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Einleitung. 


»To  endeavour  to  discover  new  inf>thodii  of  inYf>Kti|;»UoB  •pp4>«rK 

tu  me  to  b«  one  of  the  most  impurtant  dutinx  o(  ev«rj  obsenrer. 

To  comronnicat«»  thcs4<  to  hin  pnpiU  rnuHt  b«  th(*  dettrft  of  erery 

t«ach<>r  of  aiiy  braoohe  of  nataral  Hrif>nce.€ 

'T      «'■■•■        ffnu-  to  irork  nith  the  microtcopr    ;      '  • 

Jjeit  den  letzten  Dezennien  ist  das  Mikroskop,  dieses  Instrument,  welches  den 
Naturwissenschaften  eine  neue  Welt  des  Kleinen  erohert  hat,  /u  einer  allgemeinen 
Verbreitung  gelangt.  Schon  aus  den  grossen,  berühmtesten  Instituten  Europas  geht 
jährlich  eine  bedeutende  Menge  derartiger  Werkzeuge  hervor ,  und  nicht  minder 
beträchtlich  ist  die  Anzahl  derselben ,  welche  von  weniger  renommirten  Optikern 
konstruirt  und  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Bereits  ist  die  Ansicht  eine  ein- 
gebürgerte ,  dass  das  Mikroskop  für  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  des  Medi- 
ziners ebenso  unentbehrlich  sei,  wie  für  die  praktischen  Stethoskop  und  Plessimeter. 

Durch  SCHWANNS  klassiscln?  Arbeit  haben  wir  erfahren,  dass  der  menschliche 
Körper  in  allen  Theilen  von  den  Zellen  und  deren  Abkömmlingen  erbaut  wird, 
und  in  der  Zelle  die  letzte  organisirte  Einheit  des  thierischen  Lebens  kennen  ge- 
lernt. Wie  es  auf  anatomischem  Gebiete  unmöglich  ist,  die  Struktur  eines  Körper- 
theiles  ohne  die  Kenntniss  dieser  kleinen  mikroskopischen  Bausteine  zu  verstehen, 
ebenso  wenig  gelingt  es,  die  physiologische  Leistung  zu  begreifen,  wollte  man  ab- 
sehen von  den  Einzelleist ungeu  dieser  letzten  organisirten  Einheiten.  Die  Oe- 
sammtarbeit  des  Organes  ist  eben  nur  das  Resultat  aller  jener  Einzelarbeiten  der 
Zellen  .  der  »Elementar-Organismen',  wie  man  sie  später  bezeichnend  genannt  hat. 
In  dieser  Weise  ist  ilie  Gewebelehre  ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe  der 
anatomisch-physiologischen  Wissenschaften  geworden. 

Gesundheit  und  Krankheit  sind  dem  naiven  Blicke  des  Menschen  durch  eine 
weite  Kluft  geschieden,  eine  Ansicht,  welche  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
durch  so  manche  nosologische  Systeme  früherer  Tage  wie  ein  rother  Faden  sich 
liindurchziehl .      Mit   Recht  hat   man  die  Erkenntniss  des  Gej:  als  einen 

grossen  Fortschritt  physiologischer  Anschauung  begrüsst.    Das  («  n  im  kran- 

ken Körper  ist  uns  gegenwärtig   nur   eine  Modifikation   des  normalen;    dieselben 
physiologischen  Gesetze  kommen  hier  wie  dort  zur  Geltung ,   und  auch  ^^j^i^^K^* 
was  in  .stofflicher  Hinsicht    im  erkrankten  Körper  stattfindet,   die  Umwandlung. 
Auflösung  und  Neubildung  seiner  Bestandtheile ,   gehorcht  den  gleichen  Ov> 
des  Zellenlebens,  welche  uns  der  normale  Organismus  erkennen   lässt.      Die 
Bedeutung  der  pathologischen  Gewebelehre  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung, 
und  das  Instrument,  durch  wcldies  dir  llistoloLric  ril)t.'rhain»t  L^tstliafftn  u  ordrii  i«*t 
keiner  Empfehlung  mehr. 

Indessen  es  ist  ein  eigtin>  i>uji;   um  utu  muimh^im'jm:^.  m  ii  .\i..,i.<ii.    .» ^    <  ••• 
Theil  unserer  Leser  bei  ihren  Erstlingsversuchen  erfahren  haben  wird.     Wie  man- 
cher Studirende,  wie  mancher  Arzt  hat  nicht,  durchdrungen  von  dem  hohen  W'     ' 
derartiger  Studien,  ein  Mikroskop  erworben,  um  bald  hinterher  zu  seinem  gf- 

Fret.  Mikri><^kop.    .">   .Xurtiig»«.  1 


Mi^  :m  lia^^'cn  ( iii/.uHchcn.  wie  wuni^  «i  es  /n  ^cliraticlicn  im  »Stande  sei.  Auch  liier 
\vi<  Ulli  all«  n  (iel)ietcn  inenrichlicher  Thätij^keil  i«t  eine  Lehrzeit  erforderlich,  tine 
mühevuUe  l'eritidc  des  AussHen«,  ehe  an  den  Segen  der  Pimtc  gedacht  werden  darf. 

Da«  Mikroöküj)  ist  ein  feines  Werkzeug ,  dessen  Gebrauch  erlernt  »ein  w  ill, 
wie  derjenige  anderer  komplizirtcr  Instrumente.  Die  Fähigkeit,  mit  demselben  zu 
sehen,  musH  ebenfalls  erworben  werden,  und  auch  dazu  bedarf  es  einiger  Ausdauer, 
wenn  es  sich  um  das  hier  unerlässlichc  sichere  Sehen  handelt. 

Die  Kunst,  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  erfordert  die  Anwendung  und 
Kenntnis»  vieler  kleiner  und  darum  anfangs  unwichtig  erscheinender  Hfllfsmittel, 
Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  glaubte,  an  einem  frischen  Gewebestflckchen  durch 
Zerzupfen,  etwa  noch  unter  derlJeihfllfe  von  Druck  und  Essigsäure,  feinere  Textur- 
verhältnisse ergründen  zu  können.  Die  moderne  Chemie ,  welcher  die  Medizin  so 
•-  "rordentlich  viel  verdankt,    hat  auch  dem  Mikroskopiker  eine  Reihe  d»  •   ■ -- ' 

!>  Hülfsmittel  geliefert.      So  kommen  gegenwärtig  bei  der  Untersu(  i 
rtheile  Messer  und  Nadeln,  die  Injektionsspritze,  die  Waage,  zal  ' 
II  und  inanclierlei  sonstige  Kunstgrifie  zur  Verwendung. 

Nach  dem  eben  Erwähnten  werden  wir  begreifen  ,  dass  unsere  so  induslritlle 
Epoche  auf  mikroskopischem  Gebiete  neben  so  vielen  tüchtigen  Untersuchungen 
auch  jährlich  gewisse  voreilige  Arbeiten  zu  Tage  fördert,  welche  zeigen,  wie  wenig 
ihn'  Verfasser  die  ersten  Schwierigkeiten  zu  bewältigen  gelernt  haben. 

Doch,  nicht  um  abzuschrecken,  schreiben  wir  diesen  Satz  nieder;  er  soll  \iel- 
iii«  lu  mir  darauf  hinweisen,  dass  es  unerlässliche  Vorbedingung  jeder  mikrosko- 
[.»sdi»  n  loix  hung  sein  muss,  auf  das  Genaueste  mit  dem  Gebrauche  des  Instru- 
mentes und  mit  der  ganzen  Technik  bekannt  zu  sein. 

Hleibt  nun  auch  immer  die  besle  Sc  luik-  diejenige,  welche  die  praktixlic 
l'nterweisung  eines  Lehrers  darbietet  -n  doch  nicht  einem  J( 

gönnt,  di<'s  •"  W-  '  des  Erlernens  zu  -.  .i  .1  m.  ,  rindet  nun  die  Anlcitun-  uunn 
das  ge  sehn  \()rt  ihre  Stelle,  imd  dii  x  IIk  .   wenn  sie  anders  eine  zweckmiussii^c 

und  praklis(  hc   ibl ,    kann  einen  genügentkn  i.rsiiz  gewähren  und  dm    \ 
zum  mikroskopischen  Beobachter  erziehn. 

Die  Literatur  des  Mikroskops  ist  schon  jetzt  eine  ansehnliche.  Tretl  liciu« 
umfangreiche  Werke  haben  w  ir  in  deutscher ,  holländischer  und  englischer  Sprache 
aufzuweisen,  wie  diejenigen  von  Mohl,  Hakting  und  Carpenter.  Dagegen  an 
kürzeren,  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Mediisiners  besonders  berücksichtigenden 
Schriften  fehlt  es  den  Deutschen  sehr,  indem  nur  eine  veraltete  Arbeit  von  ViM;Ei. 
vorliegt.      Für  England  hat  L.  Heai.k  zwei  tüchtige  llülfsbücher  verfasst. 

Möüre    unsere  kleine  Schrift  dazu    dienen,    dem  Studirenden   und  Arzte   eine 
•iing  zu  gewähren,  wenigstens  so  lange,  bis  eine  bessere  Fed 
liefert. 

1  '  I  die  Einrichtung  des  Instruments  und  den  Gebrauch  seiner  ein/-  hu n 

l '"  ''  '  liieken,  liegt  auf  der  Hand,  muss  ja  doch  die  Kenntniss  des  Wtrk- 

^*»»K''  \rbeit  mit  demselben  vorhergehen.      Dass  wir  uns  in  diesem  Al)- 

H<*hnin.  nur  auf  das  Wichtigste  und  Unentl)ehrlirhste  beschränkt  und  die  si> 
Hrhuirritr«' .  wie  keineswegs  in  allen  Punkten  festgestellte  optisclie  Theorie  des 
^'  "*  "ur  wenig  berührt  hal>en ,   glauben  wir  nicht  rechtfertigen  zu  müssen. 

'  r  Theil  unserer  Arbeit   bespricht  die  verschiedenen  zur  Zeit    üblichen 

l  ntersuehungsmethoden.   Ein  dritter  endlieh  bringt  die  Anleitung  Äur  Erforschung 
der  verschiedenen  Gewebe  und   Körpertheile    im  gesunden   und  krankhaften   Zu- 
stande.     Im  pathologischen  Gebiete  haben  wir  uns  möglieiierweisr  für  einen  'l'licil 
Tser  allzukurz  gefusst.    Pflegen  ja  doch  in  derartigt  !    -  n  tue  l  nter- 

.  <ler  Sputa,  <les  Eiters,    der  Marnsedimente,  der  (.  ^le  einen  weit 

'II   lUunn  einzunrhmen.    .  liiserem  Grundsätze   getreu,    dass  die  genauest«' 
nis^  Av.  n..rinalen  Verhaltens  jeder  ]•'•«...«.- hung  dos  pathologischen  ^.. •!.,., 
"'^''  1'  Mühlen  wir  uum  jene»  /.u  erörtern  und  letxtei- 


1>;.      h. 


Mikruskop."» 


trfif^Hch  anzureihen.      Ohncliin  »ind  die  l  ntersuchunjcwinetboden  krankhufter  Oe- 
weWe  und  Körpertheilc  faxt  dieselben,  wie  auch  jede  palhoUj^i'»'^"    X.  nl.ii.l....-  .)-.. 
'l'vjHiH  einer  normalen  Struktur  mehr  oder  weniger  wiederholt 
AuK  der  Literatur  des  MikroHkops  heben  wir  fol- 
J.  VoGKl..  Anleitung  zum  (iebruuche  de«  M 
V.  MoiiL,  MiK       r     '  !    '      -in  1S40.   —  1'.    il\iiii>.., 

(IfUtscthe  Ori  ;;t  von  TlIKILE,  3  Hde,  , 

-     W.   C.VKl'i,., ....,     1  ..V    M.v  ..-cupe.    1.   Auflaj^e.    Lundun 
to   work  with    tlie  MicrüJ«cüpe.    4.  AutlaKe. 


iin>  .\iiKr"»Kup,   _' 
HrauuHchweig   lSl»<i. 

IMlT,  und  The  Mi- 


How    to   work  with    tlie  MicrüJ«cope.    4.  AutlaKe.    liondon 
cTo,sco|H-  in  its  a])plication  to  practical  medicine.   .t.  Auflage.  I^ondon   \HVtii.  — 
H.  Schacht,   Da«   Mikroskop.     3.    Auflage.    Berlin  lsü2.  —  ('.   NAgüli  und 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Theorie  des  Mikroskops. 


Man  hat  das  menachlichc  Auge,  das  wundervolle  Organ,  vielfach  einer  Camera 
obscura  verglichen ,  und  in  der  That  ist  dieser  Verglich  ein  treffender.  Wie  bei 
letzterer  die  Sammellinse  ein  umgekehrtes  verkleinertes  Bild  im  Hintergrunde  des 
Apparates  entwirft,  welches  von  der  matten  Glasplatte  aufgefangen  wird,  so  erzeugt 
die  Gesammtheit  der  brechenden  Medien  des  Auges  in  der  Tiefe  desselben  das 
nämliche  umgekehrte  verkleinerte  Bild,  welches  die  Nervenhaut  aufnimmt. 

Wohl  einem  jeden  unserer  I..eser  dürfte  es  bekannt  sein ,  dass  das  Ausmaass. 
w  elches  ein  Gegenstand  dem  Auge  zu  besitzen  scheint ,  von  der  Grösse  des  soge- 
nannten Seh  wink  eis  abhängig  ist,  eines  Winkels,  den  man  erhftlt ,  wenn  man 
die  korrespondirenden  beiden  Endpunkte  des  Objektes  und  des  in  dem  Auge  ent- 
worfenen Bildes  durch  gerade  Linien  verbindet. 

Ein  Blick  auf  Fig.   I  wird  das  eben  Erwähnte  versinnlichen.     Die  gekrümmte 

//  A' 


■hwink«!  und  scli«iiil)«r- 


(i«g<^iu<  tan  <!*<«. 


Linie  bei  b  a  stellt  das  in  dem  Grunde  des  Auges  entworfene  Bild  des  bei  A  B  voi 
dem  Sehwerkzeug  befindlichen  l»feile«  dar:  «  ist  durch  eine  Linie  mit  /l,  h  durch 
eine  zweite  mit  Ä  verbunden.  Es  entsteht  so  der  Sehwinkel  AoB^=boa.  Alle 
Körper,  deren  Endpunkte  die  Linien  Aa  und  Bb  berühren,  ergeben  sieh  dem  Auge 
deich   trross.      Eine  dicht    vor  das  Auge  gehaltene  Nadel   kann   unter  diesen  Im- 


4  l.r-t,  1-  Abschnitt. 

Htilmien  da«  gleiche  Ausinaass  wie  eine  iniieriiir  im  i'ieieii  aiit|^eMt'lhe  hoiicMange 
zu  bf»Mit/J'n  Bcheiiien.  lliUkl  der  Pfeil  dem  Auge  naher,  etwa  nach  J^B^,  ho  ent- 
wJ!  HildÄ'rt';   C8  entHteht  der  Sehwinkel  .VoB^  \   der  Pfeil  erscheint  also 

gl.  >nikt  der  Sehwinkel    unter    eine    gewisse  Kleinheit  herab,    so  hört  der 

Gegenstand  auf  sichtbar  zu  sein.  Einen  MarU.  n  Draht  in  grosser  Entfernung  nimmt 
beispielsweise  unser  Auge  nicht  mehr  wuiir.  Nilhern  wir  den  Draht  mehr  und 
mehr,  wobei  also  der  Sehwinkel  steigt,  so  erscheint  er  zunächst  als  feiner  Faden, 
dann  unter  zunehmendem  Quermesser.  Kleine  Gegenstände  betrachtet  man  darum 
instinktmüssig  in  einer  gewissen  N«1he. 

AUein  eine  fortgesetzte  Annäherung  findet  schliesslich  auch  ihre  Grenze ;  der 
Draht,  welchen  wir  eben  noch  deutlich  sahen,  wird  undeutlich  und  zuletzt,  dem 
Auge  ganz  nahe  gerückt,  hört  er  auf  sichtbar  zu  sein. 

Worauf  beruht  nun  dieser  letztere  Umstand? 

Es  ist  bekannt,  dass  das  durch  eine  Sammellinse  entworfene  Bild  •  ii 
per«  seine  Lage  ändert,  wenn  dieser  (  ntfdnl  oder  genähert  wird.    In  erstti« 
rflckt  jenes  Hild   der  Linse  näher,    im   li  t/teren  steht  es  in  grösserer  Ent: 
hinter  derselben.      Da  nun  das  mcuschlidif    Auge  einer  Linse  ähnlich   wirkt  und 
nur  dann  ein  genaues  Sehen  stattfindet,    utnii   die  von  einem  Punkte  des  Gegen- 
standes kommenden  Lichtstrahlen  so  gebrochen  werden ,   dass  sie  auf  der  Retina 
wieder  zur  Vereinigung  gelangen,  so  würde  eigentlich  nur  bei  einer  einzigen  Ent- 
fernung ein  scharfes  Bild  möglich  sein.      Allein  die  tägliche  Beobachtung   lehrt 
etwas  Anderes.      Wir  sehen  entfernte  und  nahe  Gegenstände  nach  einander  gleich 
genau.      Das  Auge  muss  also  einen  Korrektionsapparat  in  sich  besitzen ,  um  seine 
brechenden  Medien  nahen  und  fernen  Körpern  anzupassen  ;   es   akkomnv  od  i  i  t 
sich,  wie  der  Physiologe  sagt. 

Dieses  Akkommodationsverfahren,  abgesehen  von  allen  individuellen  Schwan- 
kungen, ist  aber  nur  ein  begrenztes.  Das  l^ild  des  dtni  Auge  mehr  und  ni*'-  •"■- 
näherten  Gegenstandes  fällt  endlich  hint»  i  dir  li»  liiii.  In  unserer  Fig.  1  v 
bei  A  stellende  Pfeil  ein  deutliches  Bild  .  r^(  l»t n  .  indem  die  von  einem  l'unkt»  /' 
ausgehenden  divergenten  Lichtstrahlen  aut  dorn  Punkte  r  der  Nervenhaut  dt  s 
Auges  zur  Vereinigung  gelangen. 

Wird  der  Pfeil  aber  bis  Ii  dem  Sehwerkzeuge  genähert  .  so  ist  jene  Vereini- 
gung auf  der  Nervenhaut  nicht  mehr  möglich.  Die  von  //  austretenden  Liiht- 
^ir.l.l...>  »r.H'.i*  »V'^'  hinter  jfiwr  bei  ;•*  /usammen. 


-totiung   <>iRK4  u<>g«nBt«n«li><«   unU  Vt>r«'inu'tiii.    .I>  i    \"U    ilnn    iir^«>^uiiK''n«>n  Strahl»*nk«>g<«l 

Si'hr  kleine  (icgenstände  werden  also  bei  einer  übermässigen  .Annäherung  dem 
menHrldirhen  Auge  nicht  ohne  Wiit.  r.  >  si<htl»ar  .s  b.  dai  f  lut  i/u  .  wie  wir  bald 
Mehen  wenlen,  anderer  Hülfsmitti-1 

Man  nennt  die  Entfernung .    1»»    »..»i,.!   .  ,i,   .■.,.,.  i^i,.>-mi    l\«.ii-ti    ^..n   dt  m 
Auge  am  si^härfstcn  wahrgenommen  wird,  die  mittlere  Sehw  eite.      Einem  nor- 
malen Auge  pflegt  man  eine  solche  von    S  oder  \i\  Zoll   oder  auch  von  25  Centi- 
meler   r.u/uMchreiben.      Nahpunkt   wird    die  grösste   Annäherung  genannt.    I»ei 
Olijfkt  noch  deutlieh  sichtbar  ist.      Kur/sichtige  .\ugen   gestatten  eine 
^  4  um  einige  Zoll  mehr,    weitsi«  biiin    finden  schon    fnlhti    ilnr  (Jnn/e 

erstere  brechen  stärker,  letztere  sehwät  I. 


DifTli 


Wirkung  einer  8»mniellittiM  bei  eineai  den  Ang« 
KAu&h«>rt4tn  Objekt. 


/.' 


A  B, 

von  einem 


und  zwischen  es 

l'unkte  f!"^ 


und  duH 


Wohl  aber  kann  ein  derarligir  kleiner  Ki>n>ei  m< nmar  ;^eniarlii  werden,  wenn 
wir   zwischen   ihn    und  das  Auj^'  eine  sammelnde  Linse    einschiel>cn.      Der 
Grund  davon  ist  leicht  einzusehen. 
Der  Tunkt  Fig.  3  in  der  Stellung 
bei  O  entwirft  sein  Bild  erst  bei  r, 
ist   also    dem    Auge    nicht    mehr 
wahrnehmbar.      Schieben  wir  die 
Linse  L,  deren  Brennpunkt  bei  F 
ist,  dazwischen,    so  erhalten  die 
Lichtstrahlen  die  durch  die  ausge- 
zogenen Linien  angedeutete  Rich- 
tung, gelangen  in  schwacher  Di- 
vergenz an  das  Auge  und  kommen  auf  d«  i   \< 
liier  entsteht  also  ein  deutliches  Bild. 

Man  wird  bei  Anwendung  einer  derartigen  ^anjineiiinse  .iix  r  auch  noch  die 
Beobachtung^  machen,  dass  das  so  gewonnene  Bild  des  Körpers  in  vergrösse  rtcr 
(jestalt  zur  Wahrnehmung  kommt. 

Worauf  beruht  nun  dieses? 

Nehmen  wir  an.  das  Objekt  Fig.  1  stehe  bei 
Auge  sei  eine  Sammellinse  gebracht  worden.  Die 
z.  B.  von  A,  ausgehenden 
Sirahlenkegel  lassen  ihre  Strah- 
len Ah  ,  AC.  Av  an  die  Linse 
herantreten  und  dieselben,  mit 
Ausnahme  des  Strahles  AC, 
werden  durch  die  Linse  gebro- 
chen nach  b  l  und  ci.  Sie  ge- 
langen also  in  schwach  diver- 
genter Richtung ,  als  ^  ob  sie 
von  dem  entfernter  gelegenen 
Punkte.^*  hergekommen  seien, 
an  das  Auge  und  werden  auf 
der  Retina  zum  Punkte  ver- 
einigt. Dasselbe  wiederholt  sich  für  den  Strahlenkegel  Ä  u.  s.  w.  ;  es  entsteht 
somit  also  ein  umgekehrtes  Bild  des  Pfeiles  im  Auge.  Der  Gegenstand  erscheint 
aber  dem  Sehwerkzeuge  nicht  bei  AB,  sondern  bei  A'  li*  gelegen,  also  vergrösscrt. 
Um  sich  zu  überzeugen ,  dass  das  durch  eine  Sammellinse  gewonnene  Bild  immer 
entfernter  gesehen  wird,  als  das  Objekt  selbst,  betrachte  man  den  Rand  eines 
Papierblattes  durch  die  Linse  und  versuche  mit  einer  Nadelspitze  jenen  Rand  zu 
treffen.  Man  wird  dabei  regelmässig  in  einiger  Entfernung  unterhalb  des  Blattes 
die  Nadelspitze  hin  fvlhren. 

Man  ])flegt  derartige  Sammellinsen  mit  dem  Namen  der  Lupen  zu  versehen, 
so  lange  ihre  vergrössernde  Kraft  nur  eine 
schwächere  bis  etwa  1  f)  und  20  ist,  und 
so  lange  sie  bei  dem  Gebrauche  bequem 
durch  die  menschliche  Hand  geführt  wer- 
den können.  Ist  düs  Vergrösserungsver- 
mögen  solcher  Linsen  ein  stärkeres,  so 
dass  zu  ihrem  Gebrauche  ein  Gestell, 
welches  sie  trägt ,  nothwendig  wird,  so 
ergiebt  beides  vereinigt  das  einfache 
Mikroskop.  Esvcr^^teht  sich  von  selbst, 
dass  es  eine  scharfe  Grenze  zwischen  bei- 
derlei  Instrumenten  nicht   giebt,  indem 


Fig.  1.  Yergrö!>t>eniuK  eiue:»  Gegen»Uudei>  darch  die  üannellinor. 
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Einfacker  1. 


Kr«;trr  Ah^chnitt 
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nunnti-  LiipenlrüKer  exiKtirfn  (KIk     • 

Man  lusit/.t  Holir  viTMchicdcnarli^i-  huptu 
Sthrifttn    vinvciHon    mfl»*»cn. 


uDcr  w  cjciic  N\  11"  aiil 


Ulli  luinTf 

Ihr  WiTth    und    ihre   Anwendung?   für  die  Natur- 

furHchun^  Hind  «'benfallH  all/ubckannt,    als  das» 

^     \\\x  \\{\\\\\^  hinten  ,    (hivon    weiter  zu  Kprechen. 

Kine  K"ti*'  etwa  10— l5M;il  \  <  i -i.sKcrndcLupe 

int  unentbehrlich. 

Dan  e  i  n  f  a  c  h  e  M  i  k  T  o  8  k  o  p  von  V\J^m\, 
in  Wien  erblicken  wir  in  Fi^-  0.  Eine  me- 
tallene Stange  [a)  trügt  in  halber  Höhe  eine  im 
Zentrum  durchbohrte  horizontale  Platte,  den  »o- 
geiiannten  Tisch  de«  Mikroskops  \h) .  ])ic»er 
kann  dunh  d  i-^  Trieliwerk  (r  hoher  und  tiefer 
gestellt  werden.  Zur  Erleuchtung  des  auf  der 
Tischplatte  ruhenden  lJnter8uchung8objekles 
dient  der  unterhalb  jener  angebrachte  bewegliche 
Spiegel  (/*).  Will  man  den  Gegenstand  nicht 
bei  durchfallendem,  sondern  bei  auffallendem 
X  Lichte,    nach    der    Art    unseres    gewöhnlichen 

/  II  Im  a\  ,  Sehens,  durchmustern,  so  \\  ii<l  d.  i  Spiegel  auss(  r 

.    ,   .     „..      .  .„     ,         Wirksamkeit  gesetzt  oiUr  eine  undurchsichtige 

Platte  auf  den  lisch  gelegt.  Der  am  oberen 
Ende  der  Stange  befindliche  horizontale  Arm  [d)  tnlgt  das  vergrOssernde  Glas ,  die 
Einsc  (*•  .  Sie  kann  aus  der  Oeffnung  des  Armes  herausgenommen  und  durch  eine 
andere  ersetzt  werden. 

Eb«Tif;il]s  (iiic    LMir/    /\\(  ( Isinässitre  Form  besitzt  das  einfache  Mikroskop  von 
Namii  i     \s.  -imil:  _:>  -><lii(lit  durcl\  ein  1  i  ii  l>\verk,  welches 

(litliiiise  ht»her  oder  tiefer  slelll,  im  Gegensatze 
zum  l'i.össi/schen Stativ,  wo  der  Tisch  auf-  und 
niedergeht.  Zwei  herabgebogene  Ansatz[datten 
an  letzterem  dienen  zum  Auflegen  der  H.'indebei 
der  Prfiparation.  Zur  Fi.xirung  desObjektes  be- 
^^ — ^F^H"^^^^^^  sitzen  beide  InstrumcnteKlanmuni  auf  deniTisch. 
'i^T  ^H  ^^^KIt  ^^'***  einfache  Mikrosk  Is  PrJiparir- 

^^  ^B         ^^/  instrument    noch    heutigen     \  <\.)^v>   dem   Natur- 

forscher ein  ganz  unentbehrliches  Werkzeug.  Es 
kommt  jedoch  fürwissenschaftlicheUntersuchun- 
gen  gegenwärtig  wenig  oder  gar  nicht  mehr  zur 
Verwendung. 

V^erbindet  man  die  NergrosserndeEin.se  «les 

einfachen  Mikroskops  mit  einer  darüber  befiml- 

lichen  Röhre,  so  wird,  wenn  der  Gegenstand  sich 

etwas ausserlialb  des  Brennpunktes  der  l^insebe- 

*on  jenem  im  Inu«  in   der  Höhre  ein  vergrössertes  umgekehrtes  Kild  ent- 

i       Wir  können  aus  Fig.  S  dieses  Verhtlltniss  leicht  ersehen.     Verbinden  wir 

tue  Linse  /^  mit  einem  Trichter,  des.sen  Diameter  von  r*  nach  d*  reicht,  so  können 

wir  an  dieser  Stelle  «lurch  eine  matte  (ilasplatte  das'Hild  auffangen. 

Wird  dieses   Luftbild  durch  eine  Summellinse  abermals  vergrösserl 
halten  wir  das  zusammengesetzte   dioptrische   Mikroskop.      l>u     \ti 
.s(  hiedenheit   Itoider  Instrumente  bertdit   also  darin,    dass    wir  durch  das  ein*'aehe 
^^         -kop  den  (»egenstand  selbst ,   durch  das  zusammengi>setzte  dagegen  das  ver- 
ite  verkehrte  Hild  des  (tegenstandes  erblieken.      l'nscre  Fig.  S   kjnui  uns  so 
in  einfachster  Form  das  zusammengesetzte  Mikroskop  vcrsinnlicii  der 


y^^ 


I  iri(.ti  b«>»  MilirniiV' 
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Linse  und  ^clanf^en  durch  «iiesc  gebrochen  unter  hcUw acher  Di verj^t-nz  /um  mensch- 
lichen Auj^e.  Zuj^leich  aber  finden  wir. 
dass  die  von  den  Endpunkten  d  und  t 
des  IMeile«  ausstrahlenden  liichtke^el 
/war  in  il*  und  /•*  zur  Vereinij^un«? 
kommen ,  aber  nicht  mehr  von  der 
oberen  Linse  ilbernehen  werden.  Wir 
rtberblicken  also  in  un.Herem  Heispiele 
nur  die  iinnjb^'  b — c  des  Pfeilus.  Kin 
kleinerer,  in  diese  Dimensionen  ein- 
gejj;renzter  rteil  (s.  Fig.  S  unten)  würde 
dagegen  ganz  zur  Wahrnehmung  ge- 
langen. Die  punktirten  Linien,  welche 
nach  c"  und  A**  leiten,  die  VerlUn- 
gerungen  der  durch  die  obere  Linse 
gebrochenen  Strahlen  ,  ergeben  zugleich 
die  scheinbare  Grösse  .  unter  w  elcher 
wir  den  Pfeil  bc  erblicken. 

Noch  in  einer  Hinsicht  bedarl  das 
Hild  des  l*feile8  c*  a*  h*  einer  Erörte- 
rung.  indem  es  gekrümmt  erscheint, 
während  der  IM'eil  selbst  geradlinig  ist. 
Halten  wir  fest,  dass  der  Vereinigungs- 
punkt eines  Strahlenkegels  in  Folge 
der  Annäherung  weiter  hinter  die  Linse 
zurückfällt,  als  derjenige  eines  entfern- 
teren ,  und  bedenken  wir ,  dass  b  und 
«/.  r  und  e  weiter  vom  optischen  Mittel- 
punkte der  Linse  abstehen  als«,  so 
wird  schon  hieraus  eine  Wölbung  der 
Bildflächc  begreiflich. 

Die  Kenntniss  vergrössernder  Glä- 
ser und  die  Kunst,  sie  zu  schleifen, 
besassen  schon  das  Alterthum  und  das 
frühe  Mittelalter.      Die  Erfindung   des 

/usammengesetzten  Mikroskops  tallt  dagegen  in  eine  beträchtlich  spätere  Epoche. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  ein  einfacher  holländischer  Hrillcn- 
sehleifcr,  Zacharias  Jansskn  in  Middelburg,  wahrscheinlich  um  das  Jahr  ir)90 
das  erste  derartige  Instrument  beigestellt  hat.  Ohne  hinreichende  Begründung  sind 
von  anderen  Seiten  der  Niederländer  CoRXKi.irs  Dkkbbkl  .  Galilki  und  ein  an- 
derer Italiener,  Fontana,  als  Entdecker  genannt  worden.  Mit  gewohnter  Sorgfalt 
hat  vor  Jahren  HARTiNti  diese  Erfindungsfrage  untersucht.  * 

Die  ältesten  zusammengesetzten  Mikroskope  waren  aber  sehr  unvollkomni 
mit  den  grössten  optischen  Mängeln  behaftete  Instrumente.      Jene  l'nvollkommen- 
heiten  machten  sich  schon  bei  schwächeren  Vergrösserungen  fühlbar  genug  und  er- 
reichten in  rascher  Progression  bei  etwas  stärkeren  Gläsern  eine  solche  Ausdeh- 
nung, dass  das  Ganze  geradezu  unbrauchbar  wunle. 

Um  dieses  einzusehen,  müssen  wir  uns  einige  bekannte  SAt7.c  der  Dio{)tnk  in 
das  Gedächtniss  zurückrufen. 

Mit  dem  >Jamen  dcA  Oe  f  fn  ungs  w  i  n  kcls  der  Linse  bcÄcichnet  man  «Im 
Winkel,  welcher  durch  den" Fokus  und  die  beiden  Endpunkte  des  Linsendurch- 
messers erhalten  wird.  So  ist  t/J'/i  der  Oeffnungswinkel  unserer  Fig.  IL  Nur  so 
lange  dieser  Winkel  klein  bleibt ,  gelangen  die  Rand-  und  Zentralstrahlcn  wirklich 


F>^'. 


vereint 


Mikro-skop  in 

lt. 


Erster  Abschnitt 


in  t'ii»«  111  r  linkte  wicdfr  zur  Vereinigung  'was  wir  bisher  der  grösseren  Einfachheit 

wegcii  '  »hne  Weiteres  angenommen  I«t  der  Oeffnungswinkel  grösser. 

so  erfahren  nur  die  der  Axe 
{A]  parallel  nahe  durch  die 
Mitte  der  Linse  tretenden  Licht- 
strahlen 'BJi]  die  Vereinigung 
in  dem  Brennpunkte  F,  wäh- 
rend die  dem  Linsenrande  näher 
verli  Strahlen    ^'^'    <  im' 

stilrki.it  i,..^hung  erleiden  und 
schon    in  J  ihren    Hrenni)unkt 

finden.      Man  be/xMchnet  diese  Eigenthümlichkeit  der  Brechung   mit  dem  Namen 

der  H  p  h  .1  r  i  H  c  h  c  n  A  b  e  r  r  a  t  i  o  n. 

Fangen  wir  mit  ein  i  'l.hcn  Linse  das  Bild  eines  kleinen  leuchtenden  Kör- 
pers auf,  HO  erhalten  wir  in  /d  is  durch  die  Zentralstrahlen  entworfene  Bi!  '  !^ 
selbe  ist  aber  nicht  schart  .  ^oiuUrn  von  einem  Lichthofe  umgeben ,  wei 
wieder  divergenten  llandstrahlen  liefern.  Bringen  wir  eine  von  kreibföriiiiger 
Oelfnung  durchbohrte  dunkle  Scheibe,  eine  sogenannte  Blen  düng  Z>  Z>  an .  so 
gewinnen  wir.  indem  die  llandstrahlen  wegfallen ,  ein  zwar  deutliches .  aber  licht- 
schwaches Bild  b€»i  /';  ebenso  bei  J\  wenn  wir  die  Zcntralstrahlen  abblenden  und 
somit  den  Handstrahlen  ill«  in  den  Durchgang  durch  die  Linse  gestatten.  Jene 
ringförmigen  Blendungen  finden  zur  Verbesserung  der  Bilder  in  der  pr.il  '  i 
Optik  die  grösste  Ver\yendung. 

Wir  reihen  hier  sogleich  noch  einen  andern ,    für  die  Theorie  des  Mikroskops 
wichtigen  Effekt  dieser  sphärischen  Aberration  an.      Gelangen    an   einer  Sammel- 
linm»   von   grösserem   Durchmesser    sehr    schmale  Strahlenkegel    (wie    es    bei    dem 
'  H  der  Füll    '  k! n   die  den  Kandtheil  der  Linse  durch- 

nwendigerwt  i^'  nk'K     lirechung  erfahren,    als  die   inneren. 

Die  peripherischen  Bildpunkte  werden  demnach  einander  näher  als  die  Innen- 
partien erscheinen  müssen.  Ein  Drahtnetz  Fig.  10  ergiebt  ein  Luftbild,  wie  es 
Fig.   1  I  versinnlicht.  —  Betrachten  wir  durch  eine  derartige  Lupe  das  quadratische 
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Fii;.    \2.     Uildxfrtftrnn^. 


MuH,h,.nuiTk.  so  erhalten  wn  gerade  entgegengesetzt  ein  Seheinbild  nach  Art  un- 
serer Fig.   12.      In  beiden  Fällen  entsteht  also  eine  Bi  Id  Verzerrung. 

Ein  /Weiler,  nitht  minder  fühlbarer  Uebelstand  bei  dem  Gebrauche  derartiger 
Linsen  ist  die  sogenannte  eh  r<i  mat  ische  A  berra  t  ion  derselben.  Ein  Strahl 
weiHscn  Lichtes  Fig.  13  /y  oder  C  wird  beim  Durchtritt  durch  eine  Sammellinse 
nicht  als  ein  Ganzes  gebrochen  ,  sondern  in  Strahlen  von  verschiedener  Farbe  zer- 
legt, welche  in  der  Richtung  der  Brechungsebene  eine  verschieden  starke  Ablen- 
kung erleiden  und  so  einen  Fflcher  bilden,  an  dessen  einem  Rande  der  am  - 
gebrochene  violette  (r  .  an  dem  andern  der  am  schwächsten  abgelenkte  roii 
strahl    r;  erscheint. 


Di..  Tl. 

A  - 

C 

'  bronatitick«  Aberrmlioo. 

Nach  dem  ehcn  Besprochenen  ergiebt  sich,  das»  wir  mit  ^gewöhnlichen 
vexen  Glaslinsen  den  Gegenstand  nicht  scharf  abgej^enzt  und  umgeben  von  farbigen 
Säumen  erblicken.  Beide  UcbelHtände  nehmen  mit  der  stärkeren  Krümmung  der 
Linsen  rasch  zu.  Die  alten  Mikroskope  lieferten  darum  sehr  lichtschwache,  un- 
genügend begrenzte  und  von  Farbensäumen  umhüllte  Bilder.  Das  durch  eine 
mangelhafte  Objektivlinse  entworfene  Bild  erfuhr  durch  ein  gleichfalls  mangel- 
haftes Okularglas  eine  weitere  Vergrösserung. 

Achromatische   Linsen  sind  in  der  Gegenwart  an  die  Stelle  der  alten 
unbrauchbaren  Gläser  getreten.      Man   bezeichnet  mit  diesem  Namen   solche,    bei 
welchen  die  Brennpunkte  der  verschiedenfarbigen   Lichtstrahlen   zusammenfalhn 
die  also  mit  andern  Worten  die  Gegenstände  frei  von  Farbensäumen  zeigen. 

Bei  den  einzelnen  brechenden  Medien  gehen  nämlich .  wie  man  seit  länm  rn 
Zeit  weiss.  Brechungsvermögen  und  Farbenzerstreuung  einander  nicht  parallel. 
Das  eine  Medium  giebt  bei  gleichem  Brechungsvermögen  eine  stärkere  Ablenkung 
der  farbigen  Strahlen  als  ein  anderes.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  zwei  ver- 
schiedene Glassorten  zu  einander,  das  Crownglas  und  das  (bleihaltige)  Flintglas. 
Dem  letzteren  kommt  ein  betnichtlich  stärkeres  Farbenzerstreuung^^v'-'^'i""'"  '" 
als  dem  ersteren. 

Verbindet  man  (Fig.    14)    eine   bikonvexe  Crownglaslinse  mit   einer   pianKnn- 
kaven  Flintglaslinse  (indem  man  beide  gewöhnlich  durch  Kanadabalsam  an  einander 
kittet! ,   so  gewinnen  wir  eine  Kombination  .    wo  die  durch  die  sammelnde  Crown- 
glaslinse erzielte  Brechung  durch 
die  zerstreuend  wirkende  Flint- 
glaslinse zwar  vermindert ,   aber 
nicht  aufgehoben  wird.   Zugleich 
aber  kann  die  in  der  Crownglas- 
linse      entstandene      Farbenzer- 
streuung [vr)  durch  die  entgegen- 
gesetzte der  Flintglaslinsc  wieder  F>g   >»•  Achromaü.sci!.  i 
ausgegDchen  werden,  so  dass  die 

violetten  und  rothen  Lichtstrahlen  genau  im  mittleren  Brennrimnklt  ..ti  L.i..,^.  \.<. 
F.  zusammentreffen.  Hier  wird  also  entweder  ein  farbloses  Bild  entstehen,  oder 
dieses  wird  seine  natürlichen  Färbungen  besitzen. 

Zugleich  bietet  eine  solche  Verbindung  auch  das  Mittel  dar ,  die  sph&rische 
Aberration  wesentlich  zu  verbessern. 

Man  pflegt  eine  Doppellinse,  bei  welcher  sowohl  die  sphärische,  als  die  chro- 
matische Aberration  aufgehoben  sind,  eine  a  plana  tische  zu  nennen.  Allein 
in  Wirklichkeit  lässt  sich  weder  die  sphärische  Aberration  vollständig  beseitigen 
(aus  Gründen,  auf  welche  einzutreten  uns  hier  zu  weit  führen  wünle).  noch  die 
chromatische;  denn  wenn  es  auch  gelingt,  die  violetten  und  rothen  Grenzstrahlen 
zu  einer  Vereinigung  v.n  bringen .  so  gestaltet  sich  doch  da»  Verhältnis»  der 
Dispersion  bei  all  den  flenen  farbigen  Strahlen  des  Spektrum  niemals  voll- 

ständig gleich. 

Sind  also  auch  bei  einer  Doppellinse  die  violetten  und  rothen  Lichtstrahlen 
zu  einer  Vereinigung  gelangt  ,  so  werden  doch  die  Ränder  des  Bildes  noch  Spuren 
der  unvereinigten   mittleren  Strahlen   des  Spektrum  erkennen  lassen.    Die  Ränder 
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•  ir..  II.  III.  II  ^l.•ll••<l.  p.<  i>>  Muu  ('iii>;i  (U'Miiuir)  iit-i  tu  i  nuii.siiuKUon  iiuki«».-.Ko|, 
DoppcllinHen  der  Klint^^liiHlinse  ein  ^^crunfCH  IJeber^ewicht  y-ii  s:c])en  ,  um  einen 
(U'in  AuK«' «nK^'Ht'hineren  bl.lulichenScliimmer /u  gewinnen,  und  nennt  die  Doppel- 
linse  aUdunn  fl  !>er  verbeMHert.  \' n  te  r  verbessert  heisst  eine  Doppellinse, 
In'i  welcher  ein  röthlicher  Saum  zn  sehen  ist. 

Wie  man  in  ilinsieht  der  Farben/erstreuunf^  von  einer  Ueber-  und  Unter- 
\erbeHMerunK  spricht,  wird  die  gleiche  AundrucksweiHe  auch  bei  der  Korrektion  der 
sphflriHchen  Alnjrration  verwendet. 

Wahrend  die  Enttlcckung  des  Achromatismus  Hchon  in  der  Mitte  de»  vorigen 
Jahrhunderts  zur  Herstellung  verbesserter  Fernröhre  führte  ,  selireckte  die  Klein- 
heit der  Objektive  die  Mikroskopvcrfertiger  ab,  denselben  Versuch  auch  an  diesen 
7.U  wagen. 

Nach  den  Angaben  Habting's  Btellte  in  selir  genügender  Weise  im  .Jahre 
ISO?  der  MoUflnder  Hkkmann  van  Dkyl  da»  erste  achromatische  Mikroskop  her. 
Vier  Jahre  spüter  lieferte  der  berühmte  Optiker  FiiArNiioFKit  in  München  achro- 
inatisehe  Instrumente.  Im  Jahre  1821  wurden  unter  Anleitung  Sklliguk's  durch 
die  beiden  Chkvai.ikk  in  Paris  zum  ersten  Male  mehrere  achromatische  Objek- 
tive mit  einander  zu  einem  Linsensysteme  verbunden.  Insterblichc  Verdienste 
auf  dem  Gebiete  der  Mikroskop  Verbesserung  erwarb  sich  dann  der  Italicner  Am  in 
in  Mode  na.  Ihm  folgten  in  würdiger  Nacheiferung  andere  Optiker,  unter  welchen 
wir  für  die  vierziger  Jahre  nur  Plössl  in  Wien  .  Schikk  in  Berlin  und  Obkr- 
HÄrsKK  in  l'aris  hervorheben  wollen.  Bald  war  das  Werkzeug  ein  eben  so 
brauchbares  und  vollkommenes  geworden,  wie  das  des  18.  Jahrhunderts  unbrauch- 
bar und  mangelhaft  genannt  werden  musste.  Die  grosse  glänzende  Anfang8ej)ochc 
der  neueren  Mikro.skopie  föllt  mit  diesen  Verbesserungen  des  Instrumentes  zu- 
samnu-n.  Manches  an  nachhaltigen  und  wichtigen  Vervollkommnungen  hat  aller- 
dings auch  die  jüngste  Vergangenheit  aufzuweisen,  wie  wir  später  sehen  wnlm 
Indessen  kehren  wir  zur  Einrichtung  unser»  Instrumente»  zurück! 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  Fig.  S,  »o  wird  da»  jetzt  d»irch  eine  a( iiroma- 
tisehe  liinse  erzielte  Bild  des  Pfeiles  zwar  frei  von  Farbensäumen  und  in  der  sphä- 
riKchen  Aberration  Wesentlich  verbessert  erscheinen  können  .  aber  die  Krümmung 
und  Verzerrting  desselben  ,  sowie  die  Kleinheit  de»  Sehfelde»,  d.  h.  der  mit  dem 
Okularglase  zu  übersehenden  Fläche,  werden  vor  wie  nach  geblieben  »ein. 

l'nter  den  Hülfsmitteln,  welche  zur  weiteren  Korrektion  angewendet  werden. 
iHt  ein»  ein  »ehr  altes ,  nftmlich  die  Einfügung  einer  neuen  Sammellinse  in  da» 
Rohr  de»  Mikroskoj)»  (Fig.  15).  Diese  (C)  »teht  zwischen  der  Objektive  (/.)  und 
dem  Okular  [()) ,  »o  jedoch,  da»s  »ie  sich  unterhalb  der  Vereinigungsstelle  r*o^b') 
der  von  der  Objektivlinse  gebrochenen  Strahlenkegel  de»  üegen»tandes  [hat} 
befindet. 

Die  v<irtheilhafte  Wirkung  einer  derartig  eingeschobenen  sammelnden  f^inse, 
eine»  Kollektivglases,  äussert  »ich  nun  nach  mehreren  Seiten  hin.  Zunächst 
werden  die  von  den  Punkten  b  und  <  de»  Pfeile»  ausgetretenen  Lichtkegel  durch 
dieselbe  nach  der  Axe  zu  gebrochen,  wie  die  Zeichnung  ohne  Weitere»  lehrt. 
Ohne  da»  Sammelgla«  würde  da»  Bild  bei  cViV/  entworfen  worden  sein,  viel  zu 
*•"  '     »»«  von  der  OkularlinHe  über»ehen  zu  werden.     Jetzt  entwirft  «ich  ein 

/vv  .  r  gro«»es  Bild,  aber  ein  den  ganzen  Pfeil   umfassende»  bei  r*'a**b** 

ZweiieiiH  nimmt  die  Helligkeit  des  Bilde»  durch  die  Kolleküve  Jßu,  indem  die 
»AmmtUehen  Strahlen ,  welche  ohne  eine  Sammellinse^  da»  Bild  e*a*h*  ergeben 
hatten,  jetxt  auf  dem  kleineren  Baume  de«  Bilde»  r*»<i**A'*  xur  Ven'inigung  ge- 
Ungen.  Dritten»  kann  ein  solche»  Kollektivgla»  in  Verbindung  mit  dem  Okular 
:6iir  weiteren  Verbesserung  der  sphärischen  und  ( hnunatischen  Aberration  dienen. 
Viertens  —  und  hierin  liegt  ein  grosser  Vort heil  -  vermag  die  Kollektive  die 
Verrtrrung  de»  Bildes  und  die  hiennit  zusammenfallende  ungleiche  Vergrösserung 
ischietlenen  Theilc  des  Sehfeldes  au  beseitigen.     Wie  wir   nämlich  schon 
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\  ermöge  tler  sphririschon  Aberration  eine  Ktilrkere  lirochtin^  aU  die  inneren  ,  der 
\xe  benaclibarteren ,  untl  die  periplieriscben  Hildpunkte  rfteken  de mj<emUH«  ein- 
ander näher  (Fig.   ll.      Indem  nun  die  isur  Iktrachtunj?  des  Luftbildes  c"ti**b" 
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Fip   15.    l>ab  /.UHammeogesetzte  Mikroskop  mit  einer  KoMektivlin&e. 

bestimmte  Okularlinse  bei  ihrem  ansehnlichen  Durchmesser  f^erade  den  entgegen- 

/ ton  Effekt   übt   (Fig.   12),    wird  eine  richtige  Verwendung  von  Okular-  und 

ktivgla«  die  Ausgleichung  ergeben  können  fFig.   10). 

Jone  verschiedenen  und  zum  grössten  Theile  hochwichtigen  Vortheile.    welche 
lie  Anbringung  einer  Kollektivlinse  gewährt,    machen  es  begreiflich  .   dass  an  kei- 
nem zusammengesetzten   Mikroskop  der  Gegenwart  dieses  sammelnde  Olas  mehr 
xermisst  wird,    dass  es  vielmehr  zum  integrirendcn  Hcstandtheile  aller  srinrr  Knm 
binationen  geworden  ist. 

Schon  oben  haben  wir  bemerkt  ,  dass  man  seit  dem  Jahre  IS2I  die  einzelnen 
uhromatischen  Doppellinsen  mit  einander  zu  sogenannten  Li  nsens ys  teme  n 
crbindet.  Auch  damit  erzielt  man  mehrfache  Vortheile.  Einmal  ist  es  sehr 
-thwer.  eine  ans  C'rown-  und  Flintglas  bestehende  Doppellinse  mit  kurzer  Brenn- 
weite herzustellen .  während  mehrere  schwächere ,  die  weit  leichter  zu  verfertigen 
-ind,  mit  einander  verbunden,  dieselbe  Vergrösserung  ergeben,  als  jenes  einfache 
'  >bjektiv.      Dann  lässt  sich  .    wie  wir  früher  fanden  ,   durch  die  Vereinigung  einer 


I  •)  \b«icbnitt. 

•  in/i-^f u  {  HMMi-  uiiu  lliutgl.ihliiiht  die  njjhärisciu  und  chromatische  A:^^:;....  n 
zwar  Hchr  wesentlich  verbessern  ,  aber  nicht  gänzlich  entfernen  (wobei  man  jedoch 
immer  eine  kleine  OeffnunK'  der  Linse  geben  muss) .  Durch  eine  passende  Verbin- 
dung mehrerer  DoppcUinsen.  wo  die  Aberrationen  der  einen  Linse  zur  Korrektion 
der  entgegengesetzten  einer  andern  benutzt  werden,  erzielt  mau  noch  eine  weitere 
bttrilchtliche  derartige  Verbesserung,  kann  einen  viel  grösseren  Oeff- 
lugswinkel  anbringen,  und  erhalt  dann  auf  diesem  Wege  die  sehr 
Mibesserten  Linsensysteme  unserer  heutigen  Mikroskope.  Bei  diesen 
sind  entweder  nur  zwei  oder  mindestens  drei  Doppellinsen  mit  einander 
verbunden  (Fig.   IG). 

Die  früheren  Optiker  Im /.  i(  Iup  ti  n  gewöhnlich  dii      in/' Inen  Dop- 
pellinsen mit  einer  Zahlenreihe.   1,  2,  3 — 6,  wobei  die  schwächste  die 
niedrigste  Ziffer  trug ,    und  schraubten    dieselben  zu  einem  Systeme 
fz.  B.  1.2.  3.  bis  4.  5.  ß)  zusammen.      Man  kdm  auf  diesem  Wege 
allerdings  mit  einer  massigen  Zahl  von  Einzellinsen  dahin  ,  eine  Reihe 
von  Systemen  zu  bilden ;  aber  zwei  Dinge,  welche  von  hoher  Wichtig- 
keit sind,  die  genaue  Zentrirung,  (d.  h.  das  Zusammenfallen  der  opti- 
...*i!f....!!l'ii^'h"h  «eben  A.\en  der  Linsen  zu  einer  einzigen  geraden  Linie)  und  die  rich- 
'"  tige  Kntferntmg  der  einzelnen  Linsen  von  einander,   konnten  nicht  so 
^••1  genau  sich  gestalten,  als  da ,   wo  diese  bleibend  mit  einander  zum  Sy- 
steme verbunden  sind.     Man  hat  deshalb  der  letzteren  Einrichtung  mit 
\.-ii.  IM  Ucchtc  den  Vorzug  gegeben  und  sollte  überhaupt  die  erstere  ,   obgleich  sie 
die  wohlfeilere  ist .   gar  nicht  mehr  anbringen.      Die  bleibenden  Systeme  werden 
dann.wiederum  von  den  Oi)tikem  verschieden  bezeichnet ,   entweder  mit  nach  der 
St.irke  der  Kombination  steigenden  Zahlen  oder  mit  einer  Buchstabenreihe.    Eigen- 
thümlich  ist  die  Ausdrucksweisc  der  englischen  Optiker.    Sie  reden  von  W-.  '  k-, 
VV2-,    \2:,-/.i)\Vn^cn   Linsenkombinationen,    indem   sie  die  Vergrösserungen  ihrer 
Systeme  derjenigen   mihi    <  infachen   Lin.     mi!    '  ,     ',,  */|2,  Y2:.  '^^"^l    Brennweite 
gleich  setzen. 

Die  Verbindung  der  drei  achromatischen  Linsen  mit  einander  geschieht  so, 
dass  die  stärkste,  kleinste  Linse  nach  unten,  die  schwächste  nach  oben  kehrt  Fig.  IH). 
Man  erreicht  hierbei  einmal  eine  etwas  grössere  Brennweite ,  und  dann  kann 
man  den  Linsen  solche  Oeffnungen  geben  .  dass  die  sämmtlichen  von  der  untern 
Linse  aufgenommenen  Strahlen  eines  Lichtkegels  (r  «  b)  auch  durch  die  ganze 
Linsenkombination  hindurch  zu  treten  vermögen.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  es 
möglich  gewesen .  den  Objektivsystemen  den  oben  erwähnten  höheren  Oeffnungs- 
winkel  zu  verleihen,  welcher  natürlich  die  Helligkeit  des  Bildes  erhöhen  musa  und 
'  rdim.  wie  wir  sjWlter  sehen  werden,  auch  das  sonstige  Leistungsvermögen  der 
l\      iMnation  bedeutend  steigert. 

Das  gewöhnliche  Okular  unserer  Mikroskope  ^Fig  17.  O) .  auch  das  Hiy- 
ofc.sssche  oder  negative  Okular  genannt,  besteht  aus  einer  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Röhre,  welche  am  oberen  Ende  die  plankonvexe  Okularlinse  [A)  trSgt^v 
deren  ebene  Fläche  dem  Auge  des  Beobachters  zugekehrt  ist  .  während  an  das 
untere  End«*  mit  gleichfalls  nach  abwärts  gerichteter  Wölbung  die  [>lankonvexe 
Kollektivlinsc  /r)  angi-schraubl  wird.  Das  Luftbild  (/**)  ftillt,  wie  wir  gesri.i  11 
hd..  II.  hier  zwischen  KnUeküv-  und  Okularglas.  Man  giebt  einem  jeden  Mikn»slM.|. 
mehnre  solrher  Okulare  von  verschiedener  Stärke  bei  und  bezeichnet  dieselben 
mit  Zahlen.  Mit  tler  Vergrösserungskraft  des  Okulars  rückt  dessen  Sammellinse 
dem  oberen  Glas  näher ,  das  Objekt  wird  kürzer.  —  Eine  andere  Form  des  Oku- 
lar» heisst  das  R\Msi>K.N'sfhe  oder  positive.  Bei  ihm  sind  ebenfalls  zwei  plan- 
konvexe I  «innen  vorhanden;  <lieselben  kehren  aber  ihre  Wölluingen  einander  zu 
und  Wr^vu  näher  beisammen.  Das  Bild  lallt  hier  nicht  zwischen  K(dlektiv-  und 
Okuluglas,  Kondern  liegt  in  einer  geringen  Entfernung  unterhalb  der  Kollcktivlinsc. 
1       -t  letztere»  Okular  im  Uebrigen  wenig  in  Gebrauch  gckoimiun 
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i:ine  MotUfikation    des    negativ»  llrvoENsschen    Okular«    stellt    mit 

Konvexem  KoUektivj^laH  da»  sogenaimu    <<  i  i  iioHko  p  i  seh  e  von  Kki.lnkr  dar. 

>  bietet   uns  einsehr  ^roHse.s   und   von  Bild  Verzerrung  freieti  GcMchtsfeld,    ohne 

jedoch,    was  ich  mit   ilAuriNt.   annehmen   inu-  -sonstige  optische  Leistung 

fahlbar  /.u  erhöhen. 

Kin    sehr    starkes  neues  Okular  .    O  c  u  l a  i  r  e    li  n  1  ( ,    i  ,  i  .  M  vktnack 

kür/lieh  konstruirt.   Es  besteht  aus  einem 

einzigen  kegelförmigen  ülasstück  nach  ^ 

Art  der  CoDDiNiiTciN'schen  Lupe  und  ver- 
grössert  etwa  10  Mal.  Erhebliche  Vor- 
theile  hat  es  mir  bisher  indessen  ni(  ht 
dargeboten. 

Man  hat  vorgeschlagen ,  das  Hrv-  , 
(.ENSsche  Okular  in  sphärisclier  und 
chromatischer  Aberration  möglichst 
fehlerfrei  herzustellen,  es  aplanatisch 
y.u  machen  und  so  mit  einem  aplanati- 
schen  Objektivsysteme  zu  verbinden. 
Solche  aplanatische  Okulare  findet  man 
auch  bei  manchen  Instrumenten.  Ihre 
\'.r'_;Tö<sf»ning  ist  eine  schwache  und  ilrr 
^'     •'  :  !  1  in  kleines. 

Die  gebräuchliche   Einrichtung    ist 
me  andere.     Sie  besteht  darin,  keines- 
wegs   ganz  aplanatische  Okulare  anzu- 
\s  enden,    sondern   vielmehr  mittelst  der 
in    Okular    vorhandenen    Aberrationen 
lie  entgegengesetzten  Aberrationen  des 
Linsensystems    zu     korrigiren.         Man 
\erbindet    in    chromatischer    (und  auch 
\\  ohl  sphärischer)  Aberration  etw  as  flber- 
korrigirte  Objektive  mit  unterkorrigirten 
Okularen.     Eine  möglichst  aplanatische 
Linsenkombination  würde  dagegen,    mit 
inem    der    gewöhnlichen   Okulare   ver- 
unden,  wiederum  ein  mangelhaftes  Bild 
iitwerfen.    Während  daher  für  die  Lupe 
lud  das  einfache  Mikroskop  aplanatische 
I  .insen    erforderlich    sind ,     beruht     die 
Kunst    bei    der    Herstellung    eines    zu- 
immengesetzten     dioptrischen     Mikro- 
kops  gerade  darin ,    Aberrationen    des 
I  )bjektivsystems  durch  die  entgegenge- 
setzten des  Okulars  aufzuheben  und  erst 
so  ein  fehlerfreies  Bild  zu  gewinnen,    in 
ihnliclier  Weise   wie    nach    dem    schon 
rüher  Bemerkten  die  eine  Doppellinse 
ines  aplanatischen  Linsensystems  durch 
.lie  andere  korrigirt  wird. 

Bei  den  Okularen  ist  die  Entfernung  der  Kollektive  von  der  Okularlinse  von 
Wichtigkeit.  Nähert  man  das  erstere  ülas  dem  lety.teren,  so  wird  das  Luftbild 
jvösser.  im  letzteren  Falle  kleiner.  Die  beiden  Gläser  eines  Okulars  werden  in 
ler  Regel  von  den  Optikern  in  eine  feste  Stellung  gebracht ;  sie  wählen  diejenige 
,.w    woli  iw.  .li..  ^  .»r»!" ''lli  ,<f<'^t<-  WiikuTiLr  r.r«''i''l>t      Auch  die  T  omm'  ib-r  \ril*ri>skop- 
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röhre ,  welche  -/unchmcnd  die  Stärke  der  Ver^rriascrung  Hteigert ,  ist  für  die  vor- 
tlR'ilhafle  vereinte  Wirkung?  von  Okular-  und  OhjcktivHVstem  von  Bedeutung.  Ein 
höherer  (inul  von  lehervcrhesHerung  der  Linsenkombination  erlaubt  eine  geringere 
Verlängerung;  deH  Mikroskoprohre»  als  ein  schwächerer. 

Zu  den  erwähnten  oi)tischen  Verhältnissen  gesellt  sich  noch  ein  anderes 
Moment,  dessen  Kenntniss  man  Amici  verdankt,  und  welchem  man  gegenwärtig 
denn  auch  die  noth wendige  Aufmerksamkeit  schenkt,  während  es  lange  Zeit  hindurch 
gftn/.lich  ignorirt  w  orden  ist .  Es  ist  dieses  die  Dicke  der  Glas  plättchen, 
womit  man  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  den  Gegenstand  zu  bedecken 
pflegt.  Diese  Dicke  der  Deckgläschen  wirkt  namentlich  bei  starken  Linsensystemen 
auf  die  Sch.irfe  des  Hildes  bedeutend  ein.  Ein  Gegenstand  ,  welcher  un!)edcckt 
iMler  mit  einem  ganz  dünnen  Glasplättchen  ein  scharfes  Hild  liefert .  gewinnt  bei 
Anwendung  einer  dickern  Platte  etwas  «Trübes  .  Nebelhaftes,  die  Erkennbarkeit 
der  Einzelheiten  nimmt  ab.  Umgekelirt  verlangen  viele  LinscnsN stein«  (isl  (in 
Deckglas,  um  die  volle  Wirkung  zu  äussern. 

Worin  beruht  nun  dieser Einfiuss  des  Deckglases,  und  >>uuiiL>Mim  im  .»nii.  i. 
ihn  zu  korrigiren  ? 

Es  sei  Fig.  1 S  /'  eine  dicke  Glasplatte  und  «  ein  leuchtender  Punkt ,  von 
welcliem  ein  Strahlenkegel  ausgeht.  Die  Strahlen  desselben  werden  beim  Eintritt 
in  dan Glas  verschieden  stark  gebroclien.  um  stärksten  die  am  schiefsten  auffallenden 

äuH^eren  af  und  ag  nach//'* 
1  ffff*,  weniger  die  mittleren  a  d 

und  ae,   noch  schwächer  die 

*  r"  inneren    ah    und  ac.      Beim 

i  ,^  ..        Austritte  aus  dem  Glase  wer- 

/        ^^^^  den    die    äussersten    in     der 

'    *        /•     ^''    I''  w    p»^-<^^^        '^'*     Hichtung  von /^/**  und  y' 

■  V ••?"-:^'   "7       1  y'»^,   die  mittleren  in  der  von 

'  d"  d**  und  e*  e**,   sowie  die 

r  "-.-„     fk,    ,-,-tf^  y._.__j  innersten  nach  b*  b**  und  r* 

^^^  .  6**  gebrochen.  Das  Auge  wird 

T  also     die     leuchtende     > 

FiB.  IH  Wirkung  des  DerkKl&*rhenH.  näher  in  dem  Glase  zu  >. 

glauben,  und  statt  eines  leuch- 
tenden Punktes  werden  eine  Reihe  über  einander  gelegener  Punkte .  /*  für  die 
Strahlen  b  und  c,  i  für  d  und  <?,  k  idr  f  und  g  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Haben 
wir  statt  eines  Punktes  ein  Objekt ,  so  w  ird  dieses  den  Eindruck  machen  ,  als  ob 
es  aus  einer  lleihc  über  einander  gelegener  Bilder  bestände.  Wir  erhalten  also 
einen  ähnlichen  Effekt  wie  bei  der  sphärischen  Aberration,  und  zwar  in  einem  mit 
tler  Stärke  des  Deckgläschens  zunehmenden  Gra<le.  Es  wird  also  begreiflich  sein, 
wie  ein  derartiger  (iang  der  Lichtstrahlen  das  Bild,  welches  ein  linsensystem  von 
einem  unl>edeckten  Gegenstande  gut  liefert .  benachtheiligen  muss  ;  ebenso  wird 
ein  mittelst  eines  bedeckten  Probeobjektes  von  dem  Optiker  konstruirt es  System  nur 
bei  Benutzung  dieser  Deckplatte  seine  volle  Wirkung  entfalten  können.  Schwache 
l.insi^-nkombinationen  zeigen  diesen  Einfiuss  der  Deckgläschen  allerdings  nur  in 
(irade.  starke  dagegen  in  sehr  fühlbarer  Wei.se. 
'  1  kann  durch  ein  Verändern  der  Länge  des  Mikroskoprohre«,  ebenso  des 
\i>^iiindes  von  Okularlinse  und  Kollektivglas,  diesem  Einflüsse  der  Deckgläschen 
begegnen.  In  praktischer  Hinsicht  empfehlenswerth  ist  es,  das  Linsenaystem  nur 
mit  Verwendung  der  passenden  Deckgläser  zu  benutzen  und  sich  für  jede»  System 
seine  l»esonden'n  Glasjdättchen  zu  halten. 

Noch  einen  anderen  Weg  hat  man  in  neuerer  Zeit  mehr  und  melir  ringe- 
s«  lil.igen.  Durch  Stellungsveränderungen  der  einzelnen  Linsen  einer  Kombin:»tion 
k.mi»  man  niimli«  h  iliese  Wirkung  der  Deekghlsehen  ebenfalls  auflielH'n  und  so  ein 


i  kruskups.  i;, 

und  (laKHelbe  LiiisensyRtem  bei  unbedeckten  Gegenständen  und  bei  solchen,  die 
verseliiedeu  dicke  riüttchen  trugen,  verwenden.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  die 
einzelnen  I}opi>ellin8en  eines  System»  durch  eine  feine  Scliruube  verstellbar  einge- 
richtet ,  80  das»  der  Heobuchter  selbst  jeden  Augenblick  die  nothwendige  Verände- 
rung vorzunehmen  imstande  ist.  Man  nennt  solche  Kombinutionen  Linsen - 
Systeme  mit  Ko  rre  k  tionsa  ppurat.  Sie  sind  natürlich  theurer  als  ge\\ 
liehe  Systeme  und  erl'ordern  bei  ihier  lienutzung  eine  gewis.se  l'ebung  und  ein  .- 
Zeitaufwand,  können  aber  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  kaum  entbehrt  werden. 

Kegel  ist  CS,   dass  mit  zunehmender  Dicke  des  1  )eckglilschens  die  einzelnen 
Linsen  des  Systems  einander  mehr  genähert  werden  mflssen ,   während  umgekehrt 
für    sehr    dünne    Platten    eine    grössere  Kntfernung  erfordert 
wird.      Hei  dem  Fig.    19   abgebildeten    Systeme    mit   Korrek- 
tionsapparat  giebt   ein  kleiner  Metallschieber  auf-  und  abstei- 
gend die  verschiedenen  Lin.senstellungen  an. 

Wir  sind  jetzt ,   nachdem  wir  Linsensystem  und  Okular 
kennen     gelernt    haben ,     im    Stande ,     die    Konstruktion 
ines    modernen    zusammengesetzten    Mikroskops 
näher  in  das  Auge  zu  fassen. 

Von    höchster    Wichtigkeil  ist    der  optische    Theil    des- 
'     II ,     von    weit    untergeordneter    Bedeutung    dagegen     die 
f  niiihtung   des  Stativs,      üute  Linsensysteme,    mit'  passen-        *"^*it*KoircktÄ 
rn    Okularen    an    einem    sehr    unvollkommenen   Gestell   be-  »ppaiat. 

iisiigt,  werden  den  Beobachter  beföhigen  ,  subtile  Struktur- 
N  erhfiltnisse  zu  erkennen ,  welche  einem  Andern ,  der  mit  einem  trefflichen 
Mechanismus  einen  mangelhaften  optischen  Apparat  verbindet,  verborgen  bleiben. 
Indessen,  abgesehen  von  mühsamer  Handhabung,  greifen  dürftige,  unvoll- 
kommene Stative  denn  doch  in  die  optischen  Leistungen  eines  Mikroskops 
mittelbar  nachtheilig  ein,  indem  sie  nicht  gestatten  der  Beleuchtung  die  noth- 
wendigen  Modifikationen  zu  ertheilen. 

Jedes  Instrument  der  Gegenwart  erfordert  mehrere,  am  besten  bleibenü  >»  i.»iiii- 
iene  Linsensysteme,  und  zw  arein  schwaches,  ein  mittleres  und  ein  stärkeres.  Grosse 
Mikroskope  haben  eine  reichlichere  Ausstattung  mit  Objektiven ,  besitzen  deren  r> 
bis  b,  ja  mehr,  und  darunter  die  stärksten,  in  deren  Herstellung,  wie  wir  später 
Milden  werden,  dieGegenwartes  weit  gebracht  hat.  Für  die  gewöhnlichen  Bedürfnis.He 
icr  Untersuchung  kommen  jene  stärksten  Systeme  jedoch  nicht  zur  Verwendung, 
md  können  darum  leichter  entbehrt  werden,  als  mittelstarke  Kombinationen. 

Dann  erfordert  das  Mikroskop  einige  Okulare,  wenigstens  zwei  derselben,  ein 
'  hwächeres,  etwa  A — 4  Mal  vergrösserndes,  und  ein  stärkeres  mit  doj)pelter  Kraft. 

Man  könnte   freilich  glauben  ,    dass  eine  beträchtlichere  Anzahl  von  Okularen 
iiit  steigenden  und  schliesslich  weit  höherer^  Vergrösserungen  unserm  Instrumente 
inen  Vorzug  verliehe.    Allein  man  würde  sich  täuschen.    Halten  wir  fest   Fig.  20). 
iass  von  der  Objektive  L  ein  vergrössertes  Bild  in  das  Rohr  Ji  entworfen  wird, 
-o  ist  dieses ,   da  man  mathematisch  korrekte  linsensysteme  nicht  zu  verfertigen 
\ermag,   nicht  fehlerfrei.      Dasselbe  wird  vom  Okularglase    A)  vergrössert,   »eine 
l'ehler  natürlich  mit  ihm.      Die  Okularlinse  gestattet  uns  daher  nicht,    gleich  der 
Objektive,    in  die  Struktur  des  Gegenstandes  selbst  tiefer  einzudringen;    sie  ge- 
währt uns  nur  vergrösserte  Bilder  des  letzteren.      Die  Ver^vendung  etwas  stärkerer 
( )kulare  hat  nun  allenlings  den  Vortheil .  dass  man  Manches  be«iuemer ,  weil  mehr 
\ ♦rgrössert ,   zu  erkennen  vermag.      Bald  kommt  jedoch  bei  der  Anwendung  noch 
tärkerer  Okulargläser  die  Grenze,   wo  das  Bild  sich  verschlechtert.     Am  schönsten 
lud  elegantesten  ist  das  letztere  stet«  bei   der  Benutzung  ganz  schwacher  Okulare. 
Allenlings    vertragen    manche    der    modernen  Linsensysteme    beträchtlich    höhere 
'  )kulare ,    als  die  einer  früheren  Kpoche  ,    was  immer  als  ein  Beweis  vor/üglichor 
(»tisfhor  (intr  angoseh(»n  wrrden  uiuss. 
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Krnter  Abschnitt. 
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l'is  lM(l:iit  ilso  keiner  weiteren  Üenierkun^.  dass  vs  unim»{^mji  isx.  un-  Armutii 
rines  .Milvi.>«k..j.«>  an  lanscn«) fttemen  durch  eine  reichliche  Ausstattung  mit  Oku- 
laren /u  kom|)en»iren.  Ebenso  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  der  Werth  einer  \^er- 
grflsserung  ,  welche  durcli  ein  stärkeres  Linsensystem  mit  schwächerem  Okular  er- 
zielt wird ,  höher  steht ,  als  der  einer  anderen  ,  wo  ein  starkes  Okular  mit  einer 
schwächeren  Objektive  benutzt  worden  ist.  Aeltere  deutsche  Mikroskope  haben 
xielfach  nur  schwache  Linsen  ,  sind  dagegen  mit  einigen  überstiirken  Okularen  ver- 
sehen ,  was  als  ein  Uebelstand  bezeichnet 
4  werden  muss.      In    der  letzteren  Hinsicht 

befanden  sich  beispielsweise  zu  Anfang  der 
10er  Jahre  die  Instrumente  Schiek's  gegen- 
über denjenigen  OberhIvseb  8  in  entschie- 
denem Nachtheile. 

Die  Röhre  des  Mikroskops,  gleich  der- 
jenigen des  Okulars  im  Innern  mit  matter 
schwarzer  Farbe  überzogen ,  besteht  ent- 
weder aus  einem  Stück  (Fig.  20  /?),  und 
ist  darum  keiner  Verlängerung  föhig ,  oder 
man  stellt  sie  nach  Art  der  Fern  röhre  aus 
zwei  in  einander  gleitenden  Stücken  her. 
Letzteres  muss  als  die  bessere  Einrichtung 
bezeichnet  werden,  wie  sich  schon  aus  meh- 
'  reren  früher  besprochenen  optischen  Ver- 
hältnissen ergiebt. 

Die  Linsensystenw  L  werden  durch 
eine  einfache  Schraube  an  dem  untenn 
Ende  des  Rohrs  befestigt. 

Zur  Aufnahme  des  zu  untersuchenden 
Gegenstandes  [F.  E)  dient  der  Objekt- 
tisch  [T] .  dieselbe  im  Zentrum  durch- 
brochene horizontale  Metallplatte,  welche  wir 
schon  beim  einfachen  Mikroskop  iS.  6.  l>e- 
sprochen  haben.  Der  Tisch  darf  nicht  allzu 
klein  und  namentlich  nicht  allzu  schmal  sein. 
Linsensystem  und  Untersuchungsob- 
jekt müssen  nach  Umständen  genähert  oder 
von  einander  entfernt  werden  können.  Jedes 
zusammengesetzte  Mikroskop  hat  dazu, 
d.  h.  zum  Einstellen  des  Objektes, 
dienende  Vorrichtungen.  Als  eine  ganz 
primitive  Einrichtung  ist  die  Verschiebung 
<ler  Mikroskopröhre  innerhalb  einer  Metall- 
hfllse  durch  die  Hand  zu  bezeichnen .  was 
nur  bei  schwachen  Vergrösserungen  zur 
Noth  angeht. 

Um  genauere  Stellungsverfindeningen 
vorzunehmen ,    bedient  man  sich  verschie- 
dener Hülfsmittel.      Man   kann  durch  ein 
einziges  Triebwerk  ,    wenn  es  anders  sorg- 
Hil  i?»!.  eini-  IcuUiih  genaue  Einstellung  erzielen.    Aeltere  Instrumente 

b'  u  der  That   oftmals  nur  dasselbe.      In  der  Kegel  Hess  sich  an  der 

Slaii><»'    die   Mikroskopröhrc  auf-   und  abschrauben;     seltener  betlitnte  man  sich 
w«  niKcr  /.werkmAssig  bei  einem  festen  Rolirc  eines  beweglichen  Objekttisches. 
An  den  »orgfälliger  gearbeiteten  Stativen  der  Gegenwart  hat  man  stets  eine  d  o  ) 


\!ikrosk(>iH 


Fig.  21. 
Beleochtangslinse. 


pclte  Bewe^uugsvürrichiuug  angcbxachi  ,  ik.,..  *.;.v  ..u  den  ^oberen  Stclluugs- 
veränderungen  dient ,  während  der  andern  das  feinste  genauente  Einstellen  über- 
wiesen ist.  Eine  derartige  Theilung  der  Arbeit  verdient  natürlich  den  Vorzug. 
Die  gröberen  Bewegungen  werden  entweder  durch  ein  Triebwerk  vollführt,  oder, 
was  vollkommen  ausreicht  und  der  grösseren  Einfachheit  wegen  praktischer  ge- 
nannt werden  muss.  die  Mikroskopröhre  wird  aus  freier  Hand  in  einer  sie  um- 
fassenden Hülse  gerichtet.  Zur  genauen  Einstellung  dient  dann  eine  das  Mikroskop 
bewegende  fein  gearbeitete  sogenannte  Mikrometer-Scli  raube, 
welche  bei  subtilen  Untersuchungen  und  der  Verwendung  stär- 
.kerer  liinsensysteme  der  geübte  Beobachter  niemals  aus  der 
Hand  lässt. 

Nur  selten  —  und  dann  allein  bei  schwächeren  Linsen- 
s)  Sternen  —  benutzt  man  das  gewöhnliche  auffallende  Licht 
zur  Erleuchtung  des  Objektes.  Bedarf  man  einer  stärkeren  Er- 
hellung ,  so  verwendet  man  eine  Sammellinse  mit  grossem  Fokus 
(Fig.  21  ,  tf<  ,  welche  entweder  an  einem  Stative  beweglich  ange- 
bracht [dbr]  ist  oder  beweglich  an  einem  Ringe  über  die  Mikro- 
skopröhre geschoben  wird  (Fig.  H2  und  35). 

Die  bei  weitem  häufigere  Erleuchtung  der  Untersuchungs- 
objekte  geschieht  mittelst  durchfallenden  Lichtes,  welches 
von  einem  unterhalb  des  Tisches  befindlichen  Spiegel  (Fig.  20.  Sj 
aufgefangen  und  durch  die  Oeff'nung  dem  Gegenstande  [P,  zuge- 
worfen wird. 

Der  Spiegel  muss  an  dem  Stativ  in  einer  Weise  befestigt 
sein,  dass  er  eine  möglichst  freie  Bewegung  gestattet.  Die  Ein- 
richtung, welche  manche  kleinere  ältere  Instrumente  besitzen,  wo- 
nach der  Spiegel  nur  um  seine  horizontale  Axe  bewegt  werden  kann  .  ist  eine  be- 
deutende Unvollkommenheit.  Kleine  Mikroskope  der  Jetztzeit  haben  in  der  Regel 
nur  einen  Konkavspiegel,  welcher  die  auf  ihn  fallenden  Lichtstrahlen  {aa)  konver- 
girend  zum  Loche  des  Objekttisches  reflektirt  (bb) .  Grössere  Instrumente  besitzen 
einen  Spiegel,  dessen  eine  Fläche  konkav,  während  die  andere  eben  ist.  Die  letz- 
tere Fläche  ergiebt  eine  weniger  intensive  Beleuchtung  als  die  erstere  und  kommt 
deshalb  besonders  bei  schwächeren  Vergrösserungen  zur  Verwendung. 

Die  sorgfältige  Beleuchtung  ist  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmittel  der  mikrosko- 
hen  Forschungen  und  lässt  sich  mit  den  bisher  angegebenen  Vorrichtungen  allein 
niciit  erzielen.  Es  sind  daher  noch  besondere  Apparate  nothwendig.  Bei  vielen 
Untersuchungen  ,  namentlich  zarter  ,  feinrandiger  Gegenstände  ,  würde  das  durch 
das  Loch  des  Objekttisches  reflektirte  Licht  eine  viel  zu  grelle  Erleuchtung  geben. 
Es  muss  deshalb  ein  Theil  der  Lichtstrahlen  abgeschnitten  werden.  Man  erreicht 
dieses  .  indem  man  die  Oeffnung  des  Tisches  verkleinert ,  und  hierzu  dienen  die 
sogenannten  Blendungen  oder  Dia- 
phragmen. „ 

Es  sind  ihrer  zwei  Formen  im 
Gebrauch,  die  Drehscheibe  und  die 
Zylinderblendungen.  Die  Dreh- 
scheibe (Fig.  22.  a)  hat  eine  kreisför- 
mige Gestalt  und  ist  mittelst  eines 
Knopfes  unter  dem  Objekttisch  befestigt. 
Eine  Reihe  kreisförmiger  Oeffnungen  (mit 
Ausnahme  der  grössten)  verkleinern  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  die  Oeff- 
nung des  Tisches.  Die  kleinsten  Löcher 
jener  kommen  bei  den  stärksten  Ver- 
grösserungen zur  Anwendung. 

Frey,   Mikroskop,     ö.   Auflage. 


o 
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Fig.  22. 


Diayhratnseo.    a  die  Dr«b»cbeib«; 
6,  c  ZylindorblenduDgen. 
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c  ivuiireii  ,  \\L'itiu-  aul 
ihrem  oberen  Ende  eine  kreisförmige  Sclieihe  mit  einem  Loche  von  verschiedener 
Grösse  tragen  (Fig.  22,  b.  c\.  Sie  werden  in  die  Oeflnung  des  Objekttisches,  sei  es 
unmittelbar,  sei  es  von  einer  Halse  umfasst,  eingesetzt.  Sollen  sie  ihre  volle  Wir- 
kung entfalten .  so  müssen  sie  durch  irgend  eine  Vorrichtung  geh<»K( n  und  gesenkt 
werden  können. 

Beiderlei  Einrichtungen  erfüllen  ihren  Zweck ;  doch  verdient  die  Zylinder- 
blendung den  Vorzug,  indem  sie  feinere  Nuancen  der  Beleuchtung  gestattet.  An 
manchen  älteren  Instrumenten  findet  man  diese  beiden  Arten  der  Diaphragmen 
vereinigt. 

Für  manche  Zwecke  wird  es  nothwendig,  statt  der  gewöhnlichen  Beleuchtung,* 
welche  man  die  mit  zentrischem  Lichte  zu  nennen  {»Hegt,  die  Lichtstrahlen 
von  unten  her  in  mehr  oder  weniger  sclüefer  Richtung  an  den  Gegenstand  gelangen 
zu  lassen :  schiefe  Beleuchtung.  Die  freieste  Beweglichkeit  des  Spiegels  ist 
hierzu  erforderlich  ,  weil  man  bisweilen  zu  ganz  seitlichen  Stellungen  desselben 
übergehen  muss. 

Eine   weitere  Modifikation   der  Beleuchtung  erzielt   man   dun  li  ■  »/.en 

einer  Sammellinse  oder  einer  ganzen  Linsenkombinatiou  in  .ing 

des  Objekttisches.      Wir  werden  hier  mit  dem  Planspiegel   im  Stand«  irch 

Auf-  und  Abschieben  der   Linse  die   Lichtstrahlen  auf  dem  Objekte    ....    .  .cnn- 
punkte zu  sammeln  ,  ebenso  dieselben  konvergent,  ehe  sie  sich  im  Fokus  vereinigt 

haben  oder  nach  der  Vereinigung  wieder  in  diver- 
genter Richtung  anlangen  zu  lassen.  Auch  der 
Konkavspiegel  giebt  nüt  einer  solchen  Linse  ver- 
bunden mitunter  recht  zweckmässige  Beleuch- 
tungen. 

Einen  solchen  aus  achromatischen  Linsen  be- 
stehenden Beleuchtungsapparat  hat  schon  vor  län- 
geren Jahren  Ditjardix  hergestellt.  Später  haben 
demselben  ,  ihrem  »C  o n  d  e  n  se  r» ,  namentlich  die 
englischen  Optiker  grosse  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihn  wesentlich  verbessert.  Einen  Kondensor  von 
vollendeter  Konstruktion  zeigt  uns  Fi^  ater 

ihm  befindet  sich  ein  drehbares  Diaphi.i^..... .  wel- 
ches einen  bald  geringeren ,  bald  grösseren  Theil  des  Randes  zu  bedecken  ver- 
mag ,  während  ein  paar  Oeflfnungen  den  zentralen  Theil  der  Linse  zu  verdunkeln 
im  Stande  sind,  wodurch  eigenthümliche,  manche  Wirkungen  des  schiefen  Lichtes 
wiedergebende  Effekte  erzielt  werden  können. 

Einen  zweckmässigen  Kondensor  (dem  früher  von  Dujaut>in  konstituirten 
Ik^cuchtungsapparate  ganz  ähnlich)  ,   bestehend  aus  drei  achromatischen  Linsen, 

habe  ich  später  von  Hartnack  erhalten.  Auf  die 
oberste  Linse  können  Diaphragmen  geschraubt 
^  2  f  werden.      Der  Apparat    wird  wie  eine  Zylinder- 

blendung in  den  Objektti.sch  eingesetzt. 
#^^^^^       ^^^^  Da  aber  ein  achromatischer  Kondensor  theuer 

I^^^H  kommt ,    kann  man  in  einer  gewöhnlichen  plan- 

■"       ™  konvexen  Linse  einen  gewissen  Ersatz  desselben 

finden.  Eine  solche  in  dem  Röhrchen  einer  ge- 
wöhnlichen Zylinderblendung  eingelassen  xeigt 
Fig.  21.  1 .  Bei  2  ist  dieselbe  mit  einem  .schwarzen 
Hinge  bedeckt,  so  dass  nur  der  mittlere  Theil 
für  den  Durchgang  der  Lichtstrahlen  frei  bleibt, 
Inv.ir/.e  Scheibe  clie  Mittelpartie  der  Linse  verdunkelt 


Fip.  'IS.    Achron>.itis»*h»r  K-^ixit^nHor 
von  .Smith  und  Herk. 


Ki|C.  24.     a** 
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während  bei  3  eine  kleinj 


und 


KandtheU  offen  lässt.      Letztere  Verwendung  ist  namentlich  Dem- 
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im    pol'ari  sl  1  t  «•  n    1 
.vaiuliuiij4    <l' -^  MiKioskops  m    >  iiicn  inlki-dj)! 
litrf  mau,   \\  i«-  uir  später  srluii  wtitlcn.  dt  im 

in.  am  Schhi^M' 
(i..  -,^  .-.,,,,.,,  .,. ..  w  ...cii  l')li(k  aui'  ci- 
ni^'f  MikiM^knpr  /u  \\cit<n.  um  m»  an  ein 
paar  Heispielen  /.u  sehen.  \\  ii  die  Optiker 
in  verschiedener  Weise  di.  nuthwendige'n 
Kinrichtn:  -  n . 
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P.ewc-^nn, 
Kohre«^  in 


...  .'.;.,,!..^kup  klein-h  r 
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die  feinere 
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rr/.io!t.    Der  k- 
■  1  nnr  /<■:  ■  leuchlnng. 
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für  die  mei^ten  1^  ichen- 

den Stati\  .       Aneii  lu«  r    >t«-igt    indessen  der 
Tisch  ;int'  und  aV.       \ t  l.nln  heKinriehtun^on 
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-  .  Kl^in^s  Mi-     Fig.  27. 
krossop   Yon   8chi*k. 
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Wetzlar  (Fig.  27)  ,  Haetnacx  ^Fig.  2S)  ,  Nachet  (Fig.  29)  und  Chkvalieb  in 
Paris  (Fig.  30),  sowie  von  Zeiss  in  Jena  (Fig.  31).  Das  Mikroskoprohr  wird  auch 
Mer  in  einer  federnden  Httlse  auf-  und  abgeschoben  und  dient  so  zur  gröberen  Ein- 


Fig.  2*>.     Kleines 
Mikroskop  von  Hartiiuck. 


Fi^j.  29.     Kleines 
Mikroükop  vonNttchet. 


Fig.  3(1.  Kit  ines  Mikroskop  von 
Chevalier. 


Kleineres 
zum  U 


Fig.  32. 
In«triinientv.  Hartn»ck, 
mifgen  eingerichtet. 


Stellung.  Die  feinere  wird  durch  den  am  oberen  Ende 
der  Stange  befindlichen'Schraubenkopf  er/ielt.  Der  Ob- 
jekttisch hat  eine  hinreichende  Breite  ,  und  unter  ihm 
befindet  sich,  zum  Abblenden  dienend,  eine  Drehscheibe. 
Einige  Klemmen  auf  dem  Objekttisch  ,  bestimmt  die 
Glasplatte  zu  halten  ,  welche  nach  Bedürfniss  wegge- 
nommen werden  können  ,  sind  zuweilen  beigegeben. 
Der  Spiegel  ist  auf  dem  Fusse  oder  der  Stange  befestigt 
und  gestattet  eine  freiere  Bewegung.  Hierbei  kann  er 
aus  der  Axe  entfernt  und  so  zur  schiefen  Beleuchtung 
verwendet  werden.  Zur  Beleuchtung  mit  auffallendem 
Lichte  dient  die  bei  manchen  dieser  Instrumente,  wie 
Fig.  29,  in  der  Zeichnung  aufgerichtete)  Beleuchtungs- 
linse. Die  Drehscheibe  ist  in  der  Regel  flach ;  bei 
Fig.  31  dagegen  besitzt  sie  eine  nach  oben  konnexe 
Form,  damit  die  Blendungsöffnung  möglichst  dicht  un- 
ter das  Objekt  zu  liegen  komme.  Das  Üestell  derartiger 
Instrumente,  zu  welchen  auch  das  mittlere  Merz  sehe, 
Fig.  25  II.  ,  rechnet ,  ist  ein  sehr  zweckmässiges  und 
deshalb  von  den  Mikroskopverfertigern  mit  geringen 
Modifikationen  so  vielfach  wiederholt  worden.  Grössere 
Vereinfachungen,  wie  wir  sahen,  lassen  sich  natürlich 
an  einem  Stative  noch  vornehmen ;  doch  leidet  die  Ver- 
wendbarkeit desselben  zu  verschiedenartigen  Unter- 
suchungen,   indem  z.  B.  die  schiefe  Beleuchtung  weg- 
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gefallen  i.>i.  1-.,,«.-  ,^i,u.^...,..i,^ ,  ^t  ....uL  .  tmi  t.i.  . -^  ...t  l^tellcn  und  Umlogen  von 
Tisch  und  Rohr  zu  ermöglichen .  fällt  das  HARTNACKsche  Stativ  'Fig.  32)  au«. 
Das  Instrument  Fig.  '^'^ ,  das  von  Ohkuhäirku  in  Pari«  erfundene  gronse 
Ilufeisonmikroskoj».  besitzt  eins  der  zweckmassigHten  Stative.  Es  ist  vielfach  nach- 
gebildet worden,  wie  mir  denn  auch  kein  anderes  bekannt  ist,  welches  den  Vorzug 
grftsster  Brauchbarkeit  mit  einfacher  Konstruktion  gleich  ihm  verbindet. 


33.    Grosses  älteres  Hnfeisen-Mikroslcop  von 
Oberhäuser  nnd  Hartnack. 


Fig.  34.   Dasselbe  bei  schiefer  BeleuchtonR.  a  Zjlioder  fttr  di' 
Blendungen;  b  Schlilteu. 


Auch  hier  geschieht  beim  älteren  Stativ  die  gröbere  Einstellung  durch  Ver- 
schieben des  Rohres  in  der  federnden  Hülse,  beim  neueren  durch  ein  Triebwerk. 
Das  Rohr  selbst  ist  einer  Verkürzung  fähig.  Die  feine  Bewegung  vollzieht  die  in 
einer  hohlen  Röhre  mit  einer  Spiralfeder  befindliche  Mikrometerschraube,  welche 
unter  dem  Objekttisch  hervorkommt  und  ein  jene  hohle  Röhre  umgebendes  zweites 
Rohr ,  das  mit  der  Hülse  der  Mikroskopröhre  verbunden  ist ,  bewegt.  Die  Blen- 
dungen, von  einem  Zylinder  (Fig.  34.«)  umfasst,  werden  durch  einen  sogenannten 
Schlitten  getragen  [h  und  durch  Heben  und  Senken  des  Zylinders  verstellt.  Soll 
die  eine  Zylinderblendung  durch  eine  andere  ersetzt  werden ,  so  zieht  man  den  sie 
tragenden  Zylindef  heraus  und  führt  ihn,  mit  einem  neuen  Diaphragma  armirt,  von 
unten  her  wieder  ein.  Soll  schiefe  Beleuchtung  stattfinden  Fig.  lU) ,  so  wird  der 
Schlitten  mit  dem  ganzen  Apparat  entfernt.     Bei  letzterer  Beleuchtung  kann  der 


liichtHtrahlen  da«  Objekt  von  jeder  Sei 

geht  an  eintjm  vn-m 


Yig.  ^S.    Kl^in««  Hareii*«n- 

Mikro«kop  TOB  Hartnack    mit 

•iagvtofta«»  Rohr. 


u<rtlen,    «o  (la«.s   die  i'< nit  i, 

treffen  im  Stande  nind 
Kigcn  Stück  in  den  Aussniimi  rmvi 
doppelten,  daH  InHtrument  tragenden  Stange  und  gestattet 
die  ver»chiedenartigHten  Stellungen.  I)a8  grosse  schwere 
Hufeisen  trügt  das  Gan/.c.  Eine  ansehnliche  Belcuch- 
tungslinse  auf  besonderem  Trüger  mach  Art  von  Fig.  2 1 ) 
k-mn   vor  das  Instrument  gesetzt  werden. 

Eine  verkleinerte  Form  desselben  Stativs   (Fig.    H5 
rhrt    den    drehbaren  Tisch    und    gestattet    nicht   den 
:;el  in  einem  Ausschnitt  auf  und  ab  zuschieben,  wäh- 
:    !'i    die   stli:  liing    noch    möglich   is»        '  ij« 

i/i»  i<  hfalls  ein  .;es  und  weit  wohlfeilei'  i-  i 

HabtNack'^i  hrll    !•  irili;i. 

Beide  (i»  -r,  11,  U.;uniju  auch  um  massigen  l'rei.s  mit 
einem    (^harni  (hiefe    Stellung    versehen    erhalten 

werden. 

Ganz  ähnlich  fallen  auch ,  wie  Fig.  25 ,  I.  lehrt ,  die 
grossen  Instrumente  der  MKUz'schen  Firma  aus. 

Als  Beispiel  eines  weit  verwickelter  gebauten  Instru- 
mentes nach  unseni  kontinentalen  Begriffen  eines  allzu 
komplizirten)  erblicken  wir  ferner  (Fig.  3C  ein  grosses 
Mikroskop  von  Smith  und  Beck  in  London.  Vieles,  wozu 
beim   OßKKHAUSEB'schen    Gestell    die    menschliche  Hand 


flg.  at.    OrMM»  Mikroskop  von  8aiU  muä  h> 


!•••<  MHuMtof  >• 
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benutzt  wird,  ist  hierSciiruubcn  ülürwichtn.  Das  ganze  Instrument  hängt  /wischen 
zwei  Süulen  und  kann  so  schief  und  horizontal  gestellt  werden.  Der  Spiegel  ge- 
stattet eine  wenigstens  ziemlich  freie  Bewegung.  Der  Objekttisch  ist  mit  Zubehör 
überreichlich  bedacht ,  erlaubt  aber  (und  hierin  liegt  ein  Vortheil  gegenüber  dem 
OBKRHÄi-sEii'schen  Instrumente)  die  Einfügung  eines  vollendeten  Kondensor 

Kbenf;illH  einen  bctnlchtlich  komplizirten  ,  aber  trefflichen  Mechanismus  zeigt 
uns  endlich  das  grosse  Mikroskop   neuester    Konstruktion  von  Nachet    (Fig.  37). 


Zweiter  Abschnitt. 

Apparate  zum  Messen  und  Zeichnen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung,  wie  wichtig  für  wissenschaftliche  Arbeiten 
das  Messen  der  unter  dem  Mikroskope  sichtbaren  Körper  ist,  und  in  der  That 
wurden  schon  in  den  Kindertagen  der  Mikroskopie  verschiedene ,  zum  Theil  sinn- 
reiche \'or8chläge  gemacht,  die  Grösse  der  Objekte  zu  bestimmen.  Auch  hierüber 
findet  der  Leser  das  Weitere  in  dem  trefflichen  Werke  von  Hautino. 

Gegenwärtig  besitzen  wir  Messapparate  von  verhSltnissmässig  grosser  Ge- 
nauigkeit. Man  unterscheidet  besonders  zwei  Formen  solcher  Mikrometer, 
nämlich  1)  den  Schraubenmikrometer  und  2)  den  Glasmikrometer. 

Der  Schraubenmikrometer  ist  ein  etwas  komplizirtes  ,  aber  bei  guter  Arbeit 
ein  sehr  genaues,  freilich  darum  auch  recht  theueres  Werkzeug.  Seine  Einrichtung 
beruht  in  Folgendem.  Selbstverständlich  vermag  man  ,  wenn  ein  Spinnwebefaden 
durch  das  Okidar  gezogen  ist ,  mittelst  eines  durch  Schrauben  verschiebbaren  Ob- 
jekttisches ein  mikroskopisches  Objekt  so  durch  das  Sehfeld  zu  führen ,  dass  es 
zuerst  mit  seinem  vorderen  Rande  den  B'aden  trifft ,  dann  diesen  allmählich  über- 
schreitet, bis  zuletzt  nur  noch  der  Hinterrand  letzteren  eben  berührt.  Der  Schrau- 
benmikrometer ist  nun  ein  derartig  beweglicher  Objekttisch  ,  eine  Doppelplatte, 
deren  untere  auf  dem  Tisch  des  Mikroskops  fixirt  ist,  während  die  obere  durch  eine 
sehr  feine,  sogenannte  Mikrometerschraube  über  die  untere  wegbewegt  wird.  (Eine 
nothdürftige  Vorstellung  mag  uns  Fig.  25  I.  gewähren.)  Die  Grösse  der  Schrau- 
benumdrehung, welche  erforderlich  ist,  um  den  Gegenstand  in  der  angegebenen 
Weise  durch  das  mikroskopische  Sehfeld  zu  führen,  kann  nun  am  Index  der  oberen 
l'latte  und  an  der  getheilten  Trommel  der  Schraube  abgelesen  werden.  Die  Ein- 
heiten dieser  Schraubenmikrometer  wechseln.  pLÖssLsche  geben  Yiodoo  Wiener 
Zoll  an,.  ScHiKKsche  Viooo  ^"^  Vioono  Pariser  Linie.  Eine  zweckmässige  Modifi- 
kation des  Schraubenmikrometer  stellt  der  Okular-Schraubenmikrometer 
dar ,  namentlich  in  einer  verbesserten  Form ,  welche  Moiir,  vor  Jahren  geschil- 
dert hat. 

Man  verwendet  indessen  gegenwärtig  den  theueren  Schraubenmikrometer  sel- 
tener und  bedient  sich  statt  seiner  der  viel  einfacheren  und  wohlfeileren  Glas- 
mikrometer. 

Bekanntlich  ist  die  Kunst ,  mittelst  der  Diamantspitze  feine  Theilungen  auf 
eine  Glasplatte  aufzutragen ,  sehr  weit  vorgeschritten ,  und  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte werden  wir  in  der  NoBERx'schen  Probeplatte  eine  bewunderungswürdige 
Leistung  jener  Technik  kennen  lernen. 

So  theilt  man  denn  gegenwärtig  mit  grosser  Schönheit  die  Linie  in  100,  500, 
1000  Theile,   Man  hat  derartige  Glasmikrometer,  wo  alle  Striche  in  gleicher  Länge 


._,  j  VK.,  h„,.t 

^  iiii     h.^^.  I    .iii.i   -,i.  III.   \su  lue  {;iüa>eicn  Aljüicjiungcn  durch  weiter  vor- 

>;  ,.  >!iM  ),,    ,tiiw,,i,  u!<  t  -ind,  wie  en  iiriKere  ^gewöhnlichen  MauHSfitübe  zeigen. 

Moditikationen.  welche  für  manche  Zwecke  praktisch  genannt  werden  müssen,  be- 
Htehen  darin,  dasH  die  eine  Linienreihe  von  einer  zweiten  rechtuliikliL'  LMknu/t 
wird,  gewfthnlich  »o.  dann  quadratiHche  Felder  entstehen. 

Derartige  Mikrometer  sind  nun  in  der  Natur  von  O  bj  ek  1 1»  ag  .  i  n   «ur  vm- 

fachsten  Verwendung  fAhig.    Angenommen  wir  haben  eineTheilung,  wo  der  Werth 

«  /      -chenraumes  •/j^jo'"  beträgt,  so  versieht  es  sich  von  selbst,  dass  ein  mikro- 

-  Objekt,    welches  zwei  derartige  Kftume  erfnllt ,    Vi.'.«/''    ^^^  anderes, 

welches  ;'>  einnimmt,   '/loo'"  gross  ist. 

Allein  so  zweckmässig  diese  Mftli'Mlt  ;iut  den  eisten  lUirk  crsclioint,  sd  leidet 
sie  doch  an  grossen  Unbequcmlichkci  I  iss  man  sich  gegenwärtig  derselben 

nicht  mehr  zu  bedienen  pflegt.  Einm.u  w«  iden  bei  der  Kleinheit  vieler  Objekte 
»ehr  feingetheilte  und  durum  theuere  Mikrometer  erforderlich.  Dann  leiden  die- 
selben bei  dem  Heinigen  verhältnissmässig  bald  Schaden  und  nutzen  sich  allmählich 
sehr  ab.  Ferner  —  und  dieses  ist  bei  weitem  erheblicher —  liegen  die  zu  messen- 
den Gegenstände ,  wenn  man  sie  auch  glücklich  von  dem  Objektträger  auf  den 
Mikrometer  behufs  der  Messung  übertragen  hat ,  sehr  häufig  nicht  .senkrecht  zu 
dessen  Strichen,  sondern  schief.  Endlich  kommt  man  vielfach  in  den  Fall,  Bruch- 
theile  eines  Zwischenraumes  taxircn  zu  müssen,  wobei  sich  das  Auge  täuschen  kann. 
Nach  dem  Erwähnten  wird  es  begreiflich ,  dass  man  dem  ülasmikrometer  in 
der  Form  des  Olyektträgers  den  Abschied  gegeben  hat  und  ihn  nur  noch  zu  ein- 
zelnen besonderen  Zwecken  verwendet. 

(iegenwärtig  werden  jene  Mikrometer  in  Gestalt  kreisförmiger  Glasplatten  in 
«lern  Okular  angebracht.  Okularmikrometer.  JSie  liegen  hier  dem  Diaphragma 
<lesselben  auf,  also  zwischen  Kollektivglas  und  Okularlinse  (Fig.  20.  B) . 

Die  Wirkung  solcher  Okularmikrometer  (Fig.  .3S)  ist  natürlich  eine  ganz 
andere.  Bei  der  auf  dem  Tische  liegenden  (ilasplatte  werden  die  Theilung  und 
das  Objekt  gleichmässig  durch  den  gesammten  dioptrischen 
Apparat  des  Instruments  vergrösserl.  Im  letzteren  Falle, 
d,  h.  im  Okular  befindlich,  ist  der  Mikrometer  nur  durch 
die  schwache  Okularlinse  vergrftssert  und  erscheint  dem 
Auge  gleichzeitig  mit  dem  durch  das  Linsensystem  ver- 
grössejten  und  vermöge  der  Kollektivlinse  wiederum  etwas 
verkleinerten  Bilde  des  zu  messenden  Objektes.  Wir 
kommen  also  hier  mit  gröberen  \ind  darum  genauer  und 
FHT»  OHl«m*¥Twii»t*r.  ^'»lliK^^r  herzustellenden  Glasmikrometern  aus.  .\bnutzungen 
derselben  treten  nicht  ein  .  und  jeder  Körper  auf  jedem  Ob- 
jektträger und  in  jeder  Stellung  kann  augenblicklich  gemessen  werden,  sobald  man 
das  gewöhnliche  Okular  mit  dem  den  Mikrometer  beherbergenden  vertauscht  und 
diesen  in  der  Köhre  drehend  einstellt.  Nur  bei  mehr  undurchsichtigen  Objekten 
entsteht  als  Ucbelstand  die  Schwierigkeit,  die  Mikrometertheilung  über  dem  zu 
messenden  OegensUnde  tu  erblicken.  Ein  solches  Mikrometerokular.  welches  für 
wenige  1  —  5)  Thaler  zu  erhalten  ist,  sollte  keinem  Mikroskop  fehlen.  Bei  der  so 
ungleichen  Sehw  eite  der  Beobachter  w  ird  es  nothw  endig ,  durch  eine  Schrauben- 
vorrichtung dem  Okularmikrometer  eine  verschiedene  Stellung  zu  geben  .  damit  er 
bei  jeder  Sehweite  mit  dem  Objekte  zugleich  scharf  und  deutlich  hervortritt. 

Vergessen  darf  aber  bei  der  Benützung  des  Okularmikrometer  nicht  w  erden, 
dass  die  Geltang  desselben  eine  relative  ist,  bedingt  von  der  StÄrke  des  benutzten 
Linsensystems  daher  bei  Immeraionssystemen  wechselnd,,  und.  was  ja  auch  die 
Grosse  des  Bildes  bestimmt,  von  der  Länge  der  Mikroskopröhre.  Die«p  vprumrlr. 
man  am  zweckmfissigsten  bei  der  Messung  vollkommen  ausgezogen. 

Um  den  Werth  des  Mikrometer  im  Okular  zu  bestimmen  .  haben  nmi  . m  seur 
einfaches  Verfahren ;    wir  benutzen  die  Hülfe  eines  Olasmikrometer  auf  dem  Ob- 
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jektti^ch.  Angenommen  derselbe  besitze  die  Pariser  Linie  in  100  Theile  zerlegt, 
so  zeigt  uns  bei  dem  Linsensysteme  .^  vielleicht  der  Okularmikrometer  r>  seiner 
liäume  einen  Kaum  des  unteren  genau  erfüllend;  die  Geltung  eines  seiner  Räume 
ist  also  für  das  Linsensystem  A  '  .soo"'-  i^^'tn  Erreichen  grösserer  Genauigkeit 
sollten  aber  stets  verschiedene  Theile  des  Objektmikrometer  für  die  Messung  be- 
nutzt und  au»  10 — IT)  Einzelmessungen  das  Mittel  gezogen  werden.  Wegen  etwa 
vorhandener  Bildver/errung  halte  man  sich  stets  an  die  Mitte  des  »Sehfeldes.  Nach 
dieser  Vorschrift  berechnet  man  bei  seinem  Mikroskop  den  Werth  des  Okular- 
mikrometer für  (losen  vcrsi  liicdciic  Linsensysteme  und  Ictrt  sicli  darüber  eine 
Tabelle  an. 

Neben  tlu-.>»  ii  » üii,«»  n>iiii  ima  iui  fast  alle  Zwecke  cUi  Mt^r^ung  vollständig 
ausreichenden  Okularmikrometer  hat  man  noch  mehrere  Modifikationen  der  Glas- 
mikrometer hergestellt ,  aufweiche  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Wer 
.sich  weiter  dafür  interessirt ,  möge  den  betreffenden  Abschnitt  in  dem  Hartinü- 
schen  Werke  nachlesen. 

Bei  allen  Grössenangabcn  mikroskopischer  Körper  handelt  es  sich  natürlich 
darum,  welche  Maasseinheit  zu  Grunde  liegt.  In  der  Regel  benutzten  die 
Mikroskopiker  das  bei  ihnen  übliche  Landesmaass ,  diejenigen  Englands  den  eng- 
lischen 7^o\\  {der  in  Dezimal-  und  Duodezimal -Linien  getheilt  wird),  die  Frank- 
reichs die  Pariser  Linie  oder  den  Millimeter.  In  Deutschland  wendet  man  gewöhn- 
lich eine  der  beiden  letztgenannten  Maasscinheiten  an  ^  doch  sind  auch  die  Wiener 
und  Rheinische  Linie  in  den  (gebrauch  gelangt.  Am  zweckmässigsten  kommt  das 
Pariser  Maäss  zur  N'erwendung,  und  hier  verdient  der  Millimeter  eigentlich  den 
Vorzi^.  Sehr  bequem  ist  es  ,  nach  dem  Vorschlage  Harting's  den  tausendsten 
Theil  des  Millimeter  unter  dem  Namen  Mikromillimct  er  (m  m  m)  als  Einheit 
anzunehmen. 

Ein  Millimeter  aber  ist  =  0,443H  Pariser  Linie, 

0,4724  Englische  Duodezimallinie, 
,  0,4587  Rheinische  Linie, 

0,4555  Wiener  Linie. 

Die  Pariser  Linie  ist  =  2,2558  Millimeter. 

-  Englische  Linie    =2,1166 

-  Rheinische  Linie  =  2,1802 

-  Wiener  Linie       =2,1952 

Zur  weiteren  Vergleichung  geben  wir  noch  eine  kleine  Reduktionstabelle,  be- 
treffend die  Pariser  Linie  und  den  Millimeter. 

I.  2. 


Millimeter. 

Pariser  Linie. 

Pariser  Linie. 

Millimeter 

1 

— 

0,4433 

1                = 

2,2558 

0.9 

^= 

0,3990 

0,9            = 

2,0302 

0,8  ^ 

= 

0.3546 

0,8            = 

1,8047 

0,7  ' 

= 

0,3103 

0,7             = 

1,5791 

0,6 

= 

0,2660 

0,6            = 

1.3535 

0,5 

= 

0,2216 

0,5            = 

1,1279 

0,4 

= 

0.1773 

0,4            = 

0,9023 

0,3 

= 

0.133t) 

0,3           = 

0,6767 

0,2 

= 

0,0887 

0,2           = 

0,4512 

O.l. 

= 

0,0443 

0,1            = 

0.2256 

0,01 

= 

0,0044 

O.Ol          = 

0,0226 

0,001 

= 

0,0004 

0,001        = 

0,0023 

Wir  führen  hier  noch  die  sogenannten  G o n i o m e t e r  an,  Apparate,  deren 
man  sich  zur  Winkelmessung  der  Krystalle  bedient  hat.  Eine  einfache  und  zweck- 
mässige von  ('.  Schmidt  angegebene  Vorrichtung  (Fig.  39)  besteht  in  Folgendem  : 
Im  die  Mündung  des  ifixirten)  Mikroskoprohres  bringt  man   eine  in  '  ^  Grade  ge- 


ihciilc  Kreittplatte  («  b  r,  an.  An  den  AuhNeurand  de«  mit  einem  FadenkreuBe  ver- 
Heheuen  OkularH  (/>    wird  ein  Nonius  {d,  befeHtij^t.    In  das  Zentrum  jenes  Kreuzes 

schiebt  man  den  Winkel  des  zu  messenden 
Krystalles  und  einer  der  Fäden  wird  mit  den 
beiden  »Schenkeln  des  Winkels  nach  einander 
zur  Deckung  j^ebracht.  Die  hierzu  nöthif^e 
Okulurdrehun^  Liest  man  am  Nonius  ab,  über 
\\«1(  htm  sich  noch  eine  plankonvexe  Linse  (e) 
lu'liiidet. 

Nicht  minder  wichtig  als  das  mikrosko- 
pische Messen  ist  das  Zeichnen  der  unter- 
suchten Objekte.  Von  dem  Werthe  desselben 
weiter  zu  sprechen ,   muss  überflüssig  erschei- 

nen.      Ist  ja  doch  derselbe   in  allen  Zweigen 

Fif.  39.    r.  Hchmidi'K  Goniometer.  ^^***  naturhistorischcn   Stucüum    ein  allgemein 

«»r  ir*tli«iiw>8ciieib*;c(NoBiiiiiain  K»nd  de»      anerkannter  und  führt  eine  gelungene  Zeich- 

ming  häutig  weit  rascher  zum  Verständnisse, 
als  die  detaillirteste  Beschreibung. 
.I(«l«r      welcher  sich  mit  Naturwissenschaften  und  mit  der  Medizin  überhaupt 
'"     '  .Ute  deshalb  wenigstens  einigermassen  im  Stande  sein,  diese  Kunst 

i'  lit'i  der  Eigenthümlichkeit  des  mikroskopischen  Sehens  wird  jene  Be- 

'  lu  so  nothw endiger.      Denn  während  da  ,    wo  das  unbewaffnete  mensch- 

li  V      '    wahrnimmt,    ein   in  der  Führung  von  Bleistift  und  Pinsel  erfahrener 

Künstler  den  Gegenstand  zu  erfassen  und  wiederzugeben  vermag,  wird  das  richtige 
Sehen  bei  der  Anwendung  des  Mikroskopes  selbst  zur  Kunst ,  welche  erst  erlernt 
sein  muss,  ehe  man  an  ein  erfolgreiches  Zeichnen  hier  denken  kann.  Indem  der 
I' 'Vorher,  welcher  sein  Objekt  versteht,  auch  wenn  er  kein  grosser  Meister  der 
/  .  tmenkunst  ist,  ein  erträgliches  und  brauchbares  Bild  jenes  hervorzubringen 
N'  iinig.  wird  dieses  bei  einem  weit  befähigteren  Künstl^,  der  zum  ersten  Male  ein 
imkruskopisches  Bild  darzustellen  wagt,  nicht  der  Fall  sein.  Missverständnisse 
und  Irrthümer  werden  nicht  ausbleiben.  Ihm  fehlt  das  Verständnis«,  wälirend  der 
mikniskopische  Beobachter  häufig  genug  in  der  fatalen  Lage  ist.  seinen  Gegenstand 
zwar  vortrefllich  zu  verstehen,  aber  mit  ungeübter  Hand  nicht  getreu  oder  künst- 
lerisch crfasst  wiedergeben  zu  können. 

Für  den  Mikroskopikcr  sind  die  einfacheren  Hülfsmittel  der  Darstellung,  die 
Hl'itVder.  der  Wischer  und  Wasserfarben,  im  Allgemeinen  ausreichend.  Vieles, 
u.tN  man  während  einer  Untersuchung  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  zeich- 
net .  w  ird  nur  die  Beschaflcnheit  einfacher  Skizzen  haben ;  ebenso  Manches ,  was 
nur  gelegentlich  gesehen  der  Aufzeichnimg  in  einem  Tagebuche  werth  gehalten 
wurde.  Alle»  zu  xeichnen,  möchte  nicht  anzurathen  sein,  schon  des  grossen  Zeit- 
aufwandes wegen.  Seitdem  man  unter  dem  Ansehen  des  natürlichen  Zustandes 
Präparate  feucht  aufzubewahren  gelernt  hat,  werden  diese  wilhrend  einer  fort- 
gesetzten I  hung  einen  bessern  Dienst  leisten  als  ein  Heft  mit  einfachen 
Skizzen  1;  ungen.  welche  veröffentlicht  werden  sollen,  sei  man  wählerisch. 
Nicht  !'  i  I  !  .  ,1  ,t.  nicht  jede  Ansicht  ist  eine  bezeichnende.  Ein  gut  gewähltes 
BH.I  1.  isiii  i,u  lu  .ils  eine  ganze  Serie  weniger  prägnanter. 

Genauere  Vorschriften  für  das  Einzelne  möchten  liier  nicht  im  Platte  sein. 
i  "i  grossere  Skizxen  kann  man  sich  eines  rauheren  Papieres  bedienen ;  für  die 
Wiedergabe  sehr  xarter  Tc.xturvcrhältnissc  bedarf  man  eines  sehr  feinen  englischen 
/eichr'  «ifte  nehme  man   in  einer  Reihe  verschiedener  Sorten  aus 

*^'"'*^  '  '»•      Man  gewöhne  sich,  die  ersten  llmrisse  möglichst  zart 

***''  '  ^  ^  '•  '  '"  dunkleren  Tönen  überzugehen  und  die  starken  Schatten- 
stndK  tr..i  /.ulci/.t  anzubringen.  Auf  da»  Spitzen  des  Bleistiftes,  am  besten  mit 
Hülfe  der  Feile,   verwende  man  mögüchstc  Sorgfalt,   will  man  anders  annähernd 
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diL  Zartheit  und  tciiilieil  vieler  uukrusku|a.sclier  Ubjekte  \Medergeben.  Den  Ge- 
brauch eines  WiseherH  lasse  man  sich  von  einem  geübten  Zeichner  lehren ;  man 
wird  viel  zeitraubende«  Schattiren  damit  ersparen.  Den  Schatten  vei^esse  man 
nicht  nach  der  rechten  Seite  gleiclimässi^  zu  legen ,  indem  man  nur  so  Wölbungen 
und  Vertiefungen  im  Hilde  hervorzuheben  vermag.  Die  Intensitflt  desselben  ist 
sorgHiltig  zu  beachten  und  möglichst  getreu  wiederzugeben  ,  weil  das  Eigenthüm- 
liche  vieler  mikroskopischer  Hilder  wesentlich  darin  begründet  ist. 

Keim  Gebrauche  der  Wasserfarben  bedient  man  sich  in  der  Regel  der  durch- 
siciitigen,  seltener  der  Deckfarben.  Ihre  Anwendung  lernt  man  bahl.  Man  ver- 
wende nicht  allzu  grelle  Kolorite  und  gewöhne  sich  mit  Hülfe  der  Spitze  eines 
i'insels  feine  Farbenstrichc  /n  «  i/ii'len,  welche  für  virlc  Zwecke  vm  ]^1(  jstirillnleT) 
einen  Vorzug  verdienen. 

Man  hat  im  Laufe  der  /au  mancherlei  il  ii  1  i  sap  pa  ra  i  e  ues  miKrosKopi- 
schen  Zeichnens  erfunden  ,  und  in  der  That  ist  es  für  den  Mikro8ko})iker  Bedürf- 
niss,  eine  zweckmässig  konstruirte  derartige  Vorrichtung  zu  besitzen,  namentlich 
wenn  es  sich  um  das  Anlegen  eines  etwas  komplizirteren  Bildes  und  um  die  getreue 
Wiedergabe  der  verschiedenen  Form-  und  Grössen  Verhältnisse  der  Bestandtheile 
bei  jenem  handelt. 

Alle  die  betreuenden  Apparate  zielen  dahin,  das  mikroskopische  Bild  vermöge 
besonderer  Einrichtungen  auf  ein  neben  dem  Mikroskop  befindliches  Blatt  Papier 
zu  entwerfen,  wo  seine  Umrisse  mit  der  Bleistiftspitze  umzogen  werden. 

Man  bedient  sich  hierzu  gewöhnlich  der  Glasprismen.  Das  einfache 
Zeichnenprisma  wird  an  einem  Ringe  auf  der  Mikroskopröhre  über  dem  Okular 
angebracht.  Man  muss  dasselbe  über  letzterem  beweglich  befestigen,  damit  es 
jenem  genähert  oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Zum  Auflegen  des  Papiers 
dient  ein  Zeichnenpult ,  etwa  wie  ein  Notenpult ,  welches  hinter  dem  Mikroskop 
aufgestellt  wird. 

Zweckmässiger  bei  unsem  vertikalen  Instrumenten,  freilich  auch  etwas  theurer 
(30 — 50  Francs  kostend)  als  das  einfache  Zeichnenprisma,  ist  die  Camera  lu- 
cida  von  Chevalier  und  Oberhäuser.      Sie  stellt  ein  komplizirtes,   mit  zwei 
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Fig.  4U.     (.'Aitifra  lucid»  vod  Cb«r»li«r  und  Ob<>rb»ui>*r.     tL>a^  .HtQck  B  i^t  oin  M)*  gedreht.) 


Prismen  versehenes  Okular  her  und  bewirkt  eine  vollständige  Umkehrung  des 
Bildes.  Fig.  40  kann  uns  sehr  leicht  die  Einrichtung  dieses  Instrumentes  versinn- 
lichen. Eine  rechtwinklig  gebrochene  Röhre  A  trägt  das  Prisma  bei  d.  Vor  ihr 
befindet  sich  das  Okular  B  mit  der  Kollektive  y  und  Linse  e.   In  einiger  Entfernung 


Zweitor  AbHchnitt, 

von  der  let/leren  steht  das  kleine  (ilattprisnnii  >  >  ni^^chen  von  einem  schwarzen 
Metallrinjfc.  Der  Gang  der  Lichtstrahlen  ist  klar.  Sie  gelangen  durch  das  äussere 
Prisma  in  das  Auge  des  Hcobachters.  Dieses  blickt  aber  neben  dem  so  kleinen 
äusseren  Prisma  durch  die  Oetfnung  des  Kings  weg  auf  ein  darunter  gelegenes 
Papier  und  sieht  hier  das  mikroskopische  Bild ,  welches  nut  einem  Bleistift  leicht 
umzogen  werden  kann. 

Heim  (iebrauche  wird  das  Okular  durch  die  Camera  lucida  ersetzt  und  diese 
mit  der  Schraube  v  an  die  Mikroskopröhre  befestigt.  Die  Beleuchtung  muss  sorg- 
fältig regulirt  werden,  wenn  man  die  Bleistiftspitze  genau  sehen  soll ,  was  unent- 
behrlich ist.  Kin  schwar/er  Pappsclürm  vor  dem  Zeichnenpapicrc  angebracht,  wirkt 
sehr  zweckmässig. 

Von  \Vichtigk<  it  i->t  uMtüilich  die  Stelle,  wo  das  Bild  aufgefangen  wird,  also 
wn  das  Papier  liegt  .h  weiter  vom  Instrumente  entfernt  dieses  geschieht,  desto 
grösser  wird  jenes  natürlich.  Man  sollte  es  sich  zur  Hegel  machen,  das  Zeich- 
nungspapier höchstens  in  derselben  Höhe  wie  den  Objekttisch  nebenan  zu  haben, 
also  bei  25  (Zentimeter.  Ein  stärkeres  Einschieben  des  Rohres  bis  zu  gewissem 
Grade  ist  zweckmässig.  Misst  man  die  Stärke  der  Vergrösscrung ,  welche  das 
Linsensystem  und  die  Camera  lucida  ergeben,  so  hat  man  durch  Einziehen  der 
Mikroskopröhre  und  duK  li  Erhöhen  des  Zeichntingstisches  es  in  der  Gewalt,  runde 
/iihlen  zu  erhalten.  \\.i>  j«  (Unfalls  becjuem  ist.  Indessen  zu  mehr  als  dem  Anlegen 
«Ur  Umrisse  wird  man  die^  Camera  lucida  nicht  leicht  mit  Vortheil  verwenden 
können.  (Dann  ist  die  knieförmige  Röhre  derselben  mit  dem  Prisma  sehr  bequem 
mit  einem  Okular  nach  Wegnahme  ihres  eigenen  zu  versehen  und  das  Mikroskop 
in  ein  horizontales  umzuwandeln,  wobei  freilich  Licht  verloren  geht.] 

Die  Stärke  der  beim  Zeichnen  verwendeten  Vergrösscrung  sollte  jedesmal  be- 
merkt werden,    am  neben   der  Zeichnung  selbst  in   der  bekannten    \\ 
',"  filJfach)  ,  ~,  Alles  bei  derselben   Vergrösserunjj:  zu  zeichnen. 
Manche  vorgeschlagen  haben,  geht  nur  in  sehr  wenigen  Fäll« n  m       Welche  Bilder 
würden  da  oftmals  entstehen  müssen,  Zwerge  neben  Kiesen  ! 

Dass  auch  die  Photographie,  diese  herrliche  Erfindung  der  modernen 
Zeit,  von  den  Mikroskopikern  nicht  ignorirt  worden  ist,  begreifen  wir  leicht  ;  ihr 
Werth ,    ein    treues,    objektives   Bild  eines    mikroskopischen   Objekts    zu    liefern, 

'♦•ja  auf  der  Hand  liegen.     Indessen  ist  die  Zahl  derjeniu«  n  K<»i  scher,  welche 

I  entweder  für  sich  allein  oder,  was  gewöhnlich  der  Fall  war.  in  Verbindung 
mit  einem  IMiotographen  von  Fach  arbeiteten,  keine  betrachtliche  gewesen.  Dit 
Unbekanntschafl  mit  der  photographischen  Technik  und  die  gewöhnlich  sehr  über- 
schätzten Kchwierigkeiten  mikrophotographischer  Aufnahmen  schreckten  die  Meisten 
ab.  Was  aber  hier  geleistet  werden  kann  .  welche  Zukunft  die  Photographie  auch 
für  mikroskopische  Forschung  hat,  lehren  manche  Beispiele  der  Gegenwart. 

Schon  im  Jahre  IS  ir>  veröffentlichte  ein  französischer  Forscher.  Dt)NNK.  eim  ti 
Atlas  danatomie  microscopique.  dessen  Bilder  mittelst  des  Sonnenmikroskops  auf 
der  Dac.i  KRRKschen  Mctallplattc  aufgenommen  und  darnach  kopirt  waren.  In 
neuerer  Zeit,  wo  durch  die  Aufnahme  der  sogenannten  Negative  auf  der  mit  iod- 
hal tigern  Kollodium  überzogenen  Glasplatte  ein  gewaltiger  Fortschritt  der  photo- 
graphischen Technik  gemacht  worden  ist,  h^ben  wir  manche  prächtige  Mikroi>hoto- 
graphion  aus  Paris  erhalten,  welche  zum  ITieil  bei  sehr  starken  Vergrösscrungen 
^"  wurden.      Vorjahren    haben   dann    in  Verbindung  mit   Albebt,    dem 

»^  '    bekannten  Münchner  l*hotographen .    Hkssling  und  Kollmaxn  einen 

aus  phoiogruphischcn  Blättern  bestehenden  Atlas  herauszugeben  begonnen .  der  in 
jeder  Hinsicht  gerühmt  zu  werden  verdient,  leider  aber  unvollendet  geblieben  ist. 
Hierauf  hat  Professor  Gkrlac  ii  in  Eriangen.  welchem  wir  mehrere  sehr  werth  volle 
Beiträge  zur  mikrosko|>i8chen  Technik  verdanken,  in  anziehender  Schilderung  eine 
kleine  Anleitung  zur  mikrophotographischen  Aufnahme  veröffentlicht  Die  Photo- 
graphie als  Hülfsmittel  mikroskopischer  For«chung.    I^eipzig  ISi  ^  '^ehr  aus- 


lührlicher  Weist*  habcu  .s;  i    und  M  iie  Thema  Ijchandclt. 

Des  Letzteren  Werk,  mit  i  a  ei^eiuii  ..rt,  hat  ISGS  B.  Be- 

NECKE  in  deutücher  Sprache  verött'entlicht  (J>ie  l'hotographie  als  HülfBmittel 
mikroskopischer  Forschung.  Jimunsj  hweig) .  Ks  ist  das  H«>t«-  was  wir  nlxr  ili«*»!- 
Materie  zur  Zeit  besitzen. 

Man  kann  das  ^ewöhnliuiL-  /.u>.iinm«ngeset/te  MikrosKoj»  icicnt  uim  uie 
uns  ÜEKLAcii  belehrt  —  mit  geringem  Geldaulwand  in  einen  mikrophotographi- 
schen.  bei  Sonnenlicht  arbeitenden  A])parat  umwandeln  (Fig.  11t. 

Zur  Erleuchtung  benutzt  man  konzenlrirtes.  paralleles  Licht,  welches  der  Kon- 
kavspiegel ly  m  Verbindung  mit  einer  plankonvexen  Sammellinse  giebt.  Zylinder- 
blendungen mit  kleinen  Oetfnungen  sind  bei  starken  Vcrgrösserungen  anzu- 
bringen. Die  gewöhnlichen  Linsensysteme  kommen  zur  Verwendung,  niQssen  aber 
vor  einer  Aufnahme  der  skrupulösesten  Reinigung  unterworfen  werden ,  da  jedes 
Staubtheilchen  einen  Fleck  im  negativen  Hilde  ergiebt.  Das  Okular  wird  entfernt 
und  auf  die  Mikroskopröhre,  gehalten  von  einem 
King  (ij,  der  photographische  Apparat  eingesetzt, 
ein  von  einem  Rohr  (^)  getragener  hölzerner 
Kasten  (tA ,  in  dessen  oberes  Ende  (t)  die  licht- 
empfindende Glasplatte  eingeschoben  werden 
kann  (bei  b  .  Die  Visirscheibe  ib) ,  ein  Holz- 
rahmen, enthält  am  besten  geöltes  durchsichtiges 
Papier  statt  der  matten  Glastafel  eines  gewöhn- 
lichen Apparates.  Zur  Verdunklung  derselben 
während  des  Einstellens  dient  das  gebräucliliche 
schwarze,  über  den  Kopf  geschlagene  Tuch  ;  der 
auf  dem  Kasten  befindliche  Trichter  [a)  enthält 
im  Innern  eine  vergrössemde  Linse,  um  mittelst 
der  Mikrometerschraube  (/)  die  genaueste  Ein- 
stellung zu  ermöglichen.  Damit  durch  das  Ge- 
wicht des  Kastens  die  Mikroskopröhre  ia)  in 
ihrer  Hülse  (m)  nicht  verschoben  werde ,  liegt 
um  letztere  ein  Ring  (/) ,  der  durch  die  Schraube 
(h)  verengt  werden  kann.  Die  Messingkapsel, 
welche  die  Objektive  des  gewöhnlichen  Ap- 
paratesbedeckt, wird  durch  eine  schwarze,  hori- 
zontale Tafel,  die  zwischen  Spiegel  {g)  und  Kol- 
lektivlinse [p]  des  Mikroskops  eingeschoben 
werden  kann,  ersetzt. 

Dass  dieser  (vom  Erfinder  nachträglich 
noch  verbesserte)  Apparat  genügt,  um  trefi"liche 
Darstellungen  zu  erhalten ,  lehren  die  schönen 
Photographien  Gerlach's.  Indessen  er  trägt 
noch  einen  etwas  primitiven  Charakter  und 
leidet  an  manchen  Lebelständen ,  an  einer  für 
starke  Vergrösserungen  mangelhaften  Beleuch- 
tung, an  dem  Umstände  ,  dass  bei  unveränder- 
licher Länge  mit  einem  liinsensysteme  stets  nur 
die  nämliche  V^ergrÖsserung  zu  erzielen  ist,  und 
an  einer  übermässigen  Belastung  der  Mikro- 
skopröhre durch  die  Camera,  welche  die  W^irkung 
der  Mikrometerschraube  hemmt  und  gefährdet. 

Zweckmässiger  erscheint  darum  eine  zwar 
ähnliche,  aber  verbesserte  Einrichtung  Moi- 
TESSLEKS  (Fig.   42). 


H^  u  <>«rlach'«  mikropholOfr»phi8cb#r 
.Api>.tr.it.  >i  Kohlk«g«l  iBia  AafMtx«n  aaf  di« 
Vi.sir^chl'ibe  ;  b  di«M  ;  c  Voroprong  ob«a  »■ 
Kast4>n  .  d  lUflt«n  ,  e  MeUilring  not««  Mi 
di<>s<1ii  ;  /  MetAUring  oben  aa  Holzrobr; 
Q  dieses;  A  MeUllpFatt«  an  dem  unt^r^a 
Ende  d«bselb«B ;  i  Binff  an  ob^rca  End»  dM 
MeUilrobra ;  k  Scbraob«  dt»  MeUllringe*  I. 
we1cbi>r  xar  Vereng«raag  d«r  f»d«nid*B 
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1)  Zweiter  Abschnitt. 

Ein  Tischchen   trägt   auf  Htarkem  dreisäiiligem   Holzgestelle   (A)    eine  soge- 
nannte Balgcamera  (B*. .    Diese  ist  nach  Art  einer  Ziehharmonika  der  Verlängerung 

und  Verkar/ung  fähig,  sodass  bald  näher, 
bald  entfernter  von  dem  Linsensystem  die 
Aufnahme  stattfinden  kann.  Statt  der  tlb- 
lichen  mattgeschlifienen  (ilasplatte  ,  welche, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  die  ge- 
naue Einstellung  sehr  erschwert ,  dient  ein 
Blatt  weissen  Papieres ,  in  den  Rahmen  {Dj 
eingespannt ,  welches  von  unten  her  seitlich 
bei  geöffneter  Klappe  {Cj  betrachtet  wird.  In 
die  untere  (genau  zu  verschliessende  Oeff- 
nung  der  Camera  ragt  die  Mikroskopröhre 
frei  hinein.  Zur  Beleuchtung  dient  der  das 
Licht  aufnehmende,  mit  Silber  belegte  Spiegel 
und  eine  Sammellinse ,  welche  beide  durch 
eine  Schlittenvorrichtung  auf  einer  horizon- 
talen Holzleiste  spielen.  Sie  erhellt  den 
Spiegel  des  Mikroskops .  in  dessen  Tisch  ein 
achromatischer  Kondensor  eingesetzt  ist. 

Noch  zweckmässiger  erscheint  eine  an- 
dere Einrichtung  (Fig.  43)  .  welche  freilich 
nur  mit  einem  horizontal  umzulegenden  Mi- 
kroskop zu  erzielen  ist.  Die  Entfernung  sei- 
nes Spiegels  gestattet  die  Lichtquelle  direkt 
zu  benutzen.  Zur  Beleuchtung  dienen  auf 
einer  Schlittenvorriclitung  der  Silberspiegel 
//,  die  Blendung  F,  die  Sammellinse  E  und 
die  sehr  fein  mattgeschlitfene  Glasplatte  D, 
f,„    |.  „len  d«T      letztere  in  einer  Stellung ,   dass  sich  auf  ihr 

Baigr.,;..    .  _        k^,,.       lahmen.        ^j^  kleiner  Lichtkreis  entwirft. 

Am  geeignetsten  für  die  Aufnahme  ist  eine  Wärme  von    14 — \b^  R.      Zur 
Herstellung  der  photographischen  Bilder  bedient  man  sicli  zunächst  des  natürlichen 

Lichtes.        Die      Expo- 
A  sitionszeit.  natürlich  nach 

der  Lichtintensität  wech- 
selnd,  steigt  mit  der 
Stärke  der  benutzten  Ver- 
grösserungen  und  liegt 
bei  vollem  Sonnenlichte 
nach  den  Beobachtungen 
OKHr.\('H's  zwischen  0.5 
Sekunden  (5 — 25fache 
Vergrösserung)  und  40 
Sekunden  (250  —  300- 
fache) .  Unter  den  künst- 
lichen Erleuchtungsme- 
thoden verdient  diejenige 
mit  Magnesiumlicht  vor 
Allem  genannt  zu  wer- 
den. Auch  eine  Photo- 
genlampe    mit     weiterer 

Fif.  41.    HorltonuUr  Appftni.  A  B»l|rca««»r» :  B  Mikroiikop:  C  achroma-     Vorrichtung  gewährt  eine 
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Stein  .  i>ic  Dauer  der  i»liolu;^iaiihi!^(  Utii  Aulüahuu-  isl  ferner  bekanntlich  ab- 
hängig von  der  Behandlungsweise  der  lichtemptindenden  Glasplatte.  Die  kQrzcste 
Zeit  verlangt  die  feuchte  Kollodiummethode,  eine  viel  längere  die  trockne  und  da« 
Albumin  verfahren. 

Die  ganze  abrige  Technik  haben  Geelach,  Bka.le,  Moxtesüiek  und  Hekecke 
ausführlich  beschrieben.  Wir  können  bei  den  Grenzen  unserer  kleinen  Schrift 
nicht  darauf  eintreten  und  müssen  auf  jene  Darstellungen  hinweisen. 

Das»  man  allein  auf  untadelhafte.  von  jeder  Verunreinigung  freie  Präparate  die 
Mühe  des  Photographirens  anwenden  sollte,  leuchtet  ein.  Wichtig  ist  es.  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Körpern  in  dem  Sehfelde  zu  haben  ,  also  beispielsweise  nur  ein 
paar  Blutkörperchen  ,  einige  wenige  Epithelialzellen.  Feste  Gewebe  erfordern  die 
dünnsten  Schnitte.  Blass  gerandete  Objekte  bedürfen  stärkerer  Abbiendung.  Ka- 
nadabalsampräparate eignen  sich  daher  weniger  ,  ebenso  in  Glycerin  liegende  Ob- 
jekte. Doch  kann  man  mit  der  Karmintinktion  nachhelfen.  Mit  Karmin  oder 
Berliner  Blau  hergestellte  Injektionspräparate  geben  treffliche  Bilder.  Hat  sie  doch 
Gerlach  mit  Wiedergabe  der  Farbe  hervorgebracht! 

Photügraphirt  man  gleichzeitig  bei  derselben  Vergrösserung  einen  Mikrometer 
von  bekanntem  Werthe ,  so  ist  die  Grösse  des  dargestellten  Objektes  ungemein 
leicht  und  genau  durch  das  Messen  mit  einem  Zirkel  zu  bestimmen. 

Zur  Ausstattung  grösserer,  in  zahlreichen  Exemplaren  zu  veröffentlichender 
Werke  eignen  sich  solche  Mikrophotographien  weniger ,  da  eine  gewisse  Ungleich- 
heit der  positiven  Abzüge  nicht  zu  vermeiden  ist.  Trefflich  dagegen  sind  sie  für 
Unterrichtszwecke  zu  verwenden.  Dass  derartige  Lichtbilder  der  Gegenwart  zur 
Entscheidung  subtiler  Texturfragen  benutzt  werden  können ,  müssen  wir  nach  den 
uns  bekannten  Photographien  mikroskopischer  Gegenstände  vorläufig  bezweifeln. 
(Nur  einige  französische  und  amerikanische  Darstellungen  von  Diatomeen  machen 
eine  Ausnahme.) 

Bekanntlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  so  ausserordentlich  kleine  Lichtbildchen 
hergestellt ,  dass  erst  eine  stärkere  Lupe  oder  das  Mikroskop  das  Bild  erkennen 
lässt.  Der  Silberniederschlag  ist  hier  von  einer  solchen  Feinheit,  dass  ansehn- 
lichere Vergrösserungen  erforderlich  sind,  ihn  sichtbar  zu  machen. 

Diese  minimalen  Photographien  haben  Geklach  zu  einer  eigenthümlichen  Ver- 
wendung der  photographischen  Technik  für  mikroskopische  Zwecke  geführt ,  zu 
einer  Steigerung  der  Vergrösserung  auf  photographischem  Wege. 

Hierbei  wird  das  mittelst  des  Mikroskops  gewonnene  erste  negative  Bild  eines 
Objektes  einer  neuen  vergrössemden  Aufnahme  unterworfen.  Es  entsteht  so  das 
zweite  negative  Bild  ,  welches  Hell  und  Dunkel  in  der  Weise  des  Objektes  dar- 
bietet und  daher  nicht  in  ein  brauchbares  positives  Bild  verwandelt  werden  kann. 
Wohl  aber  ist  dieses  möglich ,  wenn  man  das  sekundäre  Negativ  einer  neuen  ver- 
grössemden Aufnahme  unterwirft  und  so  das  tertiäre,  welches  in  Hell  und  Dunkel 
dem  ersten  wieder  entspricht ,  gewinnt.  Man  wird  die  Vergrösserung  so  lange 
steigern  können,  bis  der  Silbemiedersshlag  sichtbar  wird.  Durch  Verdünnung  der 
pho!  hen  Lösungen,    ebenso  durch  eine  besondere  Behandlung  der  i 

em[>!  !i   Glasplatte    lässt    sich   jenes  Sichtbarwerden    weit    hinau88chi< 

Schon  in  der  GERLACH'schen  Arbeit  finden  sich  drei  derartige  •  Lichtbilder  einer 
Schmetterlingsschuppe  (Papilio  Janira)  bei  205-,  670-  und  1460facher  Vergrösse- 
rung. Pariser  und  nordamerikanische  Photographien  des  Pleurosigma  angulatum, 
welche  ich  durch  Lackerbauer  und  Woodwajid  erhalten  habe,  zeigen  bei  circa 
2üOO-  und  25ÜOfachcr  Vergrösserung  die  Oeckigen  Feldchen  sehr  schön.  —  Mit 
Aufnahmen  des  Letzteren  bei  ll)ü50facher  Vergrösserung  weiss  ich  allerdings 
nichts  anzufangen.  —  Die  Zukunft  wird  zu  zeigen  haben,  welche  praktische  Vor- 
theile  derartige  Anwendungen  des  mikroskopischen  Photographirapparates  dar- 
bieten ,  d.  h.  wie  weit  feinere  Strukturverhältnisse ,  die  bei  der  ersten  Aufnahme 
das  Auge  noch  nicht  erkennt,  durch  die  folgenden  sichtbar  gemacht  werden  können. 
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Dritter  Abschnitt. 

Dajs  binokulare,  das  stereoskopische  und  das  Polarisations- 
mikroskop. 

Üer  Gedanke ,  Mikroskope  herzuötellen  ,  tiurch  wtUlie  gleichzeitig  mehrere 
FerBonen  einen  und  denselben  Gegenstand  zu  beobachten  im  Stande  sind ,  liegt 
nahe  genug  und  ohne  Zweifel  würden  derartige  Instrumente  einem  Lehrer  bei 
seinen  Demonstrationen  sehr  bequem  sein  müssen. 

Man  kann  nun  durch  V^erwendung  von  Prismen  über  dem  Linsensystem  die 
durch  dasselbe  getretenen  Lichtstralilen  in  zwei,  drei,  vier  StrahlenbOndel  zerlegen 
und  zwar  auf  dioptrischem  Wege ,  durch  ein  achromatisches  zusammengesetztes 
l'risma  Fig.  44)  so  wie  auf  katoptrischem  durch  Totalreflexion,  wie  sie  z.  B.  die 
Prismen  Verbindung  Fig.  45  zeigt.  Bringt  man  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Mikroskopröhren  ,  jede  mit  einem  besonderen  Okular  versehen,  für  die  zerlegten 
Slrahleubündel,  darüber  an,  so  wird  es  für  eise  Anzahl  von  Personen  möglich,  zu- 


%. 


Vig.  44. 


Fig.  45. 


gleich  zu  beobachten.  Um  die  individuelle  Einstellung  zu  ermöglichen,  ist  dann 
das  Okular  in  seiner  Röhre  mittelst  einer  Schraube  zu  bewegen. 

Die  Zerspaltung  der  Strahlenbündel,  welche  das  I^insensystem  passirt  haben, 
in  zwei,  drei  oder  vier  ist  natürlich  mit  einer  entsprechenden  Abnahme  der  Licht- 
intensität verbunden ;  anderes  Licht  geht  dann  durch  die  Prismen  verloren.  So 
wird  es  nur  möglich,  schwächere  Linsensysteme  bei  solchen  multokulären 
Bükroskopcn,  wie  mati  sie  genannt  hat,  anzuwenden,  und  die  Bilder  lassen  auch 
dann  in  der  Hegel  viel  zu  wünschen  übrig.  In  neuerer  Zeit  sind  namentlich  von 
Nacukt  in  Paris  derartige  binokulare,  triokuläre  und  quadrokuläre Mikroskope  kon- 
struirt  und  in  den  Verkehr  gebracht  worden. 

Das  binokulare  Mikroskop  kann  aber  auch  so  eingerichtet  werden .  dass  seine 
zwei  Röhren  für  die  beiden  Augen  eines  und  desselben  Beobachters  zur  Verwen- 
dung kommen.  Erhalten  diese  eine  der  Konvergenz  der  Augenaxen  entsprechende 
Stellung ,  so  werden  die  beiden  Bilder  sich  decken  und  eine  nicht  mehr  flächen- 
hafte, sondern  körperliche  Ansicht  des  Gegenstandes  die  Folge  sein  müssen.  Wir 
erhalten  auf  diesem  Wege  das  stereoskopische  Mikroskop,  die  einzig 
xweckmässigc  Verwendung  des  binokularen.  Einem  Amerikaner.  Riddelli.  ver- 
dankt man   die  Herstellung  der  ersten  Instrumente  dieser  Art.     Seit  jener  Zeit 


Das  binokula 


reoskopi^ 


da«  PoUrUationsmikroskop. 
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haben  namentlich  englische  Optiker  mit  einer  gewissen  Vorliebe  diese  stereosko- 
pischen Mikroskope  konstruirt ,  z.  B.  die  Rosssche  Firma  in  London,  und  Ein- 
richtungen getroffen ,  wodurch  die  gewöhnliclien  InHtrumente  leicht  in  stereosko- 
piöche  verwandelt  werden  können.  Die  zur  Zeit  dort  übliche  ,  sehr  zweckmässige 
WENHAMsche  Einrichtung  versinnlicht  dem  Leser  unsere  Fig.  4G.  Mit  dem 
Hauptrohr  des  Instrument»  -      .^  1  .    ist  beweglich  —  d.  h.  Annäherung  und  Ent- 


/J. 
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Fig.' 16.    Wenbam's  Einrichtung  des  stereoskopischen 
Mikroskops. 


Fig.  47. 


Stereobkopiscbe»  Mikroskop 
von  Cronch. 


femung  gestattend  —  das  Nebenrohr  2  verbunden.     Bis  an  die  optische  Axe  des 

Kohres  1  ragt  ein  kleines  Prisma  a ,   dessen  Form  die  vergrösserte  Zeichnung   ß 

genauer  erkennen  lässt.      Jeder  StrahlenbOndel  wird  nach  dem  Austritt  aus  dem 

Linsensystem  so  getheilt,  dass  der  eine  unabgelenkt  durch  das  Rohr  1  ,  der  andere 

durch  das  Prisma  B  in  der  Richtung  ah  c  d  gebrochen  in  das  Nebenrohr  2  gelangt. 

Auch  Nachet  liefert  seit  Jahren  stereoskopische  Mikroskope, 

ebenso    Hartnack  ,     dessen    stereoskopisches    Okular    unsere 

Figur  4S  versinnlicht.    Ueber  den  Werth  der  Instrumente  sind 

die  Meinungen  getheilt ,    und  ist  derselbe  von  jnanchen  Seiten 

sicher   überschätzt   worden.      Ob    die  Wissenschaft  von  ihnen 

einen  Gewinn  ziehen  wird.,  müssen  wir  der  Zukunft  überlassen. 

Als  Beispiele  haben  wir  übrigens  in  unserer  F^ig.  17  ein  solches 

Instrument  von  H.  und  W.  Crouch  in  London  und  in  Fig.  49 

eins  von  Nachet  kopirt. 

Einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  hat  dagegen  die 
Untersuchung  der  Gewebe  im  polarisirten  Lichte,  indem 
uns  hierdurch  molekulare  Verhältnisse  jener  offenbar  werden, 
welche  bei  der  Durchmusterung  im  gewöhnlichen  Lichte  völlig 
verborgen  bleiben.  Allerdings  ist  die  Erklärung  des  Gesehenen 
in  vielen  Fällen  eine  schwierige  und  überhaupt  in  Gebiete  der 
Optik  führend,  welche  dem  ärztlichen  Beobachter  weniger  be- 
kannt zu  sein  pflegen. 

In  sehr  einfacher  Weise  lässt  sich  jedes  gewöhnliche  Ir 
stniment  in  ein  Polarisationsmikroskop  venvandeln.  indem  m  c. 

Fret,  Mikroskop.   5.  Anflage. 
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Abschnitt. 


es  mit  einem  sogenannten  Polarisator  und  einem  Analysator  versieht.  Hierzu  be- 
dient man  sich  der  sogenannten  NiooL'schen  Prismen  aus  dopi>elbrechendem  islän- 
dischem Kalkspath.  Sie  werden  so  aus  dem  Kalkspathkrjstall  hergestellt .  dass 
nur  der  eine  von  den  beiden  durch  die  Doppelbrechung  erhaltenen  Strahlen- 
bündeln durch  das  Prisma  hindurchtritt ,  während  der  andere  durch  Reflexion  ver- 
loren geht. 


ff 


Fig.  50.  PolariHator.  Die 

Rönrea  in  den  Tisch  ein- 

gepasst;    6    Sammellinse 

nnn  Flintglas. 


von  Nachet. 


Fig.  öl. 
Hartnack's    Analysator 
neuer  Konstruktion.    Das 
Okular  b  c  dreht   sich  in 
einer  Hülse,  welche  durch 
die   Schraube    recht -^    nv 
dem  Mikroskop  fix;: ' 
und      einen      grui 
Kreisbogen   bei   a  tt.<Mi . 
d  NoBiu$. 


Der  Polarisator  kommt  dicht  unter  das  Objekt,  am  zweckmässigsten  mit  einer 
Sammellinse  versehen  (Fig.  50)  in  die  Oeffnung  des  Mikroskoptisches ;  der  Ana- 
lysator dagegen  erhält  verschiedene  und  keineswegs  gleich  gute  Stellungen.  In  der 
l(<  _•  1  setzten  ihn  die  Optiker  über  das  Objektiv  in  die  Mikroskopröhre,  eine  Ein- 
li'liiiing,  bei  welcher  aber  ein  allzugrosser  Lichtverlust  entstand ,  der  bei  der  Er- 
mittelung schwacher  Doppelbrechung  sehr  unangenehm  wurde.  Bei  weitem 
zweckmässiger  steht ,  in  eine  Metallröhre  eingeschlossen  ,  der  Analysator  auf  dem 
(okulare.  Allerdings,  namentlich  bei  einem  kleineren  Nicol,  wird  das  Sehfeld  hier- 
durch ganz,  ausserordentlich  verkleinert  sein ,  dagegen  aber  auch  viel  mehr  Ucht 
(hirbieten  als  das  grössere  Feld  bei  der  erstgenannten  Placirung.  In  neuerer  Zeil 
hat  H.vBTNAOK  über  dem  Polarisator  eine  plankonvexe  Flintglaslinse  von  kurier 
Hrennweite  (Fig.  'A)  a)  angebracht,  den  Analysator  (Fig.  511  in  das  Okular  (Ä)  und 
mit  letzterem  in  einem  graduirten  Kreisbogen  [a]  rotirend  angebracht.  Hierdurch 
h.f  or  die  Leistungsfähigkeit  seines  Polarisationsapparates  wesentlich  erhöht. 

Man  richtet  ilic  beiden  Xicol's  zuerst  so ,  dass  ilirc  Polarisationscbenen  ein- 
inuur  parallel  laufen,  und  erhält  das  Sehfeld  erleuchtet.  Dieses  kann  nun.  nament- 
lich bei  j^chwachei  Doppelbrechung,  nicht  intensiv  genug  erhellt  werden.  Ein 
schon  oben  von   uns  er^vähnter  Kondensor  über  dem  polarisirenden  Kalkspath- 
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Polarisationsapiuirates  erhöht . 


Merter  Abschnitt. 

Die  Prüfung  des  Mikroskops. 
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dem  Tische  des  Instrumentes  gelegenen  Maansstabe  zusammenfallend  erblicken  und 
erkennen,  wie  sich  die  beiderlei  Zwischenräume  /u  einander  verhalten.  Ange- 
nommen, der  Maassstab  besitze  eine  Millimetertheilung  und  der  Mikrometer  habe 
in  der  gleichen  Einheit  den  Millimeter  in  100  Theile  getheilt.  Ks  fallen  nun  zwei 
Zwischenräume  des  Maassstabes  mit  einem  Zwischenräume  des  Mikrometerbildes 
zusammen.  Die  Vergrösserung  der  zu  messenden  mikroskopischen  Kombination 
ist  also  eine  'iOOfache. 

Jetzt  handelt  es  sich  noch  um  die  Entfernung  der  Okularhöhe  von  dem  Ob- 
jekttische, um  mit  Unterlegung  einer  als  Norm  angenommenen  mittleren  Sehweite 
einen  bestimmten  Ausdruck  zu  erhalten.  Wie  schon  früher  bemerkt,  werden  hier 
b,  10  Zoll,  25  Centimeter  angenommen.  —  Bleiben  wir  bei  der  letzteren  Sehweite 
stehen.  Beträgt  nun  z.  B.  die  Entfernung  vom  Bilde  und  Auge  über  dem  Okular 
20  Centimeter,  so  wird  die  Vergrösserung  bei  einer  Sehweite  von  25  Centimetem 
250fach  sich  gestalten.  Es  ist  erforderlich ,  auf  diesem  Wege  die  verschiedenen 
Okularvergrösserungen  eines  und  desselben  Linsensystemes  zu  bestimmen.  Von 
den  übrigen  Linsensystemen  genügt  dann  immer  je  eine  Bestimmung .  z.  B.  mit 
dem  schwächeren  Okular  ,  um  durch  Rechnung  die  Stärke  der  anderen  Okular- 
vergrösserungen zu  finden. 

Bei  dieser  Bestimmung  verwende  man  wegen  einer  etwa  vorhandenen  Bild- 
verzcrrung  nur  die  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  gelegene  Theilung. 

Zweckmässig  kann  man  auch  das  auf  dem  Tische  projizirte  Mikrometerhild 
mit  einer  Zirkelspitze  abmessen  und  die  Grösse  dann  am  Maassstabe  bestimmen. 

Auch  die  verschiedenen  Projektionsapparate,  namentlich  Prismen  auf  dem 
Okulare  ,  können  passend  zur  Verwendung  kommen. 

Jedes  brauchbare  Instrument  der  Gegenwart  sollte  in  seinen  LiL-^^i.  <-iii<- 
sorglMtige  Korrektion  der  sphärischen  Abeiriiiion  erfahren  haben. 
Man  hat  mehrfache  Mittel  angewendet,  um  dieselbe  zu  prüfen.  Diese  sind  in  den 
grösseren  über  das  Mikroskop  handelnden  Arbeiten  von  Mohl  und  Haktinü  aus- 
führlich behandelt  worden.  Will  man  rasch  einige  Versuche  mit  seinen  Linsen 
machen,  so  empfiehlt 'sich  ein  mit  Tusche  dick  überzogener  Objektträger,  in  wel- 
chen man  mittelst  einer  feinen  Nadelspitze  sehr  kleine  Kreise  oder  andere  Figuren 
einritzt.  Stellt  man  nun  mit  durchfallendem  Lichte  das  System  auf  einen  solchen 
Kreis  ein ,  so  soll  ihn  dasselbe  von  schwarzem  Grunde  scharf  abgeschnitten  und 
ohne  einen  umgebenden  Lichtnebel  zeigen.  Bringt  man  den  Kreis  dann  aus  dem 
Fokus,  so  breitet  sich  derselbe,  indem  seine  scharfen  Ränder  sich  verwischen, 
allmählich  aus ,  ohne  einen  stärkeren  Lichtnebel  nach  innen  oder  aussen  Ober  das 
schwarze  Sehfeld  zu  verbreiten. 

Dann  ist  zweitens   die   hinreichende  Korrektion   der  chrom;i  Ab- 

erration zu  beachten.  Vollständig  kann  dieselbe  nicht  sein,  weil  i.-  iv«.iii  Mittel 
giebt,  das  sogenannte  sekundäre  Spektrum  zu  entfernen.  Es  handelt  sich  also  nur 
hier  um  möglichste  Wegschaffung.  Die  Linsensysteme  der  Gegenwart  sind  meistens 
in  Hinsicht  auf  Farbenzerstreuung  überkorrigirt  und  zeigen  einen  bläulichen  Rand. 
Unterkorrigirte  Systeme  ergeben  unter  den  gleichen  Verhältnissen  den  rothen 
Saum,  welcher  dem  Auge  weniger  angenehm  erscheint  .  obL-^kith  die  S{haife  des 
Bildes  die  gleiche  bleibt. 

Von  grossem  Werthe  ist  dann  für  die  Brauchbai  n.tii  tiiie>  iii:«iiuiii.  im  .^  aas 
ebene  Sehfeld.  Hier  sind,  wie  wir  früher  fanden,  zweierlei  Dinge  auseinander 
zu  halten,  nämlich  einmal  die  Krümmung  der  Bildfläche  und  dann  eine  Verzerrung 
des  Bildes. 

Bestreuen  wir  eine  ebene  Glasplatte  mit  einem  sehr  feinen  Pulver,  so  ^^ 
wir  bei  einer  Ebcnung  der  Bildfläche  die  Moleküle  der  Zentralpartie  des  Sei.' 
gleichzeitig  in  derselben  Deutlichkeit  wie  die  peripherischen  erblicken  müssen.   Bei 
einer  vorhandenen  Wölbung  erfordern  dagegen  die  den  Randtheil  des  Sehfelfb*! 
einnehmenden  Moleküle  eine  tiefere  Einstellung. 


Bei  einem  nicht  verzcnlcu  Bilde  wiid  uns  ein  la  quadratische  Feidur  getueilier 
Glasmikroraeter ,  welchen  w  ir  auf  den  Objekttisch  gelegt  haben ,  wie  in  un»orer 
Fig.  '>'2a  erscheinen  müssen,  während  dagegen  eine  vorhandene  Verzerrung,  je 
nachdem  die  Vergrösserung  von  innen  nacli  aussen  zu  -  oder  abnimmt  du-  Kihhr 
des  Maschennetzes  ergiebt,  welche  unsere  Figuren  b  und  c  darstell»  : 
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Fig.  5'i.    Qaulratiseber  OlMinikromet«r. 


Hält  man  sich  auf  rein  praktischem  Gebiete  bei  der  Prüfung  eines  Mikro- 
skopes ,  so  muss ,  wenn  es  sich  um  den  Werth  eines  Linsensystemes  handelt ,  be- 
achtet werden,  zu  welchem  Zwecke  jenes  von  dem  Optiker  konstruirt  worden  ist. 
ob  für  auffallendes  Licht  oder  ob  für  vom  Spiegel  reflektirtes ,  und  wenn  letzteres 
der  Fall  ist,  ob  für  zentrische  oder  schiefe  Beleuchtung.  Ein  System  kann  z.  B. 
bei  dieser  Vieles  leisten  und  für  zentrisches  Licht  recht  mittelmässig  sein ;  um- 
gekehrt stellen  viele  Optiker  in  letzterer  Hinsicht  sehr  gute  Systeme  her ,  welche 
bei  schiefer  Beleuchtung  den  Dienst  versagen.  Es  ist  eben  unmöglich,  alle  die 
verschiedenen  ,  zum  Theil  auf  entgegengesetzten  physikalischen  Verhältnissen  be- 
ruhenden Anforderungen  zugleich  zu  erfüllen.  So  darf  denn  auch  die  Prüfung  eines 
Linsensystemes  niemals  nur  an  einem  einzigen  Probeobjekte  vorgenommen  werden. 
Man  vermag  an  einem  Linsensysteme  zweierlei  Eigenschaften  zu  unter- 
scheiden, Ij  seine  definirende ,  und  2)  seine  p.enetrirende  oder  resol- 
virende  Kraft.  Mit  Recht  konnte  Mt)HL  sagen,  dass  von  ersterer  die  deutliche 
Erkennung  der  Umrisse  «nd  der  Form  der  Körper,  von  letzterer  die  Erkennung  der 
feinen  Struktur  abhänge. 

l .  Das  De finitions vermögen  eines  Objektives  ist  bedingt  durch  die 
vollkommene  Korrektion  der  sphärischen  und  auch  der  chromatischen  Abweichung. 
Eine  derartige  Eigenschaft  muss  in  hinreichendem  Grade  von  einem  jeden  besseren 
Linsensysteme  der  Gegenwart  erwartet  werden,  zu  welchen  Zwecken  dasselbe  auch 
immerhin  dienen  soll.  Linsen  mit  einem  geringeren  Oeffnungswinkel  ergeben 
leichter  eine  gute  Definition  als  solche  mit  grossem,  und  eine  sehr  hohe  Steigerung 
jenes  Winkels  pflegt  das  Definitioift vermögen  zu  beeinträchtigen. 

Es  ist  eine  gewisse  Uebung  erforderlich,  ein  gut  definirendes  Objektiv  zu 
erkennen.  Die  Umrisse  des  von  ihm  erhaltenen  Bildes  erscheinen  sehr  fein  und 
scljarf ;  neben  einander  liegende  und  über  einander  geschobene  Gegenatände  der- 
selben optischen  Ebene  zeigen  ihre  einzelnen  Umrisse  deutlich ,  so  dass  man  sich 
leicht  orientirt :  das  ganze  Bild ,  einem  guten  Kupferstiche  oder  einem  Drucke  mit 
scharfen  Lettern  gleichend ,  hat  etwas  Reines  und  Elegantes.  Um  den  Gegensatz 
zu  erkennen,  versehe  man  nur  die  Mikroskopröhre  mit  einem  überstarken  Okulare. 
Dicke ,  unreine  Konturen  und  verminderte  Deutlichkeit  des  Bildes  werden  dem 
Beobachter  entgegentreten ;  das  Ganze  wird  wie  ein  Druck  mit  stumpfen,  losen 
Lettern  erscheinen.  Gerade  diese  Schärfe  und  Nettigkeit  des  Bildes  ist  es,  welche 
anfangs  zu  Gunsten  eines  derartigen  Linsensystemes  einnimmt,  während  ein  solches 
mit  starkem  Penetrationsvermögen  blassere,  mehr  milchige  Bilder  zu  geben  pflegt, 
und  seine  hohen  Vorzüge  erst  dem  Kenner  entfaltet. 


'^*^  Virrter  Ah-^clinitt. 

Möglichst  j^ut  (lenniix'iuif  ^»^^lL'mL'  mihi  vm  Haupieiiorderniss  lur  jeiles  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  bestimmte  Mikroskop. 

2.  Da«  penetrirende  oder  auch  resolvirende  Vermögen  einer  Liusen- 
kombination  beruht  darin  ,  an  den  Oberflächen  eines  Gegenstandes  und  im  Innern 
desselben  sehr  feines  Detail  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Vervollkommnung 
jenes  ist  das  Streben  und  der  Stolz  der  jetzigen  Mikroskop  verfertiger  geworden  und 
hat  überhaupt  die  vortrefflichen  Objektive  der  Neuzeit  in  das  Leben  gerufen. 

Die  resolvirende  Kraft  einer  Linsenkombination  hängt  aber  ab  von  der  Grösse 
des  Oeffnungswinkels  und  folglich  von  der  Schiefheit  der  LichtstralUen ,  welche 
das  System  von  den  verschiedenen  Punkten  der  Objektoberfläche  noch  aufzunehmen 
vermag.  Handelt  es  sich  um  sehr  dicht  stehende  Linien  einer  durchsichtigen  Ober- 
fläche ,  mögen  sie  nun  Leisten  oder  Furchen  ihren  Ursprung  verdanken ,  so  tritt 
hier  der  Werth  schiefer  Beleuchtung  uns  entgegen.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  über 
derartige  Unebenheiten  Lichtstrahlen,  welche  zentrisch  durch  das  Objekt  gehen, 
weniger  ergeben  werden  als  solche,  welche  schief  auf  die  Oberfläche  des  letzteren 
fallen.  So  sieht  man  vermöge  mittelstarker  Objektive  mit  ansehnlicherem  Oefl*nungs- 
winkel  in  schiefer  Beleuchtung  Dinge ,  von  denen  die  zentrische  keine  Spur  er- 
kennen lässt.  Ein  Objektiv  dagegen  mit  sehr  grossem  Oeffnungswinkel  wird  aller- 
dings auch  bei  der  zentralen  Beleuchtung  schon  so  viele  Strahlen  von  grosser 
Schiefheit  aufzunehmen  im  Stande  sein,  dass  die  gleiche  Wirkung  sich  ergiebt 
wie  durch  die  Anwendung  schiefen  Lichtes  bei  einer  schwächeren  Kombination. 
Verbindet  man  aber  bei  einem  derartigen  starken  Systeme  mit  sehr  grossem  Oefl"- 
nungswinkel  die  schiefe  Beleuchtung,  so  wird  man  zur  Auflösung  jener  Ungleich- 
heiten eine  grössere  auflösende  Kraft  erhalten,  als  sie  einer  schwächeren  Linsen- 
kombination mit  geringerem  Oefi'nungswinkel  überhaupt  je  zukommen  kann. 

Nach  dem  soeben  Bemerkten  wird  es  begreiflich  sein,  wie  gerade  die 
Vergrösserung  des  Oeffnungswinkels  in  den  letzten  Zeiten  ein  Hau]>t>^"<^r"^"^"  l-r 
Optiker  gewesen  ist. 

So  sehen  wir,  dass  ältere  Instrumente  nur  den  geringen  Winkel  von  »n  und 
70*^  an  ihren  stärksten  Systemen  darbieten.  Schon  im  Jahre  1S51  jedoch  hatte 
die  berühmte  Londoner  Firma  Andrew  Ross  ihren  stärkeren  Systemen  Oefi'nungs- 
winkel von  107  und  135^^  gegeben,  ein  paar  Jahre  später  bis  155*'.  Aber  auch 
hierbei  ist  man  nicht  stehen  geblieben ;  denn  es  wurden  in  neuester  Zeit  Winkel 
von  160,  170,  ja  170 — 180^  erreicht,  wobei  als  wirklich  nut/barer  Theil  derÜetf- 
nung  ungeföhr  130 — 146^  übrig  bleiben. 

Derartige  Systeme  sind,  wenn  es  sich  um  penetrirende  Kraft  liandeh  ,  von 
höchstem  Werthe ,  während  das  Definitionsvermögen  bei  einer  Kombination  mit 
geringerem  Oefi'nungswinkel  relativ  höher  auszufallen  pflegt. 

Schon  früher  {S.  l  Ij  haben  wir  des  Einflusses  gedacht,  welchen  die  Dicke 
der  Deckgläschen  auf  die  Schärfe  der  mikroskopischen  Bilder  übt.  Man  pflegt  an 
allen  starken  Systemen  den  eli^nfalls  in  jenem  vorhergehenden  Ab- 
schnitte besprochenen  Korrektionsapparat  anzubringen ,  um  die 
Linsen  nach  Bedürfniss  einander  zu  nähern  oderweit(i 
fernen  (Fig.  53  ,  je  nachdem  dickere  oder  dünnere  De«  k  i 

zur  Verwendung  gekommen  sind.      Derarr 

zum  Theil  nur  trocken  ,    d.  h.  mit  einer  Lt  i 

Oberfläche  desGlasplättchens  und  der  Unterfläche  der  letzten  Linse 

zu  benutzen  ,  zum  Theil  nur ,  indem  diese  Luftschicht  durch  eine 

p,  ^  .  j  Schicht  Wasser  ersetzt  wird ,   und  heissen  dann   Immersion»- 

i.in!.<>n>>-tem  mit      Systeme.     Andere  moderne  Kombinationen  können  aber  auch 

loiiMipi^ara .    j^  beiden  Medien  zur  Verwendung  kommen. 

Mit   Hecht  wurden  jene   Immersionssysteme  als  ein  grosser  Fortschritt  bc- 

grüsst.  und  durch  Herstellung  treff'licher  derartiger  Kombinationen  von  »ehr  starker 

Vergrösserung  und    sehr  billigem   Preise  hat  sich  seit  einer   Reihe   von  Jahren 


Dif  '  le»  Mikrosko])*.. 

Habtnack  einen  glänzenden  Ruf  envorbc :  \  RTNACK^schen  ImmersionssyÄlemf 

zerfallen  in  solche  mit  einfacher  KorrfKnon  und  in  solche  mit  doppelter.  Bti 
den  ersteren  verschieben  sich  tue  beiden  unteren  Linsen  in  unverflnderlirher  Stfl- 
lunjf  ^egen  die  obere    dem   Okular   zugekehrte.      Hei   den   kürzlich  h-  n 

«tilrksten  mit  doppelter  KinsiellungHvorriclitung  ändert  sich  während  d»  :m 

in  bestimmtem  VerhaJtniss  auch  noch  die  Stellung  der  mittleren  zur  unteren  Linse'  . 

Wenn  es  sich  fragt ,  worin  der  optische  Vorzug  eines  solchen  Imraersions- 
systemes  gegenüber  gewöhnlichen  »trockenen«  Linsenkombinationen  begründet  ist. 
so  wollen  wir  hier  eine  der  grössten  Autoritilten  sprechen  lassen.  Habtixo  in 
einem  anziehenden  Aufsatze  bemerkt  folgendes  : 

'>Da  das  Wasser  ein  stärker  licht  brechendes  Medium  ist  als  die  Luft,  so 
nimmt  die  Reflexion  der  Lichtstrahlen  an  der  Oberfläche  des  Deckplättchens  und 
weiterhin  an  der  Unterfläche  des  Objekt i  icnd  ab,  ja  sie  kommt  fast  gänz- 

lich in  Wegfall.  Folglich  dringen  auch  n..,..  ...  htstralden  in's  Mikroskop  und  die 
dünne  Wasserschicht  hat  die  nämliche  Wirkung ,  wie  eine  Vergrösserung  des 
Oeflnungswinkels.  Diese  günstige  Veränderung  wird  dann  hauptsächlich  den 
Randslrahlen  zu  Theil,  die  am  schiefsten  einfallen.  Die  Randstrahlen  betheiligen 
sich  daher  stärker  an  der  Bildung  des  vor  dem  Okular  auftretenden  Bildes ,  und 
da  sie  beim  Durchgang  durch  ein  durchsichtiges  Objekt  zumeist  von  ihrer  Bahn 
abgebogen  werden  und  die  kleinen  dadurch  hervorgerufenen  Abweichungen  an  dem 
Bilde  sichtbar  werden ,  so  muss  das  Unterscheidungsvermög""  -i"«  Mikroskops 
durch  jene  Zwischenschicht  von  Wasser  sich  steigern.« 

Indem  nun  aber  diese  Wasserschicht  denselben  Effekt  wie  eine  X'erdickung 
des  Deckplättchens  übt ,  wird  dieselbe  ganz  verändernd  auf  die  sphärische  und 
chromatische  Abenation  einwirken  müssen.  So  bemerken  wir  denn  auch,  dass  die 
für  Immersion  berechneten  Systeme  in  der  Luft  nur  unschöne  und  unklare  Bilder 
geben.  Es  ist  also  die  eingeschobene  Wasserschicht  ein  integrirender  Bestandtheil, 
ein  neues  optisches  Element  der  Kombination ,  und  sie  kann  zur  Beseitigung  der 
noch  rückständigen  sekundären  Aberration  einen  vortheilhaften  Einfluss  Oben. 

Noch  in  einer  dritten  Weise  endlich  wird  das  optische  Vermögen  eines 
Objektivsystems  durch  die  Wasserschicht  gesteigert.  Da  die  letztere  einem  Deck- 
j5lättchen  gleich  w  irkt  und  ,  wie  wir  oben  gesehen  haben  ,  mit  der  zunehmenden 
Dicke  desselben  die  Linsen  einander  näher  gerückt  werden  müssen,  so  wächst 
hiermit  die  Stärke  der  vergrössernden  Kraft  und  des  Oeffnungswinkels. 

Was  damit  erreicht  werden  kann,  zeigte  Habtixg.  Bei  der  Prüfung  eines 
HABiNACKSchen  Systemes  aus  dem  Jahre  ISOO  erhielt  er  bei  den  verschiedenen 
Stellungen  des  Korrektionsapparates  den  Oeffnungswinkel  von  166 — 172®  mit 
einem  nutzbaren  Theile  von  135 — 140^  und  einer  Brennweite  von  LS — 1,6  Mm. 
Ein  stärkeres  System  von  Powell  undLEALAND  in  London  hatte  einen  Oefl'n 
winkel  von  175 — 170"  mit  I45^0effnung  und  eine  Brennweite  bei  grösster  Li: 
annäherung  von  1,36  Mm.  Es  leistete  Gleiches,  wie  das  HABTNACK'sche  System. 
\\m\  winn  überhaupt  ein  Unterschied  bestand,   wie  gering  er  aiu-^'  ''"'"  "^' "•»»»"     •<»» 


•     N,  ni.r,.  i>,.>„w...L  ,.T,.r..,i   ,,»,4.^  dctt  GebrEuch  jeTT'-  Tniimr^i.,»^.  airften 

hier  am  1'  i  Objektträger  mit  einem 

Pinselein   .     ,    _  '  rs.  em  zweites  auf  d:  Nun 

nähert  man  vorsichtig- bis  zum  Zusammenflie.ssen  beider  Tröpfchen  und  »tuUt  aisdaun  i:*  : 
in  den  Fokus  ein.     l3urch  Schrauben  wird  man  erkennen  ,  «ib  da«?  Bild  schärfere  od«  ;    '^i 
niger  feine  Umrisse  annimmt,  und  so  bald  zur  besten  Lin-  .:  gelangen.     Bei  dt-r 

HARTXACKschen  Einrichtung  ist  natürlich  nach  jeder  Lin«'  .ung  der  Fokus  aufs 

Neue  zu  suchen,  nicht  so  aber  ■  '   rügen  engl i-  "  '         '  '      '  '       n 

die  unterste  Linse  unverändti  leibt.   Di» 

Tmmersion<systeme  entspricht  neiiuiiig  einem  Deckpi.iuciu'ii  ^(»^  uni:fi;iiii  '^.i  .mih  iM<n.'  . 
Nach  i;t^th(  heiler  Benützung  ist  die  Unterfläche  des  Systemes  sorgfältig  mit  einem  feinen 
'l'iuli   al)/u*r"ckTien. 


40  Vierter  Abschnitt. 

war  gewiss  das  Objektiv  von  Powell  upd  Lealaxd  nach  Ha.btino'8  Vi 
stärkere. 

Seit  dieser  Zeit  sind  wieder  mehr  als  zehn  Jahre  vergangen  und  Manches  hat 
sich  inzwischen  geändert.  Die  HAßxxACK'schen  Immersionssysteme  No.  9  und  10 
mit  Oeffnungswinkeln  von  circa  170  und  175"  sowie  der  nominellen  Brennweite 
von  */i2  und  Ynj  Zoll  sind  seit  Jahren  zur  allgemeinsten  Anerkennung  gelangt  und 
ein  noch  stärkeres  System  No.  11  (Vi^")  mit  176"  Gesammtöffnungswinkel  von 
diesem  Optiker  bald  darauf  in  den  Verkehr  gebracht  worden.  Hinterher  hat  Hart- 
NACK  noch  eine  ganze  Keihe  stärkerer  Systeme  konstruirt.  Xo.  12  entsirrichr  ■ 
No.   Hi  '/.,„  und  das  höchste  No.  IS  \''^^/'  der  Engländer. 

Es  ist.  \\i(   sich  von  selbst  begreift,  von  hohem  praktischen  Werthe,  mOn 
gleichartiji    (  )  ,i.  l<to  von   so  zarter  und  feiner  Textur  aufzufinden  .    '' '^-^    " 
Erkennui  Xuflösung  das  optische  oder  —  richtig  gesagt  —  d 

Vermögen  iiiui  i^inse  genau  taxirt  werden  kann.  Solche  GegenstaiKle  werden 
»P  r  o  b  e  o  b  j  e  k  t  e«  (T  e  s  t  -  O  b  j  e  k  t  e)  genannt .  Ihr  Studium  ist  von  Interesse  und 
Bedeutung.  Dem  Anfänger,  welcher  wissen  will,  was  das  vielleicht  neu  envorbene 
Instrument  leistet,  sind  derartige  Test's  als  übend  zu  empfehlen,  da  die  Auflösung 
vieler  gar  nicht  leicht  ist,  und  man  das  genaue  Einstellen  des  Fokus,  die  geschickte 
Verwendung  der  Beleuchtung  an  ihnen  erlernen  kann.  Einige  dieser  Probeobjekte, 
die  feinsten,  sind  von  einer  solchen  Schwierigkeit,  dass  der  Anfönger  sich  Stunden 
hindurch  ganz  vergeblich  bemühen  wird,  und  sie  selbst  dem  Geübten  längere  Arbeit 
bereiten  können.  Durch  sorgfältiges  Einüben  kann  man  es  auch  hier  zu  einer  ge- 
wissen Virtuosität  bringen  und  so  dem  nicht  Routinirten,  der  möglicherweise  an 
seinem  Instrumente  zu  verzweifeln  beginnt,  in  wenigen  Minuten  durch  den  Auijen- 
schein  die  Beruhigung  gewähren,  welcher  Leistungen  in  geschickter  Hand  ]•  ;  ^ 
fähig  ist.  Dann  hat  das  Bemühen,  immer  feinere  und  schwierigere  Tesl-Ol>jekit 
aufzufinden  und  so  den  Optikern  immer  höhere  Ziele  vorzuhalten,  zu  dem  grossen 
Aufschwünge  in  der  Konstruktion  der  Linsensysteme  geführt,  dessen  die  Gegenwart 
sich  erfreut .  Es  ist  deshalb  nicht  gerechtfertigt ,  auf  derartige  Studien  der  Probe- 
Objekte  als  unnütze  Spielereien  mitleidig  herabzusehen,  wie  man  es  hier  und  da 
bei  mikroskopischen  Notabilitäten  antrifft*) . 

Solcher  Probeobjekte  sind  nun  im  Laufe  der  Zeiten  gar 
manche  angepriesen  und  bei  der  steigenden  Ausbildung  der  prak- 
tischen Optik  wieder  verlassen  worden.  So  kann  alles  dasjenige, 
was  bis  zum  Jahre  1^40  empfohlen  worden  ist,  alle  dit  .  - 
denen  Haare  und  Schuppen  von  Schmetterlingen,  von  t  i 

Insekten**),  als  »überwundener  Standpunkt«  betrachtet  werden. 
Mit  diesen  Mitteln  einer  früheren  Epoche  gegenwärtig  ein  Mi- 
kroskop ersten  Ranges  prüfen  zu  wollen,  würde  eine  Beleidigung 
des  Optikers  sein,  aus  dessen  Institut  j^nf  «<  Werkzeug  hervorge- 
gangen ist. 

Im  Jahre  IS  Mi  lenkte  einer  der  ersten  Kenner  des  Mikro- 

Kig.  M.    Scbuope  von  »^ops '    H.    VON   MoHL,    die    Aufmerksamkeit  auf  die  helleren 

PapiUo  J»nW        Schuppen  der  Vorderflügel  von  Papilio  Janira  J,  welche  er  durcl» 

den  Italiener  Amici,  den  berühmtesten  Mikroskopverfertiger  der  damaligen  Epoche, 

kennen  gelernt  hatte.   Neben  den  bekannten  Längslinien  müssen  in  diesem  Probe- 


•)  M.  Schiff  hat  sich  in    ähnlicher  Weise  über  den  Werth  der  Test -Objekte  aus- 
gespr  Manche  seiner  Ansichten  über  die  Struktur  der  Diatomeenschalen  können 

wir  j.  iit  theilen. 

**)  IJekiUmtlich  hat  die  Trichinenkrankheit  in  un.seren  Tagen  zur  mikn- 
Fleischnchntj  und  zur  Herstellung  einer  Unzahl  billiger,  nur  die.nem  Zwecke  1 
^''■'^'  '">•  ■  ■    Zu  ihrer  Prüfung  bilden  die  altbekannten  Schupnen  eines  ll   .; 

'     '^'^  na  saccharinum ,  ein  brauchbares  Probeobjekt.     Wir  werUi :. 

CitgtUNUiiiu  t),  i  ut  r  Untersuchung  der  Muskeln  lu  erörtern  haben. 
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Objekt  feine,  dicht  gedränj^l  stehende  ^/i2m  Mm.  entfernte  Querlinien  scharf,  und 
nicht  körnisf  /um  Vorschein  kommen  Fig  bV  .  Mohl  bemerkte  damals,  dass  man 
mit  einer  Verjjrrö}»!»erun>?.  welche  nicht  2 00  überschritte,  von  jenen  Querlinien  nichts 
i  >('hen  vennö^e.  und  dass  es  nherhaui»t  eines  Instrumentes  mit  sehr  starken  und 
X  hr  guten  Linsen  bedürfe  .  um  bei  22o-  bis  300facher  Linear verj^rösserung  jene 
Ciuerzeichnung  scharf  und  deutlich  zu  erkennen.  Als  damals  die  Probe  vollkommen 
bestehend,  führte  er  nur  die  Mikroskope  von  Amici  ,  Plössl  und  ein  einziges  von 
ObkrhIiseb  an.      Ich  selbst  erinnere  mich  noch  recht  wohl,    wie  ich  als  Student 

"  üi  für  die  damalige  Zeit  sehr  brauchbaren  ScHiKKschen  Mikroskop,  meinem 
.  _  .;.ien  Begleiter,  mich  quälen  und  mühen  musste ,  jene  Quer/eichnun^  nur 
leidiicli  zur  Ansicht  zu  bekommen. 

Heutigen  Tages  würde  ein  Instrument  schlecht  zu  nennen  sein ,  das  bei 
200facher  Vergrösserung  in  der  Auflösung  der  Janira-Schuppen  etwas  zu  wünschen 
Hesse.  Mittelst  eines  grossen  aus  dem  Jahre  1861  stammenden  HARTNACx'schen 
Instrumentes  sehe  ich  sie  (an  einem  von  Kelljteb  herrührenden  Test- Objekt i 
ohne  alle  Kautelen  mit  zentrischer  Beleuchtung  schon  bei  1 2 Ofacher  Vergrösserung 
System  5,  Okular  2).  Nur  für  mittelstarke  Systeme  verdienen  die  Schuppen  des 
Papilio  Janira  heutigen  Tages  noch  ein  Prüfungsmittel  genannt  zu  werden. 

An  die  Stelle  der  Schmetterlingsschuppen  sind  die  Kieselpanzer  der 
Diatomeen  getreten,  von  welchen  man  diejenigen  mit  den  feinsten  und  dichtest 
stehenden  Zeichnungen  verwendet. 

Für  die  Feinheit  der  Zeichnungen  kann  eine  durch  Dippel  zusammengestellte 
Tabelle  eine  Vorstellung  gewähren. 

Auf  ^/\oo  Mm.  kommen  Streifen 

bei  Pinnularia  nobilis  4 — 6 

-  Pleurosigma  formosum  12 — 14 

attenuatum  15 — 16 
angulatum  22—23 

-  Grammatophora  marina  25 

-  Nitzschia  sigmoidea  30 — 3l 

-  Navicula  rhomboides  'affinis,  Amiciij  30 

-  Surirella  Gemma  (Längslinien)  30  —  32 

-  Grammatophora  subtilissima  32 — 34 

-  Frustulia  saxonica  34 — 35. 

Von  den  zahlreichen  Diatomeenpanzern  verdienen  mehrere 
als  von  besonderer  Wichtigkeit  hervorgehoben  zu  werden,  näm- 
lich einmal  die  schon  in  der  Tabelle  aufgeführten  Pleuro- 
sigma  angulatum  und  Nitzschia  sigmoidea;  dann 
Navicula  Amicii,  Surirella  Gemma,  und  die  durch 
den  verstorbenen  Professor  Bailey  aus  Nordamerika  be- 
kannt gewordene  Grammatophora  subtilissima.  Die 
beiden  letzteren  Objekte  (wir  haben  hier  stets  diejenigen  im 
Auge,  wie  sie  von  Boukgoone  aus  Paris  bezogen  werden  kön- 
nen; sind  höchst  schwierig,  und  in  ihrer  Auflösung  besteht  das 
Mikroskop  eine  harte  Probe.  Rei nicke  (Beiträge  zur  neueren 
Mikroskopie.  3.  Heft.  Dresden  1863  hat  auf  die  Frustu- 
lia saxonica,  in  Kanadabalsam  liegend,  als  ein  sehr  sub- 
tiles Probeobjekt  '  aufmerksam  gemacht.  Ihre  Querlinien 
sind  nicht  sehr  dichi  stehend,  aber  sehr  zart  und  mühsam 
wahrnehmbar.  Auf  der  letzten  Londoner  Industrieausstellung 
wurde  als  Test -Objekt  die  Navicula  affinis,  in  Kanada- 
balsam liegend,  benutzt.  Ihre  Längsstreifen  ergeben  sich 
nicht  schwierig  ,   währejid  dagegen  die  Querlinien  sehr  scharf  ^     pi«nro9igm» 

und  fein  sind,  so  dass  ich  ihre  Auflösung  (im  BoUBGOONE'schen  aofniatam. 
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Präparat]  für  schwieriger  als  die  Bewältigung  von  Surirella  Gemma  und  Gramraa- 
tophora  erklären  muss.  Dann  hat  lUir.rv  noch  -''■"  Hyalodi«^"-  -■•''tilii» 
empfohlen*) . 

Das  Pleurosigma  an«?ulatum  Fig.  öj,  gieüt  lür  die  Prülung  des  resol- 
virenden  Vermögens  guter  mittelstarker  und  starker  Objektive  bei  schiefem  Lichte 
ein  vortreffliches  Prüfungsmittel  ab .  muss  dagegen  bei  einem  guten  Immersions- 
systeme unter  einfacher  zentrischer  Beleuchtung  seine  ganze  zierliche  Zeichnung 
enthüllen.  Bei  schiefer  Beleuchtung  ist  das  Probeobjekt  für  Inunersionslinsen 
allzuleicht. 

Beginnt  man  mit  schwachen  Systemen  die  Schale  des  Pleurosigma  angulatum 
zu  durchmustern,  so  erscheint  dieselbe  glatt  und  zeichnungslos.  Geht  man  unter 
Anwendung  schiefer  Beleuchtung  zu  stärkeren  Systemen  über ,  so  kommt  ein  Mo- 
ment ,  wo  theils  quer  über  die  Schale  laufende  ,  theils  schiefe  und  hier  sich  kreu- 
zende Liniensysteme  hervorschimmern.    Dann  werden  von  diesen,  je  nachdem  das 

schiefe  Licht  die  Schale  durchdringt,  bald  die  einen, 
bald  die  andern  deutlicher  zum  Vorschein  kommen. 

Allmählich  treten  sie  ganz  scharf  hervor  und  man 
unterscheidet  im  glücklichen  Falle  alle  drei  —  die 
beiden  schiefen  in  Winkeln  von  fast  6C  nicht  58) 
sich  schneidend  —  zugleich  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit ,  wie  sie  denn  auch  meiner  Ansicht  nach  alle 
in  derselben  Ebene  gelegen  sind.  Man  glaubt  es  jetzt 
noch  mit  vollkommen  geraden  Linien  zu  thun  zu  haben. 
Von  ihnen  eingegrenzt  erscheint  dann  aber  bei  der  zentrischen  Beleuchtung 
und  der  Benutzung  der  Immersionslinsen  in  gedrängter  Stellung  ein  System  6eckiger 

sehr  kleiner  und  sehr  zierlicher  Feldchen 
Fig.  56).  Dieselben,  je  nachdem  man 
die  Fokalstellung  ändert,  zeigen  sich  ent- 
weder dunkel ,  von  helleren  Rändern  be- 
grenzt Fig.  57)  ,  oder  hell  mit  dunkleren 
Rändern  (Fig.  56).  Soviel  lässt  sich  mit 
völliger  Sicherheit  feststellen.  Nun  ent- 
steht aber  die  schwierige  und  keineswegs 
noch  mit  vollkommener  Sicherheit  ent- 
schiedene Frage  nach  der  Bedeutung  des 
Bildes.  Sind  die  Feldchen  vertieft  und 
die  sie  umgrenzenden  Rilnder  wallartige 
Leisten ,  oder  stellen  umgekehrt  die  letz- 
teren Furchen  zwischen  den  gewölbten 
Feldern  dar?  Diese  Frage  ist  nach  beiden 
Richtungen  von  ausgezeichneten  Beob- 
hielt  früher  die  Vertiefung  für  wahrscheinlich 
Feldchen  für  die  richtige  Einstellung.     Auch 


Fig.  5«.    Die  Felder  dfis  Pleurosigma 
angnlatum  nach  einerPhotograpnie. 
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F^ld^r  des  Plearosigma 

ilatnm. 


achtt  li. 
und  also 


das 


v>v,iiet  worden.     Ich 
dunkel  erscheinende 


*)  Eine  ganz  ausffezeichnete.  freilich  theuere  I>iatomeen-Te«lplatte  hat  in  neuerer  Zeit 
I.  D.  MöLLF.U  zu  AVeael  in  Holstein  hergestellt.  Sie  enthält  in  einer  Reihe  und  in  je  einem 
Exemplare  20  immer  schwierigere  Probeobiekte  ,  nämlich  nach  tier  Bestimmung  des  Dr. 
GiU'NOw  :  t;  Triceratium  Favus  ,  2)  Pinnularia  nobilis  ,  H)  Navicula  Lyra  var.  4}  N.  Lyra, 
5)Pinnularia  interrupta  var.  6)  SUuronei*  Phoonicenteron.  ')  Grammatophora  marina 
(Gröber  gezeichnet   als  die  BoUROOGNE'scl!  '"  '    '  '  "        '- 

minatum ,    10    Nitzschia   amphioxys,    11      '  '•* 

oftanica  Rubtilisnima    marina  ,   l'Vi  Surirellu  vn  wniui    ..n  WuviiuurK 
nu. idea.   !•*>]   Pleurosigma  Fasciola  var.,   10'  Surirella  (»emma    für  Lsr 

f,,.,i..M,-i   .ii;, .»;,-.     is     \ancula  rr"--'"''-»5v    Fn.istulia   saxonica,    1"     .  -.    -.u 

i    Auch  l;  irg  liefert  (neben  vielen  prtichtigen  Ob- 

1'   V  !■  «chciiie  1  • 
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M.  IScHULTZK  hat  an  der  Hand  gewisser  von  Weixjcku   (s.   unten)  gegebener  Vor- 
schriften dieselbe  Ansicht  ausgesprochen.      Später  bin  ich  der  entgegen.-    — 
Vnsicht  geworden.     Auf  Weiteres  einzutreten,  erscheint  hier  nicht  am  1' 

Ein  gutes  System  mit  ungefähr  bO  bis  lOOfacher  Linsenv.  i 
"•i  richtiger  Hchit'fer  Heleuchtung  die  Linsensysteme  scharf  untl 

II,    während  schwächere    Systeme  von  4o  —  öofacher  Ver- 
-  von  jenen  Linien  /.eigen  sollten.     Wenn  keine  schiefe  Be- 
leuchtung zu  Gebote  steht,    kann  man  durch  einen  Kondensor,   dessen  Mitte  etwa 
•loch  abgeblendet  wird ,   zum  Ziele  kommen.      Schiefes  Licht  und  drehbarer  Tisch 
1  leichtern  allerdings  sehr.      Ein  Immersionssystem  No.  9,  lü  oder  l!   von  Hart- 
vcK  zeigt  bei  zentrischer  Beleuchtung  auch  bei  ungünstigem  Himmel  auf  das 
schärfste  und  Schönste  die  b'cldchen.      Auch  andere  Optiker,    Amici,    Nachet, 
t-nglische  und  deutsche  Künstler,  haben  die  Auflösung  mit  ihren  stärksten  Systemen 
in  letztgenannter  Weise  zu  erzielen  vermocht.   Das  nicht  zur  Immersion  bestimmte 
neue  System  Xö.  9  Hartnack's  ,   wie  ich  selbst  gesehen  habe ,   leistet  Aehnliches, 
«^benso  sein  neuestes  No.  8  ;  ja  ein  vor  mehreren  Jahren  erhaltenes  treffliches  No.  7 
rgiebt  bei  derselben  zentrischen  Beleuchtung  mit  hoch  stehendem  Konkavspiegel 
-chon  jenes  Resultat. 

Bei  weitem  schwieriger  und  nur  mittelst  passender  schiefer 
Beleuchtung  und  sehr  genauer  Korrektion  des  Linsensystemes 
lösen  sich  die  andern  schon  erwähnten  Objekte  Nitzschia  sig- 
iioidea,  Surirella  Gemma,  Grammatophora  subtilissima  und  Na- 
icula  rhomboides.  Die  erstere  ist  noch  die  leichteste  Form,  die 
<lrei  letztem  bilden  dagegen  Prüfungsmittel  der  besten  und  stärk- 
>ten  Immersionssysteme  der  Gegenwart. 

Mit  der  geringsten  Mühe  unter  jenen  Objekten  .    wie  oben 

rwähnt.    ist    die    Nitzschia  sigmoidea    aufzulösen.       Bei 

iiiefer  Beleuchtung  tritt  auf  dem  langen  schmalen  Panzer  ein 

-vstem  sehr  feiner  und  dicht  stehender  Querlinien  auf.    Die  von 

l'jURGOGNE  stammenden  Präparate  der  Nitzschia  sigmoidea  liegen 

rocken. 

Ein  recht  feines  und  nur  mühsam  zu  bewältigendes  Probe- 
l>jekt  ist  die  Surirella  Gemma    Fig.  5S).      Auf  der  breiten 
Fläche  gesehen ,    zeigt  die  ovale  Scheibe  zur  Mittellinie  abstei- 
gende parallele  Querleisten.      Zwischen  ihnen  tritt ,    und   /war 
sehr  leicht ,   ein  System  feiner ,   aber  deut- 
'  icher  Querlinien  auf.     Die  weitere,  lezterr 
aierlinien    rechtwinklig  kreuzende  Zeich 
ing  ist  es  nun  aber,  welche  den  Werthder 
irirella  Gemma  als  eines  Test -Objektes 
:sten  Hanges  bildet.      Es  milssen  nämlich 
ellig  gebogene  parallele  Linien  von  äusser- 
er Feinheit  zum  Vorschein  kommen,  welche 
m  Ganzen    ungefähr   das  Ansehen    eines  Korbge- 
'  chtes  gewähren    Fig.  59).     Mit  Hülfe  seiner  besten 
insen  gelang  vor  einigen  Jahren  Hartxack  sogar  die 
\  utlösung  jener  Wellenlinien  in  ein  System  sehr  ver- 
^ehmälerter  hexagonaler  Feldchen   Fig.  00' .   Iqh  habe 
dasselbe  Resultat  mit  einem  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen neuen  Immersionssysteme  No.  11  undzwarziem- 
Hch  leicht  erhalten.  Das  P   •  "•    -  v-      »•    Prflparat liegt 
>enfalls  trocken. 

Von  gleicher  Schwierigkeit  ist  die  Grammato- 
hora  subtilissima,    wie  sie  durch  Bourgooxe        »jm»  i 


Fi«. 


ä>.     sarireila 
Geinma. 
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inKanadabalrtam  eingeschlossen  in  den  Verkehr  gekommen  ist.  Ob  sie  mit  der  vom 
amerikanischen  Mikroskopiker  Professor  Bailey  zuerst  benutzten  Art  von  West  Point 
(U.S.)  identischist,  weissich  nicht.  Ohnehin  scheint  man  dort  selbst  zweierlei  Schalen 
von  ungleicher  Schwierigkeit  für  Grammatophora  subtilissima  erklärt  zu  haben. 

Von  der  breiten  Fläche  gesehen,  stellt  der  Kieselpanzer  ein  längliches  Viereck 
mit  stumpfen  ticken  dar  (Fig.  61.  1).  Die  beiden  eigenthümlichen  gebogenen 
Längsfurchen  theilen  die  Schale  in  drei  Felder.  Die  paarigen  äusseren  Felder  [a] 
müssen  nun  mit  Hülfe  guter  schiefer  Beleuchtung  sehr  feine  und  sehr  dichte  Quer- 
linien zu  erkennen  geben,  und  zwar  bei  allen  Gehäusen  (2.  a) .  Das  Mittelfeld 
bleibt  frei  von  allen  Zeichnungen. 

Es  ist  dieses  jedoch  nur  ein  Theil  der  Zeichnungen,    welchen  wir  zur  Zeit 
wahrzunehmen  im  Stande  sind.      Andere  schärfer  und  gröber  gezeichnete  Spezies 
des  Genus  Grammatophora  zeigen  nämlich  jene  Quer- 
linien durch    ein  System    doppelter    unter  dem  Winkel 
von     60*^    sich    kreuzender    Schief  linien   durchsetzt ,    so 
dass  genau  die  Zeichnung  resultirt,    welche  wir  früher 
von  Pleurosigma  angulatum  beschrieben  haben.      Ganz 
vereinzelt   scheinen    diese  Schief  linien    der    Grammato- 
phora subtilissima  dann  auch  gesehen  worden  zu  sein. 
So  berichtet  mir  Hartnack  ,   es  sei  ihm  jene  Auflösung 
mit  einem  seiner  stärksten  Systeme  gelungen ,   und  mit 
den  Immersionssystemen  No.   10  und  II  glaube  ich  selbst 
Fig.  62.    Navicula  rhomboidos     wenigstens  einen  Schimmer  davon  erhascht  zu  haben. 
a  Längs-,  b  Querlinien.  ^-^  reihen  endlich  noch  einige  Bemerkungen   über 

Navicula  rhomboides,  Sporangialform'; 
(Fig.  62)  hier  an.  Ihre  etwas  welligen  Längslinien  (a)  erkennt  man  bei  schiefem 
Lichte  mittelst  eines  guten  Immersionssystemes  ohne  grosse  Vorbereitungen.  Sie 
mögen  0,0002 — 0,00018  Pariser  Linie  von  einander  entfernt  stehen.  Viel  ge- 
drängter und  äusserst  zart  erscheinen  die  zierlichen  Querlinien  [b]  des  in  Kanada- 
balsam liegenden  Exemplares,  Sehr  schiefes  Licht  und  genaueste  Korrektion  des 
Immersionssystemes  ^ind  zu  jenem  Nachweis  erforderlich**). 

Allen  organischen  Probeobjekten  haftet  als  Mangel  die  Eigenschaft  an.  eben 
nicht  gleich,  sondern  im  glücklichsten  Falle  nur  höchst  ähnlich  zu  sein.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Nobkbt  ,  Glasplatten  mit  Gruppen  paralleler 
Linien  von  immer  abnehmender  Entfernung  herzustellen.  Die  ältesten  dieser 
Platten  aus  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  zeigten  10  Gruppen.  In  der  ersten  war 
die  Entfernung  der  Linien  Viooo"  >  ^^  ^®^  letzten  \/iodo-  Heutigen  Tages  bei  den 
Fortschritten  der  praktischen  Optik  würden  solche  Platten  keine  Prüfungsmittel 
für  Mikroskope  ersten  Ranges  mehr  abgeben.  Nobert  hat  späterhin  Platten  mit 
HO  Gruppen  geliefert,  welche  (bewunderungswürdige  Leistungen  der  Kunst)  freilich 
'M)  Thaler  kosten.  In  neuester  Zeit  hat  er  eine  Probetafel  mit  19  Gruppen  aus- 
gegeben, welche  in  ihrer  letzten  Abtheilung  Striche  mit  '/toooo'"  Entfernung  dar- 
bietet. So  hat  die  Kunst  die  Feinheit  der  Zeichnungen  der  Diatomeen  erreicht. 
Indessen  auch  diesen  wunderbaren  NoBEBTschen  Platten  klebt  der  Mangel  an.  dass 
•sie  eben  nicht  identisch  sein  können ,  obgleich  an  den  neuesten  derselben  die 
I);flr..v..Tv/r.ti  »..v^r-hwindfnd  u'^^vinu'  sicli  imv'^'v        roK».-   f\\o  Auflösung  der  U«'">" 

♦  Die  betreffende  Navicula  wurde  aU  N.  affinis  auf  der  letzten  Londoner  InduAtrie- 
juisstellung  benutzt  und  war  mir  in  Form  eine.s  BoukgoonesoI-"  V-^'-»-  '■  -  aU  X.  Amicii 
mitgetheilt  worden.     Die  im  Text  gegebene  liest imnuuig  vr:  l'irLE.vsTElN. 

**     Die  Erkennung  jener  Querlinien  wird  mit  einem  Iiul.  .  n  Xo.   11  von 

Hartnack  dem  Geübten  fast  augenblicklich  möglich.  —  Sie  ist  mir.  a^ierding.s  mühsam, 
auch  schon  mit  No.  9  dieses  Optikers  gelungen.  Beiläufig  noch  die  Bemerkung,  aa.ss  letztere 
Kombination  auch  die  Surirella  Gemma  und  Grammatophora  subtilissima 
auflösen  muss. 
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Gruppen  herrschen  noch  Vti  u  lUi  Aubichien  ,    was  mit  der  ehenfalU 

noch  nicht  gelösten  Frajife  zu-  i,  wo  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  vermöj^e 

unserer  heutigen  Mikroskope  liegt.  —  Wir  fahren  zunächst  die  Theilungen  der 
beiden  letzteren  Probetäfelchen  an. 
Platte  mit   30  Gruppen, 
l.  Gruppe  0,001000  Pariser  Linie. 
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Man  hat  nun  die  Auflösung  jener  Theilungen  mit  schiefem  Licht e  als 
Prflfungsmittel  der  Linsensysteme  benutzt.  In  der  30.  Gruppe  der  älteren  Tafel 
konnte  Harting  vor  Jahren  mit  einem HARTNACKschen  Immersionssysteme  So.  10 
noch  Linien  erkennen,  und  die  Auflösung  der  25.  ,  26.  ,  ja  27.  Gruppe  ist  kein 
übergrosses  Kunststück.  An  der  neueren  Probetafel  gelang  M.  Schiltzk  die  Auf- 
lösung der  15.  Gruppe;  mir  später  mit  System  11  diejenige  der  17.  Gruppe.  Ein 
\merikancr,  Wood  ward  welchem  wir  trefiüche  Photographien  von  Test-Objekten 
. erdanken),  bewältigte  im  Jahre  l&üO  auch  die  10.  Grup|><^'  i""'>-  merkwürdiiren 
Probetafel. 

ScHUi/rzE  hat  ferner  vor  einigen  Jahren  eine  Reihe  der  Dtsun  Lins.: 
der  Gegenwart  bei  zentrischer  Beleuchtung  geprüft.      Die  höchsten  L 

estanden  jetzt  in  Auflösung  der  9.  Gruppe  mit  einem  Immersionssystem  No.  10 
on  Hartn.^.ck  und  einem  MüRz'schen    {V24  "  •      Ich  habe  diese  Versuche  wieder- 

olt.  Mein  älteres  Immersionssystem  No.  11  löste  die  12.  undeutlicher  die  13.), 
Xo.  10  die  11.,  die  Kombination  7  neuester  Konstruktion  die  7.  Gruppe  jener 
Probetafel.  Mein  neuestes  System  No.  1 1  konnte  ich  leider  nicht  prüfen.  Es 
geht  aber  sicherlich  höher  als  das  früher  erhaltene. 

Wir  haben  hier  endlich  noch  die  Frage  zu  erörtern ,  welche  Vorschriften  und 
Pv'ilisi  lil-ige  sind  demjenigen  zu  geben,  der  sich  ein  Mikroskop  erwerben  will;  wie 
•.(.11  (liis  Instrument  beschafl'en  sein,  und  welches  optische  Institut  verdient  gegen- 
wärtig am  meisten  empfohlen  zu  werden. 

Derjenige ,  welcher  ein  Instrument  ersten  Ranges  besitzen  will ,  wird  gegen- 
wärtig meist  eines  jener  grossen  Hufeisenstative  (Fig.  63)  wählen ,  wie  sie  von 
Oberhauser  erbaut  und  von  andern  Optikern  nachgeahmt  worden  sind.  Die  Be- 
quemlichkeit der  Handhabung  bei  einer  gewissen  Einfachheit  lassen  uns  hier  ein 
wahres  Musterstativ  erblicken.      Der  grosse  Objekttisch,    die  Rotation  desselben 

welche  aber  sehr  genau  gearbeitet  sein  muss  und  daher  theuer  kommt)  .  die  Mi- 
krometerschraube zur  feineren  Einstellung ,  die  Beweglichkeit  des  Spiegels  sind 
ausserordentliche  Vorzüge.  Der  Beleuchtungsapparat  könnte  allerdings  noch  ver- 
bessert werden,  doch  reicht  er  im  Allgemeinen  aus.     Vergleicht  man  hiermit  eines 
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der  Stative ,  wie  sie  die  englisclicn  uplikcr  im  ihre  grossen  Instrumente  wählen 
(ö.  S.  22,  Fig.  36).  80  Hillt  eine  grosse  Ueberladuug  mit  Schrauben  und  unwesent- 
lichem Zubehör  unangenehm  auf,  die  für  denjenigen  ,  welcher  täglich  mit  dem  In- 
strumente arbeitet,  störend  wird,  da  vieles,  was  hier  mechanischen  Vorrichtungen 
zugewiesen  ist,  die  menschliche  Hand  bequemer  vollführt. 

Für  ärztliche  Zwecke  wird  man  den  drehbaren  Objekttisch  leicht  entbehren 
können ;  weniger  schon  die  schiefe  Beleuchtung ,  und  diese ,  welche  ohne  grosse 
Kosten  anzubringen  ist,  sollte  in  derThat  an  keinem  Instrumente  mittleren  Ranges 
mehr  fehlen.  Kleinere  Hufeisenstative ,  dem  grossen  Gestelle  nachgebildet,  aber 
ohne  den  drehbaren  Objekttisch,  verdienen  darum  besonders  empfolilen  zu  werden. 
Noch  kleinere  Gestelle  sollten  einen  Plan-  und  Konkavspiegel,  und  zur  Regulirung 
der  Beleuchtung  wenigstens  eine  Drehscheibe ,  besser  einige  Zylinderblendungen 
besitzen,  sowie  einen  Objekttisch  von  wenigstens  1  '/j  Zoll  Breite.  Fehlt  die  schiefe 
Beleuchtung ,  so  nehme  man  als  Ersatz  einen  einfachen  Kondensor  nach  Art  des 
Fig.  24)  gezeichneten.      Ist   der  Sjuegel  nur  einfach,   die  Drehscheibe  fehlend  und 

der  Tisch  sehr  schmal ,  wie  dieses  bei  dem 
sogenannten  älteren  Microscope  ä  Ihospicc 
von  Haktnack  der  Fall,  so  bleibt  das  Stati\ 
allerdings  recht  mangelhaft. 

Indessen  der  mechanische  Tntii 
eines  Mikroskops  ist  Nebensache  und 
von  untergeordneter  Bedeutung:  der  op- 
tische Apparat  begründet  erst  den  wahren 
Werth  des  Instrumentes. 

Man  wird,  je  nachdem  man  höher  oder 
weniger  hoch  im  Preise  gehen  kann ,  hier- 
nach diese  oder  jene  Form  des  Instrumentes 
wählen.  Anfänger  sollten  im  Uebrigen  nie- 
mals zu  jenen  grössten ,  theuersten  Mikro- 
skopen greifen ,  da  schon  ihre  mechanische 
Handhabung  schwieriger  ist  und  es  erst  l>e- 
trächtlicher  üebung  bedarf,  ehe  man  sehr 
starke  Linsen  ersten  Hanges  anwenden 
kann. 

Was  nun  den  optischen  Theil  betrifft. 
so  heiTSchen  hier  nicht   selten  die  sonder- 
barsten Vorstellungen.      Wie  oft   hört  man 
noch  die  Frage :  wie  stark  vergrössert  dieses 
Instrument?    wie    häufig  werden    in  einem 
optischen  Institute  Mikroskope  mit  5 — 600- 
facher  Vergrössening  bestellt.     Nichts  zeugt 
von   einen   grösseren  Missverständnisse  der 
optischen  Leistungen  unseres  Werkzeuges, 
da  es  eben  nur  der  Beigabe  eines  vielleicht 
ganz    unbrauchbaren    allzustarken  Okulare  > 
l)edarf,    um   eine    loOfache  Vergrösserung. 
mit  welclier  man  noch    et^va»  auszurichten 
vermag .    in    eine   SOO fache .    völlig    unver- 
wendbare  zu   verwandeln,    also  ohne  allen 
Werth  für  das  Instrument. 
Die  einzelnen  Linsensysteme  mit   den  verschiedenen   Okularen  bilden  jedes 
für  sich  ein  besonderes  Mikroskop.   Man  sollte  daher  wenigstens  zweifache  Linsen- 
kombinationen,   wo  möglich  drei,  eine  schwache,  mittlere  und  stärkere  haben.    Ks 
kann   eine  doppelte   Linsenkombination  auf  wohlfeilstem  Wege  durch   Abnahme 
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der  unteren  Linse   von  einem  Systeme  crlutiieii  werüLii  .    und  mai  "  rite 

einfachster  Konstruktion  besitzen  nur  ein  derartiges  System  mit  d«-  »re. 

Schon  für  2 0  Thaler  sind  sehr  brauchbare  Mikroskope  dieser  Art  zu  erhalten.  Besser 
ist  es,  mehrere  nicht  /erlegbare  Systeme  zu  besitzen. 

Hier  erinneren  wir  noch  an  frOheit  Bemerktes,  an  den  hohen  Werth  schwacher 
\  »Tgrösserungen.  Sie  sollten  niemals  mangeln.  Mittelstarke  Linsen  wenigstens 
in  einem  System  sind  dann  ebenfalls  eine  werthvolle  Beigabe.  Ein  stärkeres  System 
endlich,  welches  mit  schwachem  Okulare  2<MJ  —  250fache  Vergrösserung  giebt  und 
mit  einem  stärkeren  eine  gute  und  vollkommen  brauchbare  von  300 — 350  liefert, 
it  am  modernen  Mikroskope  nicht  fehlen. 

Man  wird  damit .  namentlich  wenn  noch  ein  Okular  mit  Glasmikrometer  hin- 
zugenommen wird,  meistens  vollkommen  ausreichen.  Solche  Instrumente  sind  je 
nach  dem  Stativ  für  30  ,  40  und  50  Thaler  zu  erhalten  und  stehen,  aus  einem  der 
besten  optischen  Institute  der  Gegenwart  entnommen ,  in  ihren  Leistungen  höher 
als  die  vor  etwa  20  Jahren  konstruirten  grossen  Mikroskope  mit  dem  3-  und 
4 fachen  damaligen  Preise. 

Stärkerer  Linsensysteme  bedarf  man  überhaupt  nur  selten.  Die  Hinzunahme 
eines  solchen  erhöht  natürlich  die  Kosten  bedeutend.  Auch  hier  möchten  wir  an- 
rathen,  die  allerstärksten,  namentlich  die  subtil  zu  behandelnden  mit  Korrektions- 
apparat sowie  Immersionssystem  (Fig.  64)  für  den  Anfang 
ganz  wegzulassen  und  eine  Linsenkombination  zu  wählen, 
welche  trocken  arbeitet.  Man  wird  hiermit  seine  Vergrösse- 
rungen  auf  450  —  600  zu  steigern  vermögen  und  nur  selten 
einmal  auch  bei  ausgedehntester  wissenschaftlicher  Arbeit 
eine  noch  stärkere  Vergrösserung  vermissen.  Solche  Intru- 
mente  können  in  trefflicher  Qualität  auf  dem  Kontinente  für 
circa  70  und  SO  Thaler  erworben  werden. 

Andere  mehr  oder  weniger  kostbare  Zugaben  sind  Zeich- 
nungs-  und  Polarisationsapparate.      Sie  werden  in  der  Regel       *^'J*V, "JJf  Hartnük.*'* 
erst  zu  grösseren  Instrumenten  genommen. 

Wenn  nun  aber  der  optische  Theil ,  die  Güte  der  Linsensysteme ,  den  Werth 
^  .lies  Mikroskops  erst  begründet ,  so  wird  die  Frage  nach  den  gegenwärtigen  Lei- 
stungen der  optischen  Institute  uns  hier  entgegen  treten.  Es  ist  sehr  schwer, 
darüber  .ein  unpartheüsches  Urtheil  zu  fällen.  Wollte  man  auch  absehen  davon, 
dass  man  bei  den  nicht  in  erster  Linie  gestellten  Optikern  hiermit  ein  gewisses 
Odium  erwirbt ,  so  müsste  man  eine  zu  diesem  Zwecke  angetretene  grosse  Reise 
durch  Frankreich ,  Deutschland ,  England  und  Nordamerika  eben  beendigt  haben : 
denn  auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  unsere  industrielle  Epoche  einen  beständigen 
Fortschritt,  ein  Ueberflügelt werden  der  einen  Firma  durch  die  andere. 

Handelt  es  ^ich  um  die  Herstellung  schwacher ,  mittlerer  und  einfacher  stÄr- 
Kever  Linsenkombinationen,  so  ist  dieses  eine  Leistung,  welche  von  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  gegenwärtiger  Optiker  in  vollkommen  befriedigender  W^eise  gelöst 
wird ,  so  dass  eine  grosse  Menge  guter  und  für  die  Bedürfnisse  des  Mediziners 
rnllkommen  ausreichender  Instrumente  jedes  Jahr  in  den  Verkehr  gebracht  werden. 
lerdings  bieten  auch  jene  Systeme  bei  dem  einen  optischen  Institute  Vorzüge 
,  .1  denjenigen  eines  andern  dar.  Diese  fallen  aber  für  das  praktische  Bedürfnins 
nicht  erheblich  aus  und  sind  eigentlich  erst  von  einem  KenneraXige  zu  entdecken. 
Doch  hat  das  Bestreben ,  einen  grösseren  Oeffnungswinkel  zu  erreichen  .  den  mo- 
dernen Linsensystemeri  einen  eigenthümlichen  Charakter  aufgedrückt.  Als  prak- 
tischen Rath  möchten  wir  indessen  den  ertheilen .  nicht  bei  einem  unbekannten 
Optiker  ein  Instrument  zu  kaufen  oder  dasselbe  jedenfalls  vorher  der  Prüfung 
eines  Sachkundigen  zu  unterstellen  und  gegen  alle  marktschreierischen  Anprei- 
sungen ,  kommen  sie  von  dem  Optiker  selbst  oder  einem  ihn  verherrlichenden 
ireiber.  das  grösste  Misstrauen  zu  bewahren. 
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Handelt  es  sich  aber  um  die  Konstruktion  sehr  starker  oder  der  allerstärksten 
Kombinationen ,  um  das  Höchste  ,  was  auf  diesem  Gebiete  gegenwärtig  geleistet 
wird,  so  verhalten  sich  hier  die  verschiedenen  optischen  Institute  verschieden.  Wer 
deshalb  ein  Instrument  erster  Klasse  enverben  will ,  muss  mit  Umsicht  verfahren. 
Vor  etwa  zwanzig  Jahren  behaupteten  unstreitig  einige  grosse  Firmen  Eng- 
lands auf  diesem  Gebiete  einen  höheren  Rang ,  als  ihn  die  Optiker  des  Kontinents 
einnahmen,  wenn  man  absieht  von  dem  italienischen  Gelehrten  und  ausgezeichneten 
Mikroskopverfertiger  Amici  (y  1868).  Kein  Unpartheiischer ,  welcher  zu  prüfen 
versteht ,  wird  dieses  in  Abrede  stellen  können ,  wenn  er  aus  dieser  Epoche  her- 
stammende Instrumente  ersten  Ranges  vergleichen  konnte.  Der  Wetteifer  der 
Optiker  des  Kontinents  hat  seit  dieser  Zeit  die  Befähigtsten  zu  immer  höheren  Lei- 
stungen angespornt ,  die  Verschiedenheit  ist  geringer  und  geringer  geworden  und 
endlich  verschwunden.  Ja  Einzelnes,  was  man  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  her- 
vorgebracht hat,  ist  wohl  höher  zu  stellen.  Dabei  kommen  bei  Instrumenten 
grösserer  Gattung  die  allerbedeutendsten  Preisunterschiede  zwischen  den  Instituten 
Englands  und  denjenigen  der  Franzosen  und  Deutschen  vor.  So  kostet  z.  R.  ein 
einziges  Linsensystem  mit  der  nominellen  Brennweite  von  ^jg  Zoll  bei  Powell 
und  Leala.ni>  in  London  etwas  mehr  als  16  Pfd.  ,  während  dieselbe  gleich  starke 
Kombination  (No.  10  ä  immersion)  von  Haktnack  in  Paris  für  200  und  eine 
noch  stärkere  (No.  11)  für  250  Francs  geliefert  wird.  Das  stärkste  System, 
'  ,^0  Zoll,  der  genannten  Londoner  Firma  ist  im  Preisverzeichnisse  zu  31  Pfd.  lOSh. 
angesetzt,  bei  dem  Pariser  Optiker  zu  500  Francs. 

Grosse ,  aus  neuester  Zeit  herstammende  Mikroskope  der  berühmtesten  eng- 
lischen Firmen  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Ich  vermag  daher  auch  nicht 
anzugeben,  wieweit  die  Leistungen  früherer  Jahre  überflügelt  worden  sind.  Starken 
und  stärksten  Systemen  voa  Andrew  Ross  ,  sowie  Powell  und  Lealand  hat  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  einer  der  ersten  und  gründlichsten  Kenner  des  Mikroskops, 
Harting,  das  höchste  Lob  gespendet.  Ein  Objektivsystem  von  '25  Zoll  der  letzten 
Firma  ist  vor  einiger  Zeit  vielfach  in  England  in  den  Verkehr  gekommen  und  hat 
auf  der  Industrieausstellung  von  1862  grösste  Anerkennung  gefunden;  ein  anderes 
von  I/5,,  Zoll  bringt  der  neue  Preiscourant.  Beale  hat  demselben  hohes  Lob  er- 
theilt.  Ich  lernte  im  Jahre  1S66  dasselbe  freilich  nur  so  flüchtig  kennen,  dass 
ich  mir  kein  Urtheil  erlauben  darf. 

Unter  den  kontinentalen  Optikern  steht  gegenwärtig  meiner  Ansicht  nach 
Hartnack  in  Paris  und  Potsdam,  der  Nachfolger  Oberhauser's  in  Paris 
Place  Dauphine  No.  21  ,  in  Potsdam  Waisenstrasse  Xo.  89  als  der  erste  da. 
Nicht  nur,  dass  seine  Immersionssysteme  bisher  von  keinem  andern  Mikro8koi>- 
verfertiger  des  Festlandes  vollkommen  erreicht  worden  sind ,  so  haben  auch  die  so 
höchst  wichtigen  schwächeren  Systeme  sehr  bedeutende  Verbesserungen  erfahren, 
und  bei  dem  Fleisse  und  der  Sorgfalt  des  so  hoch  beiUhigten  Künstlers  sind  weiter« 
Vervollkommnungen  zu  erwarten.  So  besitzt  System  5  schon  einen  Oefi*nungs- 
winkel  von  circa  80".  Vortrefl'lich  und,  wie  alle  HARTNACK'schen  Apparate,  durcl 
billigen  Preis  zu  empfehlen  sind  namentlich  dessen  Systeme  7  und  S.  Das  ersteit 
•ist  in  den  letzten  Jahren,  wie  ich  aus  zahlreichen  Vergleichungen  und  Prüfungen 
weiss,  "ZU  einer  immer  höheren  Stufe  der  Vollendung ,  sowohl  im  Penetrations  -  als 
Definitionsvermögen  gebracht  worden  und  stellt  mit  einem  Oeffnungswinkel  von 
circa  100^  eine  für  histologische  Untersuchungen  wundervolle  Kombination  her. 
N0.8  besitzt  125 — 130,  No.  9  (trocken)  155— 1600  Gesammtötfnung. 

Schon  zu  dem  Preise  von  65  Francs  ist  *das  kleinste  Mikroskop  h  l'hospice 
mit  einem  Systeme  No.  7  und  einem  genügend  breiten  Objekt  tisch  zu  haben;  aller- 
dings hinsichtlich  des  Beleuchtungsapparates  mangelhaft ,  aber  für  ärztliche  Unt€r- 
^u'  hnngen  sehr  brauchbar. 

Ein  etwas  grösseres  Instrument  mit  drehbarem  Diaphragma  und  breitem  Tische, 
mii  einem  schwächeren  Systeme  und  dem  eben  erwähnten  No.  7  ,   sowie  mehreren 
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Okularen  kostet  1  lä  Francs  und  erhöhl  sich,  wenn  Objekte.  .  ..ad  ein  »täikcrt» 
Okular  hinzugenommen  werden,  auf  160  Francs.  Abjjesehen  von  nicht  vorhan- 
dener schieler  Beleuchtung;  wird  man  kaum  etwas  weiter  zu  wQnschen  haben.  Für 
Reisen  ist  es  seiner  Kleinheit  wegen  sehr  bequem. 

Ein  sehr  zweckmässiges  und  schiefes  Erleuchten  gestattendes  Stativ  ist  das 
kleinere  Hufeisenmikroskop  No.  VIII),  welches  mit  H  Linsensystemen  (4,  7  undS; 
sowie  den  nothwendigen  Okularen  275  Francs  kostet.  Es  sind  mir  in  einer  Reihe 
von  Jahren  eine  betrachtliche  Anzahl  Instrumente  dieser  Art  durch  die  Hände  ge- 
gangen, und  ich  kenne  überhaupt  kein  Mikroskop  der  Gegenwart ,  das  ich  Aerzten 
und  Studirenden,  welche  die  mftssige  Summe  anzuwenden  im  Stande  sind,  mehr  zu 
empfehlen  vermöchte  als  gerade  dieses.  Nimmt  man  anstatt  No.  b  ein  Immersions- 
system No.  1)  hinzu,  so  erhöht  sich  der  Preis  auf  390  Francs.  In  den  letzten 
Jahren  hat  Haktnack  neben  diesem  Stativ  noch  ein  etwas  vereinfachteres  mit  einer 
Drehscheibe  und  einem  bronzirten  Fuss  in  den  Verkehr  gebracht.  Mit  den  Syste- 
men 1  und  7  sowie  zwei  Okularen  kostet  es  140  Francs.  Ist  der  Fuss  durch  eine 
einfache  Platte  ersetzt,  so  stellt  sich  der  Preis  auf  nur  120  Francs. 

Nur  in  grösserer  Form  und  mit  drehbarem  Tische  konstruirt  Har;i'Nack  sein 
grosses  Mikroskop ,  welches  neben  xiev  gewöhnlichen  Linsensystemen  noch  ein 
Immersionssystem  No.  9  zu  enthalten  pflegt  und  mit  jener  Beigabe  750  Francs 
kostet,  bei  diesem  Preise  gegenwärtig  das  beste  Instrument  des  Kontinents. 

Als  Mikroskopverfertiger  hat  sich  ferner  Nachet  in  Paris  Nachet  et  fils, 
Rue  St.  Severin  No.  17  einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Einige  grosse,  vor 
lungeren  Jahren  konstruirte  Mikroskope ,  in  ihrer  Form  den  englischen  nach- 
gebildet und  der  schiefen  Stellung  fähig,  sowie  mit  einem  Kondensor,  waren  für 
die  damalige  Zeit  sehr  gut.  Welche  Fortschritte  Nachet  in  den  letzten  Jahren  bei 
Herstellung  stärkster  Systeme  gemacht ,  ist  mir  leider  nicht  genügend  bekannt  ge- 
worden. Ein  Immersionssystem  No.  7  etwas  schwächer  als  Hartnack's  No.  lo) 
hatte  ich  kürzlich  in  den  Händen.  Es  war  sehr  gut.  Einige  kleine  Mikroskope, 
welche  ich  schon  früher  prüfen  konnte ,  waren  sowohl  im  mechanischen ,  wie  op- 
tischen Theil  gut  und  sehr  billig  nur  200  Francs  kostend).  Die  Preise  bei 
Nachet  sind  aber  folgende  :  Das  grosse ,  mit  einem  den  englischen  Mikroskopen 
nachgebildeten  und  auch  zu  schiefer  Stellung  eingerichteten  Stativ  (Fig.  37)  mit 
sehr  zahlreichen  Beigaben  und  7  Linsensystemen  kostet  1 300  Francs ,  das  ältere 
grosse  Instrument  1150  und  in  einfacherer  Ausstattung  050.  Kleinere  Instrumente 
mit  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  zweckmässigen  Gestellen  sind  für  500,  3S0,  200, 
150,   125  und  70  Francs  bei  Nachet  zu  haben. 

Auch  die  ältere  CHEVALiEBsche  Firma  hat  neuerdings  durch  den  Sohn  Ab- 
thur Chevalier  (Palais  royal  No.  15S)  neuen  Aufschwung  genommen.  Ein  kom- 
petenter Beurtheiler ,  von  Heurck  ,  hat  die  optischen  Leistungen  Chevalier  8 
iiervorgehoben.     Ich  habe  leider  bisher  nichts  aus  diesem  Atelier  gesehen. 

Unter  den  in  Deutschland  lebenden  Optikern  (welche  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  den  rühmlichsten  und  erfolgreichen  Wetteifer  entwickelt  haben)  gedenken 
wir  zunächst  einer  Münchener  Firma,  G.  &  S.  Merz,  in  deren  Hände  das  be- 
rühmte FRAUNHoFER-UTzscHNEiDERsche  lustitut  übergegangen  ist.  Eines  ihrer 
kleineren  Instrumente  möchten  wir  ganz  besonders  empfehlen.  Dasselbe,  ein  Huf- 
eisenstativ ,  .ist  mit  drei  Okularen  und  zwei  Linsensystemttn  mit  der  nominellen 
Brennweite  von  •;,  und  */i2"  versehen.  Letzteres  System  von  vortrefflicher  Kom- 
struktion  gewährt  Vergrösseningen  von  240,  480  und  720.  Dieses  Mikroskop  ist 
für  70  und  einige  Gulden  zu  kaufen,  eines  der  prei8^vü^dig8ten ,  welche  ich  kenne. 
Stärkere  mit  Korrektionsapparat  versehene  Systeme  des  MERz'schen  Instituts  haben 
durch  Harting  und  M.  Schultze  wohlverdiente  Anerkennung  erhalten.  — Eine 
andere,  gerühmte  Münchner  Firma  bt  M.  Bader.  Kleinere  Instrumente  kosten 
45  Gulden. 

FKEt.  Mikroskop.  5.  Auflage.  4 
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Ferner  hat  Zeiss  in  Jena  zusammengeselzlc Mikroskope  geliefert.  Genaueres 
über  dieselben  berichteten  uns  vor  Jahren  Sc;ha.cht  undM.  Schiltze,  welche  ihnen 
ein  hohes  Lob  ertheilen.  Ich  verdanke  der  Güte  dieses  Optikers  die  Ansicht  seiner 
neuesten  Linsensysteme.  Zeiss  hat  gegenwärtig  9  verschiedene  zweckmässige 
Stative  im  Werthe  von  6 — 50  Thalem.  Seine  12  trocknen  Linsen  Systeme  tragen 
nach  ihrer  Stärke  die  Buchstaben  A — F  (zum  Theil  Doppelbuchstaben) .  Erst  eres 
kostet  5  Thaler ,  und  dann  liegen  die  folgenden  zwischen  7  und  I S  Thalern ,  bis 
No.  F,  welches  zu  2S  Thalern  berechnet  wird.  Alle  diese  Linsensysteme  sind  vor- 
trefflich gearbeitet.  No.  F  (mit  105^  Oeffnung  und  der  nominellen  Brennweite 
von  Vi 4")  ^^^  ^^^^  so  stqrke  und  treffliche  Kombination,  dass  man  nur  selten  einer 
höheren  bedürftig  sein  wird. 

In  der  letzten  Zeit  hat  Zeiss  auf  die  Berechnungen  des  Professor  Abbe  in 
Jena  diese  sämmtlichen  Linsenkombinationen  rekonstruirt  und  noch  überdiess  3 
Immersionssysteme  mit  l&0"Oeffnung  hergestellt,  welche  ganz  Vorzügliches  leisten. 
Das  stärkste  dieser  Systeme  mit  vollendetem  Korrektionsapparat  entspricht  einem 
V25"  ^^^  Engländer.  Es  kostet  90  Thaler.  Ich  halte  die  neuesten  ZEiss'schen 
Linsen  für  die  besten,  welche  ein  deutscher  Optiker  bisher  fertig  gebracht  hat. 

In  Wetzlar  hatte  C.  Kellner  in  den  40er  Jahren  für  die  damalige  Epoche 
treffliche  Instrumente  geliefert.  Die  nächsten  Nachfolger  Belthle  und  Rexkoth 
führen  im  Preiskourant  Mikroskope  von  35  — 120  Thalern  an.  Gute  Instrumente 
hat  mir  Belthle  vor  längeren  Jahren  vorgeführt.  Jetzt  nach  dem  Tode  Belthle's 
ist  das  Geschäft  in  die  Hände  von  Leitz  übergegangen.  Seine  Leistungen  und 
seine  wohlfeilen  kleinen  Instrumente  verdienen  alle  Anerkennung.  Eine  andere 
Firma  daselbst  ist  die  von  Engelbebt  &  Hensoldt.  Ihre  Instrumente  sind  gleich- 
falls sehr  gut. 

In  Gi essen  liefern Mölleb  und  Emmebich  seit  einigen  Jahren  recht  tüchtige 
Instrumente. 

In  Hamburg  hat  sich  Schrödeb  (Holländischer  Brook  No.  31)  als  Mikro- 
skopverfertiger einen  Namen  gemacht.  Ein  starkes  Linsensystem  für  Immersion 
mit  Korrektionsapparat,  welches  ich  vor  Jahren  prüfte,  war  gut,  aber  den  Habt- 
NACK'schen  beträchtlich  nachstehend.  Der  Oeffnungswinkel  ist  an  seinen  stärkeren 
Systemen  ein  grosser.  Die  Preise  sind  für  das  Stativ  12 — 60  Thaler.  Die  Systeme 
werden  zu  14 — 20  Thalern  berechnet.     Immersionslinsen  kosten  20 — 32  Thalcr. 

In  Eisen  ach  ist  Hasebt  als  Mikroskopverfertiger  aufgetreten.  Er  hat  selir 
starke  Immersionssysteme  hergestellt ,  welche  bei  schiefer  Beleuchtung  von  Meh- 
reren sehr  gerühmt  worden  sind. 

In  Berlin  ist  F.  W.  Schiek  (Halle'sche  Strasse  No.  14)  die  älteste  Firma. 
Einiges ,  was  ich  in  neuester  Zeit  von  ihm  sah  ,  war  auf  der  Höhe  der  Gegenwart 
stehend  und  bei  massigen  Preisen  recht  gut.  Stative  und  Linsensysteme  erinnern 
in  Form  und  Bezeichnung  an  Habtnack.  Mikroskope  von  38 — 65  Thaler  können 
dem  Studirenden  und  Arzte  als  sehr  zweckmässig  empfohlen  werden.  —  Aus  einer 
anderen  Werkstätte  daselbst,  derjenigen  von  E.  Gundlach  ,  sind  in  neuerer  Zeit 
stärkere  und  zum  Theil  riesenstarke  Linsenkombinationen  hervorgegangen ,  welche 
alles  Lob  verdienen.  Auch  von  B^:NkcHE  (Belle  Alliance-Strasse  No.  33  sah  ich 
hübsche  Leistungen  neuesten  Ursprungs. 

Zu  Barth   in   Pommern  ist  Nobebt  als  Mikroskopverfertiger  zu   nennen. 

In  Göttingen  liefert  seit  Kurzem  R.  Winkel  gute  Instrumente. 

In  Wien  war  S.  Plössl  (Alte  Wieden ,  Theresianumgasse  No.  12  die  erste 
Firma.  Die  Plössl' sehen  Mikroskope  zählten  vor  drei  Dezennien  zu  den  besten, 
welche  bekannt  waren.  Ueber  spätere  Leistungen  weiss  ich  nichts  zu  berichten. 
Die  jetzige  Adresse  ist  Plössl  &  Co. 

Aus  Italien  sind  die  trefflichen  Instrumente  Amici's  zu  hoher  Berühmtheit 
gelangt.  In  den  40er  Jahren  und  zu  Anfang  der  50er  waren  sie  die  ersten  konti- 
nentalen Mikroskope ,    wie   sich  denn  der  verstorbene  Amici  um  die  Herstellung 
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welche  aus  den  letzten  Lebensjahren  de>  .  nines  herstammen.  : 

ich  nicht  mehr. 

Die  drei  berflhmtesten  Londoner  Firmen  sind:  Powkll  und  Llal-vM) 
170.  £u8ton-road) ,  Axdrew  Hoss  (7.  Wigmore  Street,  Cavendish  Square,  W.l, 
nach  dem  Tode  de»  Begründers  von  dem  Sohne ,  THOMiis  Rosa ,  fortgesetzt  und 
Smith,  BtcK  and  Beck  (6.  Coleman  Street) .  Unter  den  übrigen  gedenken  wir  noch 
derjenigen  von  Pillischer  (SS.  New  Bond  Street  .  \V.  Highley  '70.  Dean  s 
Soho  Square  lO.  und  Baker  (44.  High  Holborn}.  Rühmend  verdient  es  vor 
Dingen  herNorgehoben  zu  werden,  dass  man  in  England  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auf  die  Herstellung  möglichst  billiger  und  dabei  guter  Instrumente  bedacht  war. 
So  liefern  beispielsweise  eine  Anzahl  von  Firmen  schon  für  5  Pf.  St.  ganz  hübsche 
Instrumente,  wie  Pillischer,  Smith,  Beck  and  Beck. 

Unter  den  Mikroskopverfertigem  Nordamerika  s  sind  die  angesehensten  Spen- 
cer, Tolles  und  W.  Wales.  Sehr  gute  Stative  lieferte  in  neuester  Zeit  Zent- 
MAYER.  Die  optischen  Leistungen  übertreffen  diejenigen  unserer  besten  euro- 
päischen Instrumente  nicht ;  die  Preise  aber  sind  enorme  (H.  Hagen)  . 


Fünfter  Abschnitt. 

Der  Gebrauch  des  Mikroskops.     Die  mikroskopische 
Beobachtung. 

Eine  Anleitung,  mit  dem  Mikroskope  arbeiten  zu  lernen ,  läset  sich  auf  prak- 
tischem Wege  ziemlich  schnell  und  ohne  alle  Schwierigkeiten  geben ,  während  das 
geschriebene  Wort  sie  allerdings  nur  mühevoller  dem  Anfönger  gewähren  kann, 
60  dass  wir  uns  hier  auf  das  Hervorheben  einiger  Hauptpunkte  beschränken  wer- 
den und  vieles  Andere  der  Selbstthätigkeit  des  angehenden  Mikroskopikers  über- 
lassen müssen. 

Bei  dem  mikroskopischen  Arbeiten  ist  eine  passende  Beleuchtung  von 
hohem  Werthe.  Da  die  meisten  Beobachtungen  mit  durchfallendem  Lichte  an- 
gestellt werden  und  die  Verwendung  des  natürlichen  Lichtes  hier  jeder  künstlichen 
Beleuchtung  vorzuziehen  ist ,  so  wird  schon  die  Wahl  eines  Arbeitszimmers  nicht 
gleidi^niltig  sein.  Wer  darüber  verfügen  kann,  nehme  ein  solches,  welches  nach 
Noiciwcst  oder  Nordost  gelegen  ist  und  womöglich  einen  Ausblick  gewährt ,  damit 
ein  grösserer  Theil  des  Himmels  für  das  Auffangen  der  Lichtstrahlen  benutzt 
werden  kann.  In  engen  Strassen  der  Städte  sind  meistens  nur  die  obersten  Stock- 
werke der  Häuser  zu  verwenden.  Bequem  ist  es,  an  zwei  Zimmerwänden  Fenster 
/u  haben ;  nur  müssen  dann  diejenigen  der  einen  Seite ,  w-elche  gerade  nicht  in 
Gebrauch  kommen ,  mit  einem  dunklen  Vorhange  oder  einem  Laden  Yerschlossen 
w  erden 

Für  die  gewöhnlichen  Untersuchungen  kann  man  ohne  Nachtheil  das  Instru- 
ment auf  einen  dem  Fensler  dicht  anstehenden  Tisch  setzen  und  so  an  einem  und 
demselben  Platze  präpariren  und  beobachten.  Handelt  es  sich  jedoch  um  möglichst 
gute  Erleuchtung,  so  darf  eine  derartige  Stellung  des  Mikroskops  nicht  stattfinden ; 
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das  instniment  muss  vielmeiir  in  anseimlit  herer,  «j  —  u  i- uss  und  mehr  betragender 
Entfernung  von  dem  Fenster  pla/irt  werden.  Ein  dunkler  Schirn^,  welchen  man, 
etwa  mittelst  eines  Hinge«  an  dem  Mikroskoprohre  befestigt ,  über  den  Objekttisch 
schiebt,  wird  alle«  auffallende  Licht  von  dem  Gegenstande  abhalten  und  das  liild 
noch  wesentlich  verbessern  können.  Nimmt  man  Untersuchungen  bei  polarisirtem 
Lichte  vor  oder  löst  man  sehr  schwierige  Probeobjekte  mit  schiefer  Beleuchtung 
auf,  so  darf  eine  derartige  Beschattung  des  Objekttisches  niemals  vernachlässigt 
werden.) 

Für  die  Beleuchtung  ist  der  Zustand  des  Himmels  von  Wii  hii-k«  i  ae 

Blau  desselben  glebt  ein  sehr  schönes ,  sanftes ,  das  Auge  nicht  ermüdendes  Licht, 
welches  nur  bei  sehr  starken  Objektiven  nicht  mehr  hinreichend  hell  erscheint. 
Eine  matte ,  weisse ,  gleichmässige  Bewölkung  ist  noch  vorzüglicher.  Gldn/end 
weisse  Wolken,  welche  der  Sonne  nahe  stehen,  sollten  ihres  grellen  Lichtes  wegen 
nicht  gewählt  werden.  Sehr  unangenehm  und  störend  ist  bei  stark  bewegter  Atmo- 
sphäre das  rasche  Vorüberziehen  weisser  Wolken  am  blauen  Himmel.  Liegt  die 
Sonne  auf  dem  Fenster ,  so  hilft  man  sich  durch  das  Vorziehen  eines  weissen  Vor- 
hangs oder  das  Herablassen  eines  derartigen  Kouleau. 

Man  stellt,  um  das  Sehfeld  zu  beleuchten,  das  IiiNiimunt  dem  Fenster  zu- 
gekehrt und  blickt  nun  durch  dasselbe  indem  man  mit  der  einen  Hand  den  Spiegel 
dreht  und  bewegt.  Hut  man  so  das  gc>uclite  beste  Licht  gefunden,  so  legt  man 
jetzt  das  zu  untersuchende  Objekt  auf  den  Tisch  des  Mikroskops  und  beginnt  nun 

die  weiteren  Korrektionen 
des  Sehfeldes  unter  fortwäh- 
rendem Beachten  des  Gegen- 
standes vorzunehmen .  also 
/  l;  »li<  Zylinderblendungen 
zu  st nktii ,  dem  Spiegel  klei- 
nere Stellungsumänderungen 
zu  geben.  Ist  der  Spiegel 
frei  beweglich,  so  bleibt  das 
Instrument  hierbei  unverän- 
dert stehen,  während  die  be- 
schränkte Bewegung  jenes, 
welche  manche  der  kleinsten 
Mikroskope  besitzen .  olt- 
mals  ein  Drehen  und  Rücken 
des  Mikroskops  verlangt. 

Der  Anfönger  glaubt 
gewöhnlich  in  der  hellen  Er- 
leuchtung des  Sehfeldes  das 
Möglichste  thun  xu  müssen 
und  arbeitet  an ,  geblendet 
von  ein«  neere  .    mit 

thränen»!  u  ermüden- 

den Augen.  Der  routinirte 
Beobachter  pflegt  in  der  Kegel 
die  Intensität dcrBclcuchtung 
stark  abzudämpfen.  Neben 
der  Schonung  des  Sehorgans 
tritt  erst  auf  diesem  Wege 
zartes  Detail  im  mikrosko- 
pischen Bilde  hervor.  Die 
geschickte  Verwendung  des 
am  Hufei,«nsUiiT.  Beleuchtungsapparates,    die 
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llenutzung  der  Blendungen  sollte  darum  von  dem  Anfänger  »ogleich  möglichst 
<  ingeübt  werden.  Hat  das  Instrument  einen  Spiegel  mit  planer  und  konkaver 
l'lüchc.  so  kommt  die  erstere  bei  schwächeren  Systemen  und  hellerem  Lichte,  die 
letztere  bei  den  starken  Objektiven  oder  geringerer  Lichtintensitfit  zur  Verwendimg. 
Instrumenten  ohne  eine  derartige  Vorrichtung  hängt  immer  ein  sehr  fühlbarer 
Mangel  an.  Durch  Drehen  des  Mikroskop»,  sowie  das  Bewegen  der  vorgehaltenen 
Iliiml  kann  man  allerdings  Einiges  auch  hier  verbessern. 

Bei  der  schiefen  Beleuchtung  Fig.  65)  ist  eine  grössere  Routine  erforderlich. 
Die  Oeffnung  des  Tisches  muss  von  Blendungen  a  ,  von  einem  etwa  unter  dem- 
selben angebrachten  Schlitten  //  befreit  w  erden ,  und  während  das  Auge  in  das 
Mikroskop  blickt ,  sind  die  verschiedenen  Spiegelstellungen  zu  versuchen.  Mit- 
unter greift  man,  indem  der  Spiegel  bis  dicht  unter  den  übjekttisch  heraufgeschoben 
wird,  zu  einer  möglichst  schiefen  Erleuchtung.  Man  erhält  dabei  zuweilen  wahr- 
haft diabolische  Beleuchtungen .  weiche  indessen  manches  feine  Detail  in  ül^or- 
nischender  Weise  zeigen.  Hat  das  Mikroskop  einen  gut  zentrirten  Drehtiscli 
ist  die  Rotation  desselben  bei  solchen  Beobachtungen  von  grosser  Bedeutung.  Lm 
mit  seinem  Instrumente  vertrauter  und  in  dieser  Seite  der  mikroskopischen  Technik 
geübter  Beobachter  wird  zum  Erstaunen  des  Ungeübten  Vieles  zu  zeigen  im  Stande 
sein,  was  jener  nach  Stunden  vergeblicher  Arbeit  nicht  fertig  bringt.  Die  Auf- 
lösung der  Liniensysteme  des  Pleurosigma  angulatum  in  Felder  mittelst  stärkerer 
Objektive  und  die  Darstellung  der  Zeichnungen  von  Surirella  üemma  und  Gram- 
niatophora  subtilissima  vermöge  der  stärksten  Immersionssysteme  können  als  solche 
Probestücke  der  Kunst  schiefer  Beleuchtung  bezeichnet  werden.  Indessen  für 
ilie  Zwecke  unserer  Arbeit  ist  dieselbe  bisher  nur  von  untergeordnetem  Werthe. 

Wer  seine  Augen  schonen  will  und  es  irgend  vermeiden  kann ,  sollte  bei  dem 
künstlichen  Lichte  einer  Lampe  oder  Glasflamme  überhaupt  keine  anhaltenderen 
mikroskopischen  Beobachtungen  anstellen.  Freilich  kommen  im  nördlichen  Europa 
w ilhrend  des  Winters  Tage  vor ,  wo  das  natürliche  Licht  den  Dienst  versagt  und 
man  ,  geärgert  von  der  erbärmlichen  Beleuchtung .  endlich  zur  künstlichen  über- 
geht. Muss  man  zum  künstlichen  Lichte  greifen ,  so  verdient  ein  gewöhnlicher, 
nicht  allzu  hoher  sogenannter  Moderate ur.  eine  ABO\NDSche  oder  eine  Petro- 
leumlampe mit  einer  Glocke  von  Milchglas  empfohlen  zu 
werden.  Recht  zweckmässig  freilich  mit  einem  Licht- 
schirm zu  verbinden;  ist  eine  von  Hartnack  neuerdings 
konstruirte,  mit  der  grossen  Beleuchtungslinse  versehene 
Petroleumlampe  Fig.  66) .  Auch  passend  konstruirter 
ÜHslampen  kann  man  sich  mit  Vortheil  bedienen.  Von 
ciiiilischen  Mikroskopikem  sind  mehrere  derartige  mit 
ganz  zweckmässiger  Einrichtung  erfunden  und  empfohlen 
worden. 

¥An  passendes  Abdämpfen  des  Lichtes  ist  hier 
dringend  nothwendig.  Eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Beleuchtung  kann  durch  die  Anwendung  eines  bald 
lichter ,  bald  intensiver  kobaltblauen  Glases  zwischen 
Lampenflamme  und  Objekt  erzielt  werden.  Man  kann 
ilasselbe  auf  den  Spiegel  oder  besser  auf  den  Objekttisch 
legen.  Ein  vor  dem  Mikroskop  parallel  dem  Spiegel 
(ufslellbarer  schwarzer  Pappschirm  mit  Ocffnungen  von 
\  erschiedener  Grösse  ,  an  welche  das  blaxie  Glas  mittelst 
Wachs  angeklebt  wird,  und  hinter  welchen  ein  drehbares 
1  )iaphragma  angebracht  ist,  bildete  eine  wohlfeile  Beigabe 

des  giossen  Oberhauser -HARTNACK'schen  Mikroskops  f-     ..  3^ 

und  verdient   als   von    bedeutender  Wirkung   sehr  em-  "  '^^ 

pfohlen  zu  werden.      Zweckmässiger  noch  werden  heu-        *^'    ''    "  Harti.nrk. 
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tigen  Tages  blaue  Gläser  verschiedener  Sorten ,  in  einem  Metallring  einschiebbar, 
nach  Bedflrfniss  in  den  Objekttisch  eingesetzt.  An  allen  etwas  grösser^'"  >;?  .r^en 
kann  man  leicht  eine  derartige  Vorrichtung  herstellen  lassen. 

Während  das  direkte  Sonnen-  und  Lampenlicht  für  die  gewöhnlicnen  i  nier- 
suchungen  gänzlich  zu  verwerfen  sind ,  muss  man  bei  manchen  Beobachtungen  im 
polarisirten  Lichte  gerade  umgekehrt  diese  intensivste  aller  Beleuchtungsweisen 
wählen . 

Undurchsichtige  Gegenstände  verlangen  Erleuchtung  mit  auffallendem 
Lichte  unter  Abschluss  des  durchfallenden.  Bei  ganz  schwachen  Vergrösserungen 
reicht  das  gewöhnliche  Tageslicht  aus.  Bei  etwas  stärkeren  bedarf  man  einer  in- 
tensiveren Beleuchtung.  Hier  kann  man  unter  Umständen  das  Sonnenlid  ' 
nutzen.  Zur  Konzentration  des  Lichtes  auf  das  Objekt  sind  mancherlei  \ 
tungen  im  Gebrauch.  Mit  einer  plankonvexen  Ijinse  von  grossem  Fokus ,  die  vor 
das  Instrument  gestellt  wird,  reicht  man  im  AUgemeinen  aus  (Fig.  21;  auch  ein 
Glasprisma  erfüllt  diesen  Zweck.  Als  eine  sehr  passende  gute  Vorrichtung  ver- 
dient dann  noch  der  LiKBERKÜHx'sche  Beleuchtungsapparat  bezeichnet  zu  werden ; 
doch  dürfte  er  bei  ärztlichen  Untersuchungen  nur  selten  zur  Verwendung  kommen. 

Der  zu  untersuchende  Gegenstand  wird  nun  ,  wenn  er  nicht  anders  ein  blei- 
bendes Präparat  ist,  eine  vorherige  Präparation  zu  erfahren  haben.  Von  dieser, 
die  natürlich  nach  den  Umständen  ganz  verschieden  auszufallen  hat ,  gewöhnlich 
aber  die  Untersuchung  mittelst  durchfallenden  Lichtes  eimöglichen  soll ,  wird  bald 
ausführlicher  die  Rede  sein.  Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  man  einmal  diese 
Vorbereitung  sorgfältig  und  mit  Beobachtung  grösster  Reinlichkeit  vornehme,  dann 
aber  auf  der  andern  Seite ,  wir  möchten  sagen ,  des  Guten  nicht  allzuviel  thue, 
d.  h.  nicht  allzugrosse  Stücke  zur  Untersvichung  wähle.  Anfänger  fehlen  hierin 
sehr  gewöhnlich  und  bringen  Massen  unter  das  Mikroskop ,  welche  zerlheilt  ein 
Dutzend  brauchbarer  Präparate  ergeben  hätten.  Starke  Linsensysteme  erfordern 
stets  sehr  dünne  und  kleinere  Präparate.  Selten  wird  man  bei  auffallender  Be- 
leuchtung allein  untersuchen,  wo  der  Gegenstand  unbedeckt  und  trocken  auf  den 
Tisch  des  Mikroskops  gebracht  werden  kann.  In  der  Regel  ist  Befeuchtung  des- 
selben nothwendig  (mit  Wasser,  konservirenden  Flüssigkeiten,  Glycerin  etc.  s.  u.i. 
Auch  jetzt  kann  das  Objekt  bei  schwachen  Vergrösserungen  noch  unbedeckt  bleiben, 
und  man  untersucht  in  der  That  so  Mancherlei,  wobei  jedoch  gewöhnlich  nicht  der 
einfache  Objektträger,  sondern  ein  Uhrgläschen  .  ein  (ilaskristc  hen  oder  eine  so- 
genannte Zelle  das  Präparat  beherbergt. 

Geht  man  aber  zu  stärkeren  Vergrösserungen  über ,  so  wird  ein  Bedecken  des 
Objektes  mit  einem  Glasplättchen  erforderlich.  Dieses  sei  dünn  und  vor  allem 
möglichst  rein.  Jedes  Uebertreten  der  Zusatzflüssigkeit  auf  seine  freie  Fläche  ist 
zu  vermeiden ,  da  bei  gewöhnlichen  Linsensystemen  das  Bild  etwas  Trübes  und 
Verschwommenes  bekommt ,  während  allerdings  ,  wie  früher  besprochen ,  bei  den 
neuen  Immersionssystemen  auf  der  Oberfläche  des  Deckgläschens  ein  Wassertropfen 
sich  befinden  muss.  Ebenso  vermeide  man  bei  der  Applikation  des  Dcckglftschens 
jede  Bertlhrung  seiner  Oberfläche  mit  dem  Finger  und  lege  es  an  den  Kanten  ge- 
fasst  über  das  Objekt.  Bei  sehr  zarten  Gegenständen  ist  dabei  einige  Vorsicht 
nothwendig;  ein  primitives  Säugethierei  z.  B.  wird  durch  ein  ungeschicktes  Auf- 
legen zertrümmert,  die  F)leraente  der  frischen  Retina  werden  aus  ihrem  Zusammen- 
hang gebracht  u.  a.  m.  Zum  Schutze  derartiger  Präparate  dienen  einfache  Vor- 
richtungen ;  das  Stückchen  eines  Haares  oder  einer  Borste ,  das  Fragment  eines 
dünnen  Glasplättchens  werden  zwischen  Objektträger  und  Deckgläschen  gebracht. 

Die  Einstellung  geschieht  während  des  Durchsehens  durch  Senken  der  Mi- 
kronkopröhre,  entweder  indem  dieselbe  einfach  mit  der  Hand  in  ihrer  Hülse  herab- 
geschoben ,  oder ,  wenn  eine  gröbere  Schraube  vorhanden  ist ,  durch  letztere  nach 
abwärts  bewegt  wird.     Hi'  das  Aufstossen  der  Linse   an   das  1'  u 

vermeiden,    weil  dieses  zci  -  ine  Deckplatte   zerbrochen,    unter   •  n 


auch  einmal  die  Linse  beschädigt  werden  kann.  Anftnger  thun  gut ,  di<  - 
Nvegung  in  umgekehrter  llichtung ,  in  der  Form  des  Heben«,  vorzunehmen.  M..;. 
stellt  die  Röhre  so,  das«  das  Linsensystem  nur  durch  einen  sehr  kleinen  Zwischen- 
raum von  dem  Deckglaschen  geschieden  ist ,  und  geht  dann  nach  aufwärts.  Auch 
das  genaue  Einstellen  erfordert  einige  Uebung  und  ist  bei  sehr  starken  Systemen 
nicht  ganz  leicht.  Die  möglichst  scharfe,  feine  Begrenzung  de«  Gegenstandes  zeigt, 
dass  man  die  richtige  Stellung  getroffeji  hat.  Die  feinere  Stellschraube  kommt 
hierbei  zur  Verwendung. 

Das  Präparat  wird  zuerst  bei  schwacher  Vergrösserung  mittelst  durchtretenden 
zentrischen  Lichtes  durchmustert  und  dann  allmählich  zu  etwas  stärkeren  Linsen- 
systemen tibergegangen,  wobei  stets  ganz  schwache  Okulare  anzuwenden  sind  und 
unter  Umständen  das  Rohr  des  Mikroskops  zweckmässig  eine  Verkürzung  erfilhrt. 

Auch  hier  fehlen  AnlUnger  gewöhnlich,  indem  sie,  den  Werth  schwacher 
Vergrösserungen  unterschätzend ,  gleich  von  vom  herein  starke  Linsensysteme  be- 
nutzen. Da  aber  bekanntlich  nur  die  schwachen  Objektive  ein  einigermassen  aus- 
gedehntes Sehfeld  gewähren,  während  dieses  bei  starken  Systemen  ausserordentlich 
klein  ausfällt ,  so  ergiebt  sich ,  wie  eben  für  den  gleichzeitigen  Ueberblick  des 
Ganzen,  für  die  erste  Orientirung  des  Beobachters  gerade  die  Verwendung  der 
schwachen  Kombinationen  von  hoher  Wichtigkeit  ist. 

Man  geht  dann  allmählich  zu  stärkeren  Systemen  über ,  zunächst  immer  noch 
mit  Verwendung  ganz  schwacher  Okulare.  Hierbei  werden,  wenn  man  mit  Zylin- 
derblendungen arbeitet,  Aendeningen  derselben,  Vertauschen  derjenigen  mit  wei- 
teren Oeffnungen  gegen  solche  mit  kleineren ,  ebenso  zuweilen  ein  Wechsel  des 
Planspiegels  mit  dem  konkaven  und  unter  allen  Umständen  das  genaueste  Ein- 
stellen mittelst  der  Mikrometerschraube  erforderlich. 

Ist  der  Beobachter  so,  wenn  es  anders  überhaupt  nöthig  war,  zu  seinen  starken 
Linsen  Systemen  gelangt ,  so  kann  zuletzt  nun  zu  etwas  stärkeren  Okularen  über- 
gegangen werden.  Doch  sei  man  mit  denselben  sparsam.  Man  wird  sich  nämlich 
bald  überzeugen,  dass  man  durch  jene  (wie  es  sich  aus  der  optischen  Natur  des 
Okulars  ergiebt)  weniger  erreicht,  als  man  anfänglich  glaubt.  Das  Bild  wird 
grösser,  wobei  anfänglich  Einzelnes  noch  etwas  deutlicher  erscheinsn  kann.  Bald 
aber  kommt  eine  Vergrösserung,  welche  durchaus  nicht  mehr,  s^dem  weniger 
zeigt,  als  die  schwächere  des  vorher  benutzten  Okulars,  indem  die  Helligkeit  de» 
Sehfeldes  und  die  Schärfe  des  Bildes  beträchtlich  abgenommen  haben.  Ganz  starke 
Okulare ,  welche  sich  als  letzte  optische  Zugabe  bei  grösseren  Instrumenten  befin- 
den, sind  eigentlich  ein  Luxusartikel  und  kaum  einer  Verwendung  fähig. 

Allerdings  vertragen  im  optischen  Theile  gut  gearbeitete  Objektive  stärkere 
Okulare  als  weniger  glücklich  hergestellte.  Indessen  auch  hier  sei  man  vorsichtig 
mit  einer  Forcirung  der  Vergrösserung  durch  das  Okular.  Die  letzteren  können 
gewiss  noch  bedeutend  verbessert  werden ,  wie  es  denn  zu  wünschen  ist ,  dass  be- 
fähigte Optiker  diesem  Gegenstande  ihre  Sorgfalt  zuwenden  mögen.  Die  sogen. 
orthoskopischen  Okulare ,  welche  meines  Wissens  zuerst  von  dem  leider  so 
früh  verstorbenen  Kellner  in  Wetzlar  konstruirt  und  verkauft  worden  sind, 
geben  allerdings  ein  sehr  ebenes  Bild,  haben  mir  aber  in  ihren  stärkeren  Nummern 
auch  nichts  weiter  gezeigt. 

Aus  dem  eben  Erwähnten  folgt,  dass  Derjenige ,  welcher  ungefähr  die  gleiche 
Vergrösserung  auf  doppeltem  Wege  mittelst  seines  Mikroskops  erreichen  kann, 
nämlich  durch  ein  schwächeres  Linsensystem  mit  stärkerem  Okular  und  vermöge 
einer  stärkeren  Kombination  mit  schwachem  Okular,  stets  zu  letzteren  greifen  soll. 
Das  Bestreben  älterer  Optiker ,  schwächere  Systeme  mit  relativ  starken  Okularen 
zu  verbinden,  kann  darum  —  wir  wiederholen  es  —  nicht  gebilligt  wf*^-!""  "nd 
ist  zur  Zeit  mit  Recht  verlassen  worden. 

Die  Objekte  der  histologischen  und  ärztlichen  Untersuchungen  wonicn 
selten    die    Anwendung    schiefer   Beleuchtung    erfordern.       Will    man   die   Wir- 


kungtu  der  letzteren  kennen  leiiieu ,  so  ist  auch  den  oben  gegebenen  Voruchriften 
zu  verfahren. 

Kommen  Heagentien  zur  Verwendung,  so  pflegt  man  in  der  Kegel  mitteUl 
eines  zugespitzten  ülasötabes  einen  Tropfen  derselben  entweder  unter  Abnehmen 
und  Wiederaul'legen  des  Üeckplättchens  dem  Präparate  zuzugeben,  oder  man  bringt 
jenen  an  den  Hand  des  Deckgläschens,  damit  er  von  hier  aus  mit  der  Zusatz- 
tiüssigkeit  »ich  verbinde.  Ein  langsames  Einströmen  kann  man  durch  einen 
lA'inwandfaden ,  welclier  halb  unter  dem  Deckplättchen .  halb  frei  auf  der  mikro- 
skopischen Glasplatte  liegt  und  hier  den  Zusatz  des  Tropfens  erhält,  erzielen. 
Zweckmässiger  ist  es,  an  die  eine  Seite  des  Deckglases  einen  glatt  abgeschnittenen 
Streifen  Löschpapier  dicht  anzulegen  und  an  die  entgegengesetzte  den  Tropfen  des 
Reagenz  anzubringen.      Der  Fltissigkeitswechsel  erfolgt  in  dieser  Weise  rasch. 

Stets  beobachte  Derjenige ,  welchem  es  um  Schonung  seines  Instrumentes  zu 
thun  ist ,  bei  Heagentien  die  nothwendige  Vorsicht ,  namentlich  bei  Verwendung 
staikri  Siiuren  ,  Alkalien  und  ganz  besonders  solcher  Stoti'e,  welche  das  Blei  des 
l"lin;;^äast'.s  affiziren.  Konzentrirte  Salz-  und  Salpetersäure  vermeide  man  so  viel 
als  möglich;  mit  flüchtigen  Säuren  und  Ammoniak  sei  man  vorsichtig:  Schwefel- 
wasserstofi"  kann  nie  zur  Verwendung  kommen.  Alle  derartigen  Zusätze  erfordern 
die  Anwendung  möglichst  grosser  Deckplatten.  Ist  unglücklicherweise  eine  Linse 
von  dem  Reagenz  benetzt  worden,  so  tauche  man  sie  sogleich  in  destillirtes  Wasser 
ein.  Chemische  Prozeduren  ,  welche  Dämpfe  entwickeln  ,  nehme  man  überhaupt 
nie  im  mikroskopischen  Arbeitszimmer  vor.  Der  traurige  Zustand ,  in  welchem 
die  Mikroskope  der  chemischen  Laboratorien  sich  zu  befinden  ])flei;en ,  zeigt  am 
besten  das  Verderbliche  jener  Einwirkungen. 

Für  Denjenigen,  welcher  das  Mikroskop  täglich  benui/i.  1:^1  das  stet«  sich 
wiederholende  Ein-  und  Auspacken  zu  mühsam  und  dem  Mechanismus  des  Ge- 
stelles eben  auch  nicht  förderlich.  Es  wird  daher  ein  Aufstellen  des  Instrumentes 
auf  dem  Arbeitstische  unter  einer  Glasglocke  oder  einem  Glaskasten  vorzuziehen 
sein,  wie  denn  auch  hier,  wenn  eine  dicke  Tuchplatte  zur  Unterlage  gewälüt  wird, 
der  Schutz  vor  Staub  ein  genügender  ist.  Unter  einer  zweiten  kleineren  Glasglocke 
kann  man  alsdann  die  Okulare  und,  eingeschlossen  in  dem  Etui,  die  Linsen  Systeme 
und  was  sonst  noch  täglich  benutzt  wird,  aufbewahren.  Während  des  Winters  ist, 
um  das  stete  Beschlagen  mit  Wasserdampf  zu  vermeiden,  ein  geheiztes  Zimmer 
anzuempfehlen. 

Nach  jeder  Benutzung  sollte,  namentlich  von  dem  Anfänger,  das  Instrument, 
bevor  es  unter  die  Glasglocke  zurückgebracht  wird ,  revidirt  werden.  Verunreini- 
gungen des  Messingwerkes  sind  durch  einen  Leinwandlappen  zu  entfernen.  Staub, 
welcher  sich  auf  den  Spiegel,  die  Okulare  etc.  abgesetzt  hat,  durch  einen  stärkeren 
feinhaarigen  Malerpinsel.  Sind  diese  Prozeduren  auch  einigermassen  zeitraubend, 
so  haben  sie,  besonders  wenn  sich  mit  ihnen  eine  jedesmalige  Durchmusterung  der 
M  Linsensysteme  verbindet,  für  die  Schonung  des  Instrumentes  und  die 
1  4  seiner  ursprünglichen  Leistungsföhigkeit  den  grössten  Werth. 

i^insensysteme  reinigt  man  nach  vorherigem  Abpinseln  des  Staubes  am  besten 
mit  einem  Stückchen  sehr  feiner  und  durch  öfteres  Waschen  weich  gewordener 
Leinwand.  Auch  sehr  feines  Leder  und  Fliedermark  können  venvendet  werden. 
Etwaige  Verunreinigungen  sind  mit  destiUirtem  Wasser  zu  entfernen;  andere,  wie 
z.  B.  mit  Glycerin,  erfordern  ein  mit  Alkohol  eben  befeuchtetes  Tuch.  Grössere 
Alkoholmengcn  vermeide  man,  indem  sonst  möglicherweise  zwischen  die  Fassung 
tler  Linse  etwas  Flüssigkeit  eindringen  und  den  Kanadabalsam ,  der  Crown-  und 
Flintglas  verkittet,  erreichen  kann. 

Solche  Benetzungen  der  Linse  indessen  begegnen  dem  Geübteren  nicht  leicht 
mehr.  Dass  sie  in  den  Fällen,  wo  Heagentien  ssur  Verwendung  kommen,  ganz  be- 
sonders zu  vermeiden  und  hier  überhaupt  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden  i.st, 
leuchtet  ein.     Man  gebrauche    dann  soweit  möglich  schwAchere .    mit    grösserer 


Bren: 


die»e  be- 


jrMUiiJjCl      ^• 


Mikro<kf)j)s  einer  i 
<  '(ierschhi^ 


leiden 


er  iii: 
noch  an 


iuii. 

um 

Rea 

pike 

! 

\\  - 

H  irüehtlich  tru 
it-nen  T'oberzu„  . 

ti,   indeni 
\  i.iu  ui'    ( jl;1«;cr  d-  -  WiKiusnup.s  aiirciiau>  i.i'  uf 


kleinen-  x  iii^-ierpiai 

■\\   :  1 ! n   1 1 !  ( ■  1  -^ ;  t  ■ ! ,   , ! '  -.  T ! 


_C!schützi  werden. 
1  Objektträger,    die   \  er>{  hied'  n 
»rrieiiiunu^en  /inn  Zei(  hnen.  Neiieii 
.  r;i.  I:.  '1  T ,,  'M-A  .,;,.]'  :■,'>, -ri  mid  undt . 
nige  Glasi; 
■ru^enciKi  /i:;-  ,-^t  lu-  vie'-etzte  vor  >'ai 
ntt'erne    man    \(»ni    Tisch    nacli   tres< 
dii'^  auf. 
\\  "li  he    körperlich«-    unu 

.  ird  in  manchen  Sciiri! 


nd  mas^i' 
'nfel.    in 


um  aut 


Beigabe.     K» 

inwendig,  die  hier 

«täubung  und  son- 

iiLrlfi^cl'.cn. 


isten  erfortler 

'    ^— n. 


idiichkei 

■TU'         }W' 


i  Gl- 


ieder 

/um 

j:  er- 


i:  riorscners  Dinien.  .-. iun- 

i:  u  die  lebhaft  erret;  ■   des 

Beubaciitens  stört,  bleibe  vom  Mikru^k«»,  ;n  är/llichcu  > 

Zum  mikroskopischen  Beobachten  _  -bort  allerdini.  'Lrer- 

I;  ;es  Sehw^  -  hellere     \ 

wohne  sicli  di  hwechseh 

>!     ,\<>R'.)piker  .    w(-icner   langer«    /'   '         'uiurcn   anhaltend  nur  aas   < 
1;  .  ken  ins  Instrument  benutzt  ludere,  wenn  auch  geöffne 

hallen  ha*  sehr  da-  •  ;-     :     iderdureh  an  Schärfe  gewonnen 

da>  ruhe:.  >-e  Ilei/h,;-  i  hm.u'l    hat.    so    dasR   bei  einem  \  < 

(  »sen,  das  \iel  heller  erscheint  und 

'■i!'i>d..  „'e  auffallend  schwacher 

( '  mikroskopische  Arbeit 

oime  si'  1  nd  das  eine  Auge  in  das 

.:(kt.    aut  1.      Sehr  bald  nämlich  kon- 

/.eniriri  sich  die  Aufmerktsamkeit  ao  vorsviegeud  in  dem  thätigen  Organe,   da»8  die 

SinneselndnUke  des  unbeschäftigten  gar  nicht  mehr  zum  Bewusstsein  des  Bcob- 

n. 

,,,„,,■  A,.^  </.K^  .>^iY-.,"v<T"r«c  ii-KoJt«  rrfin  r\'ic]\X  allzu  a»^^»b^"d  und  ver- 
mei.i  elbar  nac  ttageaeen. 

vSobaid  .^1'  rmüdun^^  rc    man    aui.      Es   ist    dieses  namentlich 

AntUngen.  iien  .   dei  _  der  ungewöhnlichen  Art  des  Sehens  jene 


5S  Fünfter  Abschnitt. 

oft  rasch  empfindet,    biB    später   die  grössere  Uebung   eine   anhaltendere  Arbeit 
gestattet. 

Stehend  oder  sitzend  zu  arbeiten  wird  man  sich  nach  seinen  sonstigen  Ge- 
wohnheiten entschliessen.  Da«  Herabbeugen  des  Kopfes  zur  vertikalen  Mikroskop- 
röhre  pflegt  die  wenigsten  zu  belästigen.  Freilich  legen  englisclie  Mikroskopiker 
in  der  Kegel  auf  die  schiefe  und  horizontale  Stellung  der  Röhre  und  des  ganzen 
Instrumentes  grosses  Gewicht ,  um  die  Ermüdung  des  Nackens  und  den  Blut- 
zudrang  zu  dem  Kopfe  zu  vermeiden ,  so  dass  nicht  allein  ihre  grossen ,  sondern 
auch  ganz  einfache  Mikroskope  eine  derartige  Einrichtung  besitzen.  Die  Un- 
bequemlichkeit des  schief  oder  vertikal  stehenden  Objekttisches  ist  aber  nach  un- 
Sern  kontinentalen  Begriffen  eine  viel  zu  grosse  wenn  es  sich  um  mehr  als  das 
Besehen  von  Tests  handelt),  so  dass  jene  Einrichtung  keine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung erfahren  hat.  Doch  kann  man  aus  unseren  besten  optischen  Instituten  gegen- 
wärtig um  geringes  Geld  solche  Stative  erhalten. 

Sehr  wichtig  für  die  Schonung  des  Auges  ist  die  erwähnte ,  passende  Abblcn- 
dung  des  Sehfeldes,  die  geschickte  Venvendung  derDiaphras^men  'Fig.  22,  S.   IT. 

Die  Gabe,  mit  dem  Mikroskope  zu  sehen  und  zu  beoliK  htt  n .  ist  gleich  allen 
menschlichen  Fähigkeiten  eine  ungleiche,  bei  dem  Einen  grösser ,  bei  dem  Andern 
geringer.  Sie  kann  aber  bei  einiger  Ausdauer  von  den  meisten  Personen  in  ge- 
nügendem Grade  erworben  werden. 

Schwierigkeiten  jedoch  bereitet  einem  jeden  angehenden  Beobachter  die  E  i  g  e  n  - 
thümlichkeit  der  mikroskopischen  Bilder.  Das  zusammengesetzte  Mikroskop 
zeigt  uns  momentan  eben  nur  die  im  Brennpunkte  gelegene  optische  Fläche  des 
Gegenstandes  und  alles  Andere ,  was  in  anderen  Ebenen  liegt  ,  entweder  gar  nicht 
oder  nur  verschwommen.  Dabei  ist  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchungsweise  das 
Ganze  durchscheinend ,  von  unten  erleuchtet  und  nicht  von  oben  nach  Art  des 
gewöhnlichen  Sehens.  Dinge,  welche  in  andern  Ebenen  ,  höher  oder  tiefer,  ge- 
legen sind ,  kommen  erst  bei  Veränderungen  des  Fokus  zum  Vorschein ,  und  zwar 
wird  dieses  Verhältniss  bei  Objektiven  mit  hohem  Oeffnungswinkel  und  starker 
Vergrösserung  weit  fühlbarer  als  bei  schwachen  Systemen  mit  geringem  Oefinungs- 
winkel.  Hieraus  folgt,  dass  wir  an  einem  Gegenstande  den  Umriss,  das  Verhält- 
niss von  Länge  und  Breite ,  zwar  unmittelbar  zu  erkennen  im  Stande  sind ,  nicht 
aber  seine  Dicke,  sowie  die  ganze  Gestalt.  Diese  vermögen  wir  erst  durch  eine 
Kombination  der  verschiedenen,  bei  wechselnder  F'okalstellung  gewonnenen  mikro- 
skopischen Bilder  zu  gewinnen.  Hier  findet  der  Anfänger  oft  beträchtlichere 
Schwierigkeiten  und  durch  unrichtige  Verbindung  der  Bilder  können  nicht  selten 
Irrthümer  entstehen.  Wir  entbehren  bei  einem  derartigen  Sehen  eben  jener  Hülfs- 
mittel,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Sehen  die  Formen  der  Gegenstände  zu  beur- 
theilen  uns  schnell  befähigen.  Darum  ist  auch  die  Gestalt  eines  mikroskopischen 
Objektes,  bei  auffallendem  Lichte  betrachtet,  im  Allgemeinen  leichter  erfasslich. 
Dem  etwas  Geübteren  wird  die  ßeurtheilung  der  Form  einer  Blutzelle  keinerlei 
Schwierigkeiten  darl.i.ti n  können,  wohl  aber  die  Ermittelung  der  viereckigen  Form 
mancher  Diatome«  r  Gestalt  eines  Hohlraumes  in  einem  Organtheile.     Die 

Vergleichung  von  mciucitn  in  horizontaler ,    vertikaler  und  schiefer  Hichtur_  . 
wonnenen  Schnitten,  ein  namentlich  von  den  Botanikern  benutztes  Mittel,  i> 
wenn  anwendbar,  von  grösstem  Werthe. 

Noch  in  einer  andern  Weise ,  nämlich  durch  ausserordentliche  Kleinheit  eine» 
Gegenstandes ,  findet  die  Beurtheilung  der  Form  Schwierigkeiten .  Mit  einiger 
llebung  ist  es  nicht  schwer ,  die  Reliefverhältnissc  mikroskopischer  Objekte  zu  er- 
kennen, z.  B.  eine  konkave,  einigermassen  grössere  Fläche  von  einer  konvexen  zu 
unterscheiden,  wenn  auch  nur  durch  eine  Kombination  vcr-  '  "  '  ur Bilder.  Wer- 
den solche  Flächen  höchst  klein  .  wie  es  z.  B.  mit  den  :.  Fcldchen  des 
V\v\\^  latum,  dieses  so  häufig  benutzten  l^robeobjtkies ,  der  Fall  ist,  so 
^^'ir«i                         lung  sehr  misslich.      So  haben,    wie  oben    bemerkt,    die  letzt- 
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genannten  Feldchen  treffliche  Beobachter  bald  für  konvex,  bald  für  vertieft  erklart, 
und  der  Gegenstand  ist  bis  zur  Stunde  noch  nicht  definitiv  entnchieden. 

Wki-ckkb  hat  uns  »chon  vor  längeren  Jahren  ein  gute»  Hülf»mittel  zur  Unter- 
scheidung konvexer  und  konkaver  Körper  mitgetheilt.      Erntere  wirken  einer  Saiu- 
mellinse.  letztere  einer  zerstreuenden  gleich.      Ein  konvexer  Köri)er  wird  dfthalb. 
wenn  wir  von  einer  mittleren  Tubusstellung  ausgehen,  bei  Hebung  der  M 
röhre  ghlnzend  erscheinen  .   der  konkave  bei  einer  Senkung  des  Tubus.      i  _- 

liges  Gebilde,  eine  Hohlkugel,  eine  Leiste  und  Furche  lassen  sich  so  unterscheiden. 

Alle  Erkennungen  der  Gestalt  mikroskopischer  Objekte  sind  bei  weitem  leichter 
und  sicherer  mittelst  schwacher  Linsensysteme  zu  erzielen,  als  bei  Benutzung  »ehr 
starker ,  mit  hohem  Oeffnungswinkel  versehener  Kombinationen  ,  so  dass  hierin 
wiederum  ein  gewichtiges  Argiiment  zu  Gunsten  der  ersteren  liegt.  Findet  sicli 
auch  der  Geübte  mit  sehr  starken  Objektiven  zum  Ziel,  so  möchte  man  doch  manch* 
mal  seinem  Instrumente  ein  gut  gearbeitetes  mittelstarkes  Objektiv  mit  dem  geringen 
Oefl'nungsw inkel  früherer  Tage  beifügen.  Durch  eine  Blendung  an  den  Systemen 
mit  grossem  Oeffnungswinkel  haben  sich  englische  Optiker  hier  zu  helfen  gesucht. 

Die  Verunreinigungen  des  mikroskopischen  Bildes  durch  unwesentliche  Gegen- 
stände lernt  man  bald  beurtheilen ,  wie  denn  eine  reinliche  sorgfältige  Präparation 
Vieles  dieser  Art  schon  vermeidet.  So  mache  man  sich  mit  dem  Ansehen  von 
Luftblasen,  von  Fetttropfen,  von  Amylonkömern ,  von  Leinwand-  und  Baum- 
wollenfasern etc.  bekannt,  und  zwar  so  bald  als  möglich. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  dann,  das  Bild,  welches  ein  Objekt  bei  durchfallendem 
Lichte  darbietet ,  mit  demjenigen  zu  vergleichen ,  welches  es  bei  auffallender  Be- 
leuchtung gewährt.  Ebenso  ist  das  Ansehen  eines  und  desselben  Gegenstandes  in 
Medien  von  verschiedenem  Lichtbrechungsvermögen  zu  studiren  u.  a.  m. 

Bei  weitem  leichter  als  dieser  optische  Theil  der  mikroskopischen  Arbeit  ist 
der  manuelle  zu  erlernen,  die  vorsichtige  Verwendung  der  Schrauben,  des  Spi- 
die  stetige  und  nicht  stossweise  Bewegung  des  Objektes  durch  das  Sehfeld, 
ist  als  wichtiger  Grundsatz  festzustellen ,  Bewegungen ,  welche  die  menschliche 
Hand  sicher  vollführen  kann,  ihr  zu  überlassen  und  nicht  durch  Schrauben  und 
andere  mechanische  Einrichtungen  herzustellen.  Jeder  Geübte  wird  in  dem  mäch- 
tigen Hülfsapparat  eines  grossen  englischen  Mikroskops  etwas  Ueberflüssiges  und 
l'nbequemes  sehen. 

Die  Bildumdrehung  durch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  bereitet  allerdings 
dem  Anfänger  einige  Schwierigkeit.  Bald  jedoch  gewöhnt  man  sich  und  zuletzt  in 
einem  solchen  Grade  ,  dass  man  nicht  mehr  daran  denkt ,  und  erst  durch  den  Ge- 
brauch eines  sogenannten  bildumdrehenden  Mikroskops  (wo  das  verkehrte  Bild 
durch  eine  in's  Mikroskoprohr  eingeschobene  Linse  eine  abermalige  Umkehning 
erfährt  oder  ein  Prisma  auf  das  Okular  kommt  daran  wieder  erinnert  wird.  Da 
jene  Umdrehung  mit  optischen  Nachtheilen  verbunden  ist ,  kamen  auch  derartige 
Instrumente  nur  zu  geringer  Verbreitung  und  bildeten,  mit  ganz  schwachen  Linsen 
versehen,  nur  bequeme  Präparirmikroskope.  Eine  sehr  beträchtliche  Verbesserung 
gewann  Hartnack  kürzlich  durch  sein  neues  bilduradrehendes  Okular 
(Fig.  67).  Dasselbe  trägt  über  der  Okularlinse  (d.  h.  über  dem  un- 
teren ringförmigen  Vorsprung)  ein  komplizirtes  Prisma ,  welches  bei 
voller  Bildumdrehung  ein  sehr  helles,  nur  etwas  kleines  Sehfeld 
liefert.     Das  Ding  kostet  etwas  Ober  30  Francs. 

Noch  eines  Wortes  bedürfen  endlich  die  unter  dem  Mikroskop 
sichtbar  werdenden  Bewegungserscheinungen.  Nicht  Alles, 
w  as  man  hier  in  Bewegung  erblickt,  kann  darum  für  lebendig  erklärt 
werden. 

Einmal  kommen  Strömungen  im  Wasser  vor ,  welche  man  ken-  ^.^  ^ 

nen  muss ,    will  man  sich  anders  vor  Irrthümem  bewahren.     Ver-     N«o»t  MMn»- 
mengt  man   z.    B.   Wasser   mit  Alkohol,    so    werden  die  in  innen      ron  H»rtn»ck. 


{•f{\  Fünfter  Ahäithnitt. 

suspendirten  kleinen  Körperchen  in  lebhafte  Bewegungen  ^erathen ,  und  zwar  so 
lange,  bis  die  Ausgleichunj?  beider  Flüssigkeiten,  d.  h.  die  vollkommene  Mischung 
derselben,  erfolgt  ist. 

Dann  bieten  sehr  kleine  Partikelchen  von  in  Wasser  unlöslichen  Substanzen 
ein  ununterbrochenes  tanzendes  Bewegungsspiel  dar,  welches  in  seinen  Ursachen 
noch  unerklärt,  aber  jedenfalls  ein  rein  physikalisches  Phänomen  darstellt  M  ■ 
hat  jenes  Spiel  die  BRowNsche  Molekularbewegung  genannt. 

Feines  Kohlen  pul  ver,  kleine  Kristalle,  die  Kömchen  eines  Farbestoffes  zeigen 
uns  dasselbe  sonderbare  Tanzen  wie  aus  dem  Thierköri>er  entnommene  Fett  -  und 
Melaninmoleküle.  In  dem  wasserreichen  Inhalte  von  Zellen  können  wir  unter  Um- 
ständen die  gleiche  Bewegung  beobachten,  wie  in  der  umgebenden  Flüssigkeit. 

Auf  der  Wirbelsäule  des  Frosches ,  an  den  Austrittsstellen  der  Spinalnerven 
finden  sich  kleine  weisse  Ansammlungen  säulchenförmiger  Krystalle  des  kohlen- 
sauren Kalkes.  Dieselben,  in  einem  Tröpfchen  Wasser  aufgeschlemmt,  liefern 
eines  der  schönsten  Beispiele  zum  Studium  der  Molekularbewegung.  Grössere 
Krj-stalle  von  etwa  Vi 50 — ^2no"'  liegen,  so  lange  nicht  ein  Strömen  in  der  Flüssig- 
keit erfolgt,  vollkommen  ruhig.  Etwa  halb  so  grosse  wird  man  selten  in  tanzender 
Bewegung  finden..  Je  kleiner  die  Säulchen  werden,  desto  gewöhnlicher  tritt  uns 
das  Tanzen  entgegen,  und  die  kleinsten  von  '1000'"  ^^^  weniger,  an  welchen  wir 
zuletzt  nicht  mehr  die  Säulchenform  zu  unterscheiden  vermögen,  sind  in  beständiger 
rastloser  Bewegung  ergriffen. 

Die  Beobachtung  der  Molekularbewegung  ist  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
für  den  Anfänger  belehrend.  Man  vergisst  nämlich  leicht,  wie  sehr  durch  den 
optischen  Apparat  des  Mikroskops  die  Exkursionen  eines  sich  bewegenden  Körpers 
vergrössert  werden.  Das  Tanzen  jener  kleinen  Moleküle  wird  für  das  Auge  bei 
200facher  Vergrösserung  schwach  erscheinen  ,  höchst  energisch  dagegen  bei  einer 
Vergrösserung  von  1000 — 1500. 

Dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  vitale  n  Bewegungserscheinungen,  welche 
uns  das  Instrument  zeigt.  Ein  Infusionsthier,  welches  wir  mit  sehr  starken  Linsen 
untersuchen ,  schliesst  förmlich  durch  das  Sehfeld ,  während  dasselbe  bei  den 
schwächsten  Vergrösserungen  gar  nicht  einmal  mit  irgend  erheblicher  Schnelligkeit 
durch  das  Wasser  schwimmt.  Beobachtet  man  den  Kreislauf  in  der  Schwimmhaut 
des  Frosclies,  oder  im  Schwänze  seiner  Larve  mit  höherer  Vergrösserung.  so  durch- 
jagen die  Blutkörperchen  die  kapillaren  Bahnen,  während  in  Wirklichkeit  die 
Strömung  durch  den  Haargefässbezirk  eine  langsame  genannt  werden  muss. 

Noch  ein  anderes  Moment  ist  bei  der  Beobachtung  mikroskopischer  Bewe- 
gungsphänomene nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Folgen  mit  grosser  Schnelligkeit 
eine  Reihe  von  Bewegungen  auf  einander ,  so  erkennen  wir  w  ohl  eine  Gesammt- 
bewegung,  nicht  mehr  aber  die  Einzelbcwegungen ,  und  diese  werden  erst  beim 
Erlahmen  des  ganzen  Phänomens  getrennt  dem  Auge  wahrnehmbar.  In  einem 
späteren  Abschnitt  wird  uns  die  sogenannte  Flimmerbewegung  ein  derartiges  Bei- 
spiel kennen  lehren. 

Wir  haben  hier  endlich  noch  einer  Reihe  von  Bewegungserscheinungen  zu 
gedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gelenkt  haben,  —  wir  meinen  die  Gestalt  Veränderungen  der  leben- 
den thierischen  Zelle. 

Schon  seit  längeren  Jahren  kannte  man ,  besonders  aus  den  Leibern  niedriger 
Tluere,  einzelne  Beispiele  jenes  wunderbaren  Formenwechsels.  Gegenwärtig  weiss 
man,  dass  die  jugendliche  Thierzelle ,  so  lange  noch  der  Zellenkörper  aus  der  ur- 
sprünglichen Substanz,  dem  sogenannten  Protoplasma  besteht,  auch  bei  den 
höchsten  Organismen  mit  einem  selbständigen  vitalen  Kontraktionsvermögen  be- 
gabt ist.  Zahlreiche  Zellen  des  normalen  Aufbaues,  wie  pathologischer  Neubil- 
dungen —  so  lange  ihnen  eben  jener  Charakter  der  Jugend  zukommt  — bieten  den 
erwähnten  Wechsel  dar.   Ja  man  hat  fnachArt  dorAmoeben    einen  Austritt  solcher 
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hier  der  Blick  in  eine  neue  Welt  minimalen  Geschehens  Offnet  und  schon  jeütt 
liöchst  wichtige  Av.*-'"^''-'^"  "-^r.ilten  worden  *^  =  r:'!  mf  welche  wir  später  /urück- 
kommen  \s  erden 

Wenn  irgend^^u  nuKrtokopische  Beobachtungen  die  schonendste  Vorbereitung 
ert ordern,  so  ist  es  gerade  hier. 

Im  die  Zelle  nicht  vorzeitig  abzutödten,  hat  man  zunächst  auf  eine  wirklich 
inditl'erente  ZusatzHüssigkeit  Bedacht  zu  nehmen.  Wer  etwa  noch  mit  der  älteren 
Ansicht,  in  Zucker-  und  Salzlösungen,  in  gewässertem  li ühnerei weiss ,  im  Humor 
vitreus  indifferente  Flüssigkeiten  zu  besitzen,  an  solche  Beobachtungen  geht,  wird 
sich  bald  vom  Gegentheil  überzeugen.  Wirklich  indifferent  können  im  Allgemeinen 
nur  diejenigen  Flüssigkeiten  genannt  werden,  welche  die  Zelle  im  Körper  umgeben. 
In  manchen  Füllen  wird  das  lodsenim  s.  unten)  oder  eine  ähnliche  Komposition 
den  Zweck  erfüllen.  Dann  hat  man  die  grösste  Vorsicht  auf  die  Vermeidung  von 
Druck  und  Verdunstung  zu  verwenden.  Man  unterstütze  das  (sehr  dünne;  Deck- 
gläschen durch  Unterlage  der  Fragmente  seiner  Vorgänger ,  an  welchen  ja  ohnehin 
der  Mikroskopiker  keinen  Mangel  zu  haben  pilegt ,  oder  —  was  für  viele  Fälle  das 
Beste  —  man  lasse  das  Deckplättchen  ganz  weg. 

Um  das  Verdunsten  dei*  Zusatzflüssigkeit  zu  vermeiden,  hat  Recklinghausex 
einen  kleinen  ,  sehr  zweckmässigen  Apparat  erfunden.  Derselbe,  die  »feuchte 
Kammer  ' ,  wird  aus  Fig.  t5S  dem  Leser  leicht 
verständlich.  Der  geschliflene  ,  etwas  grosse 
Objektträger  [d]  trägt  in  gewöhnlicher  Weise 
den  Gegenstand.  In  einiger  Entfernung  von 
ihm  berührt  der  gleichfalls  abgeschliffene  l^n- 
terrand  des  Glasringes  a  welchen  man  nach 
Umständen  höher  nehmen  kann)  die  Platte, 
l'eber  den  Ring  ist  möglichst  fest  ein  aus 
dünnem  Kautschuk  bestehender  Beutel  [b)  ge- 
bunden. Die  Oeffnung  desselben  c]  umfasst, 
von  einer  kleinen  Ringschnur  aus  Kautschuk 
gehalten,  die  Hülse  des  Mikroskops  oder  dessen  Röhre) .  Um  den  so  abgesperrten 
Binnenraum  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  zu  erhalten ,   lege  man  der  Innenfläche  des 


Fig.  68.  Feuchte  KaiDm<>r  von  Beckünghaa-^eo. 


Fig.  W.    FeQcht«  Ksaimer  eiofttchster  Kontraktion. 


Glasringes  zwei  mit  Flüssigkeit  getränkte  Streifen  von  Hollundermark  oder  Lösch- 
papier an  und  umgebe  äusserlich  den  Unterrand  des  Ringes  noch  mit  einigen 
Bäuschchen  nassen  Löschpapiers. 

Noch  in  eirer  anderen  sehr  einfachen  Weise  kann  man  sich  eine  solche  feuchte 
Kammer  herstellen  Fig.  69  .  Ein  Objektträger  a  trägt  einen  ein  paar  Millimeter 
hohen  Glasring  b  aufgekittet.    Ein  paar  Wassertröpfchen  werden  mit  einem  Pinsel 
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i'uniier  A'tjsciiniit. 


vorsichtig  an  den  Innenrand  des  lezteren  gebracht.  Das  Objekt  bringt  man  auf  eine 
kreisförmige  Deckplatte  c  und  stür/.t  diese  übei  knen  Kini^,  so  dass  also  jeder 
Druck  vermieden  wird. 

80  kann  man  —  mit  Hülle  eüi^i  iiiinivi^i.Hj:-iiii-»e  —  .blanden,  ja  Tage  lang 
jene  Zellenbewegungen  verfolgen. 

Der  zuletzt  erwähnte  einfache  Apparat  lässt  sich  leicht  in  eine  Gaskammer 
verwandeln  (Fig.  70;.      Die  dickere  Glasplatte  zeigt  einen  liing  au.sgescliliffen  am 


Fig.  70.    O&slcammer  nach  Stricker. 


Boden  der  Kammer.  Zwei  Halbkanäle  tragen  aufgeKittet  die  beiden  Glasröhren, 
von  welchen  a  mit  einem  Kautschukschlauch  a^  zum  Einströmen .  a^  zum  Aus- 
strömen des  Gases  dient.  Das  Deckgläschen  kann  man  mit  einem  Kitt  dem  Cilas- 
ring  fester  anpassen. 

Indessen  bei  der  gewöhnlichen  Znumertemperatur  vermögen  wir  /  be- 

quem in  solcher  Weise  das  Zellenleben  eines  kaltblütigen  Wirbelthieres ,  z.  B. 
eines  Frosches  (an  dessen  Bindegewebe ,  Hornhaut ,  Blut ,  Lymphe  zu  studiren. 
nicht  aber  mit  dem  gleichen  Erfolge  aus  dem  Leib  eines  Warmblüters.  Hier .  in 
der  kalten  Umgebung,  erlahmt  jene  Bewegung  allzurasch.  Es  müssen  deshalb  für 
die  erfolgreiche  Beobachtung  Temperaturverhältnisse ,  denen  des  lebenden  Orga- 
nismus gleich,  hergestellt  werden.  Schon  ältere  Mikroskop iker  halfen  sich  in  dieser 
Verlegenheit,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  mit  erwärmten  Objektträgern.  Später 
hat  einen  erwärmbaren  Objekttisch  ,  freilich  in  roher  Fbrm,  Beale  konstruirt.  In 
neuerer  Zeit  hat  ein  gefeierter  Forscher,  M.  Schultze,  um  die  Herstellung  eines 
derartigen ,  genaueren  Anforderungen  entsprechenden  Apparates  sich  ein  grosses 
Verdienst  erworben. 

Den  Schultze  sehen  Apparat*)  vci>iniiruht  unsere  Fig.  71.  Eine  aui  (Im 
I  If'S  Mikroskops  mit  Klammern  zu  befestigende  Messingplatte .^  (nach  hinten 

geschnitten,  um  sich  der  Stange  des  Mikroskops  anzupassen)  ,  ist  bei  //  lür 
die  Beleuchtung  durchbohrt  und  trägt  noch  vom  in  der  Mitte  das  schief  gestellte 
Thermometer  [d] ,  sowie  an  den  Ecken  die  beiden  Arme  [b] .  Unter  diese  kommen 
als  Erwärmer  zwei  kleine  Weingeistlampen.  Das  untere  Ende  des  Thermometer, 
eingeschlossen  in  dem  Messingkästchen  B,  a.  welches  zwei  etwas  höhere  Holz- 
leistchen begrenzen,  umgreift  gewunden  die  Oeffnung  des  Tisches,  läuft  an  dessen 
Unterfläche  noch  eine  Strecke  frei  horizontal  hin ,  um  dann  gebogen  durch  eine 
Oeffnung  {b)  auf  die  Vorderfläche  der  graduirten  Metallplatte  zu  gelangen.  — 
Dtirch  Versuche  wurde  festgestellt ,  dass  das  Thermometer  wirklich  den  Wärme- 
grad des  Objektes  angiebt. 

Dass  bei  dem  erwähnten  Objekttisch  die  feuchte  Kammer  und  Immersions- 
linsen am  zwcckmässigsten  zur  Verwrndunsr  kommen ,  bedarf  wohl  keiner  Be- 
merkung. 


*)  Fjt  ist  in  Bonn  bei  Mechaniker  Geissler  für  9  Thaler  preuss.  su  haben. 


Fig.  71.     Erwärmter  Objekttiscb  von  Schultz«. 
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i]  I  St.'ch'>tfi'  Arjvcninu. 


Sechster  Absclmitt. 

Die  Präparation  mikroskopischer  Objekte. 

Handelt  es  sich  um  mehr  als  die  Betrachtung  fertiger  Präparate  einer  Samm- 
lung, so  müssen  in  den  meisten  Fällen  die  zu  untersuchenden  Objek^«-  fln^  Prä- 
})aration  erleiden,  und  zwar  —  was  wir  schon  einmal  bemerkt  haben  -  i<»g- 

lichst  sorgfältige  und  reinliche.       Nur  ^    '    '  r  Durchmusterung  des  des 

Schleimes,  pathologischer Flüssigkeitei;  igt  dieAusbreitunor  ei:  <ns 

derselben. 

Zur  Aiitiiahme  des  zu  untersiu  lu  lul« n  ( i <  gcnstandes  bedient  • 
genannten  Obj  ektträger.  Es  sind  dieses  einfache  Glasplatten.  Man  hält  sich 
derselben  einige  Dutzend  vorräthig  und  bewahrt  sie  im  gereinigten  Zustande  \ind 
geschützt  vor  Staub  in  einem  wohl  schliessenden  Kästchen.  Gute  Objektträger 
sollten  aus  reinem,  am  besten  ganz  farblosem  Glase  bestehen  und  zum  Schutze  des 
Instrumentes  geschliffene  Ränder  besitzen.  Allzudickes  Glas  ist  bei  Benutzung  der 
stärksten  Linsensysteme  und  der  dabei  erforderlichen  Zylinderblendungen  unzweck- 
mässig. Man  nehme  sie  daher  nur  \'.^ — ^/./"  dick.  Die  Form  wird  am  zweck- 
mässigsten  eine  länglich  viereckige  (3  Zoll  auf  1  Zoll)  und  nur  bei  sehr  schmalem 
Objekttischo  eine  entsprechend  schmälere  stin.  Quadratische  Objektträger  sind 
weniger  /\s(  (  kniässig.  Im  Uebrigen  gewöhne  man  sich  daran,  den  zu  untersuchen- 
den Gegenstand  auf  die  Mitte  der  Glasplatte  zu  bringen.  Selten  wird  '  "  .  im 
trocknen  Zustande  beobachtet  werden,  in  der  Hegel  mit  dem  Zusatz  <'  .>ig- 

keit,  des  Wassers,  Glycerin  etc.      Dieses   giebt   man  mit  Beginn  tion 

hinzu.      Die  erforderliche  Menge  lernt  man  bald  beurtheilen. 

Ist  das  Untersuchungsobjekt  ein  grösseres  und  namentlich  dickeres,  will  main 
z.  B.    einen  kleinen  Embryo,    ein  ansehnlicheres  Injektionspräparat  untersuchen, 

so  bringt  man  jenes  mit  Flüssigkeit  in  einem 
Uhrgläschen  unter  das  Mikroskop.  Zweck- 
mässiger sind  kleine  quadratische  Glas- 
kästchen, etwa  ein  bis  anderthalb  Zoll  mes- 
send, mit  einem  2  —  3'"  hohen  Rand  Fig.  73). 
Auch  sogenannter  Glaszellen ,  wie  sie  die  Eng- 
länder verfertigen  \.  weiter  unten  bei  der  Anfer- 
tigung mikroskopischer  Präparate  kann  man  sich 
mit  Vortheil  bedienen.  Weniger  zweckmässig 
Vi-  -1    ouskutohen  erweisen  sich  dicke,  mit  exkavirter  Mitte  versehene 

Objektträger. 
-  .1,  und  fast  nur  in  den  letzteren  Fällen,  wird  man  dasl*räparat  unbedeckt 
xintersuchen.  Zum  Bedecken  dienen  dann  die  bekannten  Deckgläschen  oder 
Deckplftttchen.  Früher  benutzte  man  vielfach  bei  schwächeren  Vergrösse- 
rungen  die  Stücke  eines  ziemlich  dicken  Glases.  Gegenwärtig,  wo  man  für  weniges 
Geld  dünne  und  sogar  sehr  dünne  Glasplättchen  aus  England  bezieht,  sind  jene 
ausser  Gebrauch  gekommen. 

Wie  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  gesehen  haben,  ist  die  Dicke  der  Deck- 
platte bei  stärkeren  Linsensystemen  ein  in  das  optische  Verhalten  tief  eingreifendes 
Moment.  Man  findet  sich  deshalb  in  der  Lage,  eine  Reihe  verschieden  dicker 
E-\emplare  jener  Deckgläschen  zu  halten,  welche  man  in  besonderen  >  ■  -  ^ -rtcn 
Schächtelchen  bewahrt.      Solche  von  '.5 — '/g'"  Dicke,   bis  zu  andern  n  »nd 

i/'j'"  nach  den  Linsensystemen  des  Mikroskops  sind  hier/u  erforderlich.   .Mitunter 
bei  sehr  zarten  Gegenstünden  wird  der  Druck  eines  solchen  kleinen  Gläschens  noch 


illzuHtark .  wenn  man  Zerquelschlwerdea  oder  Zer«jmiu-n  Neiliült'u  will.  Kn  ist 
dann  nothwendig,  einen  härteren  Körper  zwischen  Ohjekttrilger  und  Derkiilättcheii 
einzuschieben  ,  eine  VorHichtHinaussregel ,  von  welcher  cbenfaUt»  «chon  auf  einer 
vorhergehenden  Seite  die  Rede  gewesen  ist. 

Zur  Präparution  sind  einige  geeignete  Instrumente  erforderlich.  Glaube 
man  aber  nicl  '       '         lor  Bedarf  ein  grosser  sei.     Einfache  Werkztt;  i 

Hand  leisten  >-  la  kürzerer  Zeil  ,   ja    mehr   als  kumplizirte. 

mau   eine  Reihe   von  mikroskopischen  Messerchen,  kleinen  Pinzetten  ui. 
then  erfunden,    welche   aber   gewöhnlich  Niemand  als  der  Erfinder  zu  i 

pflegt,  und  die  in  der  Regel  ein  ganz  werlhloser  Kram  sind. 

Zunächst  bedarf  man  zum  Erfassen  einiger  feiner,  d  h.  mit  dünnen  .^|iii/.iii 
auslaufender  Pinzetten.  Man  wilhle  solche  mit  leichtestem  Schlüsse  und  sehr 
leinen  Spitzen  .  nicht  die  schwer  beweglichen  ,  welche  manche  Anatomen  zu  be- 
nutzen ptlegeu.  Die  Spitzen  müssen  entweder-ganz  glatt  oder  nur  sehr  leicht  ge- 
kerbt sein.  Vieles,  namentlich  von  sehr  zarter  Natur,  überträgt  man  zweckmfissiger 
mit  einem  feinen  Malerpinsel. 

Zum  Zerschneiden  kommt  die  Scheere  in  erster  Linie  zur  Verwendung. 
Eine  feine  sogenannte  Augenscheere  ist  unentbehrlich.  Für  manche  Zwecke  ist 
eine  mit  gekrümmten  Blättern  versehene  kleine  zw  eckmässig  ;  auch  eine  feine  Knie- 
scheere  leistet  hier  und  da  gute  Dienste. 

Von  verhältnissmässig  geringerem  Werthe  sind  einige  kleineMesserchen. 
Ein  paar  sehr  feine  Skalpelle  mit  schmalen  spitzen  Klingen ,  wo  mCglich  aus  etwas 
stärker  gehärtetem  Stahle ,  leisten  die  besten  Dienste.  Die  gewöhnlichen  anato- 
mischen Skalpelle  sind  viel  zu  plump  und  in  der  Regel  ausjjallzuweichem  Stahle 
bestehend,  um  dem  Mikroskopiker  von  Nutzen  zu  sein. 

Handelt  es  sich  um  ein  noch  feineres  schneidendes  Instrument,  so  bedient 
man  sich  der  gewöhnlichen Staarnadeln.  Auch  zum Uebertragen  kleiner G^en- 
stände  leisten  sie  ausgezeichneten  Dienst. 

Ein  Zerreissen  mikroskopischer  Objekte  wird  bei  histologischen  Unter- 
suchungen sehr  gewöhnlich  erforderlich.  Ein  paar  nicht  allzulange,  aber  mit  sehr 
fein  zugeschliffener  Spitze  versehene  Stahlnadeln,  in  hölzernen  Stielen  einge- 
lassen, erfüllen  jede  Anforderung.  Ein  derartiges  Zerzupfen,  wenn  es  nothwendig 
ist.  lasse  man  bei  der  Kleinheit  der  Formelemente  des  menschlichen  Körpers  stets 
mit  Genauigkeit  eintreten  und  wende  die  paar  Minuten ,  welche  erforderlich  sind, 
dazu  an,  da  man  durch  ein  gutes  Präparat  für  die  geringe  Mühe  belohnt  wird.  An- 
fänger fehlen  hier  sehr  häufig.  Sie  hören  mit  dem  Zerzupfen  des  viel  zn  massen- 
haft genommenen  Präparates  allzufrühe  auf. 

Nicht  selten  wird  es  sich  hierbei  um  eine  so  feine  Arbeit  handeln ,  dass  mau 
zu  vergrössemden  Gläsern,  zur  Lupe  oder  dem  einfachen  Mikroskop,  greifen  muss. 
Letzteres  leidet  nun  aber  an  einem  sehr  grossen  Uebelstande  seiner  stärkeren 
Linsen,  an  einer  Kürze  des  Fokus,  welche  biUd  jede  Nadelarbeit  unmöglich  macht. 
Es  ist  daher  ein  Verdienst  von  Zeiss  in  dem  Fig.  74  abgebildeten  Mikroskop  ein 
brauchbareres  Instrument  geliefert  zu  haben.  Dasselbe  trägt  an  kurzem  Rohre 
ein  aus  drei  Gläsern  bestehendes  Linsensystem  und  als  Okular  eine  Konkavlinse. 
Noch  bei  150 — 2U0facher  Vergrösserung  gestattet  es  den  Gebrauch  der  Präparir- 
nadeln.  Das  bildumdrehende  Okular  unserer  Fig.  07  (S.  59)  erlaubt  indessen 
die  gleiche  Verwendung  eines  zusammengesetzten  Mikroskops. 

Sehr  häufig  befindet  man  sich  in  der  Lage,  aus  frischen  oder  besonders  aus 
künstlich  erhärteten  Theilen  sehr  dünne  Schnitte  zu  machen.  Man  hat  dazu  Messer 
mit  doppelten,  dicht  neben  einander  parallel  laufenden  Klingen  benutzt.  Am  be- 
kanntesten ist  liier  das  von  Professor  Valentin  erfundene  Doppelmesser  ge- 
worden. Es  ist  nicht  leicht,  ein  solches  Instrument,  welches  unsere  Fig.  75  bei  1 
wicdergiebt,  gut  herzustellen,  und  ein  nicht  geluM  ntlich gar  nichts. 

Eine  Vervollkommnung    hat    später   dieses  V.\i  i  «^"Ug    durch    die 
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Fig.  74.    Neues  Prai'. 

Hand  englischer  Messerschmiede  erfahren.  Wir  sehen  eine  solche  zun  kiii.i>>m«  i. 
Gestalt  des  Doppelmessers  in  derselben  Figur  bei  2  dargestellt.  Indessen  auch 
mit  diesem  verbesserten  Instrumente  ist  leider  nicht  viel  zu  erreichen  .  ui»'  i<  li  aus 
eigener  Erfahrung  weiss. 

"    Bei  weitem  vorzüglicher   ist    es,    mit  freier  Hand  durch  ein  guus  iv 
messe r  derartige  dünne  Schnitte  anzufertigen.      Dispouirt  man  über  eiui;. 


Uopp<>lin«ss«r.    a  das  Valentin'ooh«,  h  das  rerbtsurrte  Instrumfiit  d«r  Kaglfttidor. 


selben  und  liat  man  die  nothwendige  Gescliicklichkeit  erworben ,  so  wird  man  dem 
DoppchncHser  den  Abschied  geben.  Am  geeignetsten  sind  gute  englische  Rasir^ 
messer  von  möglichst  leichtem  Hau  und  kleinerer  Klinge.  Letrtere  kann  für  viele 
Zwecke  Hacli  geschliffen  sein.  Bei  sehr  dünnen  und  feinen  Schnitten  ist  eine  hohl 
geschliffene  Klinge  vorzuKichen.  Gutes  Schflrfen  und  die  sehr  oft  wietierkehrende 
Benutzung  eines  Streichriemens  sind  erforderlich ,  das  Messer  im  geeigneten  Zu- 
stande zu  erhidten.  Hie  Klinge  gleich  dem  Priiparat,  welches  durchschnitten  wenlen 
soll,  müsson  stark  angefeuchtet  sein,  denn  eine  trockene  giobt  niemals  einen  guten 
Schnitt.      Von  der  nassen  Klinge  nimmt  man  den  feinen  Durchschnitt  am  /.weck- 


l>it    PnipaiiUion  inikr«»<ki)  "tjekn*  (37 

massigsten  mit  einem  Pinsel  ab  und  breitet  ihn  (iim  <  r.-^in  und  vorHichtig  auf 
dem  Objektträger  au«.  Nur  zur  Anferti^fung  »ein  ^k.^^.  1  r>c)inme  in  liin reichender 
Feinheit  vtrsa^t  das  Kasirmesser  bei  dem  breiten  iiQcken  Heiner  Klinge  den  Dienst, 
liier  kommt  dann  nach  TiiiKurnjit  ein  anderef*  Instrument  vortheiihaft  zur  Verwen- 
dung, nAmlich  eine  i>apicrdanne  Metwcrklinge  (etwa  1  Cm.  breit  und  20  Cm. 
lang)  ,    welche  in  den  Kogen  einer  gewöhnlichen  Uhrmacherüäge  eingespannt  wird. 

Zur  (iewianung  sehr  feiner  Schnitte  hat  Hknsen  femer  einen  unter  dem 
.Mikroskop  verwendbaren  Apparat,  den  MQuepschnittero.  erfunden.  Ich  kenne  ihn 
nicht  aus  eigener  Erfahrung;  ebenso  wenig  ah*  ein  in  neuerer  Zeit  von  His  herge- 
Ntelltes  und  auch  durch  Andere  empfohlenes  Instrument.  FOr  einzelne  Fälle  sind 
öolche  Apparate  gewiss  zweckmässig ;  in  der  Regel  erfüllt  die  ^^eübte  Hand  des 
Präparateur  den  gleichen  Zweck. 

Sehr  kleine  Gegenstände  bieten  bei  der  Anfertigunj^  dünnt  1  S(  hnitle  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  dar.  indem  sie  nicht  gleich  derber«  n  Mas.>»  n  von  den 
Fingern  der  linken  Hand  gehalten  werden  können.  Feuchte  Theile  klemmt  man 
/u  diesem  Zwecke  in  andere  massenhaftere  ein ,  so  z.  B.  das  Rückenmark  eines 
der  kleinsten  Säugethiere  in  das  eines  grösseren  Geschöpfes.  Auch  ein  Einlegen 
kleiner  Gegenstände  in  eine  dicke  Lösung  des  arabischen  Gummi,  ein  Einschmelzen 
in  ein  Gemisch  aus  Wachs  und  Oel  (Stkickek;  ,  in  Paraffin  sowie  in  Glycerinleim 
Klebs  leistet  gute  Dienste.  Wir  geben  hierzu  noch  einige  Vorschriften,  welche 
leicht  nach  Bedüfniss  modifizirt  werden  können : 

Ij  Einbettung  in  Gummi.  Man  erfüllt  eine  Papierdüte  mit  einer  sehr 
konzentrirten  Lösung  des  arabischen  Gummi  und  bringt  das  durch  Alkohol  ent- 
wässerte Objekt  in  diese  Masse.  Das  Ganze  kommt  für  zwei  bis  drei  Tage  in  Al- 
kohol und  ist  dann  schnittfähig.      Zum  Abwaschen  der  Schnitte  dient  Wasser. 

2]  Einschmelzung  in  ein  Wachs-  und  Oelgemisch.  Beide,  etwa 
zu  gleichen  Theilen,  werden  durch  Erwärmung  in  einer  Porzellanschale  verflüssigt 
und  in  eine  Papierdüte  gebracht.  Das  vorher  durch  Alkohol  entwässerte  und' durch 
ein  ätherisches  Oel  durchsichtig  gemachte  Präparat  kommt  hinein  und  kann  un- 
mittelbar nach  dem  Erkalten  geschnitten  werden.  Zum  Abspülen  verwendet  man 
Terpentinöl. 

IV,  Einschmelzung  in  Paraffin.  Man  macht  in  ein  Stück  Paraffin  eine 
Höhlung,  füllt  diese  theilweise  mit  flüssigem  sogenanntem  Paraffinöl.  In  diese 
letztere  kommt  das  durch  Alkohol  und  Chromsäure  erhärtete  Objekt.  Man  über- 
giesst  abermals  mit  Paraffinöl  und  kann  später  für  einige  Zeit  nochmals  in  Wein- 
geist einlegen.  —  Auch  ein  Auftropfen  des  Paraffin  auf  eine  Guttaperchaplatte, 
eine  Zugabe  des  Objektes,  welches  durch  nochmaliges  Uebertropfen  bedeck»  wir.l 
genügt  für  manche  Fälle  (His) . 

4)  Einbettung  in  Glycerinleim.  Etwa  1  Volum  sehr  kon/eumncr 
Hausenblaselösung  und  ^2  ^^1.  reines  Glycerin  nehmen  Alkohol-  oder  Chrora- 
<üure  -  Präparate  auf.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  in  jene  letzteren  Zusatx- 
tiüssigkeiten  das  Ganze  zurück,  wo  dann  die  genügende  Erhärtung  von  Objekt  und 
Gelatine  eintritt. 

5)  Einbettung  in  Transparent-Seife.  Fi^mmino  löst  de  in  %  -  Vi 
ihres  Volumen  Weingeist.  In  die  erwärmte  Masse  werden  die  Alkohol  -  Objekte 
eingeschlossen  und  einen  bis  zwei  Tage  zum  Trocknen  des  Einschlussmittels  hin- 
gesetzt. Jetzt  zerschneidet  man  mit  trockner  Messerklinge  die  vollkommen  durch- 
>^ichtige  Substanz  (ein  grosser  Vortheil^  und  das  Objekt.  Zum  I..Ö8en  der  Seife 
dient  destillirtes  Wasser,  zum  Einscliluss  des  Präparates  Glycerin. 

Bei  sehr  harten  Gegenständen ,  wie  Knochen  und  Zähnen ,  ist  das  Messer  zur 
Gewinnung  dünner  Schnitte  nicht  mehr  verwendbar.  Hier  bedient  man  sich  einer 
kleinen  Säge  mit  einem Uhrfederblatt  und  schleift  den  herausgenommenen  Schnitt 
auf  einem  Schleifstein.  Ein  kleiner  drehbarer  Handschleifstein  wird  am 
schnellsten  und  besten  eine  derartige  Behandlung  gestatten. 
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Sechster  Ab- 


Yig.  70.    DaB  Pinseln  mikroskopischer  Obj«>kt«. 


Ein  ganz  unentbehrliches  Werkzeug  ist  endlich  für  den  Histolo, 
wölinlicbe  Maler  pin  sei.  Abgesehen  davon  .  dass  er  dir-  (ilfiscr  dfs  \. 
von  Staub  zu  reinigen  hat,  kommt 
er  bei  der  eigentlichen  Präpara- 
tion zur  ausgedehntesten  Ver- 
wendung. Fremde  Körper,  Ver- 
unreinigungeTi  auf  derOberHäche 
des  Präparate«  werden  dmch  ihn 
am  besten  entfernt ,  dünne  zarte 
Schnitte  am  passendsten  auf  der 
Glasplatte  ausgebreitet.  Handelt 
es  sich  darum ,  aus  einem  Ob- 
jekte zellige  Elemente,  welche 
häufig    in    Unzahl    vorkommend 

das  Gerüste  jenes  und  seinen  ganzen  Aufbau  verdecken  könnei 
zuschaffen,  so  leistet  hier  weit  mehr  als  das  Auswaschen  mn  dem 
Strahle  einer  Spritzflasche,  das  Aus  pinseln,  eine  Methode,  welche 
His  erfunden  hat.  Der  Gegenstand  wird  mit  Flüssigkeit  (gewöhnlich 
Glycerin  und  Wasser)  reichlich  befeuchtet  und  bedeckt  und  dann  in 
rasch  aufeinanderfolgenden  senkrechten  Bewegungen  mit  einem  Maler- 
pinsel von  mittlerer  Stärke  bearbeitet  (Fig.  76).  Allmählich  trübt  sich 
die  Zusatzflüssigkeit  und  das  Gewebe  hellt  sich  auf.  Dann  nach  einigen 
Minuten  dreht  man  das  Präparat  um  und  wiederholt  die  Prozedur  an 
dessen  anderer  Fläche.  So  kommt  man  denn  allmählicli  unter  Ent- 
fernen der  alten  und  Zusetzen  nriier  Flüssigkeit  dahin  dis  (ii  iiisi( 
isolirt  zur  Anschauung  zu  ü;i\vinnen.  Auch  das  Pinseln  (in.-  in 
Di*»  rij.'.'it/>.  grösserer  Flüssigkeitsmenge  schwimmenden  Objektes  ,  etwa  in  ( iiuni 
der  oben  erwähnten  Glaskästchen ,  leistet  gute  Dienste.  Es  ist  aller- 
dings eine  gewisse  Geduld  erforderlich,  um  auf  diesem  Wege  ein  gutes  Präparat  z\! 
erzielen,  und  noch  mehr,  eine  richtige  Konsistenz  des  so  zu  bearbeitenden  Gegen- 
standes. Ist  dieser  noch  nicht  hinreichend  erhärtet,  so  erhält  man  überall,  auch 
bei  vorsichtiger  Handhabung  des  Pinsels,  Zerreissungen.  Solche  Theile  werden 
dann,  einen  oder  zwei  Tage  länger  erhärtet,  gewöhnlich  ganz  brauchbar.  Weit 
schlimmer  ist  es,  wenn  man  einen  übermässig  erhärteten  Theil  in  dieser  Weise  be- 
handeln soll.  Hier  ist  entweder  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Präparat  zu  erhalten, 
oder  gar  keins ;  die  Zellen  lassen  sich  eben  nicht  mehr  entfernen.  In  der  Kt»gel 
gebe  man  die  Sache  hier  auf,  denn  auch  ein  nachträgliches  Erweichen  führt  selten 
zum  Ziele.  Einige  nähere  Vorschriften  über  die  Pinselmethode  hat  auch  Brr.r.KoTii 
geliefert. 

Um  überschüssige  Flüssigkeit  von  einem  ()l»jeklträger  wegzunehnun  .  kann 
man  sich  eines  Streifen  liöschpapiers  mit  feinster  Zuspitxung  bedienen.  Zweck- 
müssiger  ist  eine  kleine  Pipette  (Fig.  77).  ein  Instrument  .  welches  bri  Herstel- 
lung bleibender  l'räpanite  kaum  entbelirt  werden  kann. 


Siebenter  Abschnitt. 

Zusatzflüssigkeiten  und  chemische  Reagentien. 
Titrirmethode. 

VcrhältnisBmääsig  selten  untersucht  man  thierische  Theilc  im  einfach  trockenen 
/ustande.  In  der  Kegel  bedient  man  »ich  einer  ZunatzfinHHigkeit.  Diese  kann  Hich 
iiulifferent  verhalten  {obgleich  dieses  viel  seltener,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
i)flegt,  der  Fall  ist)  .  sie  kann  chemisch  auf  das  Objekt  einwirken,  kann  ihm  tlQs- 
>igkeit  entziehen ,  oder  solche  in  sein  Inneres  eintreten  lassen ,  so  dass  Schrum- 
pfungen oder  Quellungen  die  Folge  sind  ,  und  kann  endlich  Aenderungen  der 
Hr reim nn;s Verhältnisse  in  den  Gewebesubstanzen  herbeiführen. 

Sehen  wir  zuerst  nach  den  letzteren.  Je  grösser  der  Gegensatz  zwischen  dem 
lirechungsvermögen  des  Objektes  und  des  umgebenden  Medium  ausfallt,  um  so 
schärfer  wird  ersteres  hervortreten.  So  erkennen  wir  trocken,  von  atmosphärischer 
liUft  umgeben,  manche  zarte  Strukturen  am  deutlichsten,  während  der  Zusatz  von 
Wasser,  indem  er  die  Lichtbrechung  ändert ,  vielleicht  jenes  Detail  gar  nicht  mehr 
oder  kaum  noch  hervortretend  wahrnehmen  lässt.  Viele  Texturverhältnisse  thie- 
rischer  Theile  sind   bei    den  geringen  Verscliiedenheiten  des  Brechungs^  ^ 

zwischen  ihnen  und  dem  umgebenden  Wasser  überhaupt  nur  mühsam  >n 
i)ar,  so  dass  wir  Habting  Recht  geben  müssen,  welcher  sagt,  es  würde  die  Auf- 
findung einer  Zusataflüssigkeit  von  geringerem  Brechungsexponenten,  als  ihn 
Wasser  besitzt,  ein  sehr  werthvolles  Hülfsnüttel  bei  manchen  Untersuchungen  ge- 
währen .  Dass  in  anderer  Weise ,  durch  Färbungen  des  Gewebes ,  durch  die  An- 
wendung koagulirender  und  darum  trübender  Zusätze  vieles  dunkler  und  schärfer 
hervortretend  gemacht  werden  kann,  findet  sich  weiter  unten  erörtert.  Auch  indem 
ein  Bestandtheil,  etwa  der  Kern  einer  Zelle,  durch  einen  Zusatz  dunkler  wird,  da- 
liegen die  umgebende  Substanz  ein  geringeres  Brechungs verminen  erhält ,  wirken 
gewisse  Reagentien  sehr  vortheilhaft  ein,  so  z.  B.  die  Essigsaure.  Diese  bietet 
uns  für  das  Bindegewebe  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  wenig  man  überhaupt  be- 
rechtigt ist,  an  der  Hand  einer  Untersuchungsmethode,  da  wo  man  im  Sehfelde 
nichts  erblickt ,  auch  nichts  anzunehmen.  Indem  sie  die  in  feinste  Fasern  zer- 
klüftete Zwischensubstanz  des  Bindegewebes  zum  Aufquellen  bringt,  wird  das 
Brechungsvermögen  dieser  und  der  umgebenden  Flüssigkeit  das  gleiche ,  so  dass 
man  an  eine  Auflösung  jener  Fibrillen  durch  das  Reagens  denken  mQsste,  wenn 
nicht  andere  Metlioden  jene  durch  die  Säure  unsichtbar  gewordenen  Fasern  w  itfler 
hervortreten  Hessen. 

Auf  der  anderen  Seite  macht  sich  sehr  oft  dasBedürfniss  geltend,  all 
und  darum  nicht  mehr  erkennbare  Gegenstände  durch  Zusatz  stark  licht l  r 

Flüssigkeiten  möglichst  aufzuhellen.    Hier/u  können  konzentrirtere  Lösvr  i 

Zucker,  Gummi,  Eiweiss  benutzt  werden,  wenn  es  sich  um  Aufhellung  v(:  \  r 
(lurchtränkter  Theile  handelt.  Die  Neuzeit  hat  in  dem  Glycerin  ein  ganz  unschätz- 
bares derartiges  Hülfsmittel  kennen  gelernt ;  auch  Kreosot  verdient  für  momentane 
Ik'obachtung  Empfehlung.  Wasserfreie  Gewebe  erfahren  noch  nachhaltigere  Auf- 
hellungen durch  die  alkoholischen  Lösungen  gewisser  Hane  (s.  u.),  durch  Terpen- 
tinöl ,  Kanadabalsam  und  Anisöl.  Wahrend  nämlich  der  Brechungsexponent  de« 
Wassers  1,336  ist,  besitzt  Eisessig  denjenigen  von  1,38,  reines  Glycerin  von 
1,475  (Glycerin  und  Wasser  zu  gleichen  Theüen  von  1,40} .  das  Terpentinöl  von 
1,476,  der  Kanadabalsam  von  1,532—1,549,  und  da«  Anisöl  sogar  von  1,811- 

Wie  sehr  durch  das  Brechungsvermögen  der  Zusatzflüssigkeit  da«  Ansehen 
oines  mikroskopischen  Objektes  bestimmt  werden  muss ,   leuchtet  ein.     Ein  feiner 
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Sirlifiittr   AW^hiiitl. 


GlasBtab  in  Wasser  liegend ,  wird  bei  der  Verscliiedenheit  der  Bre^hun^Hexpo- 
nenten  richtig  leicht  erkannt  werden.  Legen  wir  ihn  in  Kanadabalsam  ein,  wobei 
jene  nahezu  gleich  w  erden ,  so  hört  der  Glasstab  auf  zu  glänzen  und  kann  nur  bei 
grosser  Aurmerksamkeit  von  einem  flachen  Bande  noch  unterschieden  werden. 
Wählt  man  als  Zustitzflüssigkeit  Anisöl ,  so  erhält  man  ein  Bild ,  als  ob  innerhalb 
des  Ocls  ein  Hohlgang  verlaufe  (Wkixker). 

Die  Auffindung  von  in  Wirklichkeit  indifferenten,  d.  h.  das  Gewebe 
nicht  umändernden  Zu  sat  z  f lüssigkei  tc  n  kann  den  Mikroskopikern  nicht 
dringend  genug  an  das  Herz  gelegt  werden.  Man  war  hier  in  den  Schlendrian  hin- 
eingerathen,  dem  reinen  Wasser  eine  solche  Holle .  die  es  in  der  That  nicht  spielt, 
mit  gläubiger  Freigebigkeit  zu  ertheilcn.  Höchstens  gab  man  zu,  dass  ein  kleiner 
Bnichtheil  thierischer  Gewebe  eine  Ausnahme  machte,  da  man  die  energische  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  die  farbigen  Blutzellen  und  die  Elemente  der  Retina 
einmal  nicht  läugnen  konnte.  Dass  die  Anzahl  der  vom  Wasser  affizirten  Gewebe 
eine  weit  grössere  sei,  dass  nur  wenige  sich  indifferent  verhalten  dürften,  war  wohl 
Einreinen  klar,  durchaus  aber  nicht  allgemein  bekannt.  Während  endosmotische 
Vorgänge  die  physikalische  Physiologie  derGregenwart  sovielfach  beschäftigt  haben, 
fehlt  es  auf  mikroskopischem  Gebiete  a\ich  jetzt  noch  eigentlich  an  den  Anfangs- 
arbeiten über  jenen  Prozess. 

Die  Theorie  muss  verlangen,  jeden  Körpertheil  mit  einer  Zusatzflüssigkeit  zu 
untersuchen,  die  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  dem  Fluidum  gleich  ist. 
welches  das  lebende  Gewebe  durchtränkt.  Die  Praxis  kann  natürlich  diesen  An- 
forderungen nicht  vollkommen  genügen ;  ihr  Ziel  wird  sein  müssen ,  dieselben  nur 
annähernd  zu  erreichen. 

Als  passende  Zusätze  werden  bei  der  Untersuchung  zarter  veränderlicher  Ge- 
webe in  der  Regel  empfohlen  Speichel,  Glaskörperflüssigkeit ,  Fruchtwasser .  Blut- 
serum, verdünntes  Hühnerei  weiss ,  und  unter  Umständen  erfüllen  sie  ihren  Zweck 
in  genügender  Weise.  Glaube  man  jedoch  nicht  hiermit  stets  ausreichen  zu  können. 
Ein  und  dasselbe  Gewebe  verschiedener  Thierarten  reagirt  gegen  die  nämliche 
Zusatzflüssigkeit  nicht  selten  different,  wie  wir  es  an  den  Blutkörperchen  bemerken. 
Von  Wichtigkeit  ist  eine  leicht  zu  konstatirende  Beobachtung  Landolt's  ,  welche 
uns  M.  ScHULTZE  mittheilt,  dass  thicrische  Flüssigkeiten  durch  Zusatz  eines 
Stückchens  Kampher  eine  gewisse  Zeit  hindurch  vor  Zersetzung  bewahrt  werden 
können. 

Wenn  es  sich  um  die  Eigenschalten  derartiger  indifferenter  Flüssigkeiten 
handelt ,  so  bietet  uns  eine  physikalische  Untersuchung  Graham's  hier  einen 
Schlüssel. 

In  einer  höchst  interessanten  Arbeit  (Annaicn  der  Chemie  und  Pharmasie. 
Bd.  121  ,  S.  l)  hat  dieser  Gelehrte  vor  einiger  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  nach  dem  Dift'usionsvermögen  zweierlei  Substanzgruppen  unterschieden  werden 
müssen,  welche  er  mitdem  Namen  der  Krystalloi  d-  und  Kolloids  üb  st  a  nz  en 
bezeichnet  hat.  Erstere,  den  krystallinischcn  Körpern  angehörig,  diffundiren  rasch 
und  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  flüchtigere  Stoffe ;  letztere ,  ckarakterisirt  durch 
die  Unfähigkeit,  den  krystalünischen  Zustand  anzunehmen,  zeigen  ein  sehr  geringes 
Diffusions  vermögen.  IJnter  den  organischen  Körpern  zählen  z.  B.  Gummi,  Stftrke- 
mehl,  Dextrin,  Schleim,  Eiwciss-  und  Leinstoffe  hierher. 

Bringt  man  über  eine  Lösung ,  welche  beiderlei  Stoffe  ,  r..  B.  Chlomatrium 
und  Eiweiss  enthält,  eine  Wassersäule,  so  wird  das  Kochsalz  bis  zu  der  obersten 
Schicht  der  Flüssigkeit  vordringen  ,  während  das  Eiweiss  bei  seinem  geringen  Dif- 
fusionsvermögen bei  weitem  weniger  hoch  hinauf  gelangt,  so  dass  die  oberen 
Schichten  von  ihm  frei  bleiben.  Gallertige  Massen  aus  der  Koloidreihe ,  x.  B. 
Schleim  ,  gestatten  den  leicht  diffusiblen  Stoffen  einen  sehr  leichten  Durchgang, 
setzen  dagegen  weniger  diffusiblen  einen  energischen  Widerstand  entg^^n  und 
lassen  andere  Kolloidsubstanzen  nicht  durch.      Man  kann  durch  passende  derartige 
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Meinbraiieii  Ki)>laUoulslutlL-  \k>\\  Kulluitl>uOs(tan/tn  li«niMii  und  Un-  Ul/u-n'ii  auf 
diesem  Wt^e  vollkommen  reinigen.  Selbst  in  einer  nteifcn  (iallerte  verbreiten  »ich 
nach  Guaham'b  Heobachtungen  leicht  ditiunible  SubBtanzen,  wie  Kochiudz,  mit  faj»t 
derselben  Leichtigkeit  wie  in  reinem  \Va«8cr. 

Die  hohe  Bedeutung  diener  Untersuchungen  für  die  I  )iffuHion8voigänge  in  den 
aus  KolloidsubataniM»n  erbauten  Geweben  liegt  auf  der  iiand. 

Die  oben  genannten  indiiferenten  Flüssigkeiten  erscheinen  uns  nun  unter 
Ufuer  Beleuchtung.  Sie  enthalten  stets  Kolloid-  und  KrystalloidsubstanKen.  Im 
(ilaskörper  finden  sich  987  Theile  Wasser  auf  etwa  J,ü  Theile  Kolloidstoffe  und 
7,S  Krystalloidsubstan/,  (d.  h.  Kochsalz  .  Im  Fruchtwasser  begegnet  man  ähnlichen 
VerhÄltnibsen.  In  lOOO  Theilen  kommen  ungefähr  ;<,S  an  Kolloidsubslanz  '.Ei- 
weisnj,  an  Sabsen  5,8  und  daneben  noch  3,4  Hamttoff  vor.  Im  Blutserum  haben 
wir  etwa  S,5  Pro/.  Kolloid-  und  1  Krvstalloidsubstan/en. 

Es  bedarf  nach  dem  Besprochenen  eigentlich  nicht  mehr  der  Bemerkung,  daM 
Flüs-  welche  entweder  nur  Krystalloid-  oder  nur  KoUoidslotfe  führen,  auf 

den   ^  1    wiüirhaft  indifferenter  Zusätze  keinen  Anspruch  machen  können, 

wenn  sie  am  Ende  auch  recht  wohl  eine  Zeit  lang  Umrisse  und  Formen  der  (.> 
w ebebestandtheile  nicht  sichtbar  verändern. 

Mit  Recht  hat  man  demgemäss  hervorgehoben ,  das»  der  Mikroskopiker  solche 
indifferente  Flüssigkeiten  vorräthig  halten  soll ,  um  so  mehr  als  Eiw  eisslösungen 
durch  Auflegen  eines  Stückchens  Kampher  vor  Fäulniss  leicht  bewahrt  werden 
können,  ebenso  das  Fruchtwasser.  Eine  Lösung  von  mittelst  des  GuAHAMschen 
Dialysator  gereinigtem  Eiweiss  von  bekannter  quantitativer  Zusammensetzung  und 
mit  einer  bestimmten  Menge  Kochsidz  versetzt,  wird  so  eine  Zeit  lang  sich  aufbe- 
wahren lassen  und  dann,  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  mit  Wasser  verdünnt, 
gute  Dienste  leisten.  Zur  längeren  Konservirung  grösserer  Gewebestücke  versagt 
sie  dagegen  den  Dienst. 

Dass  auch  die  Lösungen  der  für  mikroskopische  Zwecke  jet»t  üblichen  Salze 
mit  einem  Zusatz  von  Kolloidstotfen  eine  Prüfung  verdienen,   liegt  auf  der  Hand. 

S('Hri/rzE  hat  später  eine  mit  lod  versetzte  eiweisshaltige  Flüssigkeit  auf 
das  Lebhafteste  empfohlen  —  und  in  der  That  leistet  sie  nach  eignen  Erfahrungen 
trefflichen  Dienst.  Diese,  von  ihm  »lodserum«  genannt,  besteht  aus  dem 
Amnioswasser  der  Wiederkäuer-Embryonen,  welchem  eine  konzentrirte  Jodtinktur 
oder  eine  starke  Lösung  von  lod  in  lodwasserstoffsfture  zugesetzt  wird.  Auf  etwa 
30  Grammes  giebt  man  unter  l  mschütteln  circa  0  Tropfen  der  lodtiüssigkeit.  Die 
so  zuerst  entstehende  stark  weingelbe  Farbe  des  Gemisches  blasst  nach  einigen 
Stunden  und  wiederum  später  mehr  und  mehr  ab ,  wo  dann  die  nachträgliche  Zu- 
gabe einiger  Tropfen  der  lodlösung  erforderlich  wird.  Unsere  Mischung  bildet 
einen  trefflichen  Zusatz  bei  der  Untersuchung  frischer  zarter  Gewebeelemente, 
ebenso  nach  stunden-  oder  tagelangem  Einwirken  ein  ausgezeichnetes,  sehr 
\Iazerationsmittel.  Schon  hier  müssen  wir  den  bei  \ielen  derartigen 
.  höchst  w  icluigen  Rath  geben,  das  einzulegende  Stück  recht  klein  und 
die  Menge  der  Flüssigkeit  mögliclist  gross  zu  nehmen.      Ein   k  -  s  Gemisch 

aus  ;U)GrmsHühnereiweiss,  270  Grms Wasser  und  2,5Grm8(  i.  um,  mitder 
entsprechenden  Menge  lodtinktur  versetzt,  scheint  einen  ErsaU  su  bilden. 

Bei  der  Anwendung  des  Wassers,  wo  man  sich  des  destillirteu  bedienen 
sollte ,  ist  an  zarten  Gewebeelementen  möglicherweise  die  Aufquellung  eine  sehr 
beträchtliche ;  ja  nicht  selten  können  jene  in  noch  nachhaltigerer  Weise  verändert 
w  erden ,  so  dass  einem  Jeden ,  welcher  sich  vor  Täuschungen  bewahren  w  ill.  der 
Rath  zu  geben  ist,  hier  auch  andere  Zu^;  keiten  noch  zu  versuchen,  um  ent- 
scheiden zu  können  ,    was  in  seinem  nui. ,   >chen  Bilde  unverändert  geblieben 

und  was  durch  das  Wasser  affizirt  worden  ist. 

Schon  mehrmals  wurde  auf  diesen  Blättern  das  Olycerin  genannt.  Neben 
seiner   aufhellenden  Eigenschaft,    die   für  in  Reagentien    erhärtete  und  getrübte 
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Texturen  von  unschäl/baiem  Wertlie  ist,  bildet  es  einen  .schonenden,  wenn  auch 
nicht  indift'eicnten  Zu.satz  für  viele  Gewebe,  selbst  wenn  es  sich  um  längere  Aiif- 
be Wahrung  grösserer  Stücke  handelt.  Sein  Aufhellungsvermögen  kann  man  durch 
Beigabe  von  Wasser  etc.  beschränken.  Passend  für  die  Beobachtung  und  Konser- 
virung  zahlreicher  Objekte  ist  eine  (durch  den  leider  allzu  frühe  verstorbenen 
Schweigcjku-Skidki.  empfohlene)  Mischung  von  1  Theil  reinem  Glycerin  und  0 
Theilen  destillirtem  Wasser.  Manche  zarte  Gebilde  schrumpfen  in  Glycerin  aller- 
dings; dodi  wird  vieles  nach  längerer  Einwirkung  wieder  prall  und  schön.  Eine 
Anzahl  eigentlich  chemischer  Reagentien  —  /.  B.  Essigsäure,  Ameisensäure,  lod. 
Gummilösung ,  chromsauses  Kali ,  Tannin ,  —  können  zweckmässig  mit  ihm  ver- 
bunden werden ,  wie  es  dann  noch  einen  Bestandtheil  kalter  Injektionsgemische 
bildet  (s.  u.)  und  endlich  eine  der  besten  Flüssigkeiten  für  den  feuchten  Einschluss 
der  meisten  Gewebe  darstellt. 

Unendlich  häufig  kommen  heutigen  Tages  chemische  Reagentien  bei 
den  mikroskopischen  Beobachtungen  zur  Verwendung ,  und  die  Zahl  derselben, 
welche  für  verschiedene  lüstologische  und  ärztliche  Zwecke  erforderlich  werden,  ist 
keine  geringe.  Sie  sind  die  gleichen,  welche  für  zoochemische  Arbeiten  überhaupt 
gebraucht  werden. 

Ihre  Anwendung  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  findet  zunächst  statt, 
wenn  wir  über  die  Natur  amorpher  und  Krystallinischer  Niederschläge ,  über  die 
Beschaffenheit  von  Elementarkörnchen,  über  die  Konstitution  der  Gewebeelemente 
ins  Reine  kommen  wollen.  Zu  diesen  Prozeduren  bediene  man  sich  der  gewöhn- 
lichen Lösungen,  natürlich  aus  einer  zuverlässigen  Quelle.  Ihre  Verwendung  er- 
fordert aber  in  Hinsicht  des  Mikroskops  grosse  Vorsicht ,  will  man  anders  dasselbe 
nicht  bald  Noth  leiden  sehen.  Wir  wiederholen  deshalb  schon  früher  gegebene 
Vorschriften.  Jedes  Eintauchen  der  Linsen  ist  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden. 
Man  bediene  sich  nur  schwächerer ,  mit  grösserer  Brennweite  versehener  Systeme, 
und  man  verwende  als  Deckplättchen  möglichst  grosse,  breite  Gläser.  Auch  die 
Objektträger  sollten  nicht  allzu  schmal  sein,  um  ein  Abfliessen  auf  den  Tisch  des 
Mikroskops  zu  vermeiden.  Letzteren  pflege  ich  mit  einer  gleich  grossen  .  an  den 
Rändern  abgeschliffenen  Glasplatte  ganz  zu  bedecken ,  eine  Vorsichtsmaassregel. 
welche  ich  einem  Jeden,  dem  Schonung  seines  Instrumentes  am  Herzen  liegt,  sehr 
anempfehlen  möchte.  Besteht,  wie  dieses  an  einzelnen  älteren  Mikroskopen  ge- 
troffen wird,  der  Objekttisch  aus  einer  mattgeschliffenen  schwar/en  Glasplaf 
ist  dieses  für  chemische  Beobachtungen  sehr  bequem. 

Das  Reagens  wird  entweder  mittelst  eines  zugespitzten  Glasstäbchens  einfach 
dem  mikroskopischen  Präparate  zugesetzt ,  indem  man  entweder  das  Deckglftschen 
vorher  abnimmt  oder  jenes  von  dem  Rande  des  letzteren  aus  zum  Gegenstande 
einströmen  lässt  ,  oder  man  lässt  es  langsam  zutreten  .  um  die  Reihenfolge  der 
Umänderungen  während  der  Wirkung  jenes  zu  beobachten.  Man  kann  einen  Lein- 
wandfaden ,  dessen  eines  Ende  vom  Deckglftschen  bedeckt  wird ,  zur  Einleitung 
benutzen,  oder  zwei  an  den  entgegengesetzten  Rändern  angebrachte,  ganz  schmale 
Streifchen  Löschpapier,  deren  eins  die  alte  Flüssigkeit  aufsaugt,  während  das 
andere  neue  einführt,  wobei  indessen  der  Zutritt  des  Reagens  .schon  stärker  und 
energischer  sich  gestaltet. 

Widitiger  als  diese   momentane  Benutzung    chemischer   !'  'el    ist    die 

über  längere  Zeit  sich  erstreckende  Ver^vendung  derselben  als  1  urs-,   Kon- 

servations-  und  Mazerationsflüssigkeiten .  das  oft  Stunden  ,  ja  Tage  lang  dauernde 
V^erweilcn  thierischer  Theilc  in  der  Lösung.  Die  neuere  Zeit  hat  sich  dieser  Me- 
thoden sehr  fleissig  bedient ,  und  das  Meiste ,  was  in  den  letsten  Jahren  zur 
Kenntniss  der  Gewebe  etc.  des  menschlichen  Körpers  gewonnen  worden  ist ,  ver- 
dankt man  jenen.  Ihre  Ausbildung  sollte  daher  jedem  Forscher  möglichst  ange- 
legen sein.  Die  Anwendung  aber  erfordert  ein  exaktes  Verfahren.  Macht  man 
sich  vor  allen  Dingen  von  jenem  Schlendrian  frei,   ein  Gewebe  eben  nur  in  Essig- 
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;iure.  in  Schwefelsäure .  in  Kali-  oder  Natronlauj(c  zu  bringen,  unhckümmcrt. 
s  ie  stark  jene  Lösungen  sind ,  wie  viel  das  Volumen  de«  üingelej;ten  Stackes  und 
lor  zugesetzten  KlOssigkeiten  betragen  u.  dergl.  Jeder,  der  mit  einer  jener  chcmi- 
•  hen  Methoden  arbeitet,  oder  eine  neue  empfiehlt,  hat  dartnn  dl.  Verpflichtung, 
t'in  Verfahren  genau  anzugeben. 

Da  wo  08  sich  nur  um  ein  Einlegen  während  weniger  Minuten  handelt,    kann 
man   sich  der  Uhrgläser ,    oder  eines  niedrigen  kleineren  ülaskästchens  !)cdi('iuii 
liei    längerer  Einwirkung    verwende   man  kleine  Fldschchcn ,    mit 
iwas  weiterem  Halse  und  eingeschliflenen  Glasstöpseln,  oder  noch 
)088er  kleine  graduirte  ZylinderglÄser   (Fig.    7S).      Sttts  gebe  man 
ien  Gefilssen  eine  Etikette,  um  Ver>vech8lung<  :  niuiden  .  der 

Zeitdauer  sich  zu  erinnern  etc. 

Gehen  wir  nun  zu  den  wichtigsten  der  gegenwärtig  gebräuch- 
lichen Reagentien  über. 

1)    Unter   den   starken  Mineralsäureil    wirken  Schwefel-, 

Salz-  und  Salpetersäure  im  konzentrirten  Zustande  zerstörend 

uf  die  meisten  histogenetischen  Substanzen  ein.      Doch  geben  sie 

iir  einzelne  Gewebe  wichtige  Isolationsmittel,  indem  sie  deren  vei*- 

indende  oder  Kittsubstanz ,  theils  auch  das  in  ihnen  vorkommende 

liindegewebe  auflösen.      In  mehr  wässerigem   Zustande    bilden  sie 

für  verschiedene  Gewefje  brauchbare  Erhärtungsmittel ,    während  in 

hochgradiger  Verdrmnnnir    wir   die  Wirkungen   schwacher  Säuren. 

VulTiellungen,  Lös  '  iuellungen  verschiedener  Fonnelemente 

,'owinnen  ,    und   so  in  jenen  Säuren  zum  Theil  sein  wichtige  Maze- 

itionsmittel  vorliegen. 

Schwefelsäure. 

Man  bediene  sich  der  gereinigten  konzentrirten  englischen  Schwefelsäure ,  der 
nicht  rauchenden  Art,  mit  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,S5 — 1,83. 

Konzcntrirt  findet  sie  nur  geringe  Anwendung.   Doch  ist  sie  ein  zweckmässiges 
Iliiltsmittel  bei  der  Untersuchung  der  Horngebilde  (der  verhornten  Epidermis,  der 
Nägel  und  Haare)  um  die  Zellen  dieser  Gewebe  zu  isoliren.      Femer  bildet  h\ü  ein 
lleagens  auf  Cholestearin,    ebenso  in  Verbindung  mit  lod  auf  jenes, 
und  Am)  loidsubstanzen ;  Zucker  und  SchwefelsiHure  röthen  viele  orgt: 
l'U Weisskörper,  Amyloid,  Elainsäure  etc. 

Stark  verdünnt  erhärtet  die  Schwefelsäure  "•"- --artige  Gewebe,  indeii«  .-^v  .-.vi* 

ihnlich  wie  Chromsäure   (s.   diese^    verhält.  et  jedoch  den  Vortheil  vor 

•  ler,  Gallert-  und  Bindegewebe  aufzuhellen  und  sie  sogleich  dabei  so  zu  kon- 

ren,  das«  die  Anfertigung  dünner  Schnitte  ermöglicht  wird.  Im  Uebrigen 
A.Munit  bei  der  Schwefelsäure  auf  die  genaue  Konzentration  weniger  an,  als  '  •  ; 
ier  ( 'hromsäure  *) .  Behandelt  man  Bindegewebe  21  Stunden  lang  mit  Schweiei- 
ilure  im  Zustande  höchster  Verdünnung,  0,1  Gramme  auf  lüÜO  Grammes  Wasser, 
?»<>  löst  sich  jenes  bei  nachträglichem  Erwärmen  schon  in  einer  Temperatur 
von  35  bis  40^0.  zu  Leim  auf,  so  dass  auf  diesem  Wege  andere  Formelc- 
mente    mit    m<    ""  r    Schonung    aus    bind'  "  cn    Theilcn    isolirt    werden 

können,   eine  >■  .    deren  sich  Kühnk  n.  _   bei  den  Muskelfasern  be- 

dient hat. 


Fig.  7S.  GnaniriM 
ZylinderglisclieB. 


• )  M.  hciULTZK,  der  \    _  ihen  besc);-    ' 

I  >'M)  spez.  Gew.,  von  wei  n  1  Granu 

> — 4  Tropfen  auf  itoGrms  \^  s-^ii  mmh   i.mh  uien  von  I-    i- r  u,i,»  i  uu.iii  mit  \.  .............  .... 

I'rhärtung  der  Stützsubstan/en  in  den  Zentralurganen  des  NervenHystems ,  der  lietina,  so- 
wie rlpr  Xf^t:/<r..vi!<f<>  ilcr  LyniphdrtW«'"  ""d  v.rumulter  Organe. 
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Seh  \v  f  tilge  Säure. 

Dieselbe  in  geringer  Menge  einer  RohrzuckerlöHung  von  .')"/(,  zugesetzt  ( l  Tropfen 
einer  ziemlich  gesjlttigten  liösung  erstcrer  auf  1  Kern,  letzterer  FlüsHigkeit)  ist  von 
Klkkk  zur  Ablösung  des  Epithel  und  zum  Aufhellen  des  Bindegewebes  ohne  Quel- 
lung empfohlen  worden. 

Sal  petersäur  e. 

Man  kann  die  reine  konzentrirte  Salpetersäure  der  chemischen  Laboratorien 
mit  1 , 5  spezifischem  Gewichte  oder  auch  Säuren  mit  einem  höheren  Wassergehalte 
und  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,4  — 1/2  benützen  letztere  ist  die  so^renannto 
offizinelle  Sali)etcrsäure) . 

Die  erstcre  (von  1,5]    mit  chlorsimrcin    Kali   zerstört  schon   nach    i  'i' 

das  Bindegewebe  und  ist  so  ein  gutes  Isolirungsmittel  der  Muskelföden     I\ 
Doch  kann  auch  mit  viel  schwächerer  Säure  dieses  Ziel,    aber  langsamer,  nniuiu 
werden.      Das  lleag'ens,  von  Schultze  empfohlen,    wird  bekanntlich  von  den  Bo- 
tanikern vielfach  benutzt    und  verdiente  weitere  Prüfung   an   den   thierischen  Ge- 
weben.     Einige  Vorsicht  ist  bei  seiner  Anwendung  immerhin  anzurathen. 

Von  der  Eigenschaft  der  konzentrirten  Salpetersäure ,  Eiweisstoffe  gelb  zu 
färben ,  macht  man  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  im  Allgenioincn  sdtenpr 
Gebrauch. 

Starke  Salpetersäure  dient  zur  Isolirung  von  sogenannten  Bindcgovebskorptr- 
chen  und  Knochenkörperchen  nebst  deren  Ausläufern,  sowi^von  Zahnröhrchen. 

20*^/,,  Salpetersäure  ist  schon  vor  längeren  Jahren  durch  Reichert  undPAn.sEN 
empfohlen  worden  als  Mittel  zur  Isolirung  und  Erkennung  der  Elemente  der 
glatten  Muskulatur. 

Verdünnter  Salpetersäure  (5 — I0"/o)  bedient  man  sich  dann  fern'  "  >  ll\- 
traktion  der  Knochenerde  (eines  Gemenges  von  Kalk-  und  Magnesiasalzt  <t- 

kalkten  Knorpeln  und  Knochen.      Doch  kann  hier  auch  Salzsäure  und  ntKU  nesser 
(■hromsäure  oder  Pikrinsäure  zur  Verwendung  kommen. 

Im  Zustande  sehr  hoher  Verdünnung  [0,1  "y)  hat  Kölmker  die  Salpetersäure 
zur  Aufhellung  von  Muskeln  vor  einigen  Jahren  geprüft.  Sie  bietet  keinerlei  Vor- 
züge dar. 

Salzsäure. 

Die  reine,  mit  Chlorwasscrstoffgas  völlig  gesättigte  Salzsäure  von  1.19  ^pez. 
Gew.  ist  unverdünnt  nicht  oder  nur  selten  für  histologische  Untersuchungen  ver- 
wendbar. Starker  Salzsäure  bediente  man  sich  vielfach,  um  in  h'iiu]< 
Organen  die  Zwischensubtanz  zu  lösen,  und  die  sogenannten  Bindege\> 
chen  mit  den  von  ihnen  ausstrahlenden  Köhrensystemen  zu  isoliren :  so  in  der 
Hornhaut,  den  Zähnen  und  Knochen.  Es  ist  hier  eine  meistens  längere,  bisweilen 
mehrtägige  Einwirkung  noth wendig.  Ebenso  hat  man  mittelst  ihrer  die  Zwischen- 
Substanz  der  Muskeln  (Aeby)  und  der  Harnkanälchcn  (Henle)  gelöst.  Man  ver- 
wendet hierzu  vielfach  eine  Salzäure,  welche  so  lange  mit  Wasser  versetzt  wird, 
bis  das  Gemisch  nicht  mehr  raucht.  Als  Zeit  sind  wenigstens  einige  .  gewöhnlich 
12 — 14  Stunden  erforderlich.  Schwächere  Säure  wirkt  langsamer.  Naohher  ist 
das  ausgewaschene  Objekt  mindestens  noch  einen  Tag  lang  der  Mazeration  in 
destillirtem  Wasser  zu  unterwerfen.  [Ist  die  Prozedur  geglückt,  so  zerftlllt  dann  bei 
vorsichtiger  Anwendung  der  Präparirnadel  das  Ganze  rasch  und  schön.  Eine  wich- 
tige Modifikation  des  erwähnten  Verfahrens  besteht  darin ,  dass  man  Stücke  der 
Ni(  r(  t.  s  Stunden  lang  in  Alkohol  von  *)0"  o,  welchem  man  ^j — Vi  (Volum-)  % 
gereinigter  möglichst  starker  Salzsäure  zusetzt,  kocht.  Man  nimmt  die  Operation 
an  einem  mit  einem  Kühlapparat  versehenen  Kolben  auf  dem  Wasserbade  vor 
(LiaiwiG  und  Zawarykin).  Auch  für  sindere  Drüsen  ist  das  Verfaliren  gut.  Für 
die  Isolirung  der  Hautner%'en  hat  Tomsa  ein  Kochen  von   I — 2  Thl"  '^  'n^-l  1  in.r.>rc»s 


Zusul/tlüssigkiilfii  uiul  chcmiÄchi-   UeaKenlitMi.      lilrirmtlliodt  75 

Au8wiu»chen  in  WasHer  empfohlen.  Lciminjektiunen  mit  Berlinerhlau  behalten 
beiden  Methoden  gegenüber  Farbe  und  Konnistcn/  der  Ciefä»He.  In  Ahnlicher  Ver- 
•  lilnnung  wie  Salpetersäure  ist  die  Salzsäure  /ur  Extraktion  der  Knochenerde  au 
benutzen.  In  hochgradiger  Verdünnung  von  0,  1%  bildet  nie  ein  Mazeration»»-  und 
Aufhellungsmittel  des  Bindegewebes,  dessen  Zellen  und  elastische  Elemente  dann 
schön  hervortreten  ;  ferner  lüst  unsere  Silure  die  Kleischsuhstanz  der  Muskelfaser 
und  kommt  so  bei  der  Untersuchung  de»  Muskelgewebes  mit  Vortheü  zur  Ver- 
wendung. 

Borsäure. 

Sie  hat  bisher  n»ir  geringe  Verwendung  erfahren  ,  so  z.  B.  von  BbCckj".  hei 
l  ntersuchung  von  Hlut/.ellen.  Er  benutzte  eine  I^ösung ,  welche  2%  der  reinen 
geschmol/  nlhielt. 

Chrom  sä  Ulf. 

Seitdem  im  Jahre  1810  Han.n»»\kk  den  mikroskopischen  Beobachtern  die 
( -hromsäure  als  ErhUrtungsmittel  thierischer  Theile  empfalil .  hat  dieselbe  »ich 
einen  immer  steigenden  Huf  erworben,  namentlich  nachdem  man  das  ursprüngliche 
ungenaue  Verfahren  ,  die  Stärke  ihrer  Lösungen  nach  der  Farbe  zu  taxircn ,  ver- 
lassen hat  und  zu  Bestimmungen  mittelst  der  Waage  übei^egangen  ist. 

Und  in  der  That  leistet  dieselbe  zur  Erhärtung  des  Gehirn»  und  Kückenmarks, 
ebenso  peripherischer  Nervenapparate  Ausgezeichnete»,  nicht  »elten  Besseres  als 
der  hier  zu  heftig  das  Gewebe  alterirende  Weingeist ,  während  dieser  letztere  fflr 
andere  Organe,  wie  die  meisten  drüsigen  Gebilde,  den  Darmkanal  etc.,  jener  Säure 
entweder  gleich  steht  oder  ihr  vorgezogen  zu  werden  verdient. 

Man  sollte  sich  stets  einer  reinen ,  von  Schwefelsäure  möglich»!  freien ,  gut 
auskrystallisirten  Chromsäure  (welche  in  wohl  schliessendem  Gefässe  an  einem 
trocknen  Orte  aufzubewahren  ist)  bedienen  und  die  zu  benutzende  Menge  vor  der 
Verwendung  über  Schwefelsäure  austrocknen.  Zur  nothwendigen  Zeitersparnis» 
halte  man  sich  eine  grössere  Quantität  einer  starken  Lösung  vorräthig ,  die  dann 
in  graduirten  Gefässen  schnell  zu  jeder  beliebigen  Verdünnung  gebracht  werden 
kann.  Ich  löse  2  Grms  in  US  Grms  (oder  Kubikcentimetemy  destillirtem  Wasser, 
so  das»  eine  2**/yige  Lösung  bereit  steht. 

Zum  Erhärten  bedarf  es  einer  Chromsäure  von  0,5—1,  höchsten»  2%.  Eine 
höhere  Konzentration  sollte  überhaupt  nicht  .nt/pw^ndet  werden,  und  mit  den 
schwächeren  reicht  man  meistens  besser  aus  frische  Theile  erfordern  im 

Allgemeinen  eine  schwächere,  etwas  ältere  muckc  eine  stärkere  Lösung.  Sehr 
hübsche  Resultate  erzielt  man  namentlich  bei  nicht  sehr  voluminösen  Stücken, 
wenn  man  ant^nglich  mit  einer  schwachen  Lösung  (etwa  0,2%)  beginnt  und  dann 
nach  einigen  Tagen  die  Flüssigkeit  durch  eine  von  stärkerer  Konzentration 
10.5—1 7o  ersetzt,  in  welcher  das  Objekt  Tage  und  Wochen  lang  verbleibt ,  bis 
der  gewünschte  Härtegrad  erreicht  ist.  Dann  —  schon  der  in  Chromsäurelösungen 
so  leicht  entstehenden  Schimmelbildung  wegen  —  sollte  das  erhärtet«  PrAparmt  in 
wässrigem  Weingeist  aufbewahrt  werden. 

Handelt  es  sich  um  das  Härten  eines  voluminösen  dganes ,  so  ist  vor  dem 
Einlegen  in  die  Chromsäure  das  vorherige  Durchtreiben  der  gleichen  Solution 
durch  die  Blutbahnen  jene»  Theiles  zu  empfehlen. 

Indessen  bei  allen  Chromsäurewirkungen  kommt  auf  den  richtigen  Konzen- 
trationsgrad sehr  viel  an.  und  diesen  wird  auch  der  Geübteste  nicht  immer  treffen, 
um  so  mehr,  als  die  Schwefelsäureverunreinigung  »ich  »ehr  ungleich  gestaltet. 
Sehr  voluminöse  Organe  können  eine  erhärtete  Kinde  bei  einem  faulenden  Innern 
darbieten,  l'eberhärtete  Theile  zeigen  starke  Schrumpfungen  der  Geweboelementr 
und  werden  oft  so  spröde  und  brüchig  gefunden ,  dass  dünne  Schnitte  nicht  mehr 
iTi/ufntigen  sind.    Bisweilen  verbessert  sich  das  OrgansfQck  durch  tagelange»  Ein- 
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legen  in  Glycerin.      ZweckmüHHigt  i  on  diesem  etwa«  gleich  anfänglich  der 

Chromsäure  beizufügen. 

Soviel  von  jenen  konzentrirteren,  zum  Erhärten  dienenden  (.'hrumnäurelöHungen. 
DaH  llcagen»  besitzt  aber  in  hohen  Verdünnungen  noch  eine  andere  wichtigere 
Eigenschaft ,  nämlich  unter  Bewahrung  feinster  Texturverhältnisse  in  etwas  maze- 
rirend  einzuwirken ,  so  dass  sehr  zarte  Organisationen ,  besonders  in  nervösen 
Theilen,  auf  diesem  Wege  sichtbar  gemacht  werden  können,  welche  bei  der  Unter- 
suchung des  frischen  Gewebes  völlig  verborgen  bleiben.  (;»  rad»  hierdurch  hat  es 
/.unäcliHt  in  der  Histologie  der  höheron  Sinnesnerven  ciiu  ii  (  lii  nachhaltigen  Ein- 
Huss  <^'('ül)t.  wovon  namentlich  die  A  i'xiicn  vonM.  S<JHUi/i/.i  •  in /eugniss  ablegen. 
Später  liat  man  sich  derselben  zur  Krlorschung  der  Zenlralorgane  des  Nerven- 
systems, der  Ganglien,  sowie  drüsiger  Strukturen  mit  Erfolg  bedient. 

Im  Allgemeinen  sind  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  hierzu  Konzentra- 
tionsgrade von  nur  7 — 15  Millegrms  auf  30  Grms,  also  Lösungen  von  un- 
geftlhr  0,025 — 0,05^0  Wasser,  verwendbar,  durch  welche  im  glücklichen  Falle 
nach  1 — 3  Tagen  der  gewünschte  Effekt  or/iolt  wird.  .Andere  sind  sogar  bis  zu 
Verdünnungen  von0,02,  0,01®/o  undweniuri  Inrabgegangcn  Di  itebs,  J.Abnold, 
Kt>HNE)  —  und  auch  ihnen  kann  eine  \V  irkung  nicht  abgesprochen  werden. 

Von  grösserer  Bedeutung  als  beim  einfachen  Erhärten  wird  hier  dann  nochjdas 
Volumen  des  eingelegten  ürgantheiles  und  der  Zusatzflüssigkeit.  Im  Allgemeinen 
ist  natürlich  bei  der  Kleinheit  des  ersteren  und  reichlichem  Flüssigkeitszusatz  die 
Wirkung  eine  energischere  und  schnellere ,  so  dass  man  hier  das  Ziel  leicht  über- 
schreitet. Passend  ist  es  deshalb  ,  das  einzulegende  Stück  nicht  allzu  klein  zu 
wählen  und  die  Flüssigkeit  nicht  allzu  reichlich  zuzusetzen.  Jene  ersteren  Objekte 
werden  deshalb  (wie  bei  stärkeren  Lösungen)  lebhaft  ^tll)  nnd  inulmihsichtig.  die 
letzteren  blasser  und  halbdii rehscheinend  sich  ergeben. 

Der  interessanten  und  in  ihren  Konsequenzen  für  die  mikroskopische  Technik 
höchst  wichtigen  Beobachtungen  Grahams  über  sogenannte  Kolloid-  und  Kry- 
sUilloidsubstanzen  haben  wir  schon  oben  gedacht.  Schultze  (der  unter  den  deutschen 
Histologen  zuerst  die  volle  Bedeutung  der  GRAHAM'schen Arbeit  erfasst  hat),  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  es  sich  hier  eben  nicht  um  die  Chromsäure- 
wirkung allein  handele ,  dass  vielmehr  bei  grösseren  in  massige  FlOssigkeitsmenge 
eingelegten  Stücken  noch  der  Effekt  von  Kolloidstoffen  des  Gewebes ,  wie  Blut. 
Schleim,  Eiweiss  desselben,  hinzukomme,  so  dass  ein  aus  Kry st alloid- und  Kolloid- 
stoffen zugleich  bestehendes  Fluidum  resultirt,  während  ein  kleines  Stückchen  Ge- 
webe in  eine  grössere  Menge  von  Chromsäurelösung  gebracht  fast  nur  die  Ein- 
wirkung dieser  Krystalloidsubstanz  erfahrt. 

Die  mikroskopische  Technik  befindet  sich  gegenwärtig  noch  m  ihren  Jugend-, 
um  nicht  zu  sagen  Kinderjahren.  Sicher  werden  derartige  Verbindungen  in  einer 
reiferen  Periode  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Schultzk  berichtete  uns  vor  Jahren, 
dass  er  darauf  bezügliche  Untersuchungen  anstelle  und  dass  als  Kolloidsubstanz 
eine  wässcrii?''  T.<'><tin<r  des  arabischen  (»nmmi  ]>as8end  «'v^iflxMn«'  M"«'««  "v  "n< 
hierüber  wei  heilungen  machen! 

Aehnliciie ,  antr  weit  schwächere  und  viel  langsanui  einmünde  Kru  ku 
kommen  auch  dem  doppelt  chromsauren  Kali  zu  .  von  welchem  weiter  unten  die 
Hede  sein  wird. 

Man  hat  endlich  noch  einen  andern  sehr  vorthcilhaftcn  Gebrauch  von  der 
Chromsäure  gemacht,  sie  nämlich  zum  Entkalken  von  sogenannten  ossifi/irtcn 
Knorpeln,  ebenso  der  Knochen  verwendet.  Hier  empfiehlt  sie  sich  namentlich  für 
fötale  Gewebe.  Es  ist  im  Allgemeinen  ein  stärkerer  Konzcntrationsgrad  (etwa 
'2**  0  Thikrs(;ii  und  während  eine«  mehnvöchcntlichen  Einliegcns  ein  ' 
Wechseln  der  Flüssigkeit  erforderlich.  Passend  ist  es,  etwas  Glycerin  beizu 
Ein  kleiner  Zusatz  von  Chlorwasscrstoffsäure  kann  die  Wirkung  verstärken,  ohne 
dass  zarte  Te.xturen  Noth  litten.    Hinterher  bringe  man  die  vorher  ausgewaschenen 
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Auch  zum  Aufweichen  dünner  Schnitte  an  der  Luft  getrockneter  Theile  em- 
pfiehlt sich  in  hochgradiger  Verdünnung  die  Essigsäure ,  ebenso  zum  Auswaschen 
von  Karmintinktionen,  um  das  Roth  an  die  Kerne  zu  binden,  wovon  weiter  unten 
noch  die  Rede  sein  wird. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bietet  die  lOssigsäuremazeration  b*  i  Kikennung 
zarter  Strukturverhältnisse  insofern  dar,  dass  der  Theil  im  richtigen  Zeitpunkt 
untersucht  werden  muss ,  indem  vor  diesem  Moment  Quellung  und  Aufliellung 
noch  allzu  gering,  später  aber  die  Umänderungen  des  Gewebes  durch  die  Säure 
allzubedeutend  ausgefallen  sind. 

Verbindung  der  Essigsäure  mit  Glycerin  hat  B£a.le  empfohlen. 

Essig. 

Die  Benutzung  des  gewöhnlichen  Kochessigs  bietet  keinerlei  Vortheile  dar. 
Nach  G,  S,  12  Stunden  ist  in  ihm  Bindegewebe  glasartig  durchsichtig  geworden. 
Ist  das  Gewelw  /u  >ehr  erweicht ,  um  Schnitte  zu  gestatten ,  so  führt  oftmals  ein 
nachträgliche»  liiiilegen  in  Chromsäurelösung  zum  erwünschten  Ziele.  Auch  ein 
vorheriges  Kochen  in  Essig  leistet  beim  Trocknen  thierischer  Theile  manchmal  gute 
Dienste. 

Holzessig. 

Man  hat  vor  Jahren  den  Holzessig  (es  sollte  stets  nur  gereinigter,  als  Acidum 
pyrolignosum  rectificatum,  zur  Verwendung  kommen)  vielfach  zur  Aufhellung 
bindegewebiger  Strukturen  benutzt,  namentlich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bei  den 
pathologischen  Geweben.  Er  übt  einen  ähnlichen,  doch  nicht  völlig  gleichen  Effekt 
wie  verdünnte  Essigsäure,  indem  er  neben  jenen  mazerirenden  Wirkungen  auch 
noch  erhärtende  (durch  Zumischungen  von  Produkten  der  trocknen  Destillation 
des  Holzes)  besitzt.  Mazerationen  sollten  stets  in  verdünntem  Holzessig  stattfinden, 
wenn  man  anders  starke  Texturveränderungen  der  aus  dem  Bindegewebe  nun  her- 
vortretenden Theile  vermeiden  will.  Ein  nach  Umständen  mit  dem  gleichen, 
doppelten  bis  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnter  Holzessig  ist  ein  für  manche 
Strukturverhältnisse  gutes  Hülfsmittel,  z.B.  zur  Erkennung  der  sogenannten  Hom- 
liautkörperchen  und  ihres  Inhaltes,  des  Nervenverlaufes  im  submukösen  Binde- 
gewebe etc.,  überhaupt  der  im  Bindegewebe  eingelagerten  Theile,  wie  drüsiger  Ele- 
mente ,  Gefässe ,  pathologische  Neubildungen  etc.  Nach  einem  oder  mehreren 
Tagen  pflegen  die  gewünschten  Effekte  einzutreten,  freilich  auch  oftmals  bald  genug 
in  Folge  weiter  gehender  Mazeration  wieder  zu  verschwinden.  Es  liegt  hierin,  ab- 
gesehen von  dem  Gerüche,  der  Beschädigung  der  Messerklingen,  etwas  Unbequemes 
für  die  Benutzung  unseres  Reagens.  Im  Uebrigen  pflegen  sich  Holzessigpräparate 
beim  nachherigen  feuchten  Einschluss  in  Glycerin  nicht  gut  zu  konserviren.  Man 
hat  deshalb  nachträglich  für  die  meisten  Untersuchungen  jener  Flüssigkeit  den 
Abschied  gegeben.  —  Zweckmässig  ist  sie  zur  Ausziehung  der  Knochenerde  aus 
verkalktem  Knorpel,  normalem  und  pathologischem  Knochengewebe. 

Ameisensäure 

ist  statt  Essigsäure  vorgeschlagen  wordeii  (Ranvieb)  . 

Weinsäure. 

In  neuer  Zeit  nur  zur  Reduktion  von  Vergoldungspräparaten  empfohlen  (s.  u) . 

Osmiumsäure  (Ueberosmiumsfture)^ 

Sie  ist  seit  Jahren  durch  M.  Sciitn*TZK  und  Andere  vielfach  zur  Verwendung 
kommen  ,  indem  sie  von  mehreren  Geweben  und  Substanzen  sehr  leicht  reduzirt 
wird.  Sie  theilt  diese  Eigenschaft  mit  mehreren ,  ähnlich  verwendbaren  Salzen 
t'dler  Metalle,  zu  welchen  wir  später  kommen  werden. 
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Pikrinsfture. 

Theil«  als  Färbungsmiitel  durch  S<  hwak/.  uiul  Andere  (8.  u.j  ,   ilnils  zur  Er- 
härtung der  Gewebe  empfohlen.      Nach  den  Krfuhningen  Raktuer^s  ^twihri   eine 
konzentrirte  Lösung  schon  nach   24  Stunden  eine  treffliche  KonsiBtenz.      Kh  tritt 
hierbei  weder  Schrumpfung  noch  Ei  Weissgerinnung  ein  und  Kulksalze  werden  gleich- 
( itig  extrahirt.     Ich  kann  nur  beistimmen. 

lod. 

Eine  lodlösung  (etwa  l  Theil,  am  besten  in  Verbindung  mit  nti^ii  ..  intmu 
lodkalium)  auf  5U0  Theile  Wasser  kann  zum  Farben  tlüerlscher  Zellen  benutzt 
werden.  Doch  besitzen  wir  bessere,  neuere  Tinktionsmethoden.  lodlösung  dient 
dann  dem  Mikroskopiker  zum  Nachweis  des  Amylon  und  in  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  zur  Erkennung  von  Amyloid  und  Cellulose.  Man  lÄsst  am  besten 
liierbei  eine  nicht  allzustarke  wOsserige  lodlösung  energisch  einwirken  und  setzt 
(h»nn  einen  Tropfen  einer  konzentrirten  Schwefelsäure  zu. 

Dass  das  lod  Bestandtheil  eines  von  Schultze  aufgefundenen  wichtigen  Ge- 
misches, des  sogenannten  lodserum,  bildet,  ist  schon  oben  (S.  71,  bemerkt  worden. 

2)   Unter  den  Alkalien  sind  Kali-,    Natron-  und  Ammoniaklösungen 

ifdfach  in  Gebrauch  gezogen  worden.      Sie  sind  für  die  Untersuchung  thierischer 

i  heile   von  ganz  unschätzbarem  Werthe.  namentlich  die  beiden  ersten  Stoffe.     Als 

L  ebelstand  muss  dagegen  erwälint  werden,  dass  in  Alkalien  maxerirte  Objekte  »ich 

bleibend  nicht  aufbewahren  lassen. 

Kaustisches  Kali  (Kalihydrat). 

Man  bedii  der  geschmolzenen  Form ,   des  Kali  causticum  in  baculis. 

1  )a  dieses  mit  grosser  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  ebenso  Kohlensäure, 
X)  muss  es  ,  w  ie  seine  Lauge ,  in  gut  verschliessbarem  Glase  aufbewahrt  werden. 
Das  im  Handel  vorkommende  Kali  causticum  in  baculis  enthält  im  Uebrigen 
neben  Kohlensäure  noch  eine  wechselnde  und  nicht  unbeträchtliche  Wassermenge, 
was  einen  Uebelstaud  bei  seiner  Verwendung  bildet. 

Die  starke  Kalilauge  enveicht  die  Substanzen  vieler  Fonnelemente  und  führt 
ie  so  in  einen  für  Wasser  sehr  imbibitionsfähigen  Zustand   über.      Dieses  dringt 
ilann  nachtrilglich  rasch  ein,  so  dass  die  Zelle  sich  aufbläht,  platzt  etc. 

Man  hat   von  der  auflösenden  zerstörenden  Eigenschaft  der  Kalilösungen  in 
der  Gewebeuntersuchung    vielfach  Gebrauch    gemacht.     Die  Wirkungsweise    der 
Kalilaugen  fällt  aber  nach  ihrer  Stärke  ganz  different  aus ,   ein  Gegenstand ,   auf 
welchen  vor  längeren  Jahren  zuerst  Dondkks  aufmerksam  gemacht  hat.      Eine  ge- 
:utigte  oder  überhaupt  sehr  starke  Lauge  erweicht  viele  Formelemente ,   ohne  sie 
ufzulösen  oder  überhaupt  stärker  anzugreifen     während  diesen  Effekt  verdünnte 
i  iösungen  mehr  oder  weniger  rasch  herbeiführen) ,   löst  aber  häufig  die  jene  ver- 
hindende  Zwischensubstanz  ,   den  Gewebekitt ,   und  ist  so  zu  einem  höchst  wich- 
igen .    in  vielen  Fällen  unschätzbaren  Hülfsmittel  gew  orden.      Namentlich  hat  in 
>l)äterer  Zeit  Moleschott  das  Verdienst  sich  erworben,   in  Kalilaugen  von  30  bis 
i.')  oy^  treffliche  Reagentien  empfohlen  zu  haben.   Er  verwendet,  um  eine  Kalilauge 
on  32,5%  herzustellen,   32,5  Gewichtstheile  Kali  causticum  in  baculis,   die  in 
.7,5  Gewichtstheilen  destiliirten  Wassers  gelöst  werden.     Eine  Einwirkung  von 
\^ — ^2  Stunde  und  mehr  ist  zur  Isolirung  von  Muskel-  und  Nervenelementen, 
Drüsenkanälen,  ja  für  ^gewöhnliche  Flimmerzellen  und  Riechzellcn  ein  vorztlgliches 
Hülfsmittel.   S.  welcher  neben  andern  Histologen  von  der  Kalilauge  eben- 

falls Gebrauch  itiaviiu,  benutzte  für  die  letztgenannte  zarte  Zellen formation  Laugen 
von  28,  30,  32,  35  und  40%  StÄrke.  Für  andere  Zwecke  sind  schwächere  Laugen 
von  5  — 10%  erforderlich,  wie  sich  bei  den  einzelnen  Geweben  ergeben  wird. 
Natürlich  muss  bei  der  histologischen  Untersuchung  die  I^auge  als  Zusatsflflssigkeit 


\  (iw  ciidct    iiikI    die   I  W'iiut /.tiiiii;    <li>  W'.i^x  i>    ^  (  i  inic(|cn  •  -  .  ,}},. 

rasch  uulhisciulc   Wirkung   \  cKlrmiilci    LitiiLTcii  cntsU-ht. 

Ka  HR  tisch  es  Na  t  IM  II   '  \  ;i  t  ro  i»  h  \  d  la  t   . 

M,;'i   \ '  1  \\  iiulct  die  .:<'scliin()l/f!ii-   \:  II: 

.\,it  i'(ini:Mim'ii     li.il     man     \  ci^iii  ii>\\  ci^i'    •■liciitali-'     'hiiu:/;         >  i^<  iü/cI)"  i  1 1 : 

kciiifii    N'U/u'j    \()i(lti-   Kalil(>>iiii'4 dar.        l'!>viiid    hici-    im    AlL  .    >(  hvv  a(  Iki  •■ 

I,(■)-^uI^  ' '  ii'rlich  .      riwa    '~  .    der    KaliiiH'ii-' ■      in     I   '■!  !•  i  -  i  ii^l  iin  mn  iiu'    mit    d»-ni 

Atom-. 

A  m  111  •'  n  i  a  k  11  li  -.  -,  i  LT  k  «  i  t . 

Die   W'iikuii-  dr-  Ammoniak  auf  1  hiciist  1p 
jcni^f  Non   Kali    und   Nalron.       Zw  cckmii^^iLi    komm!    .\  mmi  .ii:.:k    /lii    \  -i  /.':.'..  ■.„ 
\s<liu     »•>     sich     um    Ncullalisat  ion     einer    \orhel     aul'  das  Ijew  ehe    a|ijdi/,il 'on    .>aun 
hamhdt  :   ehenso  als  Lösungsmilttd  des  Karmin. 

Kalk  w  HS  sc  r. 

Vor  ciniLTor  Zeit  hat  man  durch  lloni.i.ii    in  (h-m  his    dahin   \- -  •-  ■    ' 
Kalkwasser  ein  uichti^^'s  1 1  ülfsniiitel    hei    der  rnlersuchnnn-    hind 
turen  .    /unächst    der    Sidmeii  .    kenmn    i^elernt.       Nach    '■  "  den    m 

jem'n»    /ertallt    ein  Stiickchen    I iindeucw  ehe    hei    Anwemi  adtl    in 

seine  l''ii»rillen.  Ms  ist  also  wiederum  eine  der  thierischen  Ki!;>uii>ian/en  \>.  i  !•  i  ■ 
Non  ihm  LTeh'ist   w  ird. 

I)  a  r  \  t  w  a  >  s  e  1-. 

Schon   nach    l       »i  Stunden  er/.iell   man  nütteNi  des  \  iel  eneri,d>eher  wirkenden 
''  '    issers    am     ninde^cw  ehe    denselhen     lülolu  ,     wie    ihn     Kalkwa^ser    ei>i     na(  h 

I  j,-ewährt.        l)ahei   i>t    das   .\ur(iuellen   ein   el  w  as  .stärkere>   und  die    Authillunu 

hedeuiemler,  \'oi-  der  Verwendung-  ha!  man  in  heiden  l'"allcn  (lasdtwilie  ndt 
dcstilUrlcui  Wasser  oder  noch  hesser  einem  sohhen,  dem  ein  Mininnim  l'.^--  ->.';!> 
(gerade  genug,  um  /.u  neutralisireii     /.uii-cset/t   \\(U(len  i^l.   auN/.n  \\  as(  h(  n 

:>>   Salze. 

( '  h  1  o  r  n  a  t  r  i  u  m. 

S(  hwa(]ie  Ko(  hsal/.lösnnu:en  sind  früher    niannichfacli    als    Imlifferente  Zusatz- 

tiii>>i^k(  iten  in  l'etrachl  i^ekommen.  Xach  den  üeohaclit uiii^en  (iKminm--  >tdlte 
ihnen  stets  eine  KoUoidsidistanz    l-aweiss  oder  aiahisches  (iumnu  Genien. 

k'.in«    h(sondere  N'erwendunu  finde;    das  ( 'hli)rnalrium    noch    hei    (!■  iniora- 

1     millelsl    salpe'cr'^auri-n   Sdhero\\(K       \\i'\<".\     ->:■.:;«;     r.:.     |: 
iMcii^ii  1^'   es   l'e^tandthed   \  ers(  hndener  K<tnser\  lrung^llli^^^igkeUen 

(  '  h  1  <i  r  (   a  1  e  i  11  m. 

In    L()suic_:en   von    millh:  loriahium    .mi!    _' 

'l'hcih'  \\  as-^ei  ist  das  ('hlortaU  iuni,  .seiner  luk-oinu  n  ihm  ns(hatt  wegen.  Wu.sscr 
an/u/ieheii       als   Zusatzflüssigkeit    mikroskopi^eher    Pr.iparait    eni]>fohlcn    wtudtMi. 

Man  hl!  <^  d.inn  zum  .Xutludlen  \(»n  Scjinit'in  des  Kfu  ki  nmaik-^  e'.e  em|'f"h!en 
wo  CS  uichl   \icl  leistet.       Isiu;enthi"nnlich  wii''   ■-     ■  i   ■'■■     M'>-k.l'>  ■'" 

Kssigsauros  Kali 

in    nalu'/u     kon/ent  i  in,  r    wfissori^''  in   neuerei   Zeit    ,' 

Konser\  atioiisnultel   von   M.   .Si  m  i  nw'   worden 

Ch  1  orsa  u  res   K  a  1  i. 

{'.-^  kommt    nui     in    \  i  liunduh.  ,  ^, ,  - 


Ziisatzflüssijfkeit.  »»j  | 

RcagenB  zur  N'erwi'iulunjj.      Man  nat  in  cur  iiu«  rix  luii  d-  von  »ehr  ver- 

schiedenen Kon/entration«|^niilen  iliese«  Gemisches  (Jeljrau  lit   und  natOr- 

lich  in  sehr  ungleichen  Zeiträumen  die  gewünHchte  Wirkung  «ili.ilt.  ti 

PhoHphorsaures  Natron 

Lösungen  des  phosphorsaurcn  »Nulron  von  5 — 10"  „  sind  früher  m« !  i 

den  Mikroskopikern  in  den  Ciebraucli  gezogen  worden.      Nach   meinen  m 

Erfahrungen  bieten  sie  keine  Vortheile  dar. 

Doppelt  chromsaures  Kali  (rothes  ehr  om  sau  res  Kali). 

Man  verwende  möglichst  reine,  krystallisirte  Substanz. 

Die  Wirkung  dieses  Salzes,  welches  man  sehr  passend  mit  Olycerin  verbinden 
kann  ,  ist  eine  ähnliche ,  aber  schwächere  und  langsamer  eintretende  als  die  der 
Chromsäure.  Für  manche  Erhärtungen  leistet  es  ausgezeichnete  und  wahrscheinlich 
bessere  Dienste  ,  als  die  freie  ,  verunreinigte  Säure  ,  wie  es  denn  auch  auf  Ei  weiss 
viel  weniger  koagulirend  einwirkt,  alsdiese.  Die  Lösungen  desSalzes  haben  ausser- 
dem noch  den  Vortheil,  nicht  leicht  Schimmel  zu  entwickeln,  was  bei  ChromsÄure- 
solutionen  ein  grosser  Uebelstand  ist.  Auch  ein  Erhärten,  anfänglich  durch  unser 
Salz,  dann  durch  die  freie  Säure  ist  empfohlen  worden    Deiters). 

Wo  man  mit  einem  Theile  Chromsäure  ausreicht .  sind  mehrere  Theile  des 
chromsauren  Kali  erforderlich.  So  bedürfen  Flüssigkeiten,  welche  7 — 15Millegrms 
freier  Chromsäure  auf  30  Grms  enthalten,  6 — 25  Centigrms  des  Salzes,  wenn  die 
gleiche  Wirkung  erzielt  werden  soll.  Indessen  kommt  für  solche  delikate  Unter- 
suchungen auf  die  genaue  Konzentration  der  Lösungen  des  chromsauren  Kali  viel 
weniger  an,  als  bei  der  Chromsäure. 

Eine  Mischung  des  uns  beschäftigenden  Salzes  mit  schwefelsaurem  Natron  ist 
von  H.  Mt^LLER  zur  Erhärtung  der  Retina  empfohlen  worden.  Sie  bedarf  einer 
wenigstens  zweiwöchentlichen  Einwirkung. 

Doppelt  chromsaures  Kali  2 — l^ji  Grms. 
Schwefelsaures  Natron  1 

Destillirtes  Wasser     .    .    .     lOU 

Dieses  Gemisch,  die  »Müller' sehe  Augen  flu  SS  igkeit»  1 
auch  füt  viele  anderen  Theile  ,    Schleimliäute ,    Drüsen,   selbst  Flinn.  n 

gute  Dienste  und  konservirt  zarte  Embryonen  vortrefflich.     Es  lässt  sich  natürlich 
leicht  nach  Bedürfniss  abändern. 

Einfach  chromsaures  Kali. 

In  neuer  Zeit  durch  Robin  bekannt  geworden.     Man  bedarf  stärkerer  Gaben. 

Doppelt  chromsaures  Ammoniak. 

Es  ist  an  der  Stelle  des  doppelt  chromsauren  Kali  in  Lösungen  von  1  1 "  „ 
zur  Erhärtung  der  Zentralorgane  des  Nervensystems  durch  Gerlach  empfohlen 
worden. 

Molybdänsaurcs  Ammoniak. 

Es  wurde  als  indiff"""»«  <  K:ivl.nni/>.niiii.  1  In  neuerer  Zeit  von  Krai'se  gerühmt. 

Eisenchlorid. 

FÜHRER  und  Billroth  wendeten  früher  zur  Erhärtung  der  Mibe  dieses  Kwen- 
salz  an.      In  einer  Lösung  von  der  Farbe  des  Madeira-  oder  Ma'  iliarlol 

es  schon  nach   1 — 2   Stunden  genügend.      Gegenwärtig  ist  d..  i   \on 

bessern  Erhärtungsmitteln  verdrängt  worden. 

Faet,  Mikroskop.   5.  Auflage.  ^ 
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Quecksilberchlorid. 

Die  cbcmiHchen  Wirkungen  des  Sublimat  sind  bekannt.  Km  Tnenrnigige» 
Einlej<en  in  eine  Lösung  desselben  kann  mit  Vortbeil  zur  Erhärtung?  und  Isolirunjf 
des  Axenzylinders  benutzt  werden.  Das  Reagens  bat  im  l^ebrigen  wenig  Verwen- 
dung gefunden,  bildet  dagegen  einen  Hestandtheil  mehrerer  sehr  brauchbarer  Kon- 
8er\'irungsflfl8sigkeiten . 

S  a  1  j)  ('  l  e  r  s  Ji  u  r  e  s  S  i  1  b  c  r  o  X  y  d . 

Es   ist  seit  Jahren   zu  eigenthümlichen  Tinktionen  der  Gewebe ,   zuerst  durch 

His  und  Re(;ki.tN(;ii MSKN  zur  Verwendung  gekomnun   's.  unten). 

ü  oldchlorid. 

Dasselbe  wurde  von  Cohnheim,  Köllikkr.  Gf.rlach  und  vielen  Anderen  v<ir- 
theilhaft  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  benutzt. 

Ooldchloridkalium 

hat  durch  Gkrlaoh  Verwendung  gefunden. 

P  a  1 1  a  d  i  u  m  c  h  1  o  r  fl  r . 

Ist  zuerst  durch  F.  E.  ScHri.zK  in  Gebrauch  gekommen. 

IMatinchlorid. 

Erhärtet  mit  difTus  gelber  Farbe  namentlich  flächenhafte  Oi^ane,  wie  Merkel 
berichtet.  Chromsäure-  und  Platinchloridsolutionen  (je  l  :  400)  zu  gleichen  Theilen 
sollen  sich  für  das  bindegewebige  Gerüst  der  Retina  empfehlen. 

4)  Alkohol. 

Von  unschätzbarem  Werthe  für  histologische  Untersuchungen  ist  die  allgemeinste 
der  Konservirungsflüssigkeiten  thierischer  Theile ,  der  Alkohol.  Namentlich  seit 
jenen  Jahren,  als  man  in  dem  Glycerin  das  unvergleichliche  Aufhellungsmittel  er- 
härteter und  hierdurch  getrübter  thierischer  Gewebe  kennen  gelernt ,  ist  die  Be- 
nutzung des  Weingeistes  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  indem  nur  für  einzelne 
Zwecke  der  Chromsäurc  ein  reeller  Vorzug  gebührt.  Man  legt  entweder  kleine 
Stücke  des  ganz  frischen  Organes  in  relativ  ansehnliche  Mengen  des  wasserfreien 
Alkohol  ein  (was  wir  am  meisten  empfehlen  möchten) ,  oder  man  verwendet  mehrere 
Sorten  Alkohol ,  bedient  sich  zur  ersten  Einlage  eines  schwächeren ,  ersetzt  diesen 
nach  ein  paar  Tagen  durch  einen  stärkeren  und  vielleicht  später  durch  einen  noch 
wasserärmeren.  Um  drüsige  Organe,  den  Verdauungskanal .  Injektionspräparate 
zu  erhärten ,  sie  schnittfähig  und  auspinselbar  zu  machen  ,  kenne  ich  kein  besseres 
Reagens.  Ganze  Untersuchungsreihen  der  letzten  Zeit  sind  auf  diesem  Wege  fast 
ausschliesslich  an  Weingeist präparaten  gemacht  worden.  Der  Umstand,  dam  in 
gut  schliesscndcn  Gcfässcn  die  Objekte  nicht  verderben,  ist  gegenüber  der  so  leicht 
Schimmelbildungen  entwickelnden  Chromsäure  ein  gewaltiger  Vortheil.  Letstere 
verdient  dagegen  für  die  Erkennung  mancher  feinster  Texturverhältnisse,  ebenso 
für  die  Zentralorgane  des  Nervensystems  und  die  Sinneswerkzeuge  vor  dem  Wein- 
geist den  Vorzug. 

Noch  in  andern  Weisen  ist  der  Alkohol  vielfach  verwendbar.  Zunächst  für 
mikroskopische  Objekte,  welche  ihres  Wassers  mit  möglichster  Schonung  der  Textur 
beraubt  werden  sollen ,  zum  Behufe  späteren  Einschlusses  in  Kanadabalsam  oder 
andere  har/ige  Massen.  Hier  legt  man  die  dünnen  Schnitte  1 — 2  Tage  lang  in 
absoluten  Alkohol.  Aus  diesem  kommen  sie  darauf  nach  Bedürfnis«  in  Terpentinöl 
oder  unmittelbar  in  das  alkoholisch-resinOse  Einschlussmittel. 
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Ferner  bildet,  wovon  obenfall«  weiter  unten  die  Rede  «ein  wird .    der  Alkohol 
einen  l^^itMnilfluil  dir  IH  v  i  i  *v(Vum\  u-ilftliu^iiK-Ti  Tnif.\.-tiiiMuT»if.^w<.fi 

1 
lener  7-us;iin:i  I   i  .--:  ;erung  \Mi    !' 

L.    L..^  .  •     '•  e. 

Sie  dienen,  in..  .  •;.!  klar  /u  th.k  h.  ;,     !> 

gedanke  besteht  durin.  zweiciif  i  l.ri,  denn  »  ii,. 

artltr,  n    fJcu  ilxlicstandthcil«'    <  y  ,1,  r,-     .niK.     . 

i  \\  nu-lirt';i 

i>i  ii!.  iKi     (i,t-->  iiiiii  nach   I)f(iii  1 1  ii  !--'^  iii<  I    \.i!;iifn  inii>^sf.   >i»\\H'  i;  den  /.\i~ 

sal/  Non  Cilyccrin  tkin  (itinlsch    tin    crliDlitt  >  Hrochuntfsvomiöf^t  >  iriHtAndon 

.fct^flu-n  Wfidm  ktiniic.       l-',r  «nipfulilt    Im  All'^ciiK-incii  Alkolio!  • 

iiifr.    Salitcttr>.iinc.   < 'lihnw  as'^crstiitr^';!!!!- .    Kiü  inid   Ni'r.  ti 
!i.   cIniis,.  Alkohol  liiinLTfn  l'Üw. 

M   h.ll,  n   MC  auf.   der    MkMin,!    ■  .  .,,,    ,    ..,        . 

>  1  -iisunt:.   so  • 

(t    Alkohol  und  Essigsäure. 

So  ht-nut/t<'  Ii-   ('!  \KKi  'neu   l   ntcrsnclninLTfn    ein  (i-"  -  •     i  _ 

säure  und  Alkolu)!  .    wdchr-  ii  luich  clicntalls  iil>ci/.u^!   ' 

einigen  Stunden   Ki'u  kcniuark^-schniuc    wunch^-tiar    klar  macht    und   M 

orl^<-«w'. '■  V--       -.K   andere    d,r    id...-  ..■,.], ,-;  n.eli,  t,,T,   \[,.ii,,  „i,,,         \ 
uen    lu'u  !: 
JHei  i.\KKi  --i  iic  N'orsciirm  ,    naiuiiuii  nach  ii-duriniss  ai)/uan«iei  ti     i-i   .;   i  i».  n,' 
Alkohol  mit  1   Theil  Ivs^iiTsaure  /u  verhindin. 

b)  MtM  1  --'   11  '■  1  r's  Essigsäu  re-  u  n  d  A  Iko  liob^em  i  sc  h. 

M-i  1  -.  in-i  1   eniptiehlt   iulireinle  Modifikation  der  Clabke's«  -.1- 

1    \Olumtheil  starker  I  •«-.li/w-Juro  \,,i,    l    oTd  ann^.  (;,  „ 
1  -  Alkoh 

1  -  d.    ■■■^ 

Va   neiinl  die>e>  M-ine    siai  luiscliunic. 

bei  der  Erhärtung  manclier  (  >  ^ute  Dienste,   hellt  die   bin.  -n  Theile 

auf  und  zeiirt  die  von  Kiweis>^t'»ii.  n  i^ebildeten  deutlirh  hervnrtrt  ■  aile  Tex- 

in  der  Regel  weniger  gut .     I'ilr  !|U.!<h( 

I  .,,   ,,..(  h  u  n  g  ist  dann  S]>flter  eiuidohli  ; .,.v  .  .us 

1    V'olunitheil  der^fdhen   l'^sigsäuro 
•j:.  -  Alkohol 

.".o  -  deHtillirten  Wassers. 

c)  Alkohol .  l-:s  s  iu  V  i  11  1 ,    11  n  d  Salpetersäure. 

!   Alkohol     l-sius-iuremischung  -  sich  um  Un- 

:  !nis>  /u  rfawer  sc-i 


Her  1-:   !. 
>ciiritl    lai 


(ihceriii  ' 

Alkohol 
Essigsäu 
Salpeter^......      - 

tr  Alk  oIj  o  1  und  X  a  t  ri-  n 
Hei  niandun  l  uurMi.  .  Mute  Kri^ebni-^-^e   ,]un  h 
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ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Natron,  indem  die  Unze  Weingeist  mit  8 — 10  Tropfen 
einer  Solution  des  kauatischen  Natron  versetzt  wurde.  Manclie  Gewel>e  gewinnen 
in  demselben  allmählich  eine  bedeutende  Härte  und  Durchsichtigkeit  und  so 
eignet  sich  dieses  Reagens  seinen  Erfahrungen  nach  ganz  besonders  zur  Ermittelung 
der  Beschaffenheit  von  kalkigen  Niederschlägen  bei  pathologischen  Prozessen, 
ebenso  bei  der  fötalen  Verknöcherung.  Hier  werden  alle  die  verschiedenen  zarten 
Gewebe  vollkommen  durchsichtig,  ohne  dass  in  der  Verkalkung  selbst  das  Mindeste 
sich  veränderte.  So  kann  man  dann  mit  grosser  Leichtigkeit  die  kleinsten  Ossi- 
tikationspunkte  bemerken.  Ein  Embryo  z.  B, ,  der  ein  paar  Tage  in  einem  der- 
artigen Gemisch  gelegen  hat  und  dann  in  schwachem  Weingeist  aufbewahrt  wird, 
giebt  ein  wunderschönes  Bild.  Aber  auch  zur  Erforschung  feinkörniger  Organ- 
bestandtheile  ist  dieses  Gemisch  sehr  gut.  Bk\lk  bediente  sich  desselben  bei  der 
Tutersuchung  der  Leber  mit  grossem  Nutzen. 

Methylalkohol. 

In  England,  wo  die  hohe  Branntweinsteuer  die  Verwendung  des  gewöhnlichen 
(Aethyl-)  Alkohol  erschwert ,  gebraucht  man  vielfach  als  Surrogat  den  Methyl- 
alkohol '  Pyro-acetic  spiriti  ,  eine  Benutzung ,  welche  für  den  Kontinent  weg- 
fällt. Besondere  Verwendung  hat  der  Methylalkohol  als  Zusatz  zu  den  kaltHüssigen 
BEALE*schen  Injektio^smassen  (s.  unten)  gefunden. 

Es  werden  nämlich  die  mittelst  absoluten  Alkohol  entwässerten  Schnitt«  für 
kurze  Zeit  in  reinen  ,  starken  Methylalkohol  gebracht ,  dann  aus  diesem  heraus- 
genommen und  ,  eben  im  ersten  Abtrocknen  begriffen,  in  Terpentinöl  geworfen. 
Letzteres  durchdringt  die  aus  dem  Methylalkohol  entnommenen  Schnitte,  wie  eigene 
Erfahrung  lehrte,  etwas  leichter,  als  diejenigen,  welche  direkt  aus  dem  absoluten 
Alkohol  in  jenes  Oel  gebracht  worden  sind.  Doch  kann  der  Methylalkohol  hier 
sehr  leicht  entbehrt  \\(i(l(  n. 

Chloro  form. 

Dasselbe  ist  für  histologische  ITntersuchungen  bisher  wenig  benuizt  worden, 
bildet  aber  das  beste  Lösungs-  und  Verdünnungsmittel  des  für  die  mikroskopische 
Technik  so  wichtigen  Kanadabälsam  oder  verwandter  Substanzen,  wie  Mastix. 

Aether. 

Er  dient  zum  Auflösen  des  Fettes  bei  mikroskopisclien  Arbeiten  Kbenfalls 
löst  er  Kanadabalsam. 

Kollodium. 

Das  Kollodium  ist  bisher  nur  für  die  Nachweisung  des  Axenzylinders  der 
Nervenfaser  benutzt  worden.  Nach  den  Angaben  pKi.rrciKRs  und  eigenen  Beob- 
achtungen wirkt  es  augenblicklich. 

Terpentinöl. 

Es  dient  zunächst  dem  Chloroform  gleicli  aU  \  t'rduiinungsmiitel  t\»r  kanada- 
bälsam, sowie  zur  Lösung  des  Damarharzes  und  verwandter  Körper.  Dann  bihiet 
es  das  wichtigste  Aufliellungsmittel  für  trockne  oder  durch  absoluten  Alkohol  vor- 
her entwässerte  Schnitte,  worauf  wir  weiter  unten  ausführlicher  zurückkommen 
werden. 

Nelkenöl. 

Als  Aufhellungsmittel  an  der  Stelle  dos  i  erpeinimils  zuerst  von  Him>ki,k.is(  h 
bekannt  gemacht,  ist  es  auch  von  anderen  Seiten  lebhaft  empfohlen  wonlen.  Es 
hellt  ähnlich  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Kreosot  auch  wasserhaltige  Präparate 
(aber  langsamer)  auf.      Ihm  verwandt  verhalten  sich  eine  Reihe  anderer  ätherischer 
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Gele  wie  Zimmel-,  Anis-,  Ber^amolt-  und  Htmmarinöl,  wflhrfnd  andere,  dem  '1er- 
l>entin  gleich,  nur  entwftjwerte  Objekte  aufhellen     hc»  Porninm/i  n  -     \V;irK|..,l,l.  t 
KrauBemanz-,  Zitronen-  und  Kajcputöl  (Stim 

Kreosot. 

Das  Kreosot  bildet  einmal  einen  BeHtandtheil  koniiervirender  Einttchlus»- 
rtflssif^keiten  (Habting)  . 

Nach  dem  Vorgange  Kutbchin's  wurde  dasselbe  in  neuerer  Zeit 

•  Is  ein   «ehr  schnell   wirkende«   Aufhellungsmittel    mikroskopischer  Sil»niiu     «in 
pfohlen.      Von  »grosser  Wichtigkeit  ist  die  Eigenschaft  des  Kreosot  .    auch    was^.  i 
halt  ige  Präparate  rasch  durchsichtig  zumachen,  so  dass  in  gewöhnlichem  Weingeist, 
ja  selbst  in  t'hromsaure  gelegene  Objekte   nach  wenigen  Minuten  brauchbar  sind. 
Handelt  es  sich  aber  darum,  ein  Präparat  für  den  Einschluss  in  harzige  Substanzen 
herzurichten,    so 'verdient    unserer  Erfahrung   nach   gutes  Terpentinöl   ganz   ent- 

( hieden  den  Vorzug. 

Benzin. 

Man  hat  dasselbe    zur  Lösung   und  Verdünnung   des   Kanadabalsa;  i 

Stelle  von  Chloroform  und  Terpentinöl  vorgeschlagen  (Bastian).  Als  Iritlluhts 
Vufhcllungsmittel  des  Fettgewebes  nach  vorhergegangenem  minutenlangem  Ein- 
wirken von  Alkohol  rühmte  uns  in  neuerer  Tteii  reines  Benzin  Toldt. 

Karbolsäure 

ist  ebenfalls  kürzlich  als  Beigabe  zu  feuchtem  Einschluss  empfohlen  woH  -  ^-  - 
dürfte  eine  Zukunft  in  der  Histologie  haben. 

Wir  haben  uns  indem  oben  Besprochenen  an  die  bis  zur  Stunde  beiden  Mikro- 
skopikcrn  üblichen  Bestimmungsmethoden  ihrer  Reagentien  halten  müssen.*  Ein 
bei  weitem  sichreres  und  viel  bequemeres  Verfahren ,  die  Stärke  einer  Lösung  zu 
ermitteln  und  solche  von  bestimmtem  Gehalte  darzustellen,  bietet  die  Titrir- 
methode  dar. 

Um  den  Gehalt  solcher  Flüssigkeiten  an  Säuren  und  Alkalien  zu  ermitteln, 
ist  aber  Folgendes  nothwendig : 

Der  zur  Untersuchung  ganz  unentbehrliche  Apparat  (Fig.  79) ,  bestehend  : 
a:  aus  zwei  MoHBSchen  Büretten  1)  von  circa  00  Kern.  Inhalt  in  */j  des  Kern. 
getheilti  b)  aus  einer  Pipette  (2)  ,  welche  10  — 15  Kern,  auslaufen  lässt  und  in 
'  jo  des  Kcm.  getheilt  ist,  und  endlich  c)  aus  einemMaasszy linder  3)  von  100 
oder  einigen  100  Kcm.  Inhalt.  Der  letztere  ist  von  5 — 5  oder  10 — 10  Kcm.  ge- 
theilt und  muss  die  angegebene  Flüssigkeitsmenge  fassen  und  nicht  ausströmen 
lassen,  während  Bürette  und  Pipette  so  getheilt  sind ,  dass  sie  nur  die  Anzahl  von 
Kcm.  angeben,  welche  sie  ausfliessen  oder  auströpfcln  lassen.  (Solche  Büretten, 
Pipetten  und  Maass/.ylinder  sind  gegenwärtig  überall  im  Handel  zu  haben.) 

Der  Gebrauch  der  Pipette  ergiebt  sich  von  selbst.  Was  die  Büretten  angeht, 
so  füllt  man  sie  bis  zu  dem  oben  befindlichen  Nullpunkte  der  Theilung  mit  dem 
Reagens  der  Probesäure  oder  dem  Probealkali)  und  lässt  durch  gelindes 
Andrücken  des  sogenannten  Quetschhahnes  die  Flüssigkeit,  je  nach  BedOrfiiiM» 
entweder  in  einem  Strome  oder  einzelnen  Tropfen  ausfliessen. 

Die  Darstellung  der  Probeflüssigkeiten  betreffend ,  so  benutzt  man  dasu,  so- 
weit es  sich  um  Bestimmung  der  gewöhnlichen  Keagentien  (Säuren  und  Alkslien) 
handelt,  die  Nor  malsäuren- und  Normalalkalilösungen.  Man  versteht 
darunter  aber  Lösungen ,  welche  ein  Aequivalentgewicht  der  wirksamen  Substans 
des  Reagens,  in  Grms  ausgedrückt,  in  1000  Kcm.  (1  Litre)  Flüssigkeit  aufgelöst 
enthalten. 
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1)  Normaloxalsäurelööung.      Zu  ihrer  Darstellung  werden   6,4   Grms 
reine ,   krystallisirte ,    nicht  verwitterte  Oxalsäure  in  Wasser  aufgelöst  und  diese 

Lösung  auf  100  Kern.  Flüssigkeit  verdünnt. 
(Das  Volumen  wird  stets  bei  derjenigen 
Temperatur  gemessen  ,  bei  welcher  die  Lö- 
sungen gebraucht  werden,  also  bei  14  bis 
16^  R.).  Man  benützt  diese  Normaloxal- 
säurelösung eigentlich  nur  mittelbar  ,  d.  h. 
um  andere  Xormalsäure-  und  Normalalkali- 
lösungen anzufertigen.  Es  muss  deshalb 
die  grösste  Genauigkeit  und  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  dieser  ersten  und  wichtigsten 
l^ösung  verwendet  werden. 

Ein  Kern,  dieser  Oxalsäurelösung  ent- 
hält, wie  wir  schon  wissen,  0,004  Grm. 
Oxalsäure.  Zur  Sättigung  sind  natürlich  die 
entsprechenden  Aequivalentmengen  von 
Basen  erforderlich,  also  von 

a)  Natron  0,031  Giin.  NaO 

b)  KaU 

c) 
d] 


0,0472 
Ammoniak  0,017 
Kalk  0,028 

Baryt  0,0765 


KO 

NH» 

CaO 

BaO. 


FiR.  7ft.  Titrirappante.  l  Ein.  M  In  .  li.>  Bürette, 
miidptn  Qnetschhahn  hei  a,  der  durrli  ZuNanimon- 
drbcken  der  beiden  Metallki 
wird  und  die  Flüuhigkeit  aus  der  ICöhre  c  austreten 
Väsut  i  2  eine  Pipette ;  3  ein  Haastizylinder. 


2)  Normalkalilösung.  Man  nimmt 
eine  frisch  bereitete  kohlensaure  freie  Kali- 
lauge und  pipcttirt  davon  5  Kcm.  ,  färbt  mit 
einigen  Tropfen  Lakmustinktur  schwach 
blau  und  lilsst  so  lange  unter  Umrühren  aus 
der  Bürette  Normaloxalsäure  zufiiessen  ,  bis 
die  Farbe  eben  in  Roth  umschlägt.  Gesetzt, 
wir  hätten  dazu  8  Kcm.  Normalsäure  ge- 
braucht, so  setzen  wir  unserer  Kalilauge  auf 
je    5  Kcm.    noch    3  Kcm.  Wasser   zu.      In 

I  (iure II  /^utsanimtMi-       i*  1-1111^1  •  •  ^^  11      t* 

.pfe  bei  b  Rooffnet  dicscm  t  alle  haben  wir  eine  Normalkali- 
lösung;  ein  Kcm.  derselben  wird  gerade 
ausreichen,  um  1  Kcm.  OxtUsäure  zu  sät- 
tigen; er  enthält  somit  die  oben  angegebene  Menge  von  Kali,  also  0,0472 
Grms. 

Es  ist  klar ,  dass  sich  mit  Hülfe  dieser  Kalilösung  nun  wiederum  iler  Gehalt 
jeder  beliebigen  Flüssigkeit  an  Säure  bestimmen  lässt.  Durch  Neutralisation  von 
!  Kcm.  unserer  Normalkalilösung  wird  angezeigt  das  Vorhandensein  von 

a)  Schwefelsäure  =  0,04      Grm.  SO» 

b)  Salpetersäure   =0,054        -     NO* 

c)  Salzsäure  =  0,0365     -     HCl 

fi)  Esaigsäure        =0,06         -     CiH^Oj. 
Wir  beschränken  uns  auf  die  Anführung  dieser  für  die  Untersuchung  wichtigsten 
Säuren. 

3)  Da  eine  wirklich  reine  Oxalsäure  zu  den  kostspieligeren  Rcagentien  gehört, 
80  ist  es  unnütz  ,  uns  bei  der  Alkalibestimmung  eben  dieser  Säure  zu  bedienen. 
Gewöhnlich  gebraucht  man  Schwefelsflure.  Nicht«  ist  leichter,  als  sich  diese  Nor- 
malschwefelsäure zu  bereiten.  Man  nimmt  eine  beliebig  veniünnte  Schwefel- 
säure ,  füllt  diese  in  eine  Bürette  und  lässt  davon  so  lange  in  5  Kcm.  Normalkali- 
lösung einflicssen ,  bis  die  in  einigen  Tropfen  zugesetzte  LakmtiRtinktur  in  die 
rothe  Farbe  umschlägt.      Dann  giebt  man  dem  entsprechend,   wie  oben  beim  Kali 
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angeführt  worden  ist,  eine  solche  Verdünnung  «lass  sich  gerade  gleiche  Kern,  der 
Säure-  und  der  AlkalUösungen  neutraliHiren.  Ks  enthalt  demnach  1  Kern,  dieser 
XormalBchwefeltiAurc  0,04  Grm.  SO',  und  xur  Ncutraliüation  derselben  sind  genau 
die  Mengen  der  Hasen  ( rforflfrürh  \v(  Irhr  früher  hri  rlrr  OxaldÄure  angegelx'n 
worden  sind. 

Wir  reihen  endlich  noch  zwei  rrobeHüKsigkeiten  an  .  und  zwar;  1)  die  zur 
K  ochsa  Iz he  Stimmung  dienende  N  ormalsil  be  r  lösu  ng.  1  Kern,  der 
'  ,0  Normallösung  enthalt  O.OIOS  Ag  oder  0.0170  AgONO*.  Er  entapricht 
0,00585  NaCl.  2)  Die  bei  der  Bestimmung  des  salpetersauren  Silber- 
oxyd zur  Verwendung  kommende  Normal  koch  Salzlösung.  1  Kern,  der 
«  ,0  Normallösung  enthalt  0,00585  NaCl  und  entspricht  also  0,0170  AgONOV 
In  beiden  Fallen  entsteht  eine  Fällung  von  C'hlorsilber ,  welches  durch  starkes 
Schütteln  klumpig  sich  zusammenballt ,  und  die  Operation  ist  beendigt  ,  wenn  ein 
l'ropfen  der  Probeflüssigkeit  eine  weitere  Fällung  nicht  mehr  herbeiführt.  Ztir 
sicheren  Erkennung  kann  man  bei  der  ersteren  jener  beiden  Bestimmungen  ei'/ 
Tropfen  einfach  chromsaures  Kali  der  Kochsalzlösung  zusetzen,  wo  dann  die  \  .11 
endete  Fällung  des  Chlorsilbers  durch  die  röthliche  Farbe  des  sich  bildenden 
chromsauren  Süberoxyds  angezeigt  wird. 

Ein  paar  Beispiele  mögen  den  Gebrauch  klar  machen. 

1)  Wir  haben  10  Kcm.  einer  Natronlösung ,  welche  zu  ihrer  Neutralisation 
22.2  Kcm.  Normalschwefelsäure  verlangt  hatte.  Nun  entspricht  1  Kcm.  der  Nor- 
malschwefelsäure aber  0.031  Grm.  NaO.  Durch  Multiplikation  mit  22.2  wird  der 
Natrongehalt  der  titrirten  Flüssigkeit  zu  0,68*^2  in  I<»  Kern,  gefunden,  mithin  zu 
6,882%  (das  spez.  Gew.  nicht  berücksichtigt 

2)  Eine  Ammoniaklösung  erfordert  für  lo  K(m  i  J  »;  Kcm.  Normalschwefel- 
säurc.  Ein  Kcm.  Normalschwefelsäure  entspricht  •> oi;  XH*.  Der  Ammoniak- 
gehalt beträgt  somit  2,142  %. 

3)  5  Kcm.  Essigsaurelösung  erfordern  11.7  Kcm  der  Normalkalilösung, 
10  also  die  doppelte  Menge  83.4.  Dem  Kcm.  Normalkalilösung  aber  entspricht 
0,00  Essigsäure.     Der  Essigsäuregehalt  der  titrirten  Flüssigkeit  ergiebt  sich  somit 

zu  50,047o- 

4)  10  Kcm.  einer  Kochsalzlösung  erfordern  beispielsweise  12  Kcm.  der  Vis 
Normalsilberlösung.  Da  nun  l  Kcm.  der  Yio  Normalsilberlösung  0,00585  NaCl 
entspricht,  so  führt  die  Kochsalzlösung  einen  Gehalt  an  NaCl  von  0.702%. 

5)  10  Kcm.  einer  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyd  verlangen  15,5  Kcm. 
der  '/,o  Normalkochsalzlösung.  Es  entspricht  aber  1  Kcm.  \\q  Kochsalzlösung 
0.017  AgO  NO\  und  die  Silberlösung  ist  2,635%  AgO  NO"^  enthaltend. 

6)  Angenommen,  wir  wollten  aus  der  bei  No.  3  erwähnten  verdünnten  Essig- 
säure eine  4""  V  Is^sfiurelösung  uns  nun  darstellen,  so  lehrt  die  Proportion 
10  :  I00  =  5n  lass  wir  100  Kcm.  jener  durch  Titrirung  bestimmten  Essig- 
saurelösung auf  r2r>,l  Kcm.  zu  verdünnen  haben. 

7)  Setzen  wir  den  Fall,  wir  wollten  eine  Natronlösung  von  20%  bereiten 
und  eine  von  uns  titrirte  derartige  Lösung  hätte  37,5%  NaO  gezeigt,  so  lehrt 
die  Rechnung,  dass  100  Kcm.  der  letzteren  Lösung  auf  187,5  Kcm.  »u  ver- 
dünnen sind. 

8  Wir  wünschen  eine  1  %  Lösung  des  Salpetersäuren  Silberoxyd  darau- 
steilen! Hier/u  dient  uns  die  2,635%  Höllenstein  führende  Lösung  No.  5.  Sie 
erfordert  eine  Verdünnung  mit  Wasser  auf  263,5  Kcm. 
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Achter  Abschnitt. 

Die  Tinktionsmethoden ,  die  Metallimprägnationen,  das 
Trocknungs-  und  Gefrierungs verfahren. 

1 .  1  i  n  k  l  i  ()  n  s  m  e  t  h  o  d  e  n . 

Zarte  thierische  Theile  gewinnen,  mit  indifferenten  Farbestoffen  imprägnirl. 
oft  eine  auRserordentliche  Verständlichkeit ;  ebenso  werden  verwickelte  »Strukturen 
häußg  wesentlich  au  fgeklärt.  Die  Nichtannahme  der  Farbe  durch  andere  Gewebe- 
clemente  ist  dann  zu  gewissen  Unterscheidungen  von  hohem  Werthe.  Es  bilden 
jene  F.irbungcn  darum  ein  sehr  bedeutendes  Hülfsmittel  histologischer  l'ntcr- 
suchungen  ,  und  die  Wissenschaft  ist  Professor  Gi-:RLACH  ,  welcher  die  Karmin- 
färbung  in  die  thierische  Histologie  einführte,  zum  grossen  Danke  verbunl'  n 

1 .  GERr.ACHschc  K  a  r  m  i  n  t  i  nk  ti  o  n. 

In  einer  kleinen  Schrift,  die  im  Jahre  1858  erschien  (Mikroskopische  Studien 
aus  dem  Gebiete  der  menschlichen  Morphologie.  Erlangen)  ,  theiltc  uns  der  ge- 
nannte Forscher  zuerst  dieses  Verfahren  mit.  Bei  seinen  Karmininjektionen  hatte 
er  schon  früher  bemerkt,  wie  die  Kerngebilde  der  Blutgefässe  das  karminsaure  Am- 
moniak sehr  begierig  aufnehmen  und  sich  in  dieser  Hinsicht  anders  verhalten  als 
Zellen  und  IntcrzcUularsubstanz.  Die  Zellen  nehmen  zwar  auch  Farbestotf  auf. 
aber  viel  langsamer  und  schwieriger  und  stets  in  geringerer  Quantität  als  die 
Nuklearformationen.      Interzellularsubstanzen  verhalten  sich  nahezu  indifferent. 

Die  ersten  Versuche  stellte  Gerlach  am  Gehirn  und  Rückenmark  an.  Feine 
Schnitte  der  vorher  in  cliromsaurem  Kali  erhärteten  Organe  wurden  in  eine  ziem- 
lich konzentrirte  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak  gebracht  und  darin  l(» 
bis  15  Minuten  gelassen.  Darnach  wässerte  er  sie  mehrere  Stunden  in  öfter  er- 
neuertem Wasser  aus,  behandelte  sie  dann  mit  Essigsäure,  und  hierauf  zur  Ent- 
fernung des  Wassers  mit  absolutem  Alkohol.  Noch  in  höchster  Verdünnung  färbt 
die  Karminlösung.  Schon  anfänglich  sah  dieses  Gerlach  ,  als  er  während  einer 
Nacht  einen  Schnitt  einer  Klcinhirnwindung  in  mit  etwas  Karmin  verunreinigtem 
Wasser  hatte  liegen  lassen.  Hier  zeigten  sich  nun  Dinge ,  die  nach  der  ersteren 
Karmintinktion  nicht  zu  erkennen  waren.  Geblach  benutzte  darauf  hin  2 — 3 
Tropfen  einer  konzentrirten  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak  auf  1  l  nze 
Wasser  und  Hess  seine  Schnitte  2 — 4  Tage  lang  darin  liegen.  So  lauten  die  ersten 
Angaben  des  Entdeckers. 

Seit  dieser  Zeit  ist  dann  die  Karminförbung  auf  diu*  Vielfältigste  in  Anwen- 
dung gezogen  worden.      Ging  doch  vor  Jahren  ein  Beobachter  so  weit,   nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Imbibitionsftihigkeit  mehrere  Arten  funktionell  vei  - 
dener  Nervenzellen  in  den  Zentralorganen  anzunehmen.      Die  über  sie  gegt 
Vorschriften  sind  bald  mehr,  bald  weniger  glücklich  gewesen'). 

Nach  demjenigen ,  was  eigene  Erfahrungen  gelehrt  haben  ,  sind  bei  Kaumn- 
tinktionen  besonders  zwei  Uebelstände  zu  vermeiden  ;  einmal  eine  übermAssige  Fär- 
bung ,  die  schliesslich  zu  einer  ganz  tiefen  und  diffusen  Köthc  führt ,  welche  keine 
weitere Erkenntniss  des  Präparates  gestattet,  und  dann  ein  Aufquellen  derGewebe- 
elemcnte  in  Folge  der  Ammoniakwirkung. 


•)  Da  die  Karmtns&ure  aU  (il\k)si(l  iKim  Ko(  hm  mit  verdünnter  Schwefelsaure  in 
reinen  Zucker  und  Kamiinroih  gespalten  wird ,  hat  sich  in  neuester  Zeit  KoLLETT  dieses 
letzteren  Stoffe»  in  wässeriger  Lösung  als  Tinktionsmittels  bedient. 
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Man  bediene  sich  daher  /unnchst  mö^lichnt  av  rvnvr  bin  neutraler  lA- 

>ungen.      Zu  «liewin  Zwecke  nehme    man    2 — I    I'  Karmin,    verbinde  »ic 

etwa  mit  'M)  Grmn  destillirten  WaHKen*  und  einigen  wenigen  Tropfen  Ammoniak. 
Ein  Theil  des  Karmin  löHt  sich  und  wird  mit  der  Fl0«sigkeit  abfUtrirt.  Ein  anderer 
Ke8t  ungelösten  Karmin,  der  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  kann  r.u  späterer  Be- 
sitzung verwendet  werden.  Riecht  ein  Filtrat  irgendwie  merklich  nach  Ammoniak, 
•  lasse  man  es  zum  weiteren  Entweichen  des  letzteren  norh  v\nvn  hHlHfn  r>der 
,  in/en  Tag  offen  unter  einer  Glasglocke  stehen.      ^  kAr- 

liger  Karmin  ab,  so  dient  ein  Tro'jifen  Ammoniakti  "ng. 

Indessen  alle  Karmintinkturen   sind  sehr  zerset/lich  ,    und   ihre  farU'nde  Kraft  ffiUt 
leider  ungleich  aus.  ein  Misstand  ,  welcher  sich  nicht  vollkommen  beseitigen  IftMt. 
Die  so  gewonnene  Masse  wird  nun  tropfenweise  bei  einer  beabsichtigten  Fär- 
'  ung  in  Wasser  eingetragen,   um  so  nach  Belieben  ein  bald  lichteres,   bald   inten- 
iveres  Roth    zu   gewinnen.      Bei   sehr  zarten  Objekten  ist  eine  Verbindung    des 
trbenden  Wassers  mit  gleichen  Theilen  ülycerin  von  Vortheil. 

Ich    empfehle    hier:    Karmin  2 — I     Decigrms  mit   der   gerade    erforderlichen 

Menge  Ammoniak  gelöst  und  'M)  Grms  destillirtem  Wasser  versetzt.     Der  fiitrirten 

f  lüssigkeit  werden   110  Grms  gutes  Glycerin  und  S — 11  GrmM  starken  Weingeist« 

iigefügt.      Man    benutzt   die  Tinktur  entweder  unvermischt    oder    mit   weiterem 

( iiycerinzusatz. 

Nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Farbeintensität  verweilt  ein  Oewebe- 
strtckchen  kürzere  oder  längere  Zeit  in  der  Flüssigkeit.  Mit  tiefen  Tinkturen  ist 
meistens  schon  nach  wenigen  Minuten  hinreichend  gefärbt,  bei  schwächeren  bedarf 
•  s  eines  mehrstündigen  Verweilcns.  Ganz  schwache  können  ohne  Nachtheil  das 
l'räparat  21  Stunden  aufnehmen. 

Herausgenommen   spült    man  das  gefiirbte    Stückchen    zunächst  mit  reinem 
Wasser  ab.    Dann  wird  jenes  für  einige  Minuten  einer  Essigsäurelösung  ausgesetzt. 
1«  h  verwende  in    der  Regel  30  Grms   destillirten  Wa.ssers  mit  2 — 3   Tn)pfen   Eis- 
essig ;    doch    kann  man   auch  eine  viel   stärkere  Säure  ohne  Nachtheil  weit  längere 
Zeit  hindurch  einwirken  lassen.      Wo  man  weitere  Wasserdurchtränkung  des  Ge- 
webes vermeiden  will,  kann  man  leicht  das  Verfahren  modifiziren.     Man  kann  das 
.refärbte  Objekt  durch  absoluten  Alkohol  entwässern  und  es  dann  dem  Eisessig  für 
—24  Stunden  aussetzen  (Thiebsch    oder  einen  angesäuerten  Alkohol  unmittelbar 
\cr^venden.      Auch  ein  mit  Eisessig  versetztes  Glycerin   (5  Tropfen  auf  30  Grms 
führt,    wie  Bealk  richtig  bemerkt,   zum  Ziele.  —  Nur  bei  Geweben  von  sehr  un- 
gleichem Quellungsvermögen  verdient  die  Oxalsäure  in  gesättigter  w  ässriger  Lösung 
vor  der  Essigsäure  den  Vorzug    Thiebsch).      Allerdings  zieht  sie  zuletzt  auch  das 
Roth  aus  den  Kernen  aus  und  das  Kolorit  ist  weniger  intensiv.      Frische  oder  in 
Mkohol  gehärtete  Gewebe  färben  sich  am  besten;  weniger  gut  und  etwas  langsamer 
ückchen,  die  in  Chromsäure  oder  doppelt  chromsaurem  Kali  erhärtet  worden  sind. 
Ine  derselben   können    sogar   der  Tinktion   einen    verzweifelten  Widerstand 
..ensetzen.      Gute  Karminpräparate   zeigen    uns   die  Kerne  intensiv  geröthet. 
«  l»enso  die  Axenzylinder  der  Nervenfasern.      Weniger   lebhaft   pflegt  die  Färbung 
des  Protoplasma  zu  sein  ;  die  bindegewebige  Zwischensubstanz  erscheint  farblos  etc. 
Die  Farbenintensität  des  Gewebes  lernt  man  bald  richtig  beurtheilen.   Im  All- 
.  meinen  sind  die  zur  feuchten  Aufbewahrung    in  schwach  angesäuertem  Glycerin) 
stimmten  Präparate  weniger  tief  zu  tingiren,  als  die  für  Harzeinschluss dienenden. 
derade  die  letzteren    am  besten  kalt  zu  verschliessen  mit  in  Chloroform  verdünntem 
Kanadabalsam  oder  mit  alkoholischer  Lösung  von  Kolophonium  otlerSandarac-Harz) 
liefern  oft  reizende  l'ebersichtspräparate. 

Injizirte  Theile  gestatten  bei  manchen  Farben  (Chromgelb,  schwefelsaurem 
liaryt)  sehr  leicht  die  Tinktion.  Die  besten  Sorten  des  löslichen  Berliner  Blaues 
erlauben  die  Färbung  ebenfalls;  doch  ist,  um  die  lebhafte  Bläue  wieder  zu  erhalten. 
ein  etwas  stärker  angesäuertes  Waschwasser  erforderlich.      Mit  Karmin  injizirte 
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Objekte    färbt  man  zweckmässiger  blau  oder  violett;  jedoch  kann  man  auch  mit 
ganz  leichter  Karminröthe  sehr  hübsche  Bilder  er/ii  Im 

2.  Karmintinktionen  von  Thiersch. 

Trofessor  Thiersch  bedient  sich  mehrerer  Tinktionsmethoden. 

a.  Rothe  Tinktur. 

Karmin  1  Theil. 

Kaustische  Ammoniakflüssigkeit  1  l'heil. 
Destillirtes  Wasser  3  ITieile. 
Die  80  gewonnene  Lösung  wird  filtrirt. 
Eine  zweite  Lösung  wird  bereitet  aus : 
Oxalsäure  1  Theil. 
Destillirtem  Wasser  22  Theile.  • 
Man   vermischt  einen  Theil  jener  Lösung  des  karminsauren  Ammoniak   mit 
8  Theilen  der  wänsrii^on  Oxalsäuresolution,  fri«jt  nnvh   \'l  Thoilo  absoluten  Alk"l"'l 
zu  und  filtrirt. 

Hat  das  Filtrat  statt  der  Karminröthe  eine  Orangetarbe ,  so  wird  die  in  /.u 
grosser  Menge  vorhandene  Oxalsäure  durch  Zutröpfeln  von  Ammoniakflüssigkeit 
auf  das  gewünschte  erstere  Kolorit  gebracht.  Indessen  vermag  man  auch  mit  jener 
gelben  Tinktur  zu  färben.  Setzen  sich  nachträglich  in  dem  Filtrate  wieder  Kr}stalle 
von  oxalsaurem  Ammoniak  ab  ,  was  bei  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  oder 
Alkohol  geschieht,  so  muss  zum  zweiten  Male  filtrirt  werden. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Thiersch  färbt  diese  Tinktur  in  der  kurzen  Zeit- 
frist von  1 — 3  Minuten  gleichmässig ,  ohne  Quellung  zu  veranlassen,  und  ohne 
Kj)ithelialfetzen  abzulösen.  Nach  der  Tinktion  spült  man  den  anhängenden  Farbe- 
stoft"  mit  Alkohol  von  etwa  SO  %  a^-  1»^  die  Färbung  zu  dunkel  oder  difi'us 
geworden ,  so  laugt  man  das  Präparat  mit  einer  weingeistigen  Lösung  der  Oxal- 
säure aus. 

b.  Lilafarbige  Karmintink  tu  r. 

Borax  4  Theile. 
Destillirtes  Wasser  56  Theile. 
Der  Lösung  wird  zugefügt 

Karmin  1  Theil. 
Die  HO  erhaltene  rothe  Lösung  wird  zu  einem  Volumen  mit  dem  doppelten  des 
absoluten  Alkohol  vermischt  und  dann  filtrirt. 

Auf  dem  Filter  bleiben  Karmin  und  Borax,  welches  Gemenge,  in  destillirtem 
Wasser  aufgelöst,  zu  einer  neuen  Bereitung  dienen  kann. 

Diese  Tinktur  fand  Thiersch  etwas  langsamer  ilirbend  als  die  einfach  rothe 
und  in  einer  besonderen  Anziehung  zum  Knorpel  und  durch  Chroms&ure  entkalkten 
Knochen  stehend.  Zum  Auslaugen  dienen  weingeistige  Lösungen  der  Oxal-  und 
Borsäure.  Sehr  schöne  F.irbungen  bilden  sich ,  wenn  die  mit  letzterer  I.«Ö8ung  tiu- 
girtcn  Präparate  auf  einen  Augenblick  noch  in  die  erstere  Tinktur  eingelegt  werden. 

3.  BEALE'sche  Karmintinktion. 

Der  verdiente  Forscher  hat  die  nachfolgende  Mischung  empfohlen  : 

Karmin  (>.<)  (Jrms. 

Starke  Ammoniakflüssigkeit  2  Grms. 

Gutes  Glycerin  60  Grms. 

Destillirtes  Wasser  60  Grms. 

Alkohol  15  Grms. 
Das  zerkleinerte  Karmin  wird  mit  dem  Ammoniak  im  B«  '^chen  durch 

Kochen  gelöst.     Nach  einer  Stunde  ist  aus  der  erkalteten  L<  -  .  ^      a  Theil  Am- 
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noniak  verdunstet.  Jetzt  ini«cht  man  WaHner,  Olycerin  und  Alkohol  bei,  fiithrt 
der  j^iesst  nach  längerem  Stehen  die  klare  Flüssigkeit  für  den  ri«).r:.u.  l.  .1.  7^,r 
i'inktion  bedarf  e»  für  die  einzelnen  Theile  »ehr  ungleicher  Zeit. 

Eine  Mudifikatiun  der  ÜKALKHchcn  Methode  bildet  da«  Viriajinn  \(.n  iin~ 
UKNHAIN  (zunächst  für  die  Magenschleimhaut  benutzt).  Da«  aberschüsiuge  Am- 
moniak jtn  '  h  ohne  Alkohol  l)ereiteten  Solution  winl  dur  '  mcn  auf 
dem  Wass  -n  Zusatz  von  Essigsaure  fast  ganz  entfernt.  -  ige  Am- 
moniakgehalt  ist  dann  aber  getroffen ,  wenn  in  einer  freistehenden  kleinen  Schale 
alles  Karmin  der  Lösung  nach  24  Stunden  sich  kömig  absetzt.)  Ein  UhrglABcben 
mit  einer  derartig  ammoniakarmen  Flüssigkeit  nimmt  die  Objekte  für  24  Stunden 
tuf.  Neben  ihm  befindet  sich  ein  zweites  Uhrgläschen  mit  Wasser  und  einer  Spur 
on  Ammoniak.  .  Beide  kommen  in  einefiache,  fest  verschliessbare  Glasschale. 
Später,  gewaschen  in  Glycerin  und  dann  in  reines  Olycerin  gebracht,  setzt  man  sie 
in  ähnlicher  Weise  dem  Dunste  einer  geringeren  Menge  Essigsäure  aus.  Eine 
derartig  schonende  Tinktion  bietet  gewiss  vielfache  Vortheile.  Modifikationen  der- 
selben sind  ohnehin  leicht. 

1.  Saure  Karmintinktur. 

Schwkigger-Seidel  empfieldt  zur  Färbung  vorher  mit  Säure  behandelter  Ob- 
jekte die  nachfolgende  Methode :  Eine  gewöhnliche  ammoniakalische  Karmin- 
losung wird  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss  versetzt  und  filtrirt.      Die  so  erhaltene 

)the  Tinktur  t^rbt  allerdings  diffus.  Nach  Zugabc  eines  mit  etwa»  Salzsäure  ver- 
netzten Glycerin  (1  :  200)  zum  mikroskopischen  Präparate  sieht  man  aber  allmählich 
die  Zellenkörper  sich  entförben  und  nur  die  Kerne  das  Karmin  zurückhalten.  Zum 
Einschluss  in  Glycerin  wasche  man  vorher  mit  essigsäurchaltigem  Wasser  ab.  Ich 
habe  einfacher  in  Essigsäure  Karmin  gelöst,  dann  filtrirt  und  hinterher  mit  Wasser 
beliebig  versetzt.  Man  erhält  so  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  mehreren  Stunden 
oder  einem  halben  bis  ganzen  Tage  genügend  förbt.      Für  mit  Berliner  Blau  herge- 

lellte  Injektionspräparate  ist  die  betreffende  Tinktion  sehr  zu  empfehlen*  . 

5.  Pikrokarminfärbung. 

Raxvieb,   ein  verdienter  Forscher,   ist  der  Erfinder  dieser  Färbungsmethode. 

Man  bereitet  sich  eine  filtrirte  gesättigte  Lösung  der  Pikrinsäure  und  giebt  diese 
ropfenweise  einer  starken  ammoniakalischen  Karminsolution  zu  ,  bis  Neutrali- 
ition  erfolgt.      Geringe  Niederschläge,    durch  beginnende  Uebersäucrung  bewiikt, 

können  mittelst  Filtration  entfernt  werden  (Flemming).      Ich  habe  bisher  keinen 

erheblichen  Erfolg  mit  dieser  Methode  erzielt. 

G.   Tinktion  mit  Anilinroth  (Fuchsin). 

Der  Gedanke,  die  in  der  Gegenwart  so  viel  benutzten  Anilinfarben  zur  Tinktion 
hierischer  Gewebe  zu  verwenden,   musste   nahe  liegen.      Eine   Anzahl  von  Ver- 
uchen,  welche  ich  zu  diesem  Behufc  schon  Vorjahren  unternommen  habe,  lehrten 
die  vorzügliche  Brauchbarkeit  jener  Farbstoffe. 
Fuchsin  ikrjstallisirtesj   1  Centigrm. 
Absoluter  Alkohol  20 — 25  Tropfen. 
Destillirtes  Wasser  15  Kern. 
Es  entsteht  eine  schöne  rothe  ,    massig  intensive  Lösung.      Dieselbe  färbt  fast 
II blicklich  .   und  zwar  in  schonendster  Weise  ,   mancherlei  thierische  Gewebe. 
t.i    /   vortrefflich  eignet  sie  sich   für  Epithelicn .    Olashäute  ,    Linse  und  Corpus 
vitroum.      Mit  etwas  Wasser  verdünnt ,   tingirt    -i«    im  Laufe  einer  halben  Stunde 


*    Auch  das  reine  Karmin  rot  h  f«  An  merk.  S.  S8)  in  essigsaurem  Wasser  getost  bildet 
nach  RoLLETT  ein  brauchbares  Tinktionsmittel. 
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in  Bewegung  begriffene  Flimmerzellen  des  Frosches,  ohne  das»  das  Wimperspiel 
aufhört.  Auch  farbige  Blutzellen  koloriren  sich,  wenngleich  langsam.  Sehr  gut 
ist  die  betreffende  Fuchsinlösung  dann  noch  für  elastische  P^asern  (von  Ebner),  sowie 
für  Ganglienzellen  und  die  zelligen  Elemente  von  Drüsen  verwendbar.  Weniger 
zweckmässig  erschien  sie  mir  für  Knorpel  und  Knochen.  Nervenfasern,  mehrere 
Stunden  eingelegt,  zeigen  sich  leicht geröthet  mit  deutlichem  dunklerem  Axenzylinder. 
Die  obigen  Angaben  lehren  ,  dass  in  der  Fuchsinlösung  ein  Tinktionsmittel 
vorliegt  .  welches  in  mancher  Hinsicht  mehr  leistet  als  die  Karminf^rbung.  Die 
so  rasche  gleichmässige  Fürbung  qualifizirt  die  Fuchsinsolution  besonders  alsFarbe- 
stofl'  für  momentane  Demonstrationen  und  für  Tinktionen  .  wo  blasse,  zarte  Zellen 
möglichst  unversehrt  deutlicher  hervorgehoben  werden  sollen.  Sehr  fatal  ist  es, 
dass  Alkohol  die  Färbung  bald  auszieht,  so  dass  man  auf  Einschluss  in  Kanada- 
balsam Nrr/irhtcn  muss*). 

7 .    B 1  a  u  e  T  i  n  k  t  i  o  n  e  n . 

In  manchen  Fällen  wird  man  gern  zu  einer  blauen  Tinktion  greifen,  besonders 
wenn  es  sich  um  Färbung  von  Karmininjektionen  handelt.  Im  l'ebrigen  erscheinen 
solche  Tinktionsprä parate  ebenfalls  sehr  schön  ,  so  dass  ich  für  manche  Zwecke 
denselben  vor  Karmintinktionen  den  Vorzug  geben  möchte.  Man  kennt  zur  Zeit 
mehrere  derartige  Methoden  ,  so  mit  indigoblaiischwefelsaurem  Kali  (sogenanntem 
Indigkarminj  ,  mit  Hämatoxylin,  Anilinblau  und  ]*arme  soluble. 

a.    Blaue  Tinktur  mit  Indigkarmin. 

\  <ii  Ti  "trssor  Thiersch  ist  die    tnl^^  nde  Mischung  empfohlen  worden; 
Oxalsäure  l  Theil, 
Destillirtes  Wasser  22      i.it    I  h»  ilt  , 
und  Indigokarmin  so  viel,  als  zur  Saturation  erforderlich  ist. 

Auch  das  Natronsalz  giebt  eine  treffliche  blaue  Tinktur.  Ein  l'eberschuss  der 
blauen  Farbe  lässt  sich  durch  weingeistige  Oxalsäurelösung  auslaugen. 

Diese  blaue  Tinktur  (welche  man  ebenfalls  nach  Belieben  mit  Weingeist  ver- 
dünnen kann  färbt  konzentrirt  sehr  rasch  und  gleichmässig.  Sie  eignet  sich  nach 
den  Beobachtungen  des  Erfinders  gut  zur  Färbung  der  Axenzylinder  und  Nerven- 
zellen von  in  (Jhromsäure  gehärtetem  Gehirn  und  Rückenmark.  Kanadabalsam- 
präparate ,  welche  ich  vor  längeren  Jahren  von  Thiersch  erhielt ,  haben  bis  zur 
Stund''  «1;)K  blaue  Kolorit  unverändert  bewahrt. 

r  inktion  mit  Anili  n  blau. 

|ii-  u' NN<>linliche  Anilinbliiu  ■  i>i  unlöslich  in  Wasser.  Dunli  HchiiKllung 
mit  Schwefelsäure  gewinnt  man  aus  jenem  das  lösliche  Blau.  Dieses  kann  in 
Wasser  einfach  gelöst  werden,  bis  man  eine  tiefe  Kobaltfarbe  erhält,  oder  man  be- 
reitet sich  folgendes  Gemisch  ; 

Lösliches  Anilin  blau  2  Centigruis, 
Destillirtes  Wasser  25  Kcm«, 
Alkohol  20—25  Tropfen. 
Diese  Tinktur  färbt  namentlich  Alkoholpräparate  schon  nach  wenigen  Minuten 
lebhaft  blau  ,  etwas  langsamer  Chromsäurepräparate.      Die  betreffende  Farbe  kon- 
servirt  sich  in  Wasser ,   Alkohol  und  (ilycerin   und  verträgt  Säure/.usätze  sehr  gut. 
Lymi)hdrüsen ,  Milz,  Darmwandungen,  ganz  besonder»  aber  Gehirn-  und  Kücken- 
marksschnittc  geben  mit  ihr  prächtige  Bilder       Uh  habe  schon  vor  Jaliren  von  ihr 

•     l);iN  Salpetersäure  Rosanilin    M  lu'.iu.iroth    ist  in  wÄ.ssriger  Lösimu'  kts 

und  AnnKV  mipfohlen  worden. 

**    Auch   es  kann  in  alkoholischer  Lösung   zur  Färbung  von  Objekten,   welche  in 
wasserfreiem  Weingeist  «rharf  et  waren,  verwendet  wurden.  Zum  Einschlüsse  dient  Glyceria. 
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ausgedehnteren  Gebrauch  gemacht  und  empfehle  sie  auf  das  Angelegentli«  i 
jleich  «ie  nur  vergängliche  Prüparate  liefert. 

Verbesserungen  hat  diese  Fftrbungsmethode  kOndich  durch  HEinRNHArN  untl 
ItoLLKTT  erfahren. 

Ersterer  verwendet  die  netitral  reagirende ,  wässerige  Lösung  in  noch  höherer 
\*«'rdünnung.  «o  dass  sie.  in  ein  IhrgLlschen  gefüllt  .  auf  hellem  Grunde  eine  ver- 
gissmeinnichtblaue  Färbung  zeigt.  In  dieser  I  Kcm.  Flüssigkeit j  bleiben  in  feuch- 
tem Räume  die  Schnitte  ( Alkoholprüparate)  einen  Tag  über  liegen ,  um  dann  in 
Glycerin  sogleich  verkittet  zu  werden.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Essigsäure,  ja  selbnt 
schon  von  Dämpfen  derselben .  erhöht  Farbe  und  färbende  Kraft  der  Lösung  be- 
ileutend ;  Ammoniakdämpfe  entfärben  sie  dagegen  vfillig.  Uom.ktt  löst  1  ürm.  des 
Farbestoft'es  in  400  Kcm.  Wasser.  Die  Objekte  kommen  alsdann  (wann?)  sehr 
ilunkelbau  in  destillirtes  Wasser,  um  hier  unter  zeitweiligem  SchOtteln  den  l'elier- 
schuss  des  Färbungsmittels  zu  verlieren. 

c.  Tinktion  mit  Parme  soluble. 

l>iese  Substanz  ,  welche  durch  die  Behandlung  des  Diphen yl  -  Ro«anilin  mit 
Schwefelsäure  gewonnen  wird,  giebt  in  Wasser  etwa  in  dem  Verhältnisse  von  l:!000 
gelöst,  ein  prachtvolles  ins  Violette  ziehendes  Blau  und  färbt  nach  wenigen  Minuten 
die  verschiedenen  Gewebe.  Man  spült  hinterher  in  Wasser  ab.  benutzt  Glycerin 
als  l'ntersuchungsflüssigkeit  oder  verwendet  nach  vorhergegangener  Entwässerung 
durch  absoluten  Alkohql  den  Einschluss  in  Kanadabalsam.  Indessen  letztere  Ob- 
jekte sind  leider  etwas  vergänglicher  Natur. 

S.   Violette  Tinktion  mit  Hämatoxylin. 

Durch  BoEHMER  haben  \sir  in  dem  Hämatoxylin  ein  werthvoUes  und  vielfach 
dauerhaftes  Färbungsmittel  kennen  gelernt.  Doch  bewirkt  die  G^enwart  einer 
Säure  oder  eines  Alkali  in  geringen  Quantitäten  hinterher  eine  Verblassung  und 
Kntfärbung.  Nach  zahlreichen  Versuchen  empfehle  ich  etwa  1  Grm.  des  Farbe- 
sioffes  in  30  Grms  absoluten  Alkohol  zu  lösen.  Man  bereite  sich  dann  eine  Alaun- 
lösung,  welche  0,5 — 1  Grm.  des  Salzes  in  30  Kcm.  destillirten  Wassers  enthält. 
In  diese  trägt  man  tropfenweise  die  alkoholische  I^sung  des  Hämatoxylin  ein  ,  bis 
man  eine  tiefe  violett-blaue  Färbung  gewinnt.  Die  Flüssigkeit  muss  nun  einige 
Tage  an  der  Luft  stehen  bleiben  und  dann  filtrirt  werden  (später  ist  eine  neue  Fil- 
tration von  Zeit  zu  Zeit  nicht  zu  vermeiden).  Nach  10,  20  oder  30  Minuten  er- 
hält man  eine  schöne  violett  -  blaue  Tinktion.  Zum  Auswaschen  dient  destillirtes 
Wasser.  Ich  glaube  nach  bisherigen  Erfahrungen,  dass  das  nachträgliche  Einwirken 
einer  schwächeren  Alaunlösung  die  Tinktion  dauerhafter  gestaltet.  Hat  man  über- 
f;ir))t.  so  kann  man  durch  ein  1 — r2stündiges  Einlegen  in  eine  Alaunsolution  nach- 
tritiilich  ein  helleres  und  zwar  ganz  hübsches,  nur  mehr  blaues  Kolorit  emelen. 

Für  rasche  F'ärbung  etwa  bei  Vorlesungsdemonstrationeni  ziehe  ich  das  Hä- 
matoxylin dem  Karmin  entschieden  vor.  Chromsäurepräparate  gestatten  jedoch 
niemals  nach  dem  oben  Bemerkten,  in  dieser  Weise  tingirt,  eine  bleibende  Konser- 
virung,  wohl  aber  Objekte,  welche  in  Alkohol  erhärtet  werden.  Durch  Karmin 
vorher  injizirteW^eingeistpräparate  geben,  mit  unserem  Farbestoff  passend  behandelt, 
rächtige  Objekte,  welche  eines  dauernden  Einschlusses  in  har/ige Substanzen  filhig 
sind.  —  Auch  eine  wässerige  Blauholzlösung  mit  etwas  Alaun  ergiebt  ähnliche 
i'inktionen,  welche  gegen  Säuren  weniger  empfindlich  sind. 

\i.   Bläuliche  Färbung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak. 

Krause  hat  dieses  Salz  in  neutraler  I>ösung  von  5%  als  indifferentes ,  meer- 
blau färbendes  Mittel  für  verschiedene  Gewebe,  wie  die  derNer>enapparate,  Drüsen. 
tür  Flimmerzellen  empfohlen.  In  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  Licht- 
eiu Wirkung  ist  die  Tinktion  in  24  Stunden  eingetreten.      Durch  nachträgliche  Ein- 
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Wirkung  von  Eichengerbsäure  (l  :  1,5)  oder  Pyrogallusstture  (JO*/©)  entsteht  unter 
Ikäunung  eine  schnitt  fähige  Konsistenz. 

Man  hat  allmählich  zwei  jener  Farbestoffe  zu  Doppeltinktionen  zu  ver- 
binden gelernt. 

10.  Doppelfärbung  mit  Karmin  und  Pikrinsäure. 

E.  Schwarz  kombinirte  die  Karminfärbung  mit  einer  Tinktion  der  Pikrinsäure. 

Er  bringt  dieüewebe  vorher  in  eine  Mischung,  bestehend  aus  1  Theil  Kreosot, 
1 0  Theilen  Essig  und  20  Theilen  Wasser.  In  das  aufkochende  Gemisch  kommen  jene 
etwa  eine  Minute  lang  und  werden  dann  (in  2 — 3  Tagen)  getrocknet.  Dünne 
Schnitte  werden  alsdann  in  mit  Essigsäure  schwach  gesäuertem  Wasser  eine  Stunde 
lang  eingelegt  und  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen.  Nun  kommen  sie  in  eine 
äusserst  schwache ,  eben  noch  roth  erscheinende  wässerige  I^ösung  des  ani- 
moniakalischen  Karmin,  um  hinterher,  durch  Wasser  aufs  Neue  abgewasclien. 
zwei  Stunden  lun^  einer  Lösung  der  Pikrinsäure  (0,000  Grm.  auf  400  Kcm.  Wasser) 
ausgesetzt  zu  werden.  Dann  bringt  man  die  Schnitte  auf  den  Objektträger,  lässt 
den  Ueber^chuss  der  Säure  abfliessen ,  tropft  ein  Gemisch  von  4  Theilen  Kreosot 
und  1  Theil  eines  alten  verharzten  Terpentinöls  darauf  und  schliesst  in  Damarhans 
etwa  eine  halbe  Stunde  später  das  aufgehellte  Objekt  ein. 

Will  man  jene  Kreosotmischung  nicht  anwenden ,  so  überträgt  man  die 
Schnitte  aus  der  wässerigen  Pikrinsäurelösung  in  eine  alkoholische  von  der  näm- 
lichen Stärke,  um  sie  so  zu  entwässern. 

Man  erhält  hierbei  eigenthümliche  Effekte.  Epithelial-  und  Drüsenzellen, 
Muskeln  ,  die  Wandungen  der  Gefässe  zeigen  ein  gelbes  Kolorit  bei  gerötheten 
Kernen,  während  das  Bindegewebe  von  der  Pikrinsäure  nicht  gefärbt  wird  und  mir 
das  Kolorit  des  Karmin  darbietet. 

Die  betreffenden  Bilder  sind  recht  hübsch,  und  die  Methode  verspricht  nament- 
lich für  den  Nachweis  muskulöser  Elemente  von  Wichtigkeit  zu  werden. 

11.  Tinktion  mit  Hämatoxylin  und  Karmin. 

Strklzoff,  ein  russischer  Arzt ,  ist  der  Erfinder  des  Verfahrens ,  welches  für 
den  werdenden  Knochen  reizende  Obj  ekte  ergiebt ,  für  andere  Organe  nach  zahlreichen 
eigenen  Versuchen  aber  kaum  anwendbar  ist.  Man  färbt  die  Schnitte  mit  Häma- 
to.xylinlösung,  bringt  sie  dann  in  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  in  eine  an  Am- 
moniak möglichst  arme  Karminsolution.  Zum  zweiten  Male  ausgewasclien,  können 
sie  hinterher  nochmals  der  Einwirkung  einer  schwächeren  Alaunflüssigkeit  unter- 
worfin  werden.  Die  Knorpelreste  erscheinen  alsdann  blau,  die  Knochensubstanz 
iMili  l)i  Präparate  sind  aber  keines  Einschlusses  in  harzige  Massen  f^hig  und 
nur  ciiii-  \iij;;ingliche  Aufbewahrung  in  Glycerin  gestattend.  Hämatoxylin  haftet 
eben  leider  nicht  dauernd  an  vorher  angesäuerten  GeN\eben  und  verscliwindet  in 
beiderlei  Konservirungsflüssigkeiten  früher  oder  später*) . 

12.  Doppel färbung  mit  Blau holzlösung  und  Pik  i  ia.süurc. 

Kl  TWHIN  empfieldt,  die  in  MfLT.KRscher  Flüssigkeit  [S.  Sl)  gelegenen,  in 
Bildung  begriffener  Knochen  vorher  ausgewaschen  ,  dann  einer  wässrigen  Lösung 
des  erstgenannten  Färbemittels  in  Alaun  zu  unterwerfen  und  hierauf  in  eine  ge- 
sättigte Solution  der  Pikrinsäure  in  Alkohol  zu  bringen.  Knorpelreate  und  Zellen- 
kerne werden  blau  ,  das  Protopla.nma  der  Markzellcn  und  die  Knochenlamellen 
nehmen  das  gelbe  Kolorit  der  IMkrinsäurc  an.      Schön  sind  derartige  Bilder  freilich 


Man  kann  auch  umgekehrt  verfahren,  die  Obiekte  ziicrst  in  einer  ammnniakarmen 
Kannlidösung  färben  und  (Tann  der  Einwirkung  deslinmatoxylin  oder  einer  Hhiuholzlösung 
unterwerfen  (l^oi.LKTT).  Auch  mit  Anilinblau  oder  Parme  soluble  und  Kannin  g«langen 
mir  Düppehinkf Ionen  ' 
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nicht  immer,  wie  ich  verBlchem  darf.   Weitere  Untersuchungen  habe  loh  mit  dieeer 
Methode  biahcr  nicht  an^j^cfttcllt . 

13.  G  EULACH 's  komplizirte  l'ürbung. 

1  )t  r  verdiente  Forscher  venaendet  für  Querschnitte  vorher  f^etrockneter  Oe- 
ftlRse  zuerst  während  einen  Tag  lang  eine  schwache,  mit  einem  Minimum  von  Alaun 
versetzte  I^sung  von  Hlauholx.  Dann  erfolgt  wahrend  einiger  Minuten  <lie  Ein- 
wirkung einer  »reinen«  Essigsäure  und  hierauf  für  eine  gleiche  Zeit  diejenige  einer 
»ziemlich  verdannten«  Pikrinsäure.  Nach  dem  Auswaschen  entsteht  ein  dreifache« 
Kolorit  der  muskulösen  .  elastischen  und  bindegewebigen  Elemente.  Solche  Ob- 
jekte gestatten  den  Einschluss  in  Glycerin  oder  Kanadabalsam. 

II.   M'etallimprägnationen. 

l>lt>  Histologie  hat  in  den  letzten  Jahren  in  mehreren  leicht  reduzirbaren  Ver- 
bindungen edler  Metalle  wichtige Holfsmittel  der  Forschung  gewonnen.  Wässerige 
LAsungen  von  Höllenstein  .  von  Osmiumsüurc ,  Gold-  und  Palladiumchlorar  sind 
bisher  in  den  Gebrauch  gekommen.  Ihre  Wirkungen  fallen  wesentlich  verschieden 
aus    so  dass  wir  jener  Solutionen  im  Einzelnen  zu  gedenken  haben. 

a.   Salpetersaures  Silberoxyd. 

Man  hatte  sich  schon  seit  Jahren  des  Höllensteins  in  Lösung  oder  in  Sub- 
stanz bedient,  um  Silbemiederschiäge  in  der  Hornhaut  des  Auges  zu  erzielen.  In 
ausgedehnter  Weise  an  thieriscben  ITieilen  ist  zuerst  von  Retklinghauskn  (Die 
Lymphget^se.  Berlin  1862)  diese  Methode  geübt  worden,  und  His  hat  dann  die 
Bedingungen  und  Natur  des  Niederschlages  zu  ermitteln  gesucht.  In  letzter  Zeit 
haben  eine  grosse  Anzahl  Beobachter  von  dem  Verfahren  guten  und  schlechten  Ge- 
brauch gemacht. 

Zur  Silberimprägnation  eignen  sich  nach  den  früheren  Angaben  nur  frische 
der  noch  annähernd  unzersetzte)  sowie  namentlich  noch  von  den  eiweisshaltigen 
Virganflüssigkeiten  durchtränkte  Gewebestücke  und,  da  die  Wirkung  des  Höllen- 
steins meistens  eine  oberflächliche  zu  bleiben  pflegt,  vorwiegend  dünne  mcmbranösc 
Bildungen.  Künstliche  durch  die  Messerklinge  geschaffene  Flächen  liefern  ge- 
wöhnlich nur  sehr  ungenügende  Resultate. 

Am  zweckmilssigsten  verwendet  man  nur  ganz  schwache  Lösungen,  solche  von 
".r>,  von  0,25  und  0,2*^/,),  unter  Umständen  noch  weniger.  Man  legt  in  sie  vielfach 
nur  für  Bruchtheile  einer  Minute  ein ,  bis  eine  weissliche  Färbung  des  Oewebe- 
*ückes  zu  erkennen  ist.  Darauf  spült  nwn  in  Wasser  ab  und  setzt  das  Ding  dem 
ichteaus,  bis  ein  bräunliches  Kolorit  bemerkt  wird.  Alsdann  untersuche  man 
mit  etwas  angesäuertem  Wasser  oder  Glycerin.  Auch  die  Karmintinktion  kann 
noch  als  passendes  Hülfsmittel  hinzukommen. 

Zur  grösseren  Haltbarkeit  empfiehlt  uns  noch  Lfxibos  das  tingirte  Objekt  für 
'  inigc  Augenblicke  in  einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  einstilegen 
und  dann  mit  destillirtem  Wasser  auszuwaschen.  Eine  verlängerte  Einwirkung 
jenes  Salzes  kann  zu  dunkel  gewordene  Silberpräparate  wieder  aufhellen. 

Indessen,  wenn  auch  die  Versilberung  in  vielen  Fällen  treffliche  Bilder  liefert, 
'  liaften  ihr  doch  ausser  den  schon  erwähnten  noch  mancherlei  Uebelstlnde  an. 
iumal  werden  die  Kembildungcn  sehr  bald  undeutlich,  um  später  gans  su  ver- 
ii winden.  Dann  gewinnt  man  bei  aller  Vorsicht  nicht  immer  das  gewünschte 
rLjebniss.  und  die  Bilder,  welche  der  stark  einwirkende  Höllenstein  liefert,  fallen 
iufig  sehr  ungleich,  ja  nicht  selten  so  fremdartig  aus,  daas  der  Beobachter  ver- 
iiTt  vor  denselben  stehen  bleibt.  Die  grösstc  Vorsicht  in  der  Deutung  derartiger 
rtefakte  wird  also  nöthig  —  und  leider  hat  man  jene  öfters  vcmachlfttaigt. 

Entschieden  die  besten  Ergebnisse  liefert  die  Silberbehandlung  l>ci  Epithelien, 
nuraentlich  ungeschichteten  Flattenzellen  und  von  ihnen  hergestellten  Membranen 
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und  Röhren.  Hier  tritt  eine  aus  dunklen,  bald  feineren,  bald  breiteren  Begren- 
zungslinien bestehende  Mosaik  hervor,  welche  uns  die  Zellengrenzen  auf  das  Deut- 
lichste zu  erkennen  giebt,  sei  es  nun,  dass  eine  Kittsubstanz  sich  schwär/t  oder  in 
feinen  Furchen  der  Zellenbegrenzung  jener  dunkle  Silberniederschlag  entsteht. 
Solche  Bildet  sind  keiner  Missdeutung  fähig,  sobald  es  gelingt  die  Kerne  wahr- 
zunehmen oder  die  Plättchen  zu  isoliren.  Wir  werden  später  sehen ,  zu  welch' 
schöner  Entdeckung  diese  Methode  über  die  Struktur  der  feinsten  Blut-  undLyraph- 
balinen  geführt  hat. 

Indessen  man  erhält  hier  auch  noch  statt  jener  hellen  von  dunklen  Linien  um- 
grenzten Felder  eine  diffuse  bräunliche  Trübung  der  Plättchen  ohne  jene  schwarzen 
Grenzlinien. 

Auch  die  Grenzen  glatter  Muskelzellen  werden  in  hübscher  Weise  durch  das 
Reagens  sichtbar  gemacht.  Wie  viel  es  für  Ermittlung  feiner  Texturverhältnisse 
des  Nervengewebes  leistet  —  darüber  werden  künftige  Forschungen  zu  eiitsdul- 
den  haben. 

Ebensowenig  ist  über  die  Bedeutung  der  Höllensteinlösung  für  Bindij<r>vctif 
und  verwandte  Strukturen  bis  zur  Zeit  eine  Uebereinstimmung  der  Meinungen  zu 
erzielen  gewesen ;  vielmehr  gehen  die  Ansichten  der  Beobachter  hier  auf  da«  Wei- 
teste aus  einander. 

Nach  den  Angaben  RECKLiN(;HATTSEN'a  entsteht  hier  vielfach  eine  diffuse 
Färbung  der  Grundsubstanz,  und  aus  ihr  schimmern  dann  Hohlräume  und  Zellen 
in  Gestalt  heller  Lücken  hervor.  Es  kann  dagegen  auch  gerade  umgekehrt  in  jenen 
ein  körnig  dunkler  Silberniederschlag  sich  bilden ,  während  die  Zwischenmasse  hell 
bleibt.  Man  hat,  um  letzteres  Bild  zu  gewinnen,  die  Behandlung  mit  Kochsalz- 
lösung empfohlen  (His) . 

Wir  selbst  sind  geneigt  für  das  Bindegewebe  von  der  Versilberungsmethode 
abzurathen. 

Es  ist  das  Verdienst  Thiersc^h's,  eines  ausgezeichneten  Technikers,  gezeigt  zu 
haben,  dass  auch  Alkoholpräparate  in  dünnen  Schnitten  passend  mit  jenem  Silber- 
salze  behandelt  werden  können. 

Man  bringt  solche  Objekte  etwa  5  Minuten  lang  in  eine  alkoholische  LOsung 
des  Höllensteins  il  :  5000)  und  schüttelt  sie  dabei.  Dann  überträgt  man  sie  für 
einige  Sekunden  in  eine  weingeistige  Solution  von  Kochsalz  und  setzt  das  Schütteln 
fort.  Hinterher,  dem  Lichte  mehr  oder  weniger  ausgesetzt,  färben  »ich  diese  Ob- 
jekte leicht,  aber  ausreichend,  um  die  verscliiedenen  Gewebebestandtheile  genügend 
zu  zeigen.  Derartig  behandelte  Karmininjeküonen ,  in  har/ige  Massen  einge- 
schlossen, ergeben  treffliche  höchst  haltbare  Bilder,  wie  eigene  Erfahrungen  lehren. 

b.   Osmiumsäure  (Ueberosmiumsäure). 

»Die  von  M.  Sohultze*)  eingeführte  Behandlung  thierischer  Gewebe  mit  So- 
lutionen von  Osmiumsäure  (O8O4)  erlaubt  eine  sehr  mannichfaltige  Anwendung. 
Organische  Substanzen  reduziren  die  Säure  aus  ihren  Lösungen,  wodurch  eine  Ver- 
bindung ersterer  mit  einer  niederen  Oxydationsstufe  oder  vielleicht  mit  metal- 
lischem Osmium  entsteht,  welche  Verbindung  sich  früher  oder  später  unabhängig 
vom  Lichte  dunkel  blauschwarz  Hlrbt  und  der  Fäulniss  widersteht.  Die  Reduktion 
erfolgt  im  Gewebe  nicht  als  ein  körniger  Niederschlag,    vielmehr  beh;'  l'.le-. 

mentartheile  frisch   eingelegt  ihre  ihnen  im  Leben  zukommende  Dm  k^^** 

und  Struktur,  welche  nur  durch  die  Veränderung  der  Farbe  altcrirt  wird.  Diese 
Farbenveränderung  erfolgt  aber  bei  verschiedenen  Geweben  sehr  verschieden 
Bohnell ,  und  hierauf  beruht  ein  wichtiger  Vortheil  der  Methode.  Offenbar  liegt 
diesem  Verhalten  eine  Verschiedenheit  in  der  reduzirenden  Kraft .  oder  in  der  Ver- 
wandtschaft der  organischen  Substanzen  zu  der  reduzirten  niederen  Oxydationsstufe 
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d.   Goldchlorid. 

^     kung  des  Goldchlorid  .    welches  Cohxheim  in  die  Gewebelehre  ein- 
i>i  eine  weit  langsamere  und  \\  eniger  energische  als  die  einer  Höllen- 
iOsung,   so  dass  es  hier  eines  bleibenderen  Kinlegcns  der    möglichst  frischen 
i,.  Kofiivf    wol^/'i  die  Menge  d*""  Fl'"«  <<>"k.it  /wndjr-li  <d(>iohgültig  zu  sein  schein* 
»sung  v(  am  besten  eine  s« 

'     (  nt;e  ^*'n  Essigsaure  versei/i    isi.      Man  wartet  von    i.» 
iiide  und  mehr,   bis  eine  deutliche  strohgelbe  Färbung 
M  >  .;etrett;ii  ist  (die  liier  im  Gegensatze  zum  Höllenstein  in  die  Tiefe 

Icßc  man  nach  vorherigem  Abspülen  in  gewöhnlichem  oder  de- 
unden  und  n  i\  eben  angesä  A'asser 

.„c..>^  i...c.  üo;„ö.>  I  i-i^e  ausgebe V...    .....cn.     Ist  die  U^ ..-.:i  ein- 

sd  begegnen  wir  «rschiedenen  Färbung ;  im  besten  Falle  einem 

■<  nsiven  Rot!  •  n  einem  Violett,  Blau  oder  tieferen  Grau.    Später 

:    \      .dunkeln  1  .em  schwarzen  Farbeton  ein. 

.\     1     :   •    1:  iahningeu  CoHNHEiMs  wirkt  das  Goldchlorid  niclr  - 

.11.  -  i'itoplasma  entbehrende  Zellen,  wie  die  einfachen  PI  v 

die  I  i)pchen   (ebenso  nicht  auf  ihre  sogenannt 

nich       .    ...c  Z  ...-»chenmassf*  ^-^»^  BJr.d..(ro\vebe  und  Knorpel.     : 

V  in  l.tit  kt  auf  den  Zellenk  lält  sich  dieser  gut ,   wie  i\> 

;•    Einwirkung  der  Vergoldung  eine   weit  mildere,    viel  weniger  juiiriieiiut-  i?»i 
-  diejenige  der  Versilberung.      Dagegen  wird  das  Goldchlorid  vom  Zellenproto- 

Aaflage.  7 


9^  -^  \     'M,ii;, 

[ila-  ;i-»'-h    und  rcl.:' '  u  ilu/.ji ' 

/.■li.  ..•lli-rn    Kien.  ^    Hin-i.-^ 

K:i|ilU;ir.u'<'t;i-^^(  n    und    den   Mu^kidn.       A 

1  1;im;,:ns,-i-!,   mm-i  r    ii-;..  M    Mclhodc    /u   : 

dif    (..lU-li.    • 

uuiiKr  1      !.i--      iMiiiM   11    wini.    und  der  A\i  11/ \  ,  1  iiu<  1        \\c.'  :i'  i    cm   iiciii  r'->  i'-i  mm  r  ■  f.  — 
Koth  aiinimnit . 

Nach    den   l'j'w  liluitcn    \  ci^iu-acii    die  X'c'rgüldung    für    die    teiii' 
Ner\('n>\  sU'ius  xon  li()(.  h^icr  J)C(hutun^   /u  werden,    \\  ic   denn    au 
an   den  Horniuiutiurven   bereits   eine   schöne   Entdeckung:   Lr(lun;^nn    war.       Leider 
li  i!  <li,  -.(    Methode  sich  bald  als  eine  fast  launenliall  uu-i(  In  iv  .    in  manchen  Fällen 
1  lassende  herausgestellt,   während  Andci  r  günstige  Resultate 

(im:.!^!!.       Man    i'?!  thcilwcisc    bis    zn  Lnsunf^cn   von    m.mu.,    ,,  horuntcrtjcL''^:./  '^ 
])as  l'',inleL:-en    in    eiiu-  r>(')sun;4-    \  on    schwelt  Isaurenr  luseno.wdul    mjII    sehne; 
diiktion  herheitiiluen   iNathusius]  .      Noch  sctmelh^r     \\i  \  »er   die 

llcthiktion,  \\  enn  man  das  aus  dem  Wasser  entnonmune  in   ein 

Fläs(  liehen  mit  eln^esclditfenem  (jlasstöpsel  bringt,  welches  nü'   einer  kon/ru-jir"- 
liösunu  der  Weinstcinsüure  eri'üllt  ist  und  das  Gefäss  der  KinwirkuuLT  •''  -  '      -  /u 
sie(hn<h  n  Walsers  unterwirft.      Nach   20,15    oder  weniger  Minuten    i-  11- 

stundige  Kididwlon    erfolgt.      Einer  dauerhaften    Aufbewahrung    sind   jene    ijoid- 
Präparate  leider  nicht  fähig. 

e.  Goldchloridkalium. 

\'()r  mi'hrenn  .Taliren  wurcU'  es  /vu'rsl  durch  (ji;ki.a(  ii  in  Lösung   \ 
tur  die  in  doppelcliromsaurcm  Ammuniak   criuirlete  Kiiekenmarksse}ini- 
S[);eer  hat  sich  seiner  in  ebenfalls  hoher  Verdünnumr  t'ir  den  trist ! 
des  l'"r!)sches  AknmM)  bedient.      Wir  kommen    s[)äter    ausführlieiier   .ui  u-  ^ 
thode  /.ui'üik. 

f.  Palladiumchlo  rür  (Chlorpalladium). 

Vor   mehreren   Jahren   hat  F.   E.  Schulze   uns   mit   den  Wirkui  ses 

Salzes  1)ekannt  <j:omacht.      Zur  Aufl()sung  des  trocknen  Salzes  in  f1.  xtillii  ,,.r 

ist  ein  minimaler  Ztisal/     \(Ui  S:t!/,--:'iui-e    ert(Utlerlieh,       V.v    v»  r 
\()n    '".l'Vo    ll:i>'*" — 1:  l.")mi   .       Diese      \ou    \\  tinu-ell'cni    An-.i 
:■.'•   Kein,    erhärtet    ein    bolmengrosses  Ge\\  tbe^tüek    im  Laute    nou    _ 

■;   Konsistenz    und    tarbt    ihibei.      Nach    den  l^riahruiiu 
■^\(\\     das    ( 'Idfuiialladium    besonders    /.um    Nachweis 
'•r   und  glaiNr    NLi^keln,     wehlie    dabei    bräuidicb    und    str<)hLjelb    werden 
L,M-u~-    nehmen    an   l'n  .t..pla->ma     icmIut.      /-H-ti      (  )i,,.ri,  .iü    nn,l    hrr,.,.Ti      .r,.',',,  . 
Kolorit  an.      llorn-,    j-'eti  •  uml   Üinde-cw  (  1.. 

unmittelbarer  Ivtiw  ii-kunir  das  \  .-  ii    v\r 

die  Retina  .     Kr\  ^t.dllinse    niii:  s   <lem 

Gol''  iifu-niaie  :i- 

fol.:  des  i;in>:.  ;i- 

l  luslaiul     dass  Ix  'ileu.   wie  liehiru  und  l-.piiiernu- 

un-     Lii,.^   M  ;-,  •■■    ■■■•■■'         ■-    •■•'■■   '■  -.V.W.. 

Zum  der  sorgftlltig  auszuwaschenden  Präparate 
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'    n  t  r  Rl  au. 
Meldl  ein  eii^enthiimlieb«  -  Iiuiu  "iu^natitmsvrrfahri  ti      /r.nftchst  nllrr- 
dle    1  lornha^  >5iches.        > 


l  nii^i  n 


man  es  lieraus  und 


t^uiethotlei),  MeiaUiiii{)ragiuttiuacn,  Truckntrn  ui 

eine  kurze  Zeit  in  jene  Flassigkeit  xurflck ,   so  dass  etwa  im  Ganzen  eine  Einwir- 
kung von  5  Minuten  stattgefunden  hat.     Hat  man  nun  mit  Wasser  die  Horii' 
abgcsjullt.  so  schwenkt  man  sie.  mit  derPin/ettc  gefasst.  in  einer  P  „igen  Sol 
von  Ferii.  je  Augenblicke  hin  und  her,  bis  eine  intensi    blaut-  und 

iileichmii---        .  -tanden  ist.   Ein  letztes  Auswaschen  in  Wasser  zeigt  ein 

l^rüparat  mit  gefärbter  (irundmasse.  während  die  Hornhautkörperchen  und  -kanäle 
hell  geblieben  sind.  Die  Färbung  dringt  sehr  tief  ein,  und  eine  nachherige  Tinktif)n 
mit  lod,  Karmin  und  Fuchsin  gelingt  leicht.  —  Diese  Methode  vorspricht  nOt/li(  !i 
zu  werden.  —  l'cbcr  die  Dauerhaftigkeit  derartiger  Objekte  fehlen  mir  eigene  Er- 
fahrungen. 

II I .    '1"  f  II  i-  k  n  u  II  LT  •-  '^  •'  V  t  ii  1>  1' «'  n. 

Wir  reihen  ferner  hier  noch  das  Trocknen  thierischer  Theile  an.  Diese 
Methode  bezweckt ,  jenen  durch  £)ntziehung  ihres  Wassers  einen  Orad  von  Härte 
und  Festigkeit  zu  geben,  dass  mit  Hälfe  eines  scharfen  Messers  die  dOnnsten 
Schnitte  gewonnen  werden  können .  welche  dann  bei  Zusatz  des  Wassers  wieder 
aufquellen  und  so  das  Bild  des  natürlichen  Verhaltens  darbieten.  Schon  in  einem 
vorhergehenden  Abschnitte  lernten  wir  eine  Reihe  von  chemischen  Reagc! 
kennen,  welche  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  benutzt  werden,  wie  die  Chrom> .  . 
das  chromsaure  Kali  und  den  Alkohol. 

Für  manche  Gewebe  und  Körperthede  eignet  sich  das  Trocknen  entschieden 
besser,  da  eine  Trübung  vermieden  wird.  Besonders  festere  Strukturen,  an  Binde- 
gewebe reiche  Organe,  wie  die  Häute,  die  Sehnen  und  Gejßlsswände,  aber  auch  die 
Lunge  (selbst  Inj ektionspräparate  derselben)  ,  Muskeln,  Epidermis,  Krjstalllinse 
und  Xabelstrang  werden  mit  grösstem  Vortheile  so  behandelt.  Weniger  passend 
ist  das  Trocknungsverfahren  bei  Drüsen  ,  Lymphknoten  ,  zarteren  Schleimhäuten  : 
unbrauchbar  wegen  der  grossen  Weichheit  und  Veränderlichkeit  des  Gewebes  wird 
es  bei  dem  Gehirn,  Rückenmark,  den  Nerven  und  ihren  Endaus])nMtiinLrfn  in  den 
höheren  Sinnesoi^anen. 

Die  Behandlung  der  Theile  ist  eine  sehr  einfache.   Man  tro<  im  einem 

Holzplättchen,  einem  Stückchen  Kork  (welchem  man  unter  Um  ine  kon- 

vexe Oberfläche  verleihen  kann).  Um  ein  Zusammenschnuneii  /a  \< 
werden  viele  Theile  dabei  passend  mit  Stecknadeln  auf  der  Holz-  oder  K 
ausgespannt.  Die  Temperatur  darf  nicht  zu  niedrig  sein,  weil  sonst  Fäulniss  ein- 
treten kann;  aber  auch  eine  starke  Erhitzung  ist  wegen  der  Koagulation  des  Eiweisses 
/u  vermeiden.  Am  zweckmässigsten  ist  eine  Wärme  von  30 — 40^  C.  Auch  die 
Sonne  eines  warmen  Tages  Kann  sehr  gut  benutzt  werden.  Will  man  die  Erwär- 
mung vermeiden ,  so  kann  man  sich  eines  Schwefelsäure  —  oder  Chlorcalcium- 
ai)parate8  der  chemischen  Laboratorien  bedienen. 

Man  hüte  sich ,  übergrosse  Stücke  zum  Austrocknen  zu  wählen  und  das 
Trocknen  zu  übertreiben ,  weil  sonst  die  Sprödigkeit  so  gross  werden  kann ,  das« 
man  durch  Risse  und  Sprünge  an  dem  Gewinnen  feiner  Schnitte  gehindert  wird. 
Mitunter  ist  ein  nicht  TöUig  getrocknetes ,  in  der  Konsistenz  des  Wachses  befind- 
liches Stück  am  allerpasse ndsten.  Die  Klinge  muss  natürlich  hier  trocken  bleiben. 
Ist  der  Theil  auf  Kork  gelegen ,  so  kann  man  diesen  beim  Schneiden  als  Unterlage 
verwenden :  härteres  Holz  würde  natürlich  das  Messer  beschädigen. 

Die  gewonnenen  feinen  Schnitte  werden  entweder  in  reinem  Wasser  oder 
solchem,  dem  ein  wenig  Essigsäure  zugesetzt  ist,  erweicht.  Will  man  sie  tingiren, 
so  bringt  man  <5<  niunittclbar  in  die  ammoniakalische  Karminlösung.  Das  Er- 
weichen gesell  -rer  passend  auf  dem  Objektträger,  als  in  einem  Uhrglfischen 
oder  Glaskiistciu  n .  uiul  erfordert  einige  Minuten  Zeit .  \im  die  Luftblasen  aus  den 
Zwischenräumen  des  Gewebes  entweichen  zu  lassen 

GetrockneteTheile  in  einem  Kästchen  mit  Hinzu  fügung  eines  S  V  '  * '  .  i  »her 
liewahrt,  bilden  für  manche  histologische  Demonstrationen  ein  wi  .  rial 
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IV,   Gefrierungsmethode. 

Auch  dieses  Verfahren ,  dessen  man  sicli  in  neuerer  Zeit  bedient  hat ,  lictert 
gute  Ergebnisse  und  zwar  in  weit  schonenderer  Weise  als  das  Trocknen.  Man 
lässt  nach  liedürfniss  die  TheUe  bei  einer  Kälte  von  6,  S,  10 — ir)^'C  gefrieren  bis 
/u  einer  Konsistenz,  welche  das  Anfertigen  feiner  »Schnitte  mit  der  erkälteten  Kasir- 
messerklinge  gestattet.  Zweckmässig  behufs  der  Handhabung  ist  es ,  auf  einem 
Korkplättchen  die  Objekte  anfrieren  zu  lassen  und  sich  einer  künstlichen  Kälte- 
mischung zu  bedienen.  Nerven  und  Muskeln  hat  man  so  mit  grossem  Erfolg  be- 
handelt (Chrzünszczewsky  ,  Cohnheim).  Auch  Drüsen,  wie  Speicheldrüsen, 
Leber,  Nieren,  Milz ,  Lunge ,  Haut ,  sowie  die  Körper  der  Embryonen  geben  treff- 
liche Anschauungen  (Köllikeu)  ;  ebenso  Ganglien  (Arnold,.  Man  untersuche 
mit  Anwendung  indifferenter  Zusatzflüssigkeiten  ,  wie  z.  B.  lodserum. 


Neunter  iVbschnitt. 

Das  Inj ektions verfahren. 

Von  höchstem  Werthe  für  das  histologische  Studium  ist  die  künstliche  An- 
füUung  der  Gefässbezirke  des  zu  untersuchenden  Theiles  mit  geförbten  Massen, 
ein  Verfahren  ,  was  leider  von  mancher  Seite  noch  allzusehr  vernachlässigt  wird, 
indem  man,  ohne  die  hierzu  erforderliche  Uebung  gewonnen  zu  haben ,  hier  und 
da  sich  den  Anschein  giebt,  als  sei  eine  derartige  Prozedur  überhaupt  etwas  Ueber- 
flüssiges,  eine  luxuriöse  Zugabe.  Und  doch  sollte  bei  keiner  irgendwie  genaueren 
l^ntersuchung  normaler  oder  pathologischer  Texturverhältnisse  dieses  wichtige 
Hülfsmittel  vernachlässigt  werden ;  denn  vieles  in  dem  Aufbau  eines  Organes  tritt 
nach  Erfüllung  seines  Kapillarbezirkes  mit  einem  Male  in  grösster  Klarheit  und 
Verständlichkeit  hervor,  und  über  Gefössreichthum  oderGefässarmuth  eines  Theiles 
erhält  man  augenblicklich  den  gewünschten  Aufschluss.  Allerdings  will  die  Kunst 
des  Injizirens  erlernt  sein,  und  ihre  Ausübung  ist  keine  ganz  leichte.  Vieles,  ja 
das  Meiste  hängt  von  der  Benutzung  scheinbar  unwichtiger  Hülfsmittel,  von  kleinen 
Kunstgriffen,  sowie  einer  nur  durch  Uebung  zu  erlangenden  Fertigkeit  al' 
dessen  mit  der  nothwendigen  Ausdauer  und  nicht  abgeschreckt  durch  die  fa>  ..>.- 
nahmelos  verunglückenden  Erstlingsversuche  gelangt  man  schon  zu  dem  erwünschten 
Ziele ,  namentlich  wenn  man  anfänglich  darauf  verzichtet ,  vollendet  schöne  In- 
jektionen zu  gewinnen.  Letzteres  gelingt  dann  allmählich  leichter  und  leichter, 
und  die  Freude  an  dem  endlich  erhaltenen  kleinen  Kunstwerk  ist  schon  für  Man- 
chen die  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen  geworden. 

Wir  werden  nun  in  den  folgenden  Blättern  versuchen ,  das  Wichtigste  der 
Injektionstechnik  dem  Leser  vorzuführen ,  und  hierbei  ganz  besonders  dasjenige 
hervorheben,  was  eigene  Erfahrungen  uns  für  Injektionen  bisher  gelehrt  haben, 
wobei  wir  aber  gerne  zugeben  wollen,  dass  Andere  manches  vielleicht  Bessere  an 
die  Stelle  dieser  oder  jener  Notiz  setzen  könnten.  Sind  auch  alle  derartige  An- 
leitungen nicht  im  Stande,  dasjenige  völlig  zu  gewähren,  was  der  praktische  Unter- 
richt eines  sachkundigen  liChrers  weit  kürzer  verschafft .  so  werden  sie  doch  man- 
f  hem  Autodidakten  brauchbare  Fingerzeige  darbieten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es  aber,  vorher  auf  die  Enlstoliungsgeschirl'f  .li-v;.,- 
Technik  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen. 

Die  Kunst  der  Injektion,  der  Einfüllung  gefärbter  oder  sonst  leicht  crktnn- 
barer  Masse  in  Kanalsysteme  des  Körpers ,   ist  in  ihren  ersten  rohen  Anlangen  vcr- 


hiiltnissmassig  ein  l.indbuch  der  praktUchen 

Zergliedei^ungskuiiM  .     \\  wn    i-^ou.    uai   un-^  m   iir.McsN.inter  Darstellung  di«   fJ- 
schichte  dieses  Verfahrens  genauer  vorgeführt.    Schon  im  17.  Jahrhundert  bc<; 
man  sich  hierzu  der  \N'  -en  ,    ebenso  »n».      Den  Leim  wandte 

man  zur  Injektion  erst  -inn  des  IS.  J  m. 

Bekanntlich  hat  der  Holländer  Hi  Yscii  ilOäS — 1731  unter  den  älteren 
Anatomen  durch  sein  Injektionsverfahren  sich  grossen  Ruf  erworben  —  einen  un- 
verdienten, wie  wir  heutigen  Tages  nach  genauen  historischen  Ermittelungen  sagen 
müssen,  gleich  so  mancher  ZelehritÄt  alter  und  neuer  Tage.  Talg  (zum  Theil  mit 
Wachs  versetzt)  gefärbt  durch  Zinnober,  bildete  die  von  ihm  benutzte  Substanz. — 
l^etrilchtliches  für  seine  Zeit  erreichte  dagegen  schon  in  der  ersten  Hälfte  de« 
l  bten  Jahrhunderts  X.  LiEBEBKÜHN  (1711  —  174ü].  Seine  Präparate  verdienen  auch 
noch  heutigen  Tages ,  wie  uns  der  in  diesem  Gebiete  kompetenteste  Forscher. 
Hyrtl,  versichert,  vortrettlich  genannt  zu  werden.  Er  benutzte  ein  Gemisch  von 
Wachs,  Kolophonium  und  Terpentin,  sowie  als  Färbungsmittel  ebenfalls  den 
Zinnober.  Sömmebring  ,  Döllingkb  ,  Berres  haben  in  späterer  Zeit  auf  diesem 
Gebiete  Bedeutendes  geleistet.  Unter  den  Neueren  glänzt  vor  Allen  der  Name 
HvRTLs.  Ihm  reihen  sich  Andere  rühmlichst  an,  wie  z.  B.  Queckett,  Gerlach. 
Thiersch,  Beale  etc. 

Natürlich  interessirt  uns  hier  nur  das  Injektionsverfahren  ,  insoweit  es  sich 
für  inikroskopisch-histologische  Studien  eignet,  so  dass  wir  fli«  «/rohere  Injektions- 
technik gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Unter  den  zahlreichen  Methoden  können  zunächst  /\\Ln.riti  unterschieden 
werden. 

1.  Man  bedient  sich  in  der  Wärme  flüssiger  und  beim  nacb- 
h  erigen  Erkalten  erstarrender  Massen. 

2.  -ManwendetkaltflOssigeGemischean.  ■ 

Unter  den  Stoffen  ersterer  Art  sind  harzige  und  Leimsubstanzen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  in  den  Gebrauch  gekommen.  Hyrtl  ,  welchem  unter  den  Leben- 
den in  diesem  Gebiete  die  grOsste  Erfahrung  zu  Gebote  steht ,  berichtet  uns ,  dass 
die  ersteren  bei  den  Injektionen  drüsiger  Organe  und  aller  Kapillargefässe  grösseren 
Durchmessers  vortreffliche  Dienste  leisten,  dagegen  an  anderen  Körperstellen, 
z.  B.  bei  Erfüllung  der  subserösen  Blutgefässe  oder  der  Schleimhäute  der  Luftröhre, 
des  Oesophagus,  des  Magens,  des  Perichondrium,  des  Knochenmarkes  und  des  Ho- 
dens im  Stiche  lassen.  Ueberhaupt  sei  es  ein  Irrthum  zu  glauben  ,  dass  eine  be- 
stimmte Injektionsmasse  für  alle  Organe  die  gleiche  Brauchbarkeit  besitzen  werde. 

Eine  Harzmasse  stellt  der  Wiener  Anatom  in  folgender  Weise  dar:  Er 
verdampft  reinsten  Kopal-  oder  Mastixfirniss  bis  zur  Syrupkonsistenz  und  versetzt 
ihn  alsclann  unpfefahr  mit  dem  achten  Theile  Zinnober .  welcher  mit  jenem  Firnisse 
aiit  einem  Keil).stLin  sorgfältig  verrieben  ist.  Ein  sehr  geringer  Zusatz  von  Jungfern- 
wachs wird,  um  der  Masse  mehr  Konsistenz  zu  verleihen,  noch  benutzt. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  mich  einer  derartigen  Masse  versuchsweise  bedient 
und  gesehen ,  wie  bei  einiger  Uebung  ganz  hübsche  Objekte  gewonnen  werden 
können ,  wenn  es  sich  anders  nicht  um  feinere  histologische  Studien ,  sondern  um 
getrocknete,  für  schwächere  Vergrösserungen  verwendbare  Präparate  handelt. 

Jeder,   der  die    feinere  Struktur  eines   zu   injizirenden  Organes  unters^ 
will,  wende  sich  darum  zum  Leim.     Schon  der  niedere  Tem|>eraturgrad ,  >m. 
eine  Leiminjektion  gestattet,    dagegen  die  Har/injektion  noch  nicht  ermtVgUchi. 
ist  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender  Vorzug.      Mit  voUcm  Rechte  sind  deshaH» 
die  Leimmassen  von  den  Histologen  zu  ihren  Injektionen  vorzugsweise   br 
worden   (wie  schon  auch  in  älterer  Zeit  SOmmerring  und  Döllixüeb  Treff i..  ...- 
mit  denselben  leisteten) .     Das  nachherige  Trocknen  bei  der  gewöhnlichen  älteren 
Aufbewahrungsweise  bringt  allerdings  durch  den  Wasserverlust  als  Uebelstand  ein 
gewisses  Schrumpfen  der  erfüllten  Röhren  herbei ,    so  dass  derartige  Objekte  oft- 
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mals  nicht  das  volle  pralle  Ansehen  der  Harzpräparate  darbieten.  Indessen  die 
viel  grössere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  wässrige  Leimlösung  die  von  Wasser  be- 
feuchteten GeOlsswandungen  durchdringt ,  ist  ein  Vortheil ,  welcher  namentlich  bei 
Organen  mit  engen  Haargefässen  durch  keine  andere  erstarrende  Masse  gewonnen 
werden  kann  ,  und  überdiess  lässt  sich  jenes  Schrumpfen  bei  vorsichtigem  Ein- 
schlüsse beträchtlich  beschränken. 

Um  sich   nun,    abgesehen   von  den  Farbestotfen ,   eine  derartige  L 
zu  bereiten  und  sie  später  wieder  zu  benutzen ,   sind  einige  Vorsichtsmaassregein 
nothwendig. 

Hausenblase  als  -ein  relativ  reiner  Leim  ist  mehrfach  gebraucht  worden. 
Nöthig  ist  sie  in  keiner  Weise ,  wie  denn  ihr  hoher  Preis  und  ein  langsames  Fest- 
werden beim  Erkalten  als  Uebelstände  bezeichnet  werden  müssen.  In  neuerer 
Zeit  habe  ich  die  dünnen ,  transparenten  Leimtafeln  benützt ,  welche  als  Gelatine 
de  Paris  im  Handel  sich  befinden ,  freilich  ebenfalls  nicht  zu  einer  billigen  Masse 
gezählt  werden  dürfen. 

Zur  Auflösung  enpfiehlt  sich  am  meisten  folgendes  Verfahren  : 

Die  zerkleinerten  Leimtafeln  werden  mit  destillirtem  oder  Regenwasser  einige 
Stunden  lang  eingeweicht  und  dann  nach  dem  Abgiessen  des  Wassers  mit  einer 
neuen  Quantität  desselben  versetzt  in  einem  Wasserbade  ,  niemals  aber  über 
freiem  Feuer  gelöst  und  die  Lösung  durch  Flanell  in  eine  Porzellanschale  filtrirt. 
Mit  jener  wird  in  der  Wärme  der  zu  benützende  Farbestoff  verbunden,  worüber 
weiter  unten  die  nothwendigen  Vorschriften  folgen.  Wie  konsistent  die  Leim- 
solution  zu  wählen  sei,  richtet  sich  nach  den  einzelnen  Umständen.  Trägt  man 
einen  abgeriebenen,  körnigen  Farbestoff  in  Form  eines  dicken  Breies  ein,  so  genügt 
eine  dünnflüssigere  Leimmasse.  Präzipitirt  man  erst  durch  Zusammengiessen  von 
zweierlei  Substanzlösungen  in  der  Injektionsmasse  den  Farbestotf ,  so  muss  eine 
saturirte  Leimmasse  benützt  werden.  Bei  einiger  Uebung  lernt  man  bald  den  rich- 
tigen Grad  treffen.  Sehr  zweckmässig  ist  oftmals  die  Beigabe  einer  geringeren  oder 
grösseren  Glycerinmenge. 

Bei  der  B^ützung  einer  derartigen  Masse  wird  die  Erwärmung  in  derselben 
Weise  vorgenommen.  Einige  Male  rasch  nach  einander  kann  dasselbe  Schälchen 
zur  Verwendung  kommen.  Lange,  ohne  zu  schimmeln  oder  überhaupt  die  so  noth- 
wendige  frühere  homogene  Beschaffenheit  zu  bewahren ,  konservirt  sich  ohne  Vor- 
sichtsmaassregein eine  solche  Masse  aber  nicht,  so  dass  man  in  die  unangenehme, 
zeitraubende  Nothwendigkeit  versetzt  wird,  derartige  Leimlösungen  oft  neu  bereiten 
zu  müssen*) . 

Ueber  die  weitere  Behandlung  der  mit  Leim  injizirten  Theile  vergl.  man  das 
Ende  dieses  Abschnittes. 

Farbestoffe  können  der  Leimmasse  ganz  gut  recht  verschiedenartige  zugesetzt 
werden,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Uie  Anwendung  in  der  Kälte  erstarrender  Injektionsgemische  hat  ,  wie  be- 
merkt,  immer  etwas  Zeitraubendes  und  erfordert  mancherlei  Vorrichtungen.  Es 
musste  deshalb  von  grossem  Werthe  erscheinen,  kaltflüssige  Massen  aufzufinden, 
die  jeden  Augenblick  benützt  werden  können.  Solche  Gemische  hat  man  dann 
mehrere  im  Laufe  der  Zeiten  erfunden  und  empfohlen. 

Zuerst  gedenken  wir  hier  eines  von  dem  englischen  Histologen  Bowman  ge- 
übten Verfahrens ,  welches  allerdings  momentan  angewendet  werden  kann ,  jedoch 
weniger  dazu  dient,  eine  gute  Injektion  zu  liefern,  als  vielmehr  farbige  Blutl 
eines  Organes  für  die  mikroskopische  Untersuchung  sichtbar  zu  machen.  1 
steht  diese  Methode  darin ,  nach  einander  durch  denselben  Gefilssbezirk  zwei  Salz- 
lösungen durchzutreiben,  welche  ein  lebhaft  geftlrbtes  Präzipitat  liefern.  Bowman 
bediente  sich  hierzu  des  essigsauren  Bleioxyd  und    des  chromsauren  Kali.     Ein 

'    Neuere  Vorschriften  von  TinEB-SCH  u.  A.  folgen  weiter  untei^ 
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paar  Versuche,  welche  ich  einstmaU  damit  vornahm ,  ei^ben  eine  genflgende  An- 
sicht des  Gef^is*^vprl:i\if(  V.  "^di  i-  !  i:!t  aber  ein  denirtiget  Prftparat  in  keiner 
Weise  aus. 

Hyrtl  benutzt,  wie  er  uns  in  seiner  Zergliederungakunst  berichtet,  ebenfalls 
/.u  kultflüssiger  Injektion  die.  schon  früher  angegebene  harzige  Masse ,  welcher  er 
durch  Zusatz  von  etwas  Wachs  und  Mennige  die  Härte  einer  gewöhnlichen  groben 
Injektionsmasse  verleiht.  Von  derselben  zerreibt  er  in  einer  Schale  unter  Zutat/. 
von  Aether  ein  Stück  bis  zur  SyTupkonsistenz.  Ihm  setzt  er  »^W^F^n  ,  und  zwar 
in  dem  ungefähren  Verhältnisse  von  8:1,  den  Farbestoff  zu  und  yerreibt  dasOanze 
AN  iederum  mit  Aether ,  so  dass  das  Qemisch  vollkommen  flüMig  geworden  ist. 
Hyrtl  rühmt  von  dieser  Methode  die  Leichtigkeit  nnd  Bequemlichkeit  der  Hand- 
habung. Schon  in  einer  Viertelstunde  ist  durch  die  Verdunstung  des  Acthers  das 
injizirte  Organ  zur  Untersuchung  brauchbar. 

Nach  den  Empfehlungen  Beaxe's  habe  ich  seit  längeren  Jahren  für  die  Erfül- 
lung kleiner  GefUssbezirke  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  einem  Gemische 
von  Glycerin,  Wasser  und  Alkohol  gemacht.  An  bequemem  Eindringen  übertrifft 
diese  Mischung  Alles,  was  ich  kenne ;  ebenso  affizirt  sie  das  Gewebe  weniger  als 
irgend  eine  andere  der  üblichen  Massen .  Indem  keine  Zersetzung  und  Veränderung 
des  Gemisches  eintritt ,  kann  dieselbe  beliebig  lange  Zeit  hindurch  aufbewahrt 
werden.  Sie  ist  recht  eigentlich  die  Injektionsmasse  des  Histologen  und  liefert 
bei  feuchter  Aufstellung  der  Präparate  die  reizendsten  Bilder.  Indessen  auch  ein 
trockner  Einschluss  mittelst  eines  eigenthümlich  präparirten  Kanadabalsams  hat 
mir  ganz  leidliche  Ergebnisse  geliefert.  Doch  sind  zu  den  letztern  Präparaten 
Leimmassen  vorzuziehen ,  welche  denn  auch  ihrer  Konsistenz  halber  bei  der  In- 
jektion grösserer  Organe  nicht  entbehrt  werden  können. 

Nachdem  wir  so  in  dem  eben  Erörterten  die  zur  Zeit  üblichen  Injektions- 
massen kennen  gelernt  haben,  gehen  wir  nunmehr  zu  den  Farbestoffen,  welche 
hierbei  benützt  werden  können,  über.  Man  kann  sie  trennen  in  körnige,  nur 
eine  Betrachtung  bei  auffallendem  Lichte  gestattende,  und  in  transparente,  zur 
gewöhnlichen  histologischen  Untersuchung  geeignete  Farbesubstanzen.  Die  Reihe 
der  ersteren  ist  selu:  gross ,  wie  denn  auch  die  älteren  Injektionen  nur  mit  ihnen 
angestellt  worden  sind.  Viel  geringer  dagegen  ist  die  Zahl  der  letzteren ;  zur  25eit 
nur  aus  wenigen  Farbestoffen  bestehend. 

Verwendet  man  Harzmassen,  so  kann  man  in  bequemster  Weise  die  in  dünn- 
wandigen  Bleiröhren  käuflichen  feinsten  Farben  der  Oelmalerei  verwenden,  ein 
Verfahren,  dessen  sich  Hyrtl  bedient.  Unter  diesen  »Uolours  in  Tubes«  empfiehlt 
uns  der  Wiener  Forscher  für  Roth  Chinese  Vermilion ,  für  Gelb  Orange  Chrom 
Yellow ,  für  Grün  Emerald  Green  und  Verdigris ,  für  Weiss  Nottingham  White 
und  Cremnitz  \Vhite ,  für  Blau  ein  Gemisch ,  welches  er  sich  von  der  letzteren 
weissen  Farbe  und  Prussian  Blue  bereitet. 

Diese  Farben  sind  zwar  theuer,  dafür  aber  auch  von  einer  Feinheit ,  wie  man 
!«ich  selbst  keine  herstellen  kann.  Sie  müssen  deshalb  für  opake  Injektionen  als 
ersten  Ranges  bezeichnet  werden. 

Benützt  man  als  erstarrende  Substanz  den  Leim ,  so  pflegt  man  rothe .  gelbe 
und  weisse  Massen  als  die  üblichsten  anzuwenden. 

(i    Rothe  Masse.     Zinnober. 

Hier  verwendet  man  am  gewöhnlichsten  den  Zinnober,  ßne  feine  Sorte 
desselben  wird ,  mit  kleinen  Quantitäten  beginnend ,  in  einer  Reibeschale  unter 
allmählichem  Zusätze  von  Wasser  möglichst  sorgfältig  verrieben  und  so  fortge- 
fahren. Zur  Erhöhung  des  Kolorits  kann  man  ein  wenig  Karmin  mit  verreiben. 
Dann  trägt  man  in  die  w  arme  Leimsolution  unter  sorgsamem  Umrühren  den  Farbe- 
stoff nach  und  nach  ein.  Im  Allgemeinen  pflegen  Anfänger  hier  vielfach  darin  zu 
fehlen ,   dass  sie  zu  wenig  Zinnober  verwencl on   und    so  eine  Injektionsmasse  er- 
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.  o,K.k,n    i  ,.,... 

in;in   ni(  , 
.  'im  .     da     iiKiii    iiii,  lil    iln-    i -i  ! omIciIk  ;  il  des  K<ji 

Man    slc-U«'    sie  vieiuichr    ersi    du:  ;  nichtige  l"*!' 

\  r  r  d  li  n  n  i  r  n  Lösungen  dar. 

/>     (.cll.c  Farl.r.       Cliruni-oll). 

'  ■     '  •  stoti'  tili     '        '  '  ,.tn  IcicliN  - 

Man    kai; :.  (  'lir()nij<(  1         . 

Gewiclilsiiu-ilf  lilci/tii  Im'i-  in  lio  Kern.  Wasser  in-^cii,  cix-n^o  in  einer  gleichen  Menge 
Flüsslirkcjt    1,")  'lluilr  rotlies .    ehromsanres  Kali.       Durtli   sorgfältitres  Vennlsclien. 

n    in    cmcin    hohlen    (ilas/\ linder  .     ^^cwinnt     man    ein    sei 
^  M,  .Mu-,Miri  -    lUfio.wd  .    welches    allinahlicii    am    liuden    (le>    (iela>>r-    -;    n    ,.  ).->r  /., 
l)i(srs  w  ii-d  iiiii  dolillirteni  Wasser   ans^cwaschen   und    dann    aN    dirker  Schlanini 
in  dj(   t  rw.iimte  Leimsolution  eingetragen. 

ll\i;ii\(}  giebt  folgende  igleichfalls von  mir /.weckmässigbeinnd 
r_'.">  (ir!ii>  t'>sii;>anrcs  liloioxytl  oder  JJki/ncker  werden  in    so  \  itd   \ 
l'i^'.   da>-  d  :-  (i.'W/.v  ein  N'olnmen  \oii    Isti  (irnis  erhält. 

o|)j)(dchr(imNain(  N  Kali  \\ -rden  in  so  \i(l   Wasser  gelö> 
(..111/.    .1.1-  \.Munitii  \i)]\  üliu  (irm.->  Wa^.-^fr  erreicht.     Zum  '■  •   '■''■--  •' 
nimmt  man  ein  Maassiheil  der  Hlei/nc  kerl()siin<;.  2  Maasslhei' 
sauren  Kali  uiul  ebenso  2  Volumtheile  einer  saturirten  Leii 
/una(  li->t  in  eiium  besondern  Gefüsse  das  Chromgelb  und  -^ 
/u.    All/.nlang  soll  das  prä/ipitirte  Chromgelb  nicht  stehen  i)leil)en. 
duicli  Zusammenballen  dir  Farbenmoleküle  grobkchniLT  u-esialtet. 

'     Weisse  Farbe.    Kohlensaures  Bleioxyd.    Zink\\ti>-     .^c  liw  et'el>ai. 

Kinc    luaueldiare    weisse    Masse    lässt    sich    nur    schwir    rrhahen.     indem    li: 
-obkörnig  auR/Aifallen  pflegen.     Hmciin«..   w  t  1- !ier  .  iue  \[<ü:<    \.)n 
r  anirestellt,  giebt  uns  die  nachfolgende  \(»r>ehritt  zur  li<  i.-^;«.  ilung 
uriii    iUeiow  d  : 

-  1,1.       \1  \v<Ml.n  in  Wasser  gelöst,  das»  das Gaiwe  dem 

N'olumeu  \on    Im' 

'.t.^.,^  (irms  k.Mii-M-aui.-  .Na  i-ii  w.Tu   :i  in  WasssF  golöst  und  dasGan;--  r^-^n- 
talls  auf    iMi   (  irm->  ■_;-el)r,ieli:  . 

Zur  Iiiiektioii>uiasse  nimmt    man  ein  Maasstheil    der   ersten  Solutie 
von  der  /weiten  und  \eitini-i    sie   mit  2  Theilen  Leimlösung.      Haktin« 
von  dieser  lasuiiLc    dass  sie  besser  durch  die  GetUsse  dringe,   als  ein  am  Leim  ge- 
bundenes  r.leiw  .  i-^^ 

Leidlifl:  neu  habe  ich  tniher  durrh  i)enes  Zinkweiss  er- 

halten.      Si'it  .iani<!i    \surde  der  Karhololi"  jed.  uh   \..!i     r.iv  iibn-   mel;   '     --•    • 

Als    ein    s(;hr    leim-.,     wrim    a\u  h     nicht    in    \nlKr  l'\irheneinli 
Weiss  empfehle  uh  (hn   x  jiw  ei(  Isauren   i'.aru.    von    \velchem    ich   vor  .1 
ausgedehntesten  (iebrauth  maelite.  und  w(!'!i.  n  ich  seihst,  wenn  es  sie! 
Korn  und  davon  bedingte  Leichtigkeit  d 

...]'.    N  ,,,.;,.], on   möchte      ..h.rl.M    M    .]:.      I', 

sorgsamen 
1   längerem 


Stehen  fast  das  Gani^  der  wieder  klar  gewordenen  FlOssigkeit  abgeKOMMen  und  der 
Rest  mit  dem  am  Boden  abgesetzten  schwefeUauren  Bar>  t ,  in  Form  eines  dicken 
Schlammes,  etwa  dem  gleichen  Volumen  konzentrirler  iH^imooIution  /.tigcset/t. 

(l    Chlorsilber. 

Teh  i  .  seinem  ausgezeichneten  Werke  berichtet  uns  von  einer  neuen, 

recht  y. wer  ^n,  freilich  iheueren  Injektionsmasiie ,   dem  Chi orsiiber.     Er 

thmt  von  demselben,    dass  es   in   einzelnen  Fällen  ausgezeichnete  Dienste  leiste 

:m\  dass  seine  Moleküle  eine  sehr  beträchtliche  Feinheit,   zuweilen  gleich  denen 

es  Chylus,  besässen.      Unangenehm  ist  das  Schwarzwerden  der  Masse  durch  die 

I  Einwirkung  des  Lichtes  und  des  Schwefelwasserstofl'es.      Dagegen  ist  gleich  dem 

>chwcfelsuuren  Bary^die  Verbindung  eine  so  feste,  dass  bei  Keagentienan Wendung 

keine  Zersetzung  eintritt,  man  in  Chromsäure  etc.  die  Objekte  bewahren  kann. 

Man  verbinde  3  Theile  des  Höllensteins  gelöst  mit  derLeimsolution  und  trage 
dann  1  Theil  Kochsalz  in  Lösung  ein. 

Bedeutend  höher  als  jene  körnigen  Substanzen  stehen  transparente  Farbe- 
>:offe ,  d.  h.  solche  von  so  feinem  Korn,  dass  auch  bei  starken  Vergrösserungen 
'as  injizirte  Gefäss  noch  eine  homogene  Färbung  erkennen  lässt.      T>  r 

[»ritzungen    empfehlen  sich  ganz   besonders  bei    histologischen   Un 
indem  nur  bei  dieser  F^üUung  die   Erkenntniss  der  übrigen  Strukturverhälim-^» 
möglich  wird ,   während   eine   vollständige   Injektion  opaker  Massen  deR  feinerer» 
Hau  des  Oi^anes  mehr  oder  weniger  verdeckt.     Jeder,   welcher  sie  einige  Mal  mit 
Glück  zubereitet  angewandt   hat ,    wird   deshalb  für  die  meisten  Zwecke  den  kör- 
nigen Farbestoffen  den  Abschied  geben  und  sich  jenen  zuwenden.      Der  Vonvurf 
des  Transsudirens,  welchen  man  hier  und  da  derartigen  Farben  macht,  hv'  ' 
nur  auf  schlecht  dargestellte  ,    nicht   aber  auf  gute  transparente  Stoffe.      1 
die  Zahl  derselben  zur  Zeit  noch   eine   sehr  geringe.      Bis  vor  wenigen  J;ii  i' n  nn  n 
neben  dem  sogenannten  transparenten  Berliner  Blau  nur  noch  ein  rother  Farhi-iott 
nämlich   das  Karmin ,    bekannt.      Professor  Thiek8<;h  ,    welcher  sich   um  das  In- 
jektionsverfahren so  grosse  Verdienste  erworben,  hat  uns  hinterher  noch  mit  einem 
löslichen  Gelb  und  Grün  bereichert   und   ihre  Zusammensetzung  mir  schon  früher 
reundlichst  mitgetheilt.      Andere  haben  weitere  Vorschriften  in  dep  letzten  Jahren 
„L'geben. 

Wir  besprechen  zuerst  die  für  Leim  Injektionen  geeigneten  dieser 
Farbestoffe. 

Unter  dem  transparenten  Berliner  Blau  sind  gegenwärtig  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Gemische  bekannt.  Von  ihnen  verdient  die  zweite  Vorschrift  wenig 
Kmpfehlung,  da  das  Blau,  namentlich  bei  Aufbewahrung  der  Präparate  inGlyccrin. 
/i.  in  lieh  rasch  erblasst.  Besser  ist  dagegen  der  erste  und  vortrefflich  der  letzte 
i     1    cstoff. 

1.   Thiebsch's  Berliner  Blau  mit  Oxalsäure. 

Die  Vorschrift  lautet  wie  folgt : 

Man  bereite  sich  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 

A)  ,    eine  gleiche  von  Kaliumeisencyanid ,    d.  h.   rothem  Blutlaugensals  {B)    und 

irittens  eine  gesättigte  Solution  der  Oxalsäure  (C).     Endlich  ist  eine  warme  kon- 

entrirtere  (2:1)  Lösung  feineren  Leims  erforderlich.    Man  vermischt  nun  in  einer 

l'orzellanschale  etwa  15  Orms   der  Leimlösung   mit  6  Kam.  der  Solution  A.     In 

liner  zweiten  'grösseren)  Schale  findet  me  Vereinigung  von  30  Grms  Leimlösung 

iiit  12  Kern,  der  Lösung  B  sUtt,  wozu  nachträglich  noch  12  Kcm.  der  Oxalsäure- 

>olution  C  kommen.  • 

Ist  die  Masse  in  beiden  Schalen  auf  circa  25 — 32^  abgekühlt ,  so  tiigt  man 
ropfenweise  und  unter  beständigem  Rühren  den  Inhalt  der  ersteren  Schale  zu 
lem  Gemisch  der  letzteren  ein.     Nach  voUstÄndiger  Fällung  erhitzt  man  unter  Um- 


I  (H)  Nt'untir   Absciinilt. 

rühren  eine  Zeit  lang  die  gebildete  tief  blaue  Masse   auf  70 — 100^  C.    und  filtrirt 
schliesslich  durch  Flanell. 

Die  so  gewonnene  Injektionsmasse  erhält  sich  Jahre  lang  in  Kanadabalsam . 
Nach  Wunsch  kann  ihr  tiefes  Kolorit  durch  f«"  -^  ,ry;\^^t.y,.  Leimmen^en  leiclit 
heller  gewonnen  werden. 

2.  Berliner  Blau  gelöst  in  OxalsTiure. 

Man  kann  sich  eines  reinen  Berliner  Blau's,  am  besten  eines  solchen,  welches 
man  durch  Präzipitation  vorher  dargestellt  hat ,  bedienen  und  dieses  mit  der  hin- 
reichenden Menge  Oxalsäure  auflösen.  Die  Farbe  ist  allerdings  eine  sehr  inten- 
sive, so  dass  man  mit  einer  massigen  Menge  eine  Schale  Leimsolution  lebhaft  blau 
zu  färben  vermag.  Wie  alle  transparenten  FarbestofFe  dringt  bei  der  unend- 
lichen Feinheit  des  Kornes  die  betreffende  Masse  sehr  leicht  durch  feine  Kapillar- 
bezirke. 

Harting  empfiehlt  folgendes  Verfahren  (Wobei  die  Menge  der  Oxalsäure  zu 
gross  erscheint)  : 

1  Theil  Berliner  Blau  ,  1  Theil  Oxalsäure ,  1 2  Theile  Wasser  und  1 2  Theile 
konzentrirter  Leimlösung.  Zuerst  zerreibt  man  die  Oxalsäure  in  einem  Mörser 
und  setzt  dann  das  Berliner  Blau  zu.  Hierauf  fügt  man  langsam  das  Wasser  unter 
beständigejn  Reiben  hinzu,  und  zuletzt  bringt  man  die  blaue  Flüssigkeit  in  den  Leim. 

3.  Berliner  Blau   aus  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Kalium- 
eisencyanür. 

Es  ist  diese  zuerst  von  Schböder  van  der  Kolk  benutzte ,  später  von  Har- 
ting empfohlene  Farbe  eine  gute ,  wenn  auch  ihre  Darstellung  etwas  mehr  Zeit 
erfordert.  Sie  ist  äusserst  feinkörnig  und  dringt  in  Folge  dessen  sehr  leicht  ein. 
Doch  haben  in  der  letzten  Zeit  ältere  Injektionspräparate  meiner  Sammlung  ein 
bedenkliches  Verblassen  erlitten ,  so  dass  ich  das  sogenannte  lösliche  Berliner  Blau 
vorziehen  muss. 

Ich  habe  genau  nach  der  HARTiNo'schen  Vorschrift  diese  Masse  benützt. 

94  Grms  schwefelsaures  Eisenoxydul  werden  in  000 — 750  Kcm.  W^asser  ge- 
löst und  dann  bei  massiger  Wärme  unter  Zusatz  von  18  Grms  Schwefelsäure  von 
1,85  spez.  Gew.  und  unter  Zufügung  der  erforderlichen  Menge  Salpetersäure  in 
das  Oxydsalz  umgewandelt;  dann  aber  bringt  man  noch  so  viel  \Vasser  hinzu,  dass 
das  Ganze  das  Volumen  von  1200  Grms  Flüssigkeit  erreicht. 

1 1 5  Grms  Kaliumeisencyanür  (gelbes  Blutlaugensalz)  werden  in  Wasser  ge- 
löst und  das  Ganze  auf  2400  Grms  Wasser  gebracht. 

Man  verwendet  1  Maasstheil  der  Eisenoxydlösung,  2  Maasstheile  der  Lösung 
des  gelben  Blutlaugensalzes  und  ebenfalls  2  Theile  der  Leimsolution. 

Um  hier  ein  Zusammenklumpen  und  Zähwerden  des  Leimes  zu  vermeiden, 
empfehle  ich  folgende  Methode.  Man  verbindet  mit  der  heissen  Leimlösung  die 
gleichfalls  erwärmte  Solution  des  Kaliumeisencyanür.  Dann  erst  trägt  man  unter 
beständigem  Umrühren  tropfenweise  die  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyd 
ein  und  filtrirt  schliesslich  durch  Flanell. 

4.  Lösliches  Berliner  Blau. 

Man  erhält  dieses  bekanntlich,  indem  man  in  den  Ueberschuss  einer  Lösung 
von  Kaliumeisencyanür  eine  Solution  von  Eisenchlorid  oder  eines  andern  C)xyd- 
salzes  einträgt.  Das  Präzipitat  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  nach  dem 
Abtroi>fen  der  Flüssigkeit  noch  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gewaschen,  bis  nach 
Fortschaffung  des  noch  in  Lösung  gewesenen  Salzes)  ein  blaues  Filtrat  zu  er- 
scheinen beginnt.  Die  so  erhaltene  blaue  Masse  zertheilt  sich  dann  so  fein  im 
Wasser,  dass  der  Eindruck  einer  Lösung  entsteht. 


'.hm.  107 

Bbückk  hat  vor  einigen  Jahren  zur  Gewinnung   eines  derartigen  löslichen 

Ikrliner  Blau's  die  nachfolgende  Vorschrift  empfohlen : 

Man  richte  eine  Lösung  von  KaliumeiHcncyanar  her,  wo  auf  ein  Litre  Wasser 

I3,<j  ürm»  kommen,  und  b<  i  eine  zweite  Solution,  in  welcher  man  l  Theil 

kaullichen  Eit»enchlorid  in  l '    >  itstheilen  Wasser  löst.    Von  beiden  Lösungen 

*  nützt  man  gleiche  Volumina   und    frtgt  jedem  derselben   da»  doppelte  Volumen 

iner  kalt  gesättigten  Solution  des  schwefelsauren  Natron  zu.    Nun  trügt  man  vor- 

ichtig  und  unter  bestandigem  Rühren  das  Eisenchlorid  in  die  erste  Mischung  ein. 

Schnitte  in  dieser  Weise  injizirter  Organe  erscheinen  oftmals  farblos,  nehmen 

ber  hinterher  das  blaue  Kolorit  in  Terpentinöl  an. 

Als  transparentes  Roth  steht  unübertroffen  eine  gute  Karminmasse  dar.  Aller- 
dings erfordert  diese  Subsanz  eine  sorgfältigere  Zubereitung  und  ist  bei  nicht  ganz 
richtiger  Darstellung  völlig  unbrauchbar,  indem  sie  überall  transsudirt. 

.').   QERLACH'sche  Karminmasse. 

Herr  Professor  Qerlach  ,  der  Erfinder  der  Karmininjektion ,  halte  die  üüte, 
mir  die  Zusammensetzung  der  von  ihm  benützten  Masse  mitzutheilen  und  die  Ver- 
öffentlichung zu  gestatten. 

5  Grms  möglichst  feinen  Karmin  werden  mit  4  Orms  Wasser  und  Yj  Onn. 
Vetzammoniak  gelöst.  Das  Gemisch  bleibt  mehrere  Tage  lang  nicht  luftdicht  ver- 
-thlossen  stehen  und  wird  dann  mit  einer  Solution  feiner,  weisser  französischer 
Gelatine  zusammengebracht.  Diese  enthält  6  Grms  Gelatine  auf  8  Grms  Wasser. 
Dann  fügt  man  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzu  und  injizirt  die  Masse  bei  einer 
}> wärmung  von  40 — 45^*  C. 

Ich  habe  seit  längerer  Zeit  von  Karminmassen  den  ausgedehntesten  Gebrauch 
-<- macht  und  empfehle  nach  mancherlei  Versuchen  da^folgende  Verfahren. 

Man  halte  sich  eine  Ammoniaklösung  und  eine  solche  der  Essigsäure ,  von 
welchen  man  die  zur  Neutralisation  erforderlichen  Tropfenzahlen  in  leichter  Weise 
\  orher  bestimmt  hat. 

Etwa  2 — 2,5  Grms  feinster  Karmin  werden  mit  einer  abgezählten  Tropfen- 
menge der  Ammoniaklösung  (welche  man  nach  Belieben  grösser  oder  geringer 
nehmen  kann)  und  etwa  15  Kern,  destillirtem  Wasser  in  einer  Schale  unter  Reiben 
gelöst  und  filtrirt ,  wozu  einige  Stunden  erforderlich  sind ,  und  wobei  durch  Ver- 
flüchtigung ein  Ammoniakverlust  erfolgt. 

In  eine  filtrirte ,   massig  erwärmte ,  konzentrirtere  Lösung  feinen  Leimes  Vird 

die  ammoniakalische  Karminsolution  unter  Umrühren  eingetragen,  etwas  auf  dem 

Wasserbade  erwärmt  und  darauf  die  zur  Neutralisation  der  ursprünglich  benutzten 

Ammoniaklösung  erforderliche  Tropfenzahl  langsam   und  unter  beständigem  Um- 

ihren  hinzugegeben.      Man  erhält  so  die  Ausfällung  des  Karmin  in  saurer  Leim- 

sung.      Beabsichtigt   man   stärker  alkalisch  reagirende  Organe  (z.  B.   bei  älteren 

enschüchen  Leichen)    zu  injiziren  ,    so  kann  man  den  Säuregehalt  durch  einige 

A  eitere  Tropfen  Essigsäure  verstärken.    Je  nachdem  man  tiefere  oder  hellere  Töne 

des  Roths  wünscht,  ist  die  Leimmenge  kleiner  oder  grösser  zu  nehmen. 

Hat  man  (was  von  grösster  Wichtigkeit)  eine  gute  Karminsorte ,  so  wird  man 
l)ei  Benützung  dieses  einfachen  Verfahrens  und  bei  Vermeidung  einer  etwa  45<*  C. 
Versteigenden  Temperatur  während  der  Injektion  niemals  einen  Unfall  erleben. 

Will  man  rascher  zu  einem  leidlichen  Ziele  kommen ,  so  löse  man  Karmin  in 
Ammoniak  völlig  auf,  setze  den  Farbestoff  der  heissen  Gelatine  zu,  f&lle  durch 
i:ssigsäure  und  filtrire  das  Ganze  erst  hinterher  durch  Flanell. 

Zur  Konservirung  einer  solchen  Masse  —  und  auch  anderer  gelatinirender 
Injektionsgemische ,  möchten  wir  beifügen  —  empfiehlt  uns  Thiebsch  die  nach- 
t  ( »Ige  nde  Vorsichtsmaassregel : 

Man  füge  dem  Lösungswasser  der  Gelatine  schwefelsaures  Chinin  zu ,  und 
war  0,25  Grra.   auf  60  Grms  trocknen  Leims  und   koche   ausserdem   Kampher- 
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Stückchen  /u  u ' 
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Solution  li'T  KaiiH,:-  :    xouhciliiaf    n^ 

an'  1  . 
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i  )!<-'■>  ^(1.  .,    (lessen  gute  /niicrriinnt^  aber  einige  Sorg! 

\\ii(l  in  nachtol^cndci-  Weise  gewonnen.  / 

Man  1. ■"■■•■•'    -icji    eine   Avässcrij^e  Lf^snn«.;    \on    (•in!-;''h    ^•h--'^'^"-^ '■  '•; 

dcni  X'crh  !i    1      1  I      ./     i.nd  /wfitcns    eine    'jlt-i' 

potcrsanrcn    liW  inwd     />   . 

In    einer  ScliaU-    ^CI■l)in(let    man     1    'l'lieil    der    Lr)sun;^    .•/    nii'     1   '1  i-i:*!!    'Wer 
kon/.c-nlrirteren  Leiinsolutiou    (etwa    2n    Kein,    auf    S(i   .       In 

werden  2    L'lieile  der  Solution  des  lileisal/c.<i     /i    mit    1  Theib  t 

1(1  Kern,  auf  80). 

Dann  vormischt  man  bei  einer  Temj>eratur  von  etwa  20  —  ;;l'    '  •  •■  l 

vorsi(  luii,'- .     >o\\  ie    unter    beslandiucm    rmrühren    den     Inhall     '" 
einander  und  erhitzt    läni^a-re  Zeit     '  _,  Stunde  und  mehr    /u    e'wa  7U — 1UU"L\  aut 
dem  Wasserbad.      Endlich  wird  durch  Flanell  liltrirt. 

Nach  einijj^cm  Stehen  erfordert    eine  Schale    der.irtiger  gelber   Masse 
lieh  ein  abermaliu^es  längeres  Kochen  und  Filtration .   um  wieder  brauch])av 
Vüv    manche  Zwecke   habe    ich  die   Solutionen  ./  und  /i   in  doppelter  M 
X'ortheil  henüt/I . 

7.    Tr  a  n  s  p  I  '  <  n  1  ,  >,  (J  e  1  b  v  on  H  o  v  i;  u. 

Als  (in  (i.  einster  Vertheilung.   \s(l(hes  in  teimren  Gefässen 

durchsichiitj:  er.sclieint   und  ein  lebhafteres  Kolorit  l)esit/^   emptiehlt  un-  II 
naehloI;'(  iidc  Masse. 

('  heile    einer  Leimlösung  ,    einer   kon/c  nirirtc n  Soi 

chrom^llln  II  i\ali  nnd  endlich  einer  t^leichen  des  Ülei/.uckeis  de-  :i  a  ;  i 
saui-en  lileiowd  werden  so  mit  einander  xci-einii^t  .  (.lass  man  die  laix; 
Leim>    unc:  -    chromsauren    Kali     \erbin(lel    und    l'is    j 

erhilVl.       lii  ;  i-t    mau    dann    \i)r>ichtig    die    iileichlalU    '  i> 

lösung  ein. 

^     K  o  n  1  N   s  gelbe  M  1  -  -'• 

l'r  emiitieiilt  eine  fT^esaniLTie  Lr)sunn:  de<;  schwerelsauren  Kadminnio  !\'  :u 

mit     r>il    !\(ni.     (il\(crin;     dann     eine    kon/en'rirte    Solu'ioi\    des     Scli  iun\ 

'^  "   Kem     ()l\cerin.       lieide  FlüKsi  n    un'ir  l  m.'schütteln 

nden  und  mit  Leim  im  Verhält ir   -  .    \erMt/t.      Die  Farbe 

aber  grobkörnig. 

'. • .      I    i  .1  n  •-  p  a  r  e  M  t  (>  s  (  I  r  ü  n    I.  i    . .  .  .    . 

(ih'iche    Miiejr  dn-   \  on  Tll  im,  '  ' 

(i  besprochen,  n    ■.•!l),ii.    \orsi(litiu  :;■  . 
geben  -  iud  gelbes  Grün. 

to.    i;  ..  I.,  ■. 


Indessen  manche  transparente  FarbcstoH'e  sind    fOr  )<ewiH»e  Injektiontxwecke 

iaer  noch  /weckmä«»igeren  Verwendung  fflhig  td»  gebunden  an  Leim.   Man  ver- 

inigt   sie   mit  einem  eigcnt  hü  mlichen  kalt  flassigen  Gemisch  und 

gewinnt  su  die  besten  der  für  histologische  Untersuchungen  bisher  bekannten  In> 

jeklionsmassen. 

Da  wir  vielfach  Gebrauch  von  ihnen  gemacht  haben ,   folgen  die  benfltxten 
Kompositionen. 

1.  Hkal  Ksches  gewöhnliches  Blau. 

95  Centigrms  Kaliumeisencyänür  werden   in   einem  Kolben  mit  30  Kern,  dc- 
illirtem  Wasser  gelöst.    2 — 2.5  Grms   der   englischen   Eisenchloridtinktur    mit 
^  eiteren  30  Kcm.  verdünnt.      Diese  Tincture   of  sesquichloride  of  iron  lässt  man 
>ich  am  zweckmässigsten   in  einer  besseren  Apotheke  genau   nach   der  britischen 
X'orschrift  zubereiten   und   reicht  damit   lange  Zeit  aus.  —  Man  trägt  die  letztere 
b'lüssigkeit  tropfenweise  unter  starkem  Schütteln  in  die  erstere  ein.      Man  bereitet 
. mn  sich  ein  Gemisch   von  VVasser  00  Grms,    Glycerin  30  Grms,    l- 
Vethyl-)  Alkohol  30  Grms  und  Methylalkohol  5,5  Grms*).     Dieses  (. 
orsichtig  der  blauen  Farbe  unter  starkem  Schütteln   des  Kolbens  zugefügt  und  die 
uizend  blaue  Injektionsmasse  ist  fertig. 

2.  BEALK^sfeinstesBlau. 

In  neuerer  Zeit  hat  Beale  eine  modifizirte  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  kalt- 
lüssigen  blauen  Injektionsmasse  uns  gegeben,  welche,  gut  zubereitet,  alle  anderen 
iiir  bekannten  an  Feinheit  übertrifft ,  so  dass  nach  wochenlangem  ruhigem  Stehen 
las  Bild  einer  blauen  Lösung  unverändert  bleibt  und»  sich  nicht  der  mindeste 
Hodensatz  bildet.      Ich  bereite  sie  unter  einer  Modifikation  in  folgender  Weise : 

1 0  Tropfen  der  erwähnten  Eisenchloridtinktur  werden  in  einem  Kölbphen  mit 
15  Grms  gutem  Glycerin   verbunden,    18    Centigrms  Kaliumeisencyänür  in   vumx 
kleinen  Quantität  Wasser  gelöst  mit  weiteren    15  Kcm.  Glycerin   in  einem  zwt  •.  :: 
Kölbchen  vereinigt.      Man    vermischt   dann  beide  Lösungen  sehr  vorsichtig  \r- 
>tarkem  Schütteln  und  füert  endlich   noch    15   Kcm.  Wasser  mit  3  Tropfen  stair. 
Salzsäure  bei. 

3.  RicHABDSoN'sches  Blau. 

B.  Will.  Richardson  (Quart.  Joum.  of  Micr.  science,  Vol.  S.  p.  271)  em- 
pfiehlt eine  andere  Komposition  : 

ü2  Centigrms  reines,  schwefelsaures  Eiseno.xydul  werden  in  30  Kcm.  destil- 
lirtem  Wasser  gelöst,  2  Grms  Kaliumeisencyanid  in  weiteren  30  Kcm.  Man  trfi^rt, 
wie  bei  dem  BEALEschen  Blau,  unter  starkem  Schütteln  langsam  und  allmflhli' h 
:as  schwefelsaure  Eiseno.xydul  in  das  rothe  Blutlaugensalz  ein.  Es  entsteht  ein 
'  hönes,  grünlich  schimmerndes  Blau ,  an  welchem  man  ebenso  wenig  als  bei  der 
i'.EALEschen  Masse  mit  unbewaffnetem  Auge  ein  Korn  zu  sehen  vermag,  \\iu\n 
:iigt  man  wiederum  vorsichtig  und  beständig  schüttelnd  das  bei  No  l  erwähnte 
(Jemisch  aus  Wasser,  Glycerin  und  den  beiden  Alkoholen  zu. 

l.   Müller's  Blau. 

W.  MCller   bereitet   sich   in   einfacher  Weise  eine  kalttlüxiL'«    'lau.    M- 
lurch  das  Ausfällen  einer  konzentrirten Solution  des  so  enanntcn  lö^liiian  lUi..:    . 
IJlau's  mit  1)0%  Alkohol.     Der  Farbestoff  föUt  hierbei  in  äusserster  Feinheit  au», 
und  man  erhält  eine  vollkommen  neutrale  Flüssigkeit. 


*)  Der  Methylalkohol  in  dieser  und  der  dritten  Formel  i»t  übrigen«  eine  ut 
Ueigabe  und  deragemäss  wegzulassen. 
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BEALE'sches  Karmin. 


31  Centigrms  Karmin  werden  mit  etwas  Wasser  verbunden,  dann  durch  .')  bis 
<>  Tropfen  starker  Ammoniakflüssigkeit  gelöst  und  die  Lösung  mit  1 5  Grms  Glycerin 
unter  Schütteln  verdünnt.  Andere  15  Grms  Glycerin  werden  mit  S — 10  Tropfen 
kon/entrirter  (Salz-  oder)  Essigsäure  angesäuert  und  der  Karminlösung  unter 
starkem  Umschütteln  langsam  und  allmählich  zugesetzt.  So  fällt  das  Karmin  höchst 
feinkörnig  aus,  und  das  Ganze  nimmt  die  hellere  (arteriell  rothe)  Färbung  an.  Zur 
Verdünnung  dient  ein  Gemisch,  bestehend  aus  15  Grms  Glycerin,  7,5  Grms  ge- 
wöhnlichem Alkohol  und  22,5  Kcm.  Was=;cr. 

«t.    W  e  i  sse  Masse. 

l)i  i(  ii  tili  kaltflüssige  Injektionen  einen  dritten  transparenten  F;i 
her  nicht  auffinden  konnte ,    bediente  ich  mich  einer  opaken  Masse,    des  schwefel- 
sauren Baryt.      Die  Masse  ist,    wie  bemerkt,    höchst  feinkörnig  und  gestattet  eine 
Verbindung  mit   einem  Blau ,   wenn  man  Arterien  und  Venen  besonders  injiziren 
will.      Ich  benützte  das  folgende  Verfahren  : 

Aus  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  etwa  120  Grms  Chlorbaryum  wird  wie- 
derum durch  Zutröpfeln  von  Schwefelsäure  das  Salz  ausgefällt.  Nach  längerem 
(12-  bis  2  4  stündigem)  Stehen  in  einem  hohen  Glaszylinder  hat  sich  dieses  an  dem 
Boden  des  Gefässes  abgesetzt.  Man  giesst  nun  ungefähr  die  Hälfte  der  wieder  klar 
gewordenen  Flüssigkeit  ab  und  verbindet  den  Rest,  wohl  aufgeschüttelt  mit  einem 
Gemisch  von  je  30  Grms  Alkohol  und  Glycerin. 

Die  betreffenden  Massen*)  — wir  wiederholen  es  —  sind  durch  grosses  Durch- 
(liin^nnin;svermögen  ausgezeichnet,  so  dass  wir  sie  bei  Injektionen  von  Lymph- 
bahnen und  Drüsenkanälen  allen  Leimsubstanzen  vorziehen.  Ebenso  haben  sie 
darin ,  dass  sie  Monate  lang  ohne  Veränderung  aufbewahrt  werden  können ,  dass 
sie  somit  augenblicklich  zur  Hand  sind ,  einen  ausserordentlichen  Vorzug.  Man 
bewahrt  sie  in  kleinen  Flaschen  mit  gut  schliessenden  Glasstöpseln  auf,  giebt  bei 
der  Injektion  in  ein  Porzellanschälchen  die  erforderliche  Menge ,  und  Alles  ist  zur 
Einspritzung  vorbereitet**) .  ^ 

7.   Höllensteinlösung. 

Man  hat  seit  einigen  Jahren  ,  um  die  Gefässzellen  sichtbar  zu  machen  .  eine 
Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyd  zu  Injektionen  verwendet.  Man  lässt  das 
Thier  durch  Verblutung  absterben  ,  spritzt  den  Höllenstein  (0,25,  0  ">  —  «"  ein 
und  send'    ihm  nach  ein  paar  Minuten  alsbald  einen  Sirom  Wasser  Oder 

*j  W  .  Mlu.i:u  in  ^vlncv  Uxtilithen  Monographie  der  Milz  erwähnt  noch  einer  braun- 
rothen  kaltfiüssigen  MaHse ,  welche  durch  Fällung  einer  Lösung  von  chronisaurein  Kui)fer- 
oxyd  mit  Kaliumeisencyanür  erhalten  wird.  Man  erhillt  chrorasaures  Kupferoxyd  durch 
Digeriren  äquivalenter  Mengen  von  schwefeUaurem  Kupferoxyd  und  chromsauVem  Kali 
und  Au-swaschen  des  braunen  Niederachla§fes.  Letzterer  löst  sich  in  überschüssiger  (.'hrom- 
säur.e  leicht  auf  und  kann  durch  Kaliumeisencyanür  aus  der  verdünnten  Lösung  in  Gestalt 
eines  braunrothen,  äusserst  feinen  Sedimentes  von  Ferrocvankupfer  gefällt  werden .  das  »ich 
ohne  weiteren  Zusatz  unmittelbar  mit  der  entstandenen  Lösung  von  d-  msaurem 

Kali  einspritzen  lässt  und  so  zugleich  das  Erhärtungsmittel  des  Oewebc- 

**  Ich  habe  in  neuerer  Zeit  bei  Injektionen  von  Drüsengängen,  HaniKaiiaUhen  und 
Gallennetzen ,  ebenso  von  Lymnhbahnen  mit  Vortheil  lösliches  Berliner  Blau  .  einfach  mit 
Wasser  bereitet,  benützt.  »)2  C'entiKrms  schwefelsaures  Kisenoxydul .  gelöst  in  Mi  Kcm. 
Wasser,  2  Grms  rothcs  Blutlaugensalz  in  weiteren  'M)  Kcm.  und  beide  in  vorsichtiger  Weise 
vereinigt  fs.  oben)  ,  gehen  eine  gute  Flüssiffkeit.  Sind  die  zu  füllenden  Gän^e  sehr  fein. 
so  nehme  man  die  doppelte  Menge  beider  Salze  auf  je  M)  Kcm.  Wenn  man  will ,  so  kann 
man  Glycerin  beifüjjen.  Ein  brauchbares  rothes  Gemi.sch  ist  das  von  Koli.Man.v  empfoh- 
lene 1  (Jrm.  Karmin  wird  in  wenig  Wasser  mit  15 — 20  Tropfen  konzentrirten  .\mmoniak 
gel<)«.t  und  mit  20  Kcm.  Glycerin  verdünnt.  Weitere  20  Kern.  Glycerin  werden  mit  Is— 2«» 
TroptVti  starker  Salzsäure  versetzt  und  der  Karminlösung  vorsichtig  unter  starkem  Schütteln 
zug«  tü^'t      Zur  Verdünnung  giebt  man  nachträglich  etwa  40  Kcm   Wasser  bei. 
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j,Mii/c  üci  n  deräclüexi  Deuli  wit    bei    ' 

lic  Iiijek  -iowie  deren  Zubcreiiung  kennen  geler ut 

1  nun  /u  d<  :         :^        \l> paraten   uml   dt-m  Akte  denlnii- 

iber.     Jeder,  welcher  häufig  das  Vei  det,  wird 

i,  ;.«,.,-...      J...  ,.....,    .«;♦  ^Q\^<f.  oinfncli'  ■■"  '■••- 

Hill    ;nn    nni-' 
dai>jt!.  ^i'ii.  H  n.unin  h.  iiiahrn.   u  ird  es  nüth  .  urhcr  ersl  einiger 

ander«  U-r  Ncu/eit   /ii  gr(l'iik<n     welche  i;  iden   und  eigenen 

1  :i  Iciriii  und  ml'  Erfolg  gei"; 

1-  ^;:nliiM  i-"i  \\  riii.Tungen  uns..  ■: 

di  des    lebenden    'rhiiics    und  ^»"K   unter 

e  i  w<  IM  A  -  :i  -  ,  .1 ..    ■  .:  Druck. 

Der   (ndaiikf      ilriii  lel)endiu'«.'n  Tliicrkörper  durch  Oeffnen   eiri' 
b(  Menge  lilui  /.u  entnchnu-n  und  dieselbe  tlurd      '         .nschüüiiche,    sturk 

g-  'Issigkeit  /u  trsct/cn.  damit  das  sich  /usiimni*  ie  Herz  bestimmte 

(j  n  schonend^  IT!   Weise  er!ull(  .    als  es  der  menschlichen  Hand  mög- 


ii 


ms  vor  einiger  Zeit  mit  derartigen  Methoden  bekannt 

i^inliihren  wässriger  Lösungen  des  karminsauren  Am- 


Uun  kann  einem  mittleren  Kaninchen    10  Kern.  Bhit    aus   der  Jugularis   ent- 

und  mit  Vorsicht  statt  ihrer  durch  die  \s  eiier  wnien  /u  eriJrlernde  Injektions- 

i^leiche  Quantität  Karminlösung  ohne  Naehiheil  der  Blutmasse  zumi»chen. 

senes  Tliic  i  verträj^    1,'  Kern.,    ein  Hund  mittlerer  OrOsse  25       Schon 

\  I  die  Röthung  an   passenden  Lokalitäten  der 

u  win  rasch  die  grossen  Gef&sse,  zuerst  die  Vene 
sich  eine  physiologische  Injektion  der  Blutbahn ; 
N     ;       M  A'  ■         ■  ^'rtheil  behandelt  werden. — Indessen 

ni  Ii!    ,11  iii   \    !  auch  vom  Magen ,    Mastdarm,   der 

Hauehhölüe  au>  ti  Ampiiioien  von  den  Lymphräumen  lässt    sich  jene  Kar- 

mininjektion  t  : 

I  s  Ammoniakflüstigkeit 

/■;  '  ♦  jene  Solution  vor 

i  uin  legt  man  das 

()  .  ^iigcsäucrUü  Aikuhul. 

iner  nndoren  W'  ise  gewinnen  solch'  .   nen  eine:. 

Wii  !i       \  '1^?  sondern  auch  eine  kalt  konzentririe  So- 

1  ile5   ^    ..  _v  ron  werden  rasch  durch  die  Niere   und  die 

e  auch  nach  grossen  Dosen  durch  die  Oallengänge  ausgeschieden.  Unterbindet 

i!  ■  •"     '  -   ■- =■  • V  -:-  i    »    sogleich  die  Harn !"=••*    ••  nd  tödtet  rr""   ■'  - 

Tlr  1  las  gesammte  Syst  llamkanfti 

dem  Karnun  i  i  "  '  Gallengänge  durch  die  blaue  FlÜJ*sigK<  n 

nnterbleil»!  j<  '  llen  aber  wird  es  nothwendi^.  die  Blut- 

,hn  nie!  en  und  den  zurückge'  ur- 

; Hill   11  :  . .  ersetzen.   Die  blau  inji/  ,.ine 

k  Lösung  des  (  m  und  dann  in  ab.*<»- 

\)\v  Injt'k'  nfalls  für  ma- 

il  n  Vni   i;_  .le  uns  die  zur  i'üUung  der  einzelnen  be/irKe 

d^  and  Lyni|  .r  Drüsenkanäle  nothwendigen  DruckgrOssen 
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kennen,  dann  können  wir  neben  reclit  nuiiem  uucii  sehr  niedrigen  Druck  anwenden, 
und  endlich  erluubt  sie  mit  äussernter  Langsamkeit  die  Füllung  vorzunehmen  .  wa« 
lidendc  menschliche  Hand  verweigert. 

iii'ine  Ergebnisse  sind  durch  diese  Methode  für  I.mh^  i. 

für  Ürüsengänge  (Niere,  Leber)  gewonnen  worden. 

>fan  kann  aich  zu  derartiger  Erfüllung   in  einfacher  Weise   einer  graduirten, 

nicht  allzu  engen  ülasröhre  bedienen  (Fig.  SO  6),  die  durch  ein  Gestell  [a)  gehalten 

wird.      Dieser   bindet   man   an  dem  unteren  Ende  fest  eine  Kautschukröhre  {c]  an 

\nid  versrhliesst  deren  untere  Oeffnunp:  durch  das  Einbinden  einer  mit  einem  Hahn 

Mc'talln)!-       '  ''    ■   lang  der  V 


Fig.  Sl.    Endröhrchen 
mit  Hahn. 


Kinfacl)«r   Inj«ktioti»iipparat 
mit  ein<»r  UUMn>hr<<. 


Fig.  !>2.    iBJektiooMppurat  mit  «intr  Qtt««ksUb«nltiil«. 


eines  gewöhnlichen  Injektionsapparates  passt.  LeUtere  wird  nach  der  später  8U 
gebenden  Vorschrift  in  den  Gang  des  zu  injizircnden  Organes  eingebunden,  dieses 
in  die  Nähe  der  senkrecht  befestigten  und  vorher  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  er- 
füllten Glasröhre  gebracht  und  bei  bequemer  Lagerung  die  OefTnung  der  bis  dahin 
mit  dem  Hahn  verschlossenen  Endröhre  in  die  Mündung  der  Kanäle  vorsichtig, 
aber  fest  eingescUt.  Jetct  wird  der  Hahn  geöffnet.  Nach  Bedürfniss  erhält  man 
die  ursprüngliche  Druckhöhe  durch  Nachgiessen  oder  steigt  mit  derselben.  Man 
kann  eine  solche  Vorrichtung  viele  Stunden,  ja  einen  Tag  sich  selbst  überlassen. 
Will  man  die  Druckkraft  einer  (iucrksilbersäule  anwenden ,  so  empfiehlt  sich 
der  leicht   herzustellende  Apparat  n   die  beistehende  Fig.  82   weit  unter 
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halber  Grösse  uns  zeigt.  In  eine  Glastlusclie  a  ,  welche  durch  einen  genau  ein- 
passenden ,  von  zwei  Löchern  durchbohrten  Pfropf  (am  besten  von  Gutta  percha) 
i^escldossen  ist,  taucht  eine  senkrechte,  oben  schwach  trichterförmige  erweiterte  \e] 
_'rifluirte  Glasröhre  bis  nahe  an  den  Boden.  Eine  zweite,  knieförmig  herabgebogene 
^  i^'  \f)  Reht  durch  das  zweite  Loch,  endet  aber  mit  dem  kürzeren  vertikalsn 
I  ;  !.  ilidii  unter  dem  Pfropfe.  Die  Fortsetzung  des  herabgebogenen  längeren 
^;  u.  ^  It  /urer  Glasröhre  bildet  ein  fest  angebundenes  Kautschukrohr  i'^j  ,  in 
lit-'-'t II  Ausgang  das  oben  erwähnte,  durch  einen  Hahn  verschliessbare  Metall- 
rohnhen  \h,  eingebunden  ist,  welches  die  Kanüle  (/)  aufnimmt.  Ueber  die  obere 
trichterförmige  Mündung  (c)  der  ersteren  Röhre  kommt ,  von  einem  Stativ  [k)  ge- 
tragen, ein  kleiner  Glastrichter  7)  ,  der  öich  nach  abwärts  ebenfalls  durch  einen 
Kautschukschlauch  iin)  verlängert ,  in  dessen  unteres  Ende  ein  fein  ausgezogenes 
Glasröhrchen  '«)  eingebunden  ist.  Er  dient  zum  Einfüllen  des  Quecksilbers  und 
trägt  an  dem  Kautschukschlauch  einen  Quetschhahn  (o) ,  oder  zweckmässiger  einen 
Schraubenquetscher. 

Für  den  Gebrauch  füllt  man  zunächst  den  lioden  des  Glasgefässes  mit  Queck- 
silber [d^  und  jenes  dann   bei  geöffnetem  Hahn  der  Ausflussröhre  bis   noch  zum 
Rande  herauf  mit  der  Injektionsfiüssigkeit.      Nun  wird  der  Pfropf  mit  den  beiden 
Köhrcn  fest  eingesetzt ,  wobei  man  mit  aufgedrücktem  Daumen  die  trichterförmige 
Üett'nung    der    senkrechten  Glasröhre 
gesclüossen  hält  und  darauf  achtet,  dass 
hr  unteres  Ende   unter   den    Queck- 
-ilberspiegel  herabtaucht.     Giesst  man 
tzt   in   die   trichterförmige  Oeffnung 
Quecksilber   ein,    so    wird  die    knie- 
förmige  Röhre  mit  der  Injektionsflüssig- 
keit sich  erfüllen,  und  diese  wird  bald 
ohne  Luftblasen  zurOeff'nungdea  Me- 
illröhrchens  hervorquellen.     Alsdann 
wird   der  Hahn  geschlossen  und   das 
Ende  des  Röhrchens   in  die  Mündung 
der  Kanüle  vorsichtig ,    aber  fest  ein- 
gesetzt. Oeffnetman  jetzt  zum  zweiten 
Male ,    so  w  ird  die  farbige  Flüssigkeit 
in  das  Organ   einströmen  und  in  der 
ertikalen  Glasröhre  die  Quecksilber- 
aule rasch  sinken.      Man  erhöht  diese 
lurchNachgiessen  des  Metalls  auf  eine 
eliebige  Höhe   von  20  ,    30  ,    40  mm 
!)ei    manchen  Organen   auf  die  dop- 
'•Ite  und  mehr)  und  regulirt  durch  den 
'  iuetschhahn   den  Zufluss  des  Queck- 
-  i  Ibers  in  einer  Weise ,  dass  j  ene  Druck- 
öhe  bewahrt  wird*).    Sinkt  die  Säule 
schliesslich  nicht  mehr,   so  kann  man 
nach    Umständen    die  Injektion    ab- 
brechen oder  zu  erhöhtem  Druck  vor- 
sichtig übergehen. 

Der  beschriebene  Apparat  erfüllt 
-einen  Dienst,  wie  ich  aus  eigener  Er- 
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Fi^.  S3.  Apparat  znr  Injektion  mit  Qnecksilber  nnd  kAm- 
pnmirterLaft  (nach  Toldt),  i  Inj«»ktion6fla8che  ;  5  Wind- 
kessel; 6  c  Glasröhren  mit  verbindendem  Kaat«chuk- 
schlanch;  i  Glasröhr«  f&r  die  Qnecksilbersänle ;  g  and  h 
Befestignngsapparat  der  Röhre;  t'  Kantschakrohr;  k  ein- 
gebundene Kanüle. 


* ;  Kommt  es  darauf  an  ,  sehr  kleine  und  bekannte  Druckkräfte  zu  verwenden ,  so  ist 
s  vortheilhaft,  die  mit  dem  Trichter  versehene  Röhre  \-iermal  rechtwinklig  umzubiegen,  so 
U\ss  sie  ausserhalb  der  Flasche  unter  die  Verlängerung  des  Quecksilbemiveau  herab-  und 
iann  wieder  emporsteigt  in  der  Gestalt  etwa  eines  Manometer*  :Mac-Gillayry). 
Fret,  Mikroskop.  5.  Auflage.  g 
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Nil. 
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fahrung  weiss.  Doch  er  ist  mangelhaft.  Das  Quecksilber  kommt  mit  der  In- 
jektionsmafse  in  unmittelbare  Berührung  und  muss  hinterher  gereinigt  werden. 
Dann  —  und  bei  sehr  niedrigem  Druck  wird  der  Uebelstand  fühlbar  —  entstehen 
durch  das  Nachgiessen  des  Quecksilbers  momentane  Drucksteigerungen.  Zweck- 
massiger  erscheint  deshalb  eine  Vorrichtung  nach  Art  der  Fig.  83  abgebildeten,  wo 
die  abgesperrte  komprimirte  Luft  die  Austreibung  der  Injektionsmasse  vollzieht. 
Die  Flasche  A  nimmt  letztere  auf.  Zum  Ausfluss  dient  die  Kautschukröhre  t  mit 
der  Kanflle  k.  Durch  zwei  kniefßrmige  Glasröhren  c  und  b  Kv eiche  mittelst  eines 
Kautschukschlauchs  verbunden  sind),  steht  sie  mit  der  Flasche  i?,  welche  mit  Queck- 
silber theilweise  erfüllt  ist  und  die  Röhre  e  aufnimmt,  in  Verbindung.  Diese  letz- 
tere Flasche  kann  an  ihrem  Boden  ein  verschliessbares  Ausflussrohr  g  besitzen. 
Nöthig  ist  diese  Vorrichtung  übrigens  nicht,  wohl  aber  bequem. 


Fig.  b4<  Ioj*ktiontka»ten  von  Hartin;;.    a  Kasten:  e  iw«iter  Bodan  flür  die  lajektionaflaselit ; 

/  Th«rmomet«r;  6  Abtheilong  zur  Aufaahme  dea  Präparat««;  d  durchlöcbarte  Platte,  welclie 

an  den  Kettchen  t  verstellt  werden  kann. 


Dass  hier  jcaltflüssige  Massen  zunächst  am  Platze  sind ;  bedarf  keiner  Bemer- 
kung. Wdssriges  Berliner  Blau  oder  das  RicHABDsoN^sche  Oemisch  kommen  am 
passendsten  zur  Verwendung.  Indessen  die  eben  geschilderten  Apparate  können 
auch  sehr  leicht  für  Leiminjektloncn  verwendet  werden.  Man  setzt  die  Flaschen 
in  einen  ansehnlichen  von  Füssen  getragenen  Blechkasten,  bringt  in  ihm  einen  Tisch 
für  das  zu  injizircndc  Organ  an ,  füllt  mit  warmem  Wasser  und  erhält  die  Tem- 
peratur durch  eine  Weingeist-  oder  Oasflamme. 

Unsere  Fig.  S4,  eine  von  Haütino  angegebene,  sehr  zweckmässige  Vorrich- 
tung,   wird  die  Sache  augenblicklich  dem  Leser  verständlich  machen. 

Einen  vorzüglichen  A])parat  zu  derartigen  Injektionen ,  welcher  es  erlaub: . 
den  Druck  der  Flüssigkeit  genau  abzumessen  und  konstant  zu  erhalten  ,  verdanken 
wir  Professor  Hkuinu.  Die  Einrichtung  ist  keine  einfache,  so  dass  wir  nti<  ^'n. 
von  ToLDT  gelieferte  Schilderung  verweisen  müssen. 

Oehen  wir  nun  zu  dem  verbreitetsten  Verfahren,  denjenigen  mit  der  hprii/ 
tJber. 


? 


Die  kleinen,  bei  Chauuilui.  oUcr  Llu  in  Taiis  iClr  wenige  Thaler  küut- 
lichen  neusilbernen  Inj  ektionssp ritzen  (Fig.  S5 ,  l  mit  einem  halben  bis 
ganzen  Dutzend  verschiedener  Kanülen  2.  ^Vj  reichen  vollkommen  aus  und  werden 
bei  einiger  Schonung  Jahre  lang  den  Dienst  in  gleicher  Güte  leisten.  Man  hat  nur 
den  Kolben  des  Stempels  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Talg  sorgfältig  einzureiben,  um  einen 
glatten,  leichten  Oang.  der  durchaus  nothwendig  ist.  zu  bewahren.  Ebenso  werde 
die  Spritze  nach  erfolgter  Benützung  mit  Terpentinöl  (Harz  .  mit  heissem  Leim 
oder  kaltem  Wasser  gereinigt  und  dann  an  dem  Ring  des  Stempels  aufgehängt, 
damit  das  Wasser  abtröpfelt.  Ist  etwa  nach  längerem  Zeitintervall  der  Kautschuk 
des  Kolbens  nicht  mehr  schliessend ,  so  schraube  man  die  Spritze  auf  und  bringe 
den  Stempel  für  einen  halben  oder  ganzen  Tag  in  kaltes,  oder  für  Minuten  in 
heisües  Wasser.  Dann  ist  die  hinreichende  Quellung  wieder  eingetreten ,  und  mit 
Talg  abgerieben  '"  der  Kolben  seinen  Dienst  aufs  Neue.  Harzige  Massen  haben 
allerdings   das  me.    zeitraubendere  Reinigungen   der  Spritze  zu  erfordern. 

Auch  die  Kanülen  werden  nach  beendigtem  Verfahren   mit  Wasser   gereinigt    und 
auf  einer  warmen  Platte  stehend  getrocknet.    Zur  Offenhaltung  stärkerer  Röhrchen 
ist  nichts  weiter  erforderlich.      In  feine  und  feinste  führe  man  aber,   sobald  sie  ge- 
reinigt sind ,    einen  dünnen   Silberdraht  ein ,   da 
man  ohne  diese  Vorsichtsmaassregel  hinterher  den 
engen  Gang  verstopft .   d.  h.  verrostet  findet  und 
oft  alle  nachherigen  Versuche   erfolglos  bleiben. 
Wer  viel  injizirt ,    bedarf  ein  paar  derartiger 
Spritzen.      Ebenso   ist  zur  Füllung  ausgedehnter 

•  efässbezirke  eine  grössere  Spritze ,  welche  etwa 
den  doppelten  Inhalt  jener  kleinen  Instrumente 
fasst ,  sehr  bequem .  da  das  Absetzen  und  nach- 
herige neue  Füllen  immer  eine  unangehneme 
Prozedur  ist  und  dem  Anfänger  gerade  beim  Ab- 
nehmen der  Spritze  von  der  Kanüle  und  beim 
Wiedereinsetzen  Unglücksfälle  leicht  zu  begegnen 
pflegen. 

Die  Röhrchen  selbst  bedürfen  keiner  flügel- 
iörmigen  Ansätze,  wohl  aber  zum  bequemeren 
Anfassen  eines  gekerbten  Randes.  Man  hat  ihrer 
bei  häufigem  Arbeiten  wenigstens  ein  Dutzend 
nöthig;  besser  ist  ein  noch  grösserer  Vorrath 
von  dem  verschiedensten  Kaliber,  von  etwa  2mm 
Mündung  bis  zur  kapillaren  Feinheit  heral».  1  li 
-'arkeGefässe  bediene  ich  mich  neusilberner:  die 

insten   sind   von  Eisenblech  und  darum  leider 
vergänglicher  Natur. 

Die  übrigen  Vorrichtungen  bestehen  in  wohl 
-owichstem,  starkem  Seidenfaden  mehreren 
>orten),  in  einigen  gekrümmten  und  geraden  Na- 
deln, in  ein  paar  feinen  Scheeren,  kleinen  ge- 
'A  öhnlichen  und  gekrümmten  Pinzetten,  sowie  in 

inigen  Schieberpinzetten    oder  anderen  Klemm- 

pparaten    Fig.  S6;    für  mögliche  Zufälle.      Zum 

üjiziren  kaltflüssiger  Massen  reicht  dieses  inVer- 

indung    mit    kaltem    Wasser    aus.     Zu    Leim- 

njektionen  bedarf  man  noch  eines  Kessels  mit  heissem  Wasser  und  eines  doppelten 
Wasserbades,  crcw()iinlicher  tiefer,  kupferner  Schalen,  die  man  mit  warmem  Wasser 

üUt  und  durch  eine  darunter  brennende  Weingeistlampe   in  höherer  Temperatur 

rhält.      Sie  dienen  zur  Aufnahme  der  Schalen  mit  dem  Leime.     Niemals  erwärme 


i 


Fig.  S5.   Die  Injektionsspritze  1.  o.  Die  Kohre. 

mit    il<^li    M>r,rir'i.,/.^ii.i.  r.    Ii;.!ifl..rn    /.  n    /•    izuni 


»priize,  tot; 
2  und  3  Kall 


j  j  C,  Neunter  Abschhitf . 

man  die  iiciinmasst'  udct  iri-icin  icuui  .  Zum  i.iiufgen  der  ^\iwill  ^.•JIl/,u^pritzenden 
Organe  oder  Thierkörpcr  sind  neben  tiefen  Tellern  oder  Porzellanschalen  längliche 
Blechkasten  mit  divergenten  Wandungen  und  einer  nahe  dem  Boden  angebrachten, 
durch  einen  Hahn  zu  verscliliessenden  Abflussröhre  zweckmässig. 

Zu  Injektionsobjekten  wählt  man  im  Allgemeinen  möglichst 
frische  Theüe,  also  von  eben  geschlachteten  Thieren.  Kleinere  Thiere 
habe  ich  vielfach  noch  warm ,  unmittelbar  nach  dem  Tode  (und  diesen 
lässt  man  am  zweckmässigsten  durch  Verblutung  eintreten)  verwendet 
und  hierbei  die  besten  Resultate  bekommen,  wenn  anders  es  sich  nicht 
um  muskulöse  Theile  handelt ,  wo  dann  ,  namentlich  beim  Eintreiben 
warmer  Massen,  der  oft  plötzlich  entstehende  Kijror  mortis  'die  Wfirmc- 
le  Arbeit  um 

.  einen  Tag  lang  ...    .\ -....p,...  .  .-..l^^..  .    .....  ... 

Härte  zu  verleihen.  Durch  dieses  Verfahren  sind  mi: 
Injektionen  gelungen,  nachdem  ich  am  frischen  Organe  oei  auer  V  or- 
sicht  nicht  zum  erwünschten  Ziele  gekommen  war.  Sonst  ist  bei  In- 
jektionen, der  Blutbahnen  älterer  Körper  die  Gerinnung  des  Blutes  ein 
grosser  Uebelstand ,  der  oftmals  Alles  ruinirt.  Man  hat  allerdings  vielfach  em- 
pfohlen,  hier  der  Injektionsmasse  einen  Strom  Wasser  vorauszuschicken,  und  unter 
Umständen  leistet  das  Verfahren  seinen  Dienst.  Gewöhnlich  aber  wird  man  sehr 
bald  zahlreichen  Extravasaten  begegnen  und  genöthigt  sein ,  frühzeitig ,  lange  vor 
vollständiger  Füllung  abzubrechen. 

Die  Blutgefässe  pathologischer  Neubildungen  injiziren  sich  im  Allgemeinen 
schwierig.  Die  grosse  Zartheit  der  Geföss Wandungen  verursacht  sehr  leicht  Rup- 
turen. Ebenso  sind  Seitenzweige  oft  in  Menge  abzubinden.  Wenn  irgendwo, 
s("l  kaltflüssige,  transparente  Massen  zur  Verwendung  kommen.   Unter 

lii.  ....,.<..  .v.w.a  man  Alles  mit  Ausnahme  eines  zum  Einbinden  bestimmten  Ge- 
fässes  mit  einer  dicken  Leimschicht  überziehen  und  nach  dem  Erkalten  letzterer 
eine  kaltflüssige  Einspritzung  wagen.  Mit  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  lässt 
sich  aber  auch  Manches  erreichen.  Leider  ist  dieses  Gebiet  von  den  pathologischen 
Anatomen  mit  Ausnahme  Thiersch's  und  Rindfleisch's  bisher  allzu  sehr  ver- 
nachlässigt worden. 

Um  Lymphgefässe  zu  injiziren,  wozu  sich  im  Uebrigen  durchaus  nicht 
jeder  Körper  eignet ,  habe  ich  die  Leiche  oft  vorher  eine  Reihe  von  Stunden  in 
Wasser  gelegt,  um  so  reichlichere  Füllung  jener  Gefässe  zu  erlangen.  Auch  wenn 
ma  '  '  He  Arterie  eines  Organes,  dessen  Lymphgefösse  man  injiziren  möchte, 
voi  Zeit  lang  einen  Strom  Wasser  durchtreibt,  wird  man  oftmals  die  Freude 

haben,  die  Lymphgefässe  stark  erfüllt  zu  erblicken.  Ebenso  ist  eine  andere  Me- 
thode zweckmässig.  Ich  tödtete  das  Thic  r  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder 
durch  Strangulation,  öffnete  dann  unt»  mg  der  Blutgefösse   die  Brusthöhle 

und  unterband  hoch  oben  den  Ductus  ...voa^icus.  Dann  blieb  die  Leiche  2 — 6 
Stunden  ruhig  liegen.  Suchte  ich  jetzt  die  Lymphgefässe  auf,  so  waren  sie  meistens 
in  sehr  erfreulicher  Weise  überfüllt  und  ausgedehnt.  An  grösseren  Drüsen  kann 
man  den  Versuch  machen ,  durch  Abbinden  des  Ausführungsganges  oder  ihrer 
Vene  beim  lebenden  Thiere  die  Lymphgefässe  prall  und  ausgedehnt  hervortreten 
zu  lassen. 

Bei  der  Injektion  von  Drüsenkanälen   wähle  man   möglichst   frische  Ob- 

•'  ^  ■'        Man  kann  unmittelbar  einsetzen  oder  durch  vorheriges  Wassereintreiben 

1   Arterie   aus   bei  etwas   komprimirter  Vene  den  Gang  prall  hervortreten 

'  "  nso  das  Sekret  cr^  \  /u  bringen  suchen.     Grosse  Voi^ 

r  immer  nothwencL 

Beim  Aufsuchen  eines  Blu;^i  i  i^-  >     i  iner  Arterie  oder  Vene 

alles  überflüssige  Schneiden,  inti(  m  ieuht  hierbei  feine  Aeste  vcrletzi     ...  ..„.:_:. 

und  man  dann  hinterher  genöthigt  ist ,   entweder  durch  Abbinden  oder  durch  An- 
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ringen  einer  Schieberpinzette  den  Riss  zu  verstopfen,   wodurch  in  dem  Fortgange 

der  Arbeit  eine  unangenehme  Unt,  )1, ,-.,], nrwr  .nt.t,.].« 

Beim  OeH'non  des  Gefässes  isser  vor  ii  ist, 

Milte  man  nich  ^  ^vosa  zu  machen,  liamciiüich  an  kleineren  Arterien 

twa  einen  der  it  anzubringen,  indem  sonst  leicht  beim  Einführen 

i-r  Kanäle  ein  voUkommenes  Abreissen  des  Gefösses  entstehen  kann.  Oeffnet 
man  unter  Wasser ,  so  ist  das  bei  der  Injektion  stets  sorgfältig  zu  vermeidende 
Eindringen  von  Luft  in  das  Geföss  zu  einem  grossen  Theile  verhütet.  Nur  in  dem 
einzuführenden  Röhrchen  befindet  sich  noch  etwas  Luft.  Um  diese  wegzuschaffen, 
muss  man  das  Köhrchen  vorher  init  Wasser  erfüllt  und  die  hintere  Oeffnung  durch 

inen  Korkstöpsel  verschlossen  einführen,  eine  kleine  Vorsichtsmaassregel,  welche, 
uie  so  manche  andere,  scheinbar  unbedeutend,  beim  Injiziren  wichtige  Dienste 
leistet.  Ebenso  hat  man  das  sogenannte  Mundstück  der  Injektionsspritze  stet«  in 
voller  Tiefe  später  in  die  Oeffnung  der  Kanüle  einzuführen. 

Indessen  ist  die  Kanüle  glücklich  in  ein  Gefäss  eingebracht  worden,  so  handelt 

s  sich  zunächst  um  das  Einbinden  derselben  mittelst  eines  sorgfältig  gewichsten 
>eidenfadcns.  Hier  erwirbt  man  sich  bald  die  nothwendige  Fertigkeit,  indem  man 
den  Faden  entweder  mit  der  Pinzette  erfasst  unterhalb  des  Gef^ses  durchführt, 
oder  denselben  eingefädelt  mit  einer  Nadel  um  das  Geföss  bringt.  Das  Einbinden 
hat  bei  stärkeren  GefUssen  möglichst  fest  zu  geschehen ,  bei  kleineren  schon  vor- 
sichtiger und  bei  sehr  feinen  ,  namentlich  embryonalen  Stämmen  mit  der  grössten 
Schonung.      Hat  die  Kanüle .  was  an  weiteren  stets  der  Fall  sein  sollte,  eine  ring- 

»rmige  Furche,  so  bringe  man  die  Ligatur  auf  dieser  Stelle  an.    Fehlt  die  Furche, 

)  ist  das  Einbinden  mit  Aufmerksamkeit  vorzunehmen,  um  ein  Abgleiten  des 
Höhrchens  zu  vermeiden.  Hier  leistet  dann  die  gewandte  Hand  eines  Assistenten, 
welcher  einen  Finger  vor  die  Kanülenöffnung  legt,  ohne  die  Röhre  selbst  tiefer  da- 
bei in  das  Gefäss  einzudrücken,  einen  wichtigen  Dienst. 

Ganz  ähnlich  verfährt  man  bei  dem  Einbinden  in  Drüsengänge.   LjTnphgefässe 

r fordern  grössere  Aufmerksamkeit.  Dass  man  in  der  Richtung  der  Klappen- 
ötfnungen  einzuspritzen  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Zwar  ist  auch  der  Widerstand 
derselben  in  einzelnen  Fällen  glücklich  zu  überwinden.  D<h]i  Vann  hiervon  nur 
selten  zu  besonderen  Zwecken  Gebrauch  gemacht    wtrdti»  vor   einigen 

Jahren  die  Erfüllung  der  Lymphknoten  vom  Vas  etferens  ner  in  derartiger  Weise 
geglückt  ist. 

Indessen  ein  oft  sehr  schön  erfülltes  Lymphgefäss.  welches  zur  Injektion 
liöchst  einladend  aussieht ,  ist  darum ,  namentlich  wenn  man  mit  feineren  Stämm- 
chen zu  thun  hat,  noch  nicht  benützt.  Beim  Einschneiden  fliesst  die  farblose 
Flüssigkeit  aus  und  jetzt  ist  oftmals  das  Ganze  kaum  mehr  zu  erkennen.  Man 
quält  sich  dann  mitunter  lange  Zeit,  die  kollabirte  Wandung  zum  Einführen  zu  be- 
nützen ;  Versuch  um  Versuch  kann  missglücken ,  bis  oft  spät  das  gewünschte  Ziel 
noch  im  glücklichen  Falle  erreicht  wird.  Hier  ist  Ruhe  und  Geduld  Jedem  zu  em- 
pfehlen, welcher  in  einem  derartigen  Gebiete  etwas  leisten  will. 

Handelt  es  sich  darum,  feinere  Lymphbahnen  im  Innern  von  Organen  zu  er- 
füllen, so  bietet  hierzu  das  HYRTL-TEicHM.vxx'sche  Einstichsverfahren  das  Haupt- 
inittel.  Einmal  macht  Hybtt  von  dem  Lumen  eines  Blutgefösses  aus  einen  Einstich 
in  das  angrenzende  Gewebe .  um  hier  befindliche  Lymphgef&sse  zu  verletzen ,  und 
Injizirt  so  im  glücklichen  Falle  mit  und  von  dem  BlutgefUsse  her  die  lymphatischen 
Kanäle.  Dann  fügt  man  direkt  dem  Gewebe  eine  kleine  Verletzung  zu ,  um  von 
derselben  aus  hier  etwa  vorkommende  und  getroffene  Lymphbahnen  und  von  diesen 

lus  grössere  Bezirke  zu  treffen. 

Es  ist  dieses  auf  doppeltem  Wege  zu  erzielen.  Bei  weiteren  Kanülen  führt 
man  eine  Nadel  durch  das  Lumen  des  Röhrchens ,  nachdem  letzteres  mittelst  einer 
kleinen  Oeffnung  eingebracht  worden  ist ,   dringt  nun  mit  der  Nadelspitze  vor  und 
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schiebt  die   Kanüle  nach,    'i-  tii-  ;:t  v,  luschte  Stelle  erreicht  ist,    wo   die  Nadel 
}ierau*;ge/ogen  wird. 

Bei  sehr  dünnwandigen  Thci  ich  auf  einem  andern  Wege  besser  zum 

Ziele  gelangt  Mit  Hülfe  einer  in  u.v,  .i.j^.aionsmasöe  getauchten  feinen  Staarnadel 
oder  feinen  Scheerenspitze  bringt  man  einen  kleinen  Einstich  an.  Nun  wird  da» 
Röhrehen  durch  die  als  farbiges  Pünktchen  kennbnre  kleine  Oeflfnung  unter  leichten 
drehenden  Bewegungen  sehr  langsam  und  vorsichtig  weiter  geschoben.  Hat  man 
die  nothwendige  Uebung  und  Geduld  in  dieser  Prozedur,  so  gelingt  es,  Injektionen 
von  Lymphbahnen  noch  da  zu  erhalten,  wo  das  stechende,  der  Köhrchenspitze  vor- 
hergehende Instrument  im  Stiche  lässt.  Indessen  bleibt  es  immer  ein  schwieriges' 
<,.w.i.  A'it,  z.  B.  an  einem  Dünndarm  de««  Meer**chweinchens ,  die  Röhre  die 
entlang  zu  führen,  indem  die  uMin;.rsit  ungeschickte  Bewegung  die 
.^tiikiia::  Lut  durchstösst.  Vieles  v(  ruiiLrlikkt  dabei  fast  unausbleiblich,  bis  endlich 
ciniuiil  ein  günstiger  Zufall  die  Injtktion  ermöglicht.  Jeder,  welcher  hier  etwas 
arbeiten  will,  übe  sich  vorher  an  kidii  /.u  erfüllenden  Organen  ein,  und  deren 
giebt  es  glücklicherweise  manche;  versuche  es  z.B.  mit  dem  wurmförmigen  Fort- 
satze des  Kaninchens;  wo  die  Füllung  sehr  leicht  ist,  injizire  dann  den  Dünndarm 
des  Schafes ,  den  Hoden  des  Kalbes  ,  die  PEYEn'schen  Drüsen  des  letztgenannten 
Thieres  und  gehe  erst  allmählich  zu  schwierigeren  Organen  über.  Ein  Einbinden 
der  Röhre  ist  in  vielen  Fällen  überflüssig ,  indem  man  mit  den  Fingern  der  Hand 
oder  einer  feinen  Schieberpinzette  oft  besser  komprimirt.  Bindet  man  ein,  so  be- 
diene man  sich  einer  sehr  feinen  Nadel  und  ziehe  mit  äusserster  Vorsicht  die 
Schlinge  zu,  da  sonst  einDurchstossen  der  Röhrchenspitze  sehr  häufig  zumScldnsse 
noch  eintritt.  Grössere  Stichöffnungen  geben  zum  Ausfiiessen  der  Mas- 
anlassung.  —  Teichmann,  der  sich  in  diesem  Gebiete  grosse  Erfahrungen  er^^ulutu 
hat ,  hebt  mit  Recht  hervor ,  dass  ein  Einstich  auf's  Gerathewohl  nicht  genüge, 
sondern  ein  Stich  in  der  Gegend  anzubringen  sei,  wo  man  feinere  Lymphkanäle 
vermuthe.  Bleibt  das  bei  Beginn  der  Injektion  sich  bildende  Extravasat  klein ,  so 
gelingt  häufig  die  Erfüllung.  Wird  jenes  gleich  anfönglich  gross  und  rasch  zu- 
nehmend, so  breche  man  ab,  denn  die  Prozedur  ist  verunglückt.  Stellt  sich  nach- 
träglich noch  ein  rasch  zunehmendes  Extravasat  ein ,  so  ist  ebenfalls  sogleich  auf- 
zuhören. Sehr  vorsichtiges  Fohren  der  Spritze  ist  meistens  nothwendig,  besonders 
bei  Beginn  des  Eintreibens. 

Doch  wir  sind  von  unserem  Verfahren  abgekommen.  Ist  die  Röhre  fest- 
gebunden, so  füllt  man  unter  dem  Spiegel  der  Injektionsflüssigkeit  die  Spritze  voll- 
ständig ,  und  indem  man  die  eingebundene  und  jetzt  eröffnete  Kanüle  mit  dem 
Zeige-  nuA  Afittelfinger  der  linken  Hand  r:.<«.t  und  etwas  erhebt  rnlirt  m.n  das 
Munds  Spritze  so  tief  als  mögl  wobei  diese  von  .i  iia- 

'  ^  :        -  /t  Ige-  und  Mittelfingers  der  i-    nun  Hand  gehalten  und  (kt  i;;unnen  in 
.:  der  Sjjritze  eingesetzt  wird.      \'(»n  Wichtigkeit  ist  es  hierbei,    dass  der 
Vorderarm  auf  der  Tischplatte  ruhig  und  bequem  aufliegt. 

So  also .  indem  zwei  Finger  der  linken  Hand  die  Kanüle ,  drei  dt  r  it ehten 
die  Spritze  halten ,  beginnt  das  Eintreiben  der  Injektionsmasse ,  und  Ewar  mit 
möglichst  langsamem  und  möglichst  stetigem  Vorschieben  des  Stempels.  Jedes  un- 
geschickte, krampfhafte  Verstössen  ist  zu  vermeiden ,  namentiieh  gegen  das  Ende 
einer  Injektion.  Gelingt  die  Arbeit,  so  sieht  man  die  farbige  Masse  in  demGefäss- 
systemvoiTücken,  bemerkt,  wie  an  einzelnen  Stellen  die  Kapillarbezirke  sich  füllen, 
wie  dieser  letzteren  Stellen  immer  mehrere  werden  und  zugleich  an  d< 
zunehmen,  bis  es  zum  Zusammentiiessen  kommt.  Hierbei  fühlt  der 
langsam  zunehmenden  Druck  und  lernt  diesem  bald  in  der  Fflhn 
v;<'h  r,nvii,,r,vw.  Ti        Hat  man  eine   zweite  o«!-  >    .i,Mt»e  Spritze  voll 

n  die  Spritze  ab,  und  \  besten  seht  li_: 

eniciiT  \\.  v(un  isi.  schliesst  mit  demDaumcn  Uci  linken  Hand  dieKunuicn   i      .i.j: 
und  füllt  entweder   sich   selbst  mit  der  rechten   Hand  die  Sprit/e  oder  ü     :  i   ji 
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dieses  einem  Assistenten.  Besitzt  man  mthrerc  mit  dem  gleichen  Mundstücke 
versehene  Spritzen,  so  ist  es  beim  Injiziren  kaltHüssiger  Massen  in  grössere  Organe 
zweckmässig,  gleich  von  Anfang  an  auch  jene  gefüllt  neben  sich  zu  legen  ,  um  so 
momentan  die  eine  leer  gewordene  Spritze  mit  der  anderen  gefüllten  vertauschen 
zu  können. 

Ist  die  Injektion  beendigt ,  wobei  man  oftmals  das  entgegengesetzte  Oefilss 
vorher  zweckmassig  abbinden  kann ,  um  einen  Abfluss  zu  vermeiden ,  so  wird 
durch  einen  in  die  KanülenöfFnung  passenden  Stöpsel  von  Kork ,  besser  von  Me- 
tall, oder  durch  das  oben  S.  1 12,  erwähnte  kurze  Röhrchen  mit  dem  Hahn  die- 
selbe verschlossen.  Jetzt  bindet  man  das  erfüllte  Geföss  tiefer  unten  ab  und  löst 
dann  schliesslich  die  obere,  die  Kanüle  haltende  Ligatur,  um  das  Röhrchen  heraus- 
zunehmen. 

Während  man  die  eben  angegebenen  Handgriffe  bei  einiger  Geschicklichkeit 
luild  lernt,  wird  es  schwierig ,  den  Moment  richtig  zu  taxiren  ,  wo  die  Injektion 
abgebrochen  werden  muss.  Hier  irrt  der  Anfänger  sehr  leicht,  und  auch  der  Ge- 
übteste hat  dann  und  wann  seinen  unglücklichen  Tag.  Man  kann  des  Guten  zu 
wenig  thun  und  erfüllt  dann  nur  ungenügend ,  nur  kleine  Stellen  oder  feine  Ka- 
pillarbezirke auch  gar  nicht.  Umgekehrt  führt  ein  zu  weit  getriebenes  Einfüllen 
zu  Extravasaten  und  schliesslich  zu  einem  unbrauchbaren  Präparate.  Sieht  man 
überhaupt  z  ahlreichere ,  wenn  auch  anfänglich  winzige  Extravasate  sich  bilden  ,  so 
höre  man  auf.  oder  man  wird  dieselben  rasch  in  erschreckendem  Maassstabe  wachsen 
sehen.  Dass  ein  grösserer  Austritt  der  Injektionsraasse  momentanen  Stillstand  ver- 
langt .  um  zu  retten  ,  was  möglich  ist ,  leuchtet  ein.  Verwendet  man  die  Beale'- 
schen  kaltflüssigen  Gemische,  so  sieht  man  gegen  das  Ende  der  Injektion  die  farb- 
lose Flüssigkeit  durch  die  Hamgef^isöwandungen  und  die  Hülle  des  Organes 
ausgepresst  werden  und  an  der  Oberfläche  als  eine  fettig  glänzende  Benetzung  er- 
scheinen. Dann  wird  es  Zeit  abzubrechen.  Ehe  jener  Austritt  stattfindet,  würde 
es  in  den  meisten  Fällen  zu  früh  sein. 

Viel  schwieriger  als  die  einfache  Injektion  ist  natürlich  die  doppelte ,  schon 
einmal  der  ganzen  Prozedur  wegen ,  dann  weil  man  von  dem  einen  Bezirke ,  z.  B. 
der  Vene  aus  ,  nicht  allzuviel  erfüllen  darf,  damit  für  die  zweite  Einfüllung  noch 
die  Möglichkeit  des  Zusammeiüreffens  im  Kapillarbezirke  bleibt.  Zur  Füllung  von 
Arterie  und  Vene  bediene  man  sich  wo  möglich  stets  solcher  Massen ,  welche  zu- 
sammentreffend eine  angenehme  Mischfarbe  geben,  z.  B.Berliner  Blau  und  Karmin, 
Berliner  Blau  und  Weiss ,  während  Gelb  und  Grün  schon  weniger  hübsch  für  das 
Auge  ausfallen.  Im  Allgemeinen  verdienen  hier  in  der  Wärme  flüssige  und  beim 
Erkalten  erstarrende  Massen  angewendet  zu  werden ,  wie  ich  denn  auch  bei  Leim- 
injektionen gewöhnlich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Einspritzung  einige  Zeit 
verfliessen  lasse ,  damit  die  erstere  Injektionsmasse  wenigstens  in  etwas  Festigkeit 
gewinnen  könne.  Für  die  meisten  Fälle  dürfte  die  erste  Füllung  die  Vene  be- 
treffen, und  ist  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  abzubinden.  Nachher  bei  stärkerem 
Widerstände  ist  die  Arterie  mit  ihren  Astsystemen  zu  injiziren. 

Für  manche  Organe  (wie  z.  B.  das  Auge,  die  Milzj  empfiehlt  es  sich,  von  der 
Arterie  aus  zunächst  das  für  den  Venenbezirk  bestimmte  Injektionsgemisch  und 
dann  hinterhe»  durch  dasselbe  Qeföss  die  zweite  zur  Erfüllung  des  Arteriensystemes 
dienende  Masse  einzutreiben.  Durch  Offenhalten  oder  Schliessen  des  venösen  Ab- 
schlussrohres lässt  sich  nicht  selten  hierbei  die  Injektion  wesentlich  reguliren. 

Beabsichtigt  man  neben  der  Blutbahn  auch  die  Lymphwege  oder  bei  einem 
drüsigen  Organe  dessen  Kanalwerk  zu  füllen .  so  injizirt  man  entweder  zuerst  die 
Blutbahn  und  geht  dann  zur  Füllung  jener  über  oder  auch  umgekehrt.  Sollen 
Lymphwege  durch  den  Einstich  injizirt  werden  ,  so  vermeide  man  soweit  als  mög- 
lich die  Verletzung  der  gefüllten  Blutgefäs.se. 

Für  alle  Injektionen  der  Drüsengänge  und  der  Lymphwege  verdienen ,  wie 
schon  bemerkt ,   ihres  leichten  Durchdringens  halber ,   sowie   wegen   der  bei   ihrer 
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den  Vorzug. 

So  wenig  nun  die  gegebenen  Vorschriften  irgendwie  ausreichend  zu  nennen 
sind ,  und  wie  es  denn  für  das  einzelne  Organ  vielfach  besonderer  Modifikationen 
bcduil  .  die  man  eben  durch  Uebung  erlangt,  so  werden  sie  doch  dem  Anfänger 
seine  Arbeit  wesentlich  erleichtern. 

Isf  nun  ein  Theil  glücklich  injizirt  worden,  so  entsteht  die  fernere  Frage :  was 
fängt  man  mit  ihm  an,  um  ihn  für  die  Untersuchung  herzurichten  ? 

Warme  Injektionen  bedürfen,  wie  oben  erwähnt,  vor  Allem  di  ;  liehen 

Frist  zum  Erstarren  der  Massen.  Harzige  Substanzen  erfordern  längere  Zeit  als 
Leiminjektionen.  Die  BtAXEschen  kalten  Gemische  liefern  alsbald  verwendbare 
Objekte;  die  HYUTLsche  Aetherinjektion  gestattet  schon  nach  einer  Viertelstunde 
eine  Verarbeitung  des  injizirten  Organes. 

Ist  ein  Theil  mit  Leimmasse  injizirt ,  so  lege  man  ihn  unvenveilt ,  höchstens 
unter  vorherigem  Abwaschen  der  Oberfläche ,  in  eiskaltes  Wasser  (im  Winter  in 
Schnee)  und  warte  ,  bis  die  Erstarrung  der  Masse  eingetreten  ist.  Man  erkennt 
dieses  leicht  daran,  dass  der  Inhalt  stärkerer  Gefässe  der  zufOhlenden  Fingerspitze 
kein  Ausweichen  mehr  darbietet.  Zur  weiteren  Erhärtung  und  Aufbewahrung 
bringt  man  das  injizirte  Organ  in  schwächeren ,  dann  stärkeren  Weingeist  und 
lässt  es  am  zweckmässigsten  noch  ein  paar  Tage  lang  in  jenem  ruhig  liegen ,  ehe 
man  damit  etwas  weiter  vornimmt.  Sehr  empfindliche  Objekte  legt  man  zweck- 
mässiger unmittelbar  nach  der  Injektion  sogleich  in  Weingeist,  welchen  man  vorher 
in  Eis  gestellt  oder  durch  Einlagerung  von  Eisstücken  erkältet  hat  (Thiebsch)  .  Bei 
Injektionen  mit  Berliner  Blau  setzt  man  dem  Alkohol  einige  Tropfen  Essigsäure  zu. 

Natürlich  sind  auch  hier  in  einzelnen  Fällen  mancherlei  Modifikationen  er- 
forderlich. So  darf  man  kleinere  Organe  unzerschnitten  dem  Alkohol  überlassen, 
ebenso  Organgruppen  und  ganze  Körperthcile  der  kleinsten  Säugethiere,  welche 
man  erst  einige  Tage  später  präpariren  kann.  Einen  mit  Leim  erfüllten  Darmkanal 
eröfinet  man  am  besten  nach  dem  Erstarren  in  Wasser  und  spült  ihn  sorgfältig 
ab.  Bei  Lymphinjektionen  von  Darmstücken  habe  ich  durch  das  unaufgeschnittene 
Rohr  einen  Strom  Wasser  zum  Ausspülen  des  Inhaltes  durchlaufen  lassen  und 
sodann  das  Präparat  für  einen  Tag  oder  mehr  vorläufig  in  Weingeist  gebracht. 
Grosse  in  Alkohol  eingelegte  Organe,  z.  ß.  die  Niere  eines  unserer  Wiederkäuer, 
müssen  wenigstens  am  folgenden  Tage  durchschnitten  werden .  damit  nicht  die 
Rinde  erhärte  und  das  Innere  faule.  —  Auch  ein  Einlegen  in  Chromsäurc  kann 
für  diesen  und  jenen  Unternehmungszweck  einmal  stattfinden,  indem  z.  B.  Berhner 
Blau  dabei  sich  gut  erhält ;  doch  wird  man  selten  in  der  Lage  sein  ,  vom  Alkohol 
abzugehen.  Die  mit  den  BEALEschen  Gemischen  erfüllten  Organe  bringe  ich  eben- 
falls, um  die  nothwendige  Erhärtung  des  Gewebes  zu  erzielen,  fast  ausnahmslos 
in  Alkohol. 

Ist  nach  einigen  Tagen  die  nothwendige  Festigkeit  gewonnen ,  dann  kuuh 
das  Präparat  untersucht  werden  nach  den  gewöhnlichen,  schon  früher  angegebenen 
Methoden.  Dünne  Horizontal-  und  Vertikalschnitte  z.  B.  werden  vorher  von  aus- 
getretenen Farbcpartikelchen  durch  Abspülen ,  noch  besser  mittelst  eines  Maler- 
pinsels gereinigt  und  nach  geschehener  Prüfung  durch  das  Mikroskop,  wenn  man 
sie  bleibend  aufbewahren  will,  dem  Bedürfnisse  entsprechend,  weiter  behandelt. 

Einfaches  trockenes  Aufbewahren  unterlasse  man.  Besser  ist  ein  vorsichtiger 
Einschluss  in  Kanadabalsam ,  noch  zweckmässiger  wohl  in  alkoholische  Harz- 
lösungen, wovon  im  folgenden  Abschnitte  die  Rede  sein  wird. 

Am  besten ,  freilich  in  vergänglicher  Weise ,  giebt  der  Einschluss  in  Glycerin 
das  natürliche  Verhalten  wieder. 

Zur  längeren  Autbewahrung  injizirter  Organe  bedient  man  sich  des  Alkohol, 
je  nach  Umständen  eines  schwächeren  oder  stfirkcren. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Herstellung  mikroskopischer  Präparate.   Sammlung 

derselben. 

Der  Leser  wini  ..^^  uvü  > .^hergehenden  Abschnitten  ersehen  haben,  dass  die 
(Gewinnung  brauchbarer   mikroskopischer  Objekte   durchaus   nicht  überall  zu  den 

in  fachen  und  leichten  Dingen  gehört,  wenn  wir  daneben  absehen  wollen  von  der 
-oltenheit  mancher  anderer,  z.  B.  embr}ologischer  und  krankhafter  Vorkommnisse. 
Der  Wunsch,  solche  Objekte,  welche  oft  nur  mühsam  oder  durch  ein  Zusammen- 
treffen glücklicher  Umstände  erhalten  worden  sind  ,    für  möglichst  lange  Zeiträume 

u  bewahren,  liegt  also  nahe  genug.  Und  in  der  That  ist  das  Streben ,  derartige 
i'räparate  zu  gewinnen ,  so  alt  als  das  mikroskopische  Arbeiten  selbst.  Der  Werth 
der  Sammlung  ist  überdies  hier  ganz  derselbe  wie  für  das  Studium  anderer  Zweige 
'1er  Naturwissenschaften. 

Mit  rohen  Versuchen  zur  Aufbewahrung  von  Hartgebilden ,  getrockneten  In- 
jektionspräparaten etc.  beginnend,  hat  der  Fleiss  der  Forscher  allmählich  bessere 
und  bessere  Methoden  zu  Tage  gefördert,  so  dass  uns  hier  ein  bedeutender  Ab- 
schnitt der  mikroskopischen  Technik  entgegentritt.  Indessen,  wenn  auch  Manches 
auf  diesem  Gebiete  erzielt  worden  ist ,   so  bleibt  doch  noch  mehr  zu  erreichen  und 

u  ergründen  übrig,  wie  denn  die  meisten  Zweige  der  Konserv'ation  noch  heutigen 
Tages  im  Zustand  des  Anfangs  sich  befinden. 

Allerdings,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Material  zur  Hand  zu  behalten, 

IS  welchem  vorkommenden  Falles  rasch  und  mit  geringerer  Mühe  ein  brauchbares 
i'räparat  hergestellt  werden  soll,  so  genügt  hier  für  viele  Körpertheile  die  einfache 
Vufbe Wahrung  in  gewöhnlichem  Weingeist.     Erhärtete  Drüsen ,   Därme,  Zentral- 
ieile des  Nervensystems,    Geschwülste,    Injektionen  mit  Leim  und  kaltflüssigen 
Massen  (wie  wir  sie  im  vorbeigehenden  Abschnitte  geschildert  haben),  Embr)'onen 

»nnen  so  in  gut  schliessenden  Glasflaschen  Jahre  lang  in  bequemster  Weise  kon- 
-tnirt  werden  und  gewähren  einem  Lehrer  ein  unschätzbares  und  unentbehrliches 
l  nterrichtsmaterial . 

Nicht   so   einfach   in  den  meisten  Fällen  aber  liegt  die  Sache ,   wenn  ein  be- 

immtes  mikroskopisches  Präparat  erhalten  werden  soll.  Hier  sind  dann  besondere 
Methoden  erforderlich. 

Hartgebilde  mancher  Art ,    namentlich   durchsichtigerer  Natur ,   Schalen  von 

natomeen  ,  dünne  Knochen-  und  Zahn8chlifi*e ,  Kr}'8talle  können  allerdings  noch 
-hr  einfach  bleibend  aufbewahrt  werden,  wenn  man  sie  auf  dem  Objektträger 
liegend  mit  einem  dünnen  Deckplättchen  bedeckt  und  letzteres  auf  ersterem  be- 
köstigt ,   wozu  verschiedene  Substanzen ,  dickes  arabisches  Gummi  (Gummisolution 

lit  gepulverter  Stärke  versetzt  ist  zweckmässig)  ,   Wachs,  dicke  har/ige  Massen, 

labalsam  gebraucht  werden  können.      Zum  Schutze  des  zerbrechlichen  Deck- 

ens  kann  dann  das  Ganze  nachträglich   mit  farbigem  Papier,   aus  welchem 

uiii  einem  Locheisen  ein  Stück  herausgeschlagen  ist,  überzogen  werden.    Wer  viel 

mit  derartigen  Objekten  zu  arbeiten  hat,  thut  gut  daran  ,  lithographirte  UeberzOge 

ich  anfertigen  zu  lassen,  welche  zur  Zeiterspamiss  auf  der  Rückseite  gummirt 
A erden.  Auf  der  einen  Fläche  muss  übrigens  das  Papier  den  Objektträger  über- 
ragen, damit  dessen  Ränder  überzogen  werden  können,  während  die  andere  Fläche 
1er  Glasplatte  einen  kleineren  Ueberzug  verlangt.      Man  erlernt  bald  die  wenigen 

i  einem  derartigen  Ueberkleiden   erforderlichen  Kunstgrifie.      Die  Anfeuchtung 
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der  ^ummirten  Rückseite  sollte  stet»  nur  eine  sehr  massige  sein ,  um  beim  Auf- 
drücken auf  die  Glasplatte  ein  Hervortreten  des  flüssigen  Gummi  auf  das  Sehfeld 
des  PrüparatcK  zu  vermeid  r  manche  derartiger  im  Verkehr  befindlicher  und 

käuflicher  Präparate ,    wi(  lie   von  Bouugogxe  in  Paris,   von  Möller  zu 

Wedel  "Holstein;  und  Ho  i  mburg,  können  als  Muster  einer  derartigen  Be- 

handlung empfohlen  werden. 

Aber  nur  eine  geringere  Anzahl  an  sich  durchsichtiger  Gegenstände ,  wir  wir 
schon  bemerkt  haben  ,  erlauben  diese  einfachste  Behandlungsweise.  Die  meisten 
bedürfen  zu  ihrer  AulTiellung,  wenn  sie  trocV'-^  l.r'\v;.lirt  vv.'r*l*Ti  <r*nf  n.  eines  Ein- 
schlusses in  eine  stark  licht  brechende  Ma-  !  mählich  er- 
härtenden Stoff. 

Kanadabalsam. 

Keiner  ist  mehr  in  Gebrauch  gelangt,  und  in  der  That  reicht  man  mit  ihm 
vielfach  aus.     Auf  andere  harzige  Stoffe  kommen  \vir  später. 

Es  finden  sich  mehrere  Sorten  des  Kanadabalsams  in  dem  Handel.  Guter 
iiiuss  dickflüssig,  nahezu  farblos  und  vollkommen  durchsichtig  sein.  Man  bewahrt 
ihn  ,  um  das  Hartwerden  an  der  Luft  möglichst  zu  beschränken ,  in  weithalsigem 
mit  gläsernem  Stöpsel  schliessendem  Gefässe  auf.  Ist  in  Folge  längerer  Einwirkung 
der  Luft  derselbe  stärker  erhärtet ,  so  verdünnt  man  ihn  bei  massiger  Erwärmung 
mit  Terpentinöl  oder  auch  mit  etwas  Chloroform,  was  wir  wenigstens  vorziehen. 

Der  einzuschliessende  Theil  muss  vollkommen  trocken  sein.  Zu  diesem  Be- 
hufe  wird  in  manchen  Fällen  ein  vorhergehendes  Trocknen  nothwendig.  Man  kann 
hierzu  ein  Wasserbad  verwenden  oder  jenes  über  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium 
vornehmen.  Viele  Theile  werden  zweckmässig  dann  noch  in  Terpentinöl  gebracht, 
in  welchem  man  sie  wenigstens  einige  Minuten  verweilen  lässt.  Ist  im  Innern  des 
einzuschliessenden  Stückes  Luft,  so  wird  ein  längeres  Einlegen  in  Terpentinöl, 
bisweilen  in  erwärmtes,  nothwendig. 

Um  nun  einzuschliessen,  verfährt  man  folgendermaassen.  Der  trockene,  rein 
abgewischte  Objektträger  wird  über  der  Spirituslampe  massig  ersvärmt ,  niemals 
jedoch  in  hohem  Grade.  Dann  giebt  man  aus  der  Flasche  mittelst  der  Spitze  eines 
Glasstabes  einen  Tropfen  des  Balsams  auf  das  Glas.  Derselbe  wird  sich  dann  aus- 
breiten und  zwar  im  glücklichen  Falle  zu  einer  ganz  homogenen ,  keine  Luftblasen 
enthaltenden  Schicht.  Sind  letztere  aber  in  der  Lage  des  Balsams  zurückgeblieben 
beim  Auftragen  auf  eine  überhitzte  Platte  entwickeln  sich  durch  das  Aufkochen 
des  Balsams  solche  Blasen  in  Menge)  ,  so  bringt  man  dieselben  entweder  durch  die 
Berührung  mit  einer  erhitzten  Nadelspitze  zum  Zerplatzen ,  oder  zieht  sie  durch 
eine  kalte  Nadel  an  den  Rand  der  ausgebreiteten  Balsamschicht.  Jetzt  legt  man 
das  einzuschliessende  Objekt  auf  und  greift  zum  zweitenmale  zum  Glasstabe  mit 
dem  anhängenden  Kanadabalsam ,  um  über  die  Oberfläche  jenes  noch  eine  dünne 
Lage  aufzutragen .  die  bei  raschem  Verfahren  oder  massigem  Erwärmen  mit  der 
ersten  Lage  bald  zusammenfliessen  wird.  Nun  erfasst  man  mit  einer  Pinzette  das 
gereinigte  und  massig  erwärmte  Deckglftschen ,  bringt  dieses  in  schiefer  Stellung, 
den  der  Pinzette  gegenüberstehenden  Rand  desselben  nach  abwärts  gerichtet  auf 
tlie  Balsamschicht  und  giebt  ihm  dann  langsam  und  allmählich  mehr  und  mehr  die 
horizontale  Lage,  bis  es  jene  vollkommen  bedeckt.  Einzelne  Luftblasen  können 
auch  jetzt  noch  durch  vorsichtiges  Aufdrücken  der  einen  Seite  des  Deckgläschens 
an  der  entgegengesetzten  Seite  über  den  Rand  jenes  hervorgedrängt  werden ,  hat 
man  anders  einen  Gegenstand  eingelegt,  der  einen  gewissen  Druck  gestattet.  Nun 
durchmustert  man  mit  Hülfe  einer  schwachen  Vergrösserung  das  Präparat.  Ent- 
deckt man  noch  kleine  Luftbläschen,  so  ist  es  am  zweckmässigsten,  das  Objekt  auf 
einer  er\värmenden  Unterlage  im- Winter  am  besten  auf  der  Platte  eines  Thon- 
ofcns    mit  einer  Glasglocke  bedeckt  Stunden  lang  stehen  zu  lasson ,  wobei  zugleich 
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der  Balsam  schneller  erhärtet ,  weshalb  das  letztere  Verfahren  auch  Bonst  mit  Vor- 
theil  angewandt  werden  kann. 

Ist  die  aufgetragene  Menge  des  Kanadabalsame  zn  gross  gewesen ,  so  pflegt 
entweder  an  der  Seite  des  Deckglftschens  eine  Quantität  desselben  vorzudringen 
oder  über  jenes  zu  fliesBen.  Hier  ist  das  Erhärten  des  Kanadabalsams  abzuwarten, 
wonach  man  mit  einer  Messerklinge  abkratzt  und  dann  ^mt  einem  von  absolutem 
Alkohol ,  Terpentinöl ,  oder  Benzin  eben  befeuchteten  I^nwandlappen  die  Glas- 
fläche reinigt. 

Das  Festwerden  des  Balsams  im  Innern  des  Präparates  geht  aber  leider  nur 
sehr  langsam  vor  sich,  so  dass  nach  Tagen ,  Wochen ,  ja  Monaten  ,  wo  der  Rand 
erhärtet,  das  Innere  noch  flüssig  geblieben  ist ,  eine  ungeschickte  Manipulation  die 
Deckplatte  verschieben  und  das  Präparat  zerstören  kann. 

Erwärmen  hilft  hier  nach.  Hartgebilde  kann  man  ruhig  mehrere  Tage  lang 
so  behandeln.  Weiche  thierische  Theile  verlangen  schonendere  Behandlung.  Eine 
übermässige,  zu  lang  fortgesetzte  Erhitzung  förbt  das  harzige  Einschlussmittel  un- 
angenehm gelb. 

Man  erhält  bisweilen  einen  Kanadabalsam,  der  anfönglich  noch  einigermaassen 
dünnflüssig  ist.  Hier  kann  auf  kalter  Glasplatte  eingeschlossen  werden,  was  immer 
eine  gewisse  Zeitersparniss  ist.  Solche  Präparate  sollten  dann  stets  behufs  schnel- 
leren Trocknens  eine  Zeit  lang  auf  leicht  erwärmter  Unterlage  verweilen. 

.  Während  nun  so  gerade  das  Austreiben  der  Luftbläschen  bei  den  meisten  Ein- 
schlüssen in  unseren  Balsam  zu  erzielen  ist,  giebt  es  andere  Objekte,  wo  der  Luft- 
gehalt  in  feinsten  Kanälen  zur  Erkennung  gewisser  Struktureigenthümlichkeiten 
von  Bedeutung  wird,  die  Luft  also  zurückgehalten  werden  muss.  Legen  wir  z.  B. 
einen  Knochenschliflf  unmittelbar  oder  aus  Terpentin  in  jenen  dünnflüssigeren  Ka- 
nadabalsam ein,  so  füllen  sich  die  sogenannten  Kalkkanälchen  und  die  Höhlen  der 
Knochen  mit  dem  allmählich  überall  eindringenden  und  die  Luft  vor  sich  her- 
treibenden Einschlussmittel .  Die  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  und  die  Kalk- 
kanälchen  treten  aber  im  lufthaltigen  Zustande  allein  deutlich  hervor ,  und  der 
Knochen  entfaltet  nur  so  ein  zierliches  eigenthümliches  Bild. 

Hier  muss  in  möglichst  dicken  Kanadabalsam  heiss  eingeschlossen  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  kann  man  in  off'en  stehendem  Gefösse  mit  darüber  gestürzter 
Glocke  auf  warmer  Unterlage  den  Balsam  ganz  hart  und  fest  werden  lassen.  Dass 
ein  unmittelbares  Einschliessen  des  Objektes  bei  stärkerer  Erwärmung  von  Balsam, 
Objektträger  und  Deckgläschen  nothwendig  und  das  vorherige  Einlegen  in  Terpen- 
tinöl hier  zu  vermeiden  ist,  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung. 

Zweckmässiger  ist  es  allerdings ,  ein  derartiges  Ding ,  ein  Knochenplättchen 
etwa ,  vorher  mit  einer  dünnen  Leimsolution  zu  überziehen ,  und  nach  erfolgter 
Trocknung  jener  umhüllenden  Lage  einzuschliessen.  Hier  reicht  dann  gewöhn- 
licher Kanadabalsam  aus ;  die  Luft  bleibt  eingefangen. 

Man  wird  nun  —  gerade  häufig  bei  histologischen  Arbeiten  —  oftmals  sehr 
zarte  und  dünne  Theile  einzulegen  wünschen  und  zu  seinem  Aerger  sehen,  wie 
bei  der  Erwärmung  das  Objekt  schrumpft,  sich  wölbt  und  schliesslich  zerbricht. 
Hier  ist  dann  eine  durch  gewöhnliches  Löschpapier  filtrirte  Auflösung  desKanada- 
'iiUams  in  Aether  oder  noch  besser  in  Chloroform  am  Platze,  die  man  nach  Um- 
sr  inden  zu  einer  stark  verdünnten  steigern  kann.  Man  trägt  mittelst  eines  Glas- 
stabes tropfenweise  kalt  auf  die  Glasplatte  auf,  legt  das  Objekt  ein,  giebt  neue 
Flüssigkeit  zu  und  bedeckt  schliesslich.^  Beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  tritt 
gewöhnlich  von  der  einen  Seite  Luft  zwischen  die  Glasplatten.  Bei  schiefer  Hal- 
tung der  letzteren  fügt  man  dann  noch  einige  Tropfen  der  Lösung  hinzu ,  bis  end- 
lich der  Einschluss  vollendet  ist.  Die  ganze  Prozedur  (die  natürlich  auch  bei  der- 
beren Objekten  in  Anwendung  kommen  kann'  hat  etwas  sehr  Bequemes  und 
Reinliches. 
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Wie  verfährt  man  aber,  wenn  man  eines  jener  weichen  wasserreichen  Gewebe, 
wie  sie  die  Hauptmasse  unseres  Körpers  darstellen,  inKan.'«r1:.1.:iU;Mn  «MnlrMr*  n  u^ll  ' 
Wie  behandelt  man  Tinktions-  und  Injektionspräparate'? 

Dass  hier  nur  Umwege  zum  Ziele  führen  können,  leuciiiet  ciu.  L>  <^ü'  nuiu- 
lich  das  Wasser  durch  eine  Flüssigkeit  zii  vertreiben  .  welche  airh  mit  ihm  mischt, 
diese  durch  eine  andere  zu  ersetzen  etc..  iiadabalsam  zur 

letzten  Durchtränkung  ^wenden  kann. 

Angenommen  man  hat  einen  dünnen  Schnitt  desRückenni  i  der  Niere, 

der  Milz,  die  etwa  vorher  mit  Karmin  oder  anderswie  tingiri  muu  .  den  Durch- 
schnitt eines  in  seiner  Blut-  oder  Lymphbahn  injizirten  Darmes ,  eines  Gehirns, 
einer  Lymphdrüse  etc.  ,  und  wünscht  denselben  als  trockenes  Präparat  einzu- 
schliessen,  dabei  aber  jene  Schrumpfung  des  einfachen  Auftrocknens  zu  vermeiden, 
welche  das  Präparat  im  glücklichen  Falle  zurKarrikatur,  oder  im  weniger  günstigen 
zur  Hieroglyphe  verunstalten  würde,  so  bringt  man  des  Objekt  für  einen  ganzen  Tag 
in  sehr  starken,  am  besten  in  absoluten  Alkohol.  So  ist  also  das  Wasser  entfernt 
und  der  Alkohol  an  dessen  Stelle  getreten.  Nun  nimmt  man  das  Präparat  aus  diesem 
heraus,  am  besten,  indem  man  es  auf  einem  Filter  zurückbehält,  und  eben  im  Mo- 
mente des  Abdunstens  bringt  man  es  in  Terpentinöl.  Die  oben  envähnten  kleinen 
flachen  Glaskästchen  eignen  sich  hierzu  sehr  gut.  Einmal  kann  man  sehr  bequem 
die  Aufhellung  unter  dem  Mikroskop  verfolgen.  Dann,  indem  man  über  die  am 
ebenen  Boden  liegenden  Präparate  eine  dickere,  jene  genau  deckende  Glasplatte 
legt ,  wird  auch  bei  tagelangem  Verweilen  in  Terpentinöl  jede  Verkrümmung  der 
Objekte  verhütet  und  die  Einschrumpfung  sehr  beschränkt.  Nachstunden  ist  dann 
aller  Alkohol  von  dem  Terpentin  verdrängt  und  das  Objekt  zum  Einschlüsse  in 
chloroformirten  Kanadabalsam  vorbereitet.  Hat  man  einmal  diese  Methode  zu  be- 
herrschen gelernt,  so  erhält  man  treffliche  Präparate.  Alle  Injektionen  (auch  die 
mit  Höllenstein)  sollten  überhaupt  nur  so  trocken  eingeschlossen  werden.  Es  ge- 
lingt hierbei  vieles  histologische  Detail  bis  zu  Zylinderepithelien  und  andern  zarten 
Zellen  sichtbar  zu  erhalten  und  bei  vorsichtiger  Tinktion  mit  Karmin  oder  Häma- 
toxylin  noch  weit  deutlicher  zu  machen.  Ohnehin  erhalten  sich  alle  oben  an- 
geführten transparenten  mit  Leim  zu  verbindenden  Farben  trefflich ,  wobei  wir  die 
Vorsichtsmaassregel  noch  hinzufügen  möchten ,  bei  Injektionen  mit  Berliner  Blau 
dem  zum  Entwässern  dienenden  Alkohol  einen  Tropfen  Eisessig  beisetzen. 

Noch  eine  kleine  Vorsichtsmaassregel  möchten  wir  hier  enNähnen.  Sehr 
dünne  und  zarte  Schnitte  lässt  man  am  besten  auf  dem  Filter  hinreichend  trocknen, 
schneidet  dann  das  Stückchen  Filtrirpapier  mit  dem  Objekte  darauf  heraus  und 
taucht  nun  in  Terpentinöl  ein.  Man  wird  es  dann  durch  eine  schwache  Bewegung 
des  Papierstückchens  in  letztcrem  leicht  abspülen. 

Wir  haben  dieses  Verfahren ,  weil  es  von  grosser  Bedeutung  ist ,  in  allen 
Einzelheiten  dem  Leser  vorgeführt. 

Hier,  wie  überall,  ist  die  grösste  Reinlichkeit,  die  Benützung  filtrirter Flüssig- 
keiten etc.  nöthig. 

Der  Gedanke ,  andere  verwandte  harzige  Körper  an  der  Stelle  des  Kanada- 
balsams zu  verwenden,  liegt  nahe;  und  in  der  That  ist  seit  Jahren  manches  Andere 
empfohlen  worden,  wie  Damar,  Kopal,  Mastix  u.  dergl. 

Ich  habe  seit  längerer  Zeit  darüber  Versuche  angestellt  und  empfehle  jetzt: 

Damarhii  !  erpentin. 

Die  Darstellung  ist  eine  sehr  einfache.  Der  gepulverte  Stoff  wird  mit  reinem 
Terpentinöl  übergössen  und  in  leicht  zugekorkter  Flasche  24 — 28  Stunden  lang 
einer  nicht  übermässigen  Wärme  unter>vorfen.  Dann  filtrire  man  und  verdunste 
den  Ucberschuss  des  Terpentin  durch  ein  längeres  Stehen  des  offenen  Gefösses 
unter  einer  Glasglocke. 
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Die  Masse  isi  luiblu&cr  An  K.i  m.      Die  Vmrisse  der  Objekte  bleiben 

deutlicher.      Das  Trocknen  der  Vtü\  -ulgt  aber  noch  weit  langsamer  als  bei 

jenem  ersten  Harzeinschlusse. 

Mastix  in  Chloroform. 

Man  lö»t  in  fikniicher  Weise  das  l'ulver  in  jener  Hüssigkeii  u:  Die 

l'nmsöe  der  Präparate  sind  leidlich  scharf,   besser  als  bei  Kanada! jekten. 

l^ie  ^  '  Ib  und  gestattet  zum  künstlichen  Trocknen  der  Präparate 

nur  -  annung. 

Die  Zwischenstufe  des  Terpentinöls  und  der  schrumpfende  Effekt  derselben 
kann  vermieden  wr  r.l<  n  durch  Lösun?""  '....,;,r,.,  Stoffe' in  absolutem  Alkohol, 
welche   allerdings  en  Einschlus  irgendwie  höher  gesteigerte 

Temperatur  bei  rascueiom  Trocknen  gesiaucn. 

Kolophonium. 

Thiersch  hat  sich  in  neuester  Zeit  zu  derartigen  Einschlüssen  desselben  be- 
dient, und  zwar  nach  folgender  Vorschrift:  Das  Kolophonium,  welches  in  syrup- 
dicker  Lösung  in  absolutem  Alkohol  zur  Verw  endung  kommen  muss ,  —  sie  ge- 
währt den  Vortheil ,  dass  man  unmittelbar  Präparate  aus  dem  absoluten  Alkohol 
eintragen  kann  ohne  Trübung  und  ohne  Beeinträchtigung  der  Dauerhaftigkeit  — 
bereitet  man  sich  am  besten  selbst.  Man  löse  venetianischen  Terpentin  in  dem 
gleichen  Volumen  Schwefeläther,  filtrire  die  Solution  durch  Papier  und  treibe  als- 
dann auf  schwachem  Feuer  Aether  und  Terpentinöl  aus.  bis  das  Residuum  erkaltet 
einen  muschli-zcn  r.mch  zeigt. 

Ich  habe  mit  dieser  Masse,  welche  gut  zubeitin  ^^  Farbe  des  Kanadabalsams 
besitzt,  viel  gearbeitet.  Die  Umrisse  treten  schöner  hervor  als  bei  irgend  einem 
mir  bekannten  harzigen  Stoffe.  Das  Trocknen  erfolgt  leider  sehr  langsam.  Aber 
trotzdem  kann  ich  jene  Masse  nur  im  höchsten  Grade  empfehlen. 

Sandarak. 

Gepulvert,  mit  absolutem  Alkohol  versetzt  und  einen  Tag  lang  digerirt,  giebt 
dieses  Harz  ein  sehr  leicht  gelbes  Filtrat.  Eingeengt  erhalten  wir  ein  ausgezeich- 
netes, sehr  rasch  fest  werdendes  Einschlussmittel.  Die  Umrisse  der  Objekte  sind 
zwar  w  enjger  scharf  als  bei  dem  TniERscH'schen  Kolophonium,  die  Masse  aber  ver- 
dient höchste  Empfehlung.   Beim  Erhitzen  der  Präparate  sei  man  äusserst  vorsichtig. 

Aber  der  Einschluss  im  feuchten  Zustande  giebt  erst  das  volle  Bild  des 
natürlichen  Verhaltens  der  Körpertheile  wieder :  er  gestattet  die  genaueste  Erken- 
nung zarter  Texmi\(  iliältnisse ,  blasser  Zellen  und  Fasern  etc.  und  sollte,  wenn 
es  sich  um  Herstellung  histologischer  Sammlungen  handelt ,  bei  keinem  Gewebe 
unterbleiben,  da  er  selbst  da,  wo  gute  trockene  Präparate  gewonnen  werden  können, 
eine  instruktive  Vergleichung  gewährt. 

Unter  allen  konser\irenden  Flüssigkeiten  thierischer  Weichtheile  steht  aber 
le  zur  Zeit  höher  als  das  Glycerin.  Sein  starkes  Brechungsvermögen,  die 
1  i^tnschaft,  mit  Wasser  sich  zu  verbinden  und  dasselbe  aus  der  Atmosphäre  an- 
zuziehen, machen  es  zu  einem  ganz  unschätzbaren  Einschlussmittel  für  thierische 
wasserhaltige  Gewebe.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  was  Kanadabalsam  für  trockene 
1  heile,  leistet  Glycerin  für  feuchte. 

Verwendet  man. Glycerin  zur  Anfertigung  eines  temporären  Präparates .  zur 
Auspinselung  etc.  .  so  kann  man  sich  des  gewöhnlichen  unreinen  bedienen,  nicht 
-o  aber,  wenn  .m  bleibendere  Präparate  handelt.     Hier  ist  das  gereinigte, 

mcht  mehr  bki .,.,>,  möglichst  wasserfreie  Glycerin  stets  anzuwenden.      Unver- 

mischt  hellt  es  sehr  stark  auf,  mitunter  nach  einiger  Zeit  allzusehr.  Für  viele  Ob- 
jekte wird  man  es  daher  mit  destillirtem  öder  Kampher- Wasser  versetzen  müssen, 
ungefähr   zu   gleichen  Theilen ,    nach  Umständen   mit   mehr  oder  weniger.      Sehr 
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zweckmässig,  ja  faet  unemhcnnuh  im  es,  tue  Präparate,  welche  später  bleibend 
einji^eschlosscn  werden  sollen,  vorher  erst  einige  Tage  lang  in  einem  kleinen  Gelasse 
durch  reines  Glycerin  oder  ein  Gemisch  von  Glycerin  und  Wasser  auszuwaschen, 
wobei  man  zugleich  den  Grad  der  Aufhellung  erkennt. 

Der  Einschluss  findet  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  einen  der  weiter 
unten  zu  erörternden  Kitte  statt.  Ueberschüssiges,  unter  dem  Deckgläschen  hervor- 
quellendes Glycerin  entfernt  man  mittelst  einer  feinen  Pipette  und  trocknet  dann 
mit  einem  von  Alkohol  befeuchteten  Läppchen  ab.  Zu  eilen  mit  dem  Einkitten 
hat  man  bei  der  Natur  des  Glyzcerin  nicht,  so  dass  man  eine  Anahl  von  Objekten 
zusammenkommen  lassen  kann,  ehe  man  die  Rahmen  anlegt. 

Für   viele  Zweckef  habe   ich  es  gut   befunden ,    30  Grms  Glycerin    2  Troi>fcn 
starker  Salzsäure  zuzusetzen.    Mit  Karmin  und  Berliner  Blau  injizirte  Objek 
langen  durchaus  diesen  Zusatz,    soll  anders  die  Farbe  nicht  nach  einiger  Z< 
blassen  und  schwinden.      Essigsäure   ertiillt   de  n   gleichen  Zweck  und  möur 
weise  noch  besser.   Ranvieb  hat  kürzlich  die  Verbindung  mit  Ameisensäure  [l  ;  lüU, 
vorgeschlagen. 

Wie  Glycerin  ein  Zusatz  vieler  Gemische  ist ,  so  kann  man  ihm  mancherlei 
andere  Stoffe  beifügen,  um  so  komplizirtere  Einschlussflüssigkeiten  zu  erhalten. 

Mit  Glycerin  können  beispielsweise  Gelatine,  arabisches  Gummi  etc.  verbun- 
den werden. 

So  empfiehlt  Deane  ein  Gemisch  aus  4  Theilen  Glycerin,  2  Theilen  destillirten 
Wassers  und  einem  Theile  Gelatine.  Letztere  wird  zuerst  im  Wasser  gelöst  und 
dann  das  Glycerin  zugegeben.  Ueber  das  Tannin-Glycerin  habe  ich  keine 
l'IrlalirimLTcn. 

Auch  ÜK.vLK  rühmt  eine  derartige  Verbindung  von  Glycerin  mit  Leim.  Eine 
Partie  reinen  Leims  wird  in  Wasser  eingeweicht.  Gequollen  bringt  man  ihn  in 
ein  Glasgefäss  und  löst  ihn  mittelst  der  Hitze  des  siedenden  Wassers,  also  in  einem 
Wasserbade  auf.  Zu  der  Lösung  wird  das  gleiche  Volumen  Glycerin  hinzugefügt 
und  durch  Flanell  filtrirt.  Das  Gemisch  hält  sich  sehr  gut  und  wird  vor  der  Be- 
nutzung nur  leicht  erwärmt.  Klebs  verwendet  2  Theile  konzentrirter  Hausen- 
blaselösung und  1  Theil  reines  Glycerin  in  lichter  Erwärmung. 

Bastian  empfiehlt  zum  Einschluss  ungefärbter  Gewebe  ein  Gemenge  von 
1  r>  Theilen  Glycerin  und  l  Theil  Karbolsäure. 

Fabrants  verwendet  eine  noch  komplizirtere  Mischung ,  bestehend  aus  glei- 
chen Theilen  arabischem  Gummi ,  Glycerin  und  gesättigter  wässeriger  Lösung  von 
arseniger  Säure.  Das  Gemisch  wird  wie  Kanadabalsam  gebraucht.  Ich  kann  e;« 
nach  älteren  und  neueren  Erfahrungen  nur  anempfehlen. 

Ist  nun  aber  auch  das  Glycerin  dir  \\  ichtigste  der  zur  Zeit  bekannten  Konser- 
virungstlüssigkeitcn  und  für  viele  ihi«  risdic  Theile  allen  Anforderungen  mt- 
sprcchend,  so  glaube  man  jedoch  nicht.  t  Erfolg  in  Glycerin  bewal: 

können.  Frische,  zarte,  wasserreiche  inLHf,  Z.B.Blutkörperchen,  Gani^iun- 
zellen .  verlieren  sehr  bald  einen  Theil  ihres  Wassergehaltes  und  werden  verun- 
staltet. Das  starke  Lichtbrechungsvermögen  des  Glycerin  ist  dann ,  so  trefflich  es 
bei  den  erhärteten  Geweben  erscheint,  bei  transparenten  ein  Uebelstand.  So  sind 
denn  neben  dem  Glycerin  noch  eine  ganze  Reihe  Konservations-Flüssigkciten  ver- 
sucht und  empfohlen  worden,  deren  eine  bald  hier,  die  andere  bald  dort  mit  Erfolg 
zu  verwenden  ist.  Immerhin  wird  man  bei  dem  Einschliessen  von  Objekten  gut 
thun .  nicht  unbedingt  einer  derartigen  Empfehlung  zu  vertrauen ,  vielmehr  eine 
Reihe  von  Einschlüssen  mit  verschiedenen  konservirenden  Zusätzen  zu  versuchen. 
von  welchen  man  dann  nach  einer  -  Prüfung  nur  die  besten  aufbewalirt. 

M.   St'HiTLTZK  empfiehlt   uns  i^  nach  dem  Vorgange  der  Botaniker  als 

lünsrldusstlüssigkeit  das  essigsaure  kaii  in  nahezu  gesättigter  wässeriger  Lösung. 
namentlich  für  Osmiumsaurepräparate .  welche  sich  mit  Glycerin  nicht  vortragen. 
Man  ^iel)t  /.u  dem  in  Wasser  oder  einer  indifferenten  Flüssigkeit  liegenden  mikro- 
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in  jener  Flüssigkeit    eingeschlossen   ges«  finschen    übrig 

la>stn.      Vati.ntin  bemerkte  später,  das-  '  -  :,   m  dem  ccjn- 

>  r  gut  erhalten  .    Nsomit  dann  auch  die  S(  u 

giar-cwii^^  1   v<  1,.,,,  -;.   ,;'-""  "■"^-    in  den  Xaturalienkahineten  in  l.i  .,. 

Moditikationen  di'  :sche8  Stellen  leruer  u'ewi^se  von  V \<  :  .idene 

Konservirun^'stiüssigkeiieii  dar,  welche  Sublimat.  K(jchsal/  odrr  I,--  .^aire,  aber 
keinen  Alaun  mehr  enthalten,  dagegen  als  passenden  Zusai/  (i.\..  nu  liihren  und 
zum  Aut bewahren  verschiedener  Gewebe  bestimmt  sind.  Sie  leisten  ungleich 
mehr  und  verdienen  genaue  Beachtung.  Dieselben  bestehen  in  folgenden  zwei 
\'i>rschri}ten  : 

Sublimat  l  Theil, 
Reines  Chlornatrium  2  Theile. 
Glycerin  (25"^  Beaume     l  :^  Theile. 
Destillirtes  Wasser  111^  Tlieile 
Diese  Mischung  wird  wenigsten  lonate  stehen  gelassen;   nachher  wird 

zum  Gebrauche  1  Theil  derselben  nü        ^ ^en  destillirten  Wassers  verdünnt  und 

durch  Fliesspapier  filtrirt. 

i'""'^:""-^^'rchen   erhalten  sich  in  ihr  ?anz  vortrefflich,   wie  eigene  Beobach- 
tunfr.  •   hai.)en.      Nach  Pacim    eiirnei    sie   >icn  gleich  gut  für  Ner^-en  und 

Ganglien,  die  Ketina.  Kretjszellen,  und  überhaupt  zarte  eiweisshaltige  Gewebe. 
Eine  zwoito  Mi<rl:v.n_r  besteht  aus 
il, 
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und  verwandte  Gebilde;  No.  1  lür  iam/eiien;  So.  .>  isi  lur  i^nnieuaiztiitn,  limde- 
gewebe,  Eiter/olU-n  bestimmt,  wenn  die  Kerne  zugleich  hervortreten  sollen;  Xo.  6 
wird  zur  K(  ng  bindegewebiger  Strukturen,   der  Muskeln  und  Nerven  an- 

L'ON\(  Hilft  ;  :it  für  I)r(l>;cn  und  Xo.  S  endlich  für  Knorpolirruebe. 

ilosungen   leisten   in  als  Konser- 

>jiviii;^.^..v.:,-.^.vtiiv ..  jiUvc  .;.^...^i.  .    du(  l'   '" ' < ^-^  (Icr  jedcsmaügu    ..  "-'»ionsgrad 

erst  ermittelt  werden,  weshalb  man  ein«  weckmäRsig  mehri;  .  »sungen 

von  verschiedener  Stärke  einschliesst .  livuriNG  empfiehlt  Soluiitmcn  von  l  zu 
200 — 500  destillirten  Wassers.  Er  hebt  hervor,  dass  er  nur  in  derartigen  Lösungen 
Blutkörperchen  zu  erhalten  vermochte.  Die  der  Menschen  und  der  Säugethiere  er- 
fordern ^/joo  Sublimat,  diejenigen  der  Vögel  '/;,oo.  die  des  Frosches  */4oo-  Einiges, 
was  ich  nachgeprüft  habe,  zeigt  die  Methode  zweckmässig.  Weniger  passend 
dürfte  seine  Empfehlung  jener  Lösungen  für  Gehirn,  Rückenmark  und  Retina  sein; 
dagegen  sind  sie  brauchbar  für  Knorpel .  Mu>keln  und  Kr\stalllinse.  Alle  Subli- 
matlösungen führen  leicht  ein  Nachdunkeln  der  Präparate  herbei. 

Chromsäure  und  chromsaures  Kali.  —  Lösungen,  und  /.N\ai  ver- 
dünnte der  Chromsäure  und  des  doppelt  chromsauren  Kali  können  mit  Vonheil  als 
konservirende  Flüssigkeiten ,  nach  Umständen  verbunden  mit  Glycerin  in  Anwen- 
dung kommen.  Sehr  brauchbar  scheint  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Glycerin 
und  Mt)LLEE  scher  Augenflüssigkeit  (S.  Sl)  zu  sein.  Auch  unvermischt  bildet 
letztere  für  sehr  zarte  Texturen  mitunter  ein  brauchbares  Einschlussmittel. 

Chlorcalciumlösung  ist  eine  bei  den  Botanikern  beliebte  Einschluss- 
flüssigkeit. Für  thierische  Objekte  scheint  sie  weniger  zu  leisten.  Habtixg  rühmt 
uns  di<  Solution  des  reinen  Salzes  oder  die  mit  dem  4 — S fachen  Volumen 

Wasrtci  Zahn- und  Knochenpräparate,  Haardurchschnittc  sollt- n  sich  in 

ihr  gut  Ich  bekenne,  dass  nach  meinen  bisherigen,    h  iil- 

reichen .  \irsin.hen  die  Chlorcalciumlösung  mir  nur  sehr  milteliiia>>igc  iv«.:Miliate 
ergeben  hat. 

Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  in  200 — 500  Theilen  destillirten 
Wassers  empfiehlt  Haeting  für  Nervenfasern  als  bestes  Einschlussmittel.  Ich 
habe  keine  Erfahrungen  über  diese  Flüssigkeit.  Auch  arsenigsaures  Kali 
mit  100  Thoilrri  Wasser  soll  nach  jenem  Gelehrten  auf  NerNenfasem  denselben 
Efi'ekthabM 

Wässrige  r^reosotlösung.  —  Nach  den  Erfahrungen  H^rting's  ist  eine 
durch  Destillation  des  Kreosot  mit  Wasser  enthaltene  Lösung  desselben ,  oder  die 
filtrirte  und  gesättigte  Lösung  von  Kreosot  in  einem  Gemische  von  l  Theil  Alkohol 
von  32^  und  20  Theilen  Wasser  ein  gutes  Konservationsmittel  für  viele  Theile, 
wie  Muskeln,  Bindegewebe,  Sehnen,  Knorpel,  entkalkte  Knochen  und  Zahnbein, 
ebenso  die  Krystalllinse. 

Arsenige  Säure.  —  Dieselbe  wird  mit  Wasser  im  Ueberschusse  gekocht 
und  dann  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  mit  dem  dreifachen  Volumen  verdünnt. 
Sie  leistet  dasselbe  wie  die  Kreosotlösung  und  eignet  sich  auch  noch  für  die  Auf- 
bewahrung der  Fettzellen  (Harting^  . 

Mcth vlalkohol  —  in  .«starker  Verdünnung  mit  Wasser  l  :  10  —  i»t  Ton 
Qu  IX  Kl  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  sich  ge- 

trübt h.i., .. .     .*    iuu....   ^iv  ;..  "       ^Vie  bei  der  Essigsäuremißchung  wird 

man  auch   mittelst  dieser  nn  ic  meisten  Präparate  eine  körnige 

BeschafTcnhcit  annehmen  sehen. 

Methylalkohol  und  Kreosot  —  bilden   dann  noch  Beatandtheile  einer 
komplizirteren.  bei  Bcale  envähnten  Flüssigkeit. 
Kreosot  1 1  Orms, 
Methylalkohol  ISO  Grms, 
Destiilirtes  Wasser  1020  Grms, 
Kreide  die  erforderliche  Menge. 
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Zur  Herstellung   verfährt   man   folgendermaassen :   Zuerst   wird  der  Methyl- 
alkohol mit  dem  Kreosot  vermischt ;  dann  soviel  Kreidepulver  zugesetzt,  als  erfor- 
lerlich  ist,  um  eine  dicke,  weiche  Paste  zu  bilden.      Dieser  Masse   setzt  man  an- 
'ich  in  Weinen  Quantitäten  und  unter  sorgsamem  Heiben  in  einem  Mörser 
'  r  hinzu.      Das  Ganze,  welchem  ein  paar  kleine  Kumpherstückchen  beij:- 

't  dann  II  Tage  bis  3  Wochen  unter  gelegentlichem  l'mrflhren  in  einem 
irckten  üclHsse  stehen  und  wird,  nachdem  es  filtrirt  worden,   in  einer  gxii 
hliessenden   Flasche   bewahrt.  —  Dieses  Gemisch    stellt   eine  Modifikation   der 
linvAiTEs'schen  für  Desmidiaceen  bestimmten  KonservirungsflOssigkeit  dar. 

TorriNo's  Flüssigkeiten.  —  Er  empfiehlt    l  Theil  absoluten  Alkohol 

uf  5  Theile  Wasser,  und  bei  der  Erhaltung  zarter  Farben  als  zweckmässig  l  Theil 

ssigsauren  Alaun  mit  I  Theilen  destillirten  Wassers.      Die  letzte  Mischung,    mit 

dem  gleichen  Volumen  Glycerin  versetzt ,  hat  mir  über  3  Jahre  Karmininjektionen 

\\ohl  bewahrt. 

Dean e' 8  Flüssigkeit.  Er  rühmt  zum  Aufbewahren  thierischer  und 
prianzlicher  Bildungen  ein  Gemisch  aus  180  Grms  reiner  Gelatine,  270  Grms 
Honig,  etwas  Alkohol  und  einigen  Tropfen  Kreosot,  Es  ist  in  der  Wrirme  zu 
filtriren. 

Zum  Einschliessen   sehr  dünner  Objekte   kann  man  einlach  Objektträger 
und  Deckgläschen  verwenden.      Auf  die  Stelle  des  ersteren  giebt  man  mit  einem 
rinsel  oder  Glasstab  nach  Bedürfniss  einen  bald  kleineren ,  bald  grösseren  Tropfen 
der  Konservirungsflüssigkeit ,    bringt  den  Gegenstand    mit  einer  feinen  Pinzetten- 
'itze  erfasst  oder  mittelst   einer  Staarnadel  hinein  und  achtet   darauf,    dass   die 
Flüssigkeit  ihn  überströmt.      Dann  wird  das  Deckgläschen  auf  der  Unterfiäche  an- 
gehaucht darüber  gebracht,  und  zwar  nach  der  bei  dem  Einschluss  in  Kanadabalsam 
angegebenen  Weise.      Man  hüte  sich,    die  Konservirungsflüssigkeit  in  überreich- 
licher Menge  anzuwenden,  indem  sie  alsdann  an  den  Seiten  austritt  oder  den  Rand 
des  Deckplättchens  Oberfliesst.      Hier  muss  mittelst  einer  kleinen,  sehr  spitz  aus- 
laufenden Pipette  der  Ueberschuss  entfernt  werden,    oder    auch  durch  Auflegen 
hmaler  Streifen  Fliesspapier.      In  beiden  Fällen  ist  noch  ein  genaues  Abtrocknen 
virch  ein  Leinwandläppchen  erforderlich,  wobei  man  aber  besonders  darauf  achte, 
äe  Deckplatte  nicht  zu  verschieben.     Etwa  zurückgebliebene  Luftblasen  können 
ur  durch  leichte  Kompression  zuweilen  entfernt  werden.    Zweckmässig  ist  es,  ein 
"lückchen  feines  Briefpapier,  etwa  einen  Zoll  lang,  so  zuzuschneiden ,  dass  es  ein 
»hes  schmales,  an  der  Basis  etwa  2'"  messendes  Dreieck  bildet,  und  nun  mit  der 
-pitze  desselben  zwischen  Deckgläschen  und  Objektträger  einzugehen.      Man  kann 
dann  die  Luftblase  mit  jener  Spitze  oft  bequem  hervorschieben. 

Während  aber  beim  Kanadabalsam ,    sobald   die   Deckplatte  glücklich  liegt, 

vUes  wesentlich  beendigt  ist,   indem  ein  weiteres  Umschliessen   des  Randes  im 

'  "     ide  nicht  nothwendig  ist,  obgleich  auch  hier  noch  dem  Objekt  durch  ein  nach- 

-iehes  Verfahren  grösserer  Schutz  und  ein  zierlicheres  Ansehen  verliehen  werden 

inn,  wird  es  bei  feuchten  Einschlüssen  anders;  sie  müssen  verkittet  werden,  eine 

i'rozedur,  welche  weiter  unten  eine  besondere  Besprechung  finden  wird. 

Hat  man  jedoch  —  und  es  wird  meistens  der  Fall  sein  —  etwas  dickere  Ob- 

ji  kr/   r  in/uschliessen,  oder  fürchtet  man,  dass  nachträglich  der  erhärtende  Kitt  das 

!  >(  (  k<,'la>chen  zu  heftig  wider  das  Präparat  pressen  und  jenes  beschädigen  werde, 

»  muss  zwischen  die  beiden  Gläser  eine  feste  Zwischenlage  gebracht  werden.    Als 

infache  Vorrichtungen  empfehlen  sich  Silberdrähte ,  schmale  Papierstreifchen ,  die 

lan  von  verschiedener  Dicke  anfertigt,   und  welche  unter  zwei  entgegenstehende 

lländer  des  Deckgläschens  kommen,  oder  ein  zusammenhängender  schmaler Papier- 

1  ahmen.      Indessen  ist  hier  das  Einschmuggeln  einer  Luftblase  leicht  möglich  und 

ie  erste  umziehende  Kittlage  darf  aus  keiner  allzu  flüssigen  und  nicht  allzu  lang- 

im  erhärtenden  Subtanz  bestehen,   weil  sonst   der  Kitt   entweder  alsbald  in  die 

Fkkt,  Mikroskop.     5.  Auflage.  <) 


i:;()  Zehnter  Anschnitt. 

Konsen  irungsflftssigkeit  vordringen  oder  später  die  äussere  sich  zusammenziehende 
Kittlage  die  innere  Schicht  lüneinpressen  würde. 

In  weiterer  Entwicklung  führt  nun  dieses  Verfahren  zur  Bildung  eines  bald 
niederen,  bald  höheren  Rahmens,  der  auf  dem  Objektträger  fixirt  wird.  Man  nennt 
ein  so  gewonnenes  flaches  Kästchen  eine  Zelle. 

(iar  mannichfache  Angaben  über  die  Herstellung  solcher  Zellen  liegen  vor. 
M  lii  wird  den  einfacheren  den  Vorzug  geben,  wenn  anders  nicht  die  grösste  Wohl- 
feilheit ein  anderes  Verfahren  wünschbar  macht. 

Man  kann  ferner  höhere  Zellen  aus  Guttapercha,  aus  Kautschuk  und  aus  Glas 
herstellen.     Letztere  sind  die  besten,  aber  auch  die  theuersten. 

Outtaperchazellen. 

Guttapercha  kommt  bekanntlich  in  Platten  von  verschiedener  Dicke  im  Handel 
vor.  Kine  gute  Platte  soll  eben,  homogen  und  biegsam  sein.  Ist  sie  gekrümmt 
oder  rissig,  so  kann  man  ihr  durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  die  frühere 
Beschaflenheit  wiedergeben.  Mit  Lineal  und  Messer  wie  aus  einer  Pappe  schneidet 
man  theils  quadratische ,  theils  länglich  viereckige  Stücke  heraus ,  welche  jedoch 
schmäler  als  der  Objektträger  sein  müssen.  Mit  einem  Locheisen  und  Hammer 
schlägt  man  eine  rundliche,  ovale'  oder  länglich  viereckige  Oeffnung  heraus,  welche 
Präparat  und  Konservationsflüssigkeit  beherbergen  soll  (Fig.  ST). 


K  a  u  1 8  c  h  u  k  /,  e  1 1  e  n . 

Auch  liit  1  verwendet  man  die  käuflichen  Platten ,  ili(  in  der  Wärme  leicht 
nach  Bedürfniss  über  einander  geklebt  werden  können .  wenn  es  sich  um  die  Her- 
stellung einer  höheren  Zellonwand  handelt. 

Glaszellen. 

Sie  verdienen  den  Vorzug  und  können  heutigen  Tages  aus  England  um 
massiges  Geld  bezogen  werden.  Man  hat  solche  von  verschiedenem  Durchmesser 
und  wechselnder  Höhe.  Ebenfalls  ganz  zweckmässig  sind  quadratische  oder  läng- 
lich viereckige  Platten,  denen  der  Guttapercha  ähnlich,  mit  einer  rundlichen  Qeffr 
nung  von  etwa  4'"  Durchmesser. 

Tretf liehe  (aus  England  herrührende  Glaszellen  habe  ich  durch  Tu i kusch 
kennen  gelernt.  Es  sind  mehrere  Linien  dicke,  von  ansehnlicher  kreisförmiger 
Ooffnung  durchbrochene  Objektträger,  welche  an  beiden  Flächen  Deckgläser  auf- 
gekittet tragen.  Halbirte,  vollendet  schön  injizirtc  und  in  ihrer  natürlichen  Krüm- 
mung so  in  Kanadabalsam  eingeschlossene  Augäpfel  weisser  Kaninchen  stellen  eins 
der  schönsten  Präparate  her,  welche  Thikbsch  geschaffen  hat. 

Noch  in  anderer  Weise  kann  Derjenige,  dem  es  auf  Zeiterspamiss  weniger 
ankommt .  sich  Glaszellen  selbst  bereiten  Fig.  Hb] .  Man  lasse  sich  linienbreite 
Streifen  aus  Platten  von  Spiegelglas  ausschneiden  (oder  wenn  man  der  Führung 
einer  Diamantspitze  kundig  ist .  thue  man  es  selber) ,  und  zwar  zwei  Sorten ,  eine 
von  6 — 7'"  Länge,  eine  andere  Form  nur  3  —  4'"  lang.  Aus  ihnen  erbaut  man 
die  Wand  der  Zelle. 


lU-j>uuun-  iniMi»sKoj)i>iiitr  l'r:i])ariitf.      S  lunnluug  derseHien.  ];i| 

BEM.E,   welcher  nach  Art  der  Enj^lUnder  diesen  Gegenstand  g(  ::ert, 

giebt  noch  einige  praktische  Vorschriften. 

Handelt  es  sich  um  eine  Glasplatte  mit  sehr  niedriger  Wandung,  so  kann  man 
leicht  ein  dünnes  Deckplättchen  hier/u  verwenden.  Man  klebt  dieses  in  der  Warme 
mittelst  des  bald  zu  besprechenden  sogenannten  Seeleims  auf  einen  Glasring  oder 
;!)er  das  Loch  einer  Glasplatte.  Dann  stösst  man  durch  die  Mitte  des  Deckglü»- 
ens  mittelst  einer  spitzen  dreikantigen  Feile  ein  Loch  und  erweitert  diese»  bis  zu 
dem  Rande.  Sprünge  gehen  nämlich  nicht  über  den  fest  gekitteten  Rand  hinan«. 
Abermals  erwürmt,  lüsst  sich  das  perforirte  Plättchen  leicht  abnehmen. 
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Auch   aus  einem  einzigen  Gia^stieiu'u  Kann  man  minolst  der  Gebläseftamme 

oin<'  stumpfkantige  viereckige  Wand  biegen  und  die  Enden  zusammenschmelzen. 

empfiehlt  hier  Flintglas.      Das  Verfahren  ist  zur  Konstruktion  höherer  und 

rer  Zellen  in  einer  geübten  Hand  gewiss  ganz  zweckmässig. 

Die  betreffenden  Zellenwände   müssen  sämmtlich  auf  den  sie  tragenden  Ob- 

joktträger  aufgekittet  werden.      Guttapercha  kann  allerdings  in  heissem  Wasser 

erwärmt  und  unterwärts  mit  sorgsam  abgetrockneter  Unterfläche  auf  einer  warmen 

'"Jlasplatte   befestigt  werden.      Haltbar  hat  sich  mir  diese  Methode  nicht  bewährt. 

Zum  Autkitten  der  Zellenwand  kann  man  sich  nach  Art  der  Engländer  des 

-genannten  Seeleimes  (marine  glue)  bedienen. 

Diese  Masse  besteht  aus  gleichen  Theilen  Schellack  und  Kautschuk ,  gelöst  in 
nzin    jeder  der  beiden  Stoffe  zunächst  für  sich  gelöst  und  dann  unter  Anwendung 
^»i  r  Wärme  beide  vereinigt) .      Nach  Bedürfniss  kann  der  Seeleim  mit  Benzin  ver- 
dünnt werden  :   auch  in  Aether  und  Kalilauge  löst  er  sich  leicht.      Die  geeignetste 
der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  ist  nach  Queckett  mit  G    K.  4.  bezeichnet. 
Um  nun  mit  marine  glue  aufzukitten,   verfährt  man  so:   Auf  einer  heissen 
Metallplatte  wird  der  Objektträger  erhitzt    (die  Engländer  bedienen  sich  eines  auf 
4  Füssen  stehenden  Tischchens  von  Eisenblech ,  unter  welchem  eine  Spirituslampc 
brennt).      Dann  wird  ein  schmales,  abgeschnittenes  Streifchen  des  Kittes,  auf  der 
hoissen  Platte  liegend,  geschmolzen,   wobei  man  dasselbe  über  alle  Stellen  führt, 
die  den  Zellenwall  tragen  sollen.      Dieser  letztere  wird  dann  fest  aufgedrückt  und 
'  is  Ganze  zum  Abkühlen  bei  Seite  gestellt.    Später  kratzt  man  die  vorgedrungenen 
neile  des  Seeleims  mit  einer  Messerklinge  ab.   Zum  Reinigen  der  Zelle  kann  man 
schwache  Kalilösung  verwenden.   Auch  einfacher  Schellackfimiss  erfüllt  schon 
-11  Zweck  leidlich. 
Zum  Aufkitten  der  Kautschukzelle  dient  nach  Habting  folgendes  Gemisch : 
1  Theil  gut  zerkleinerter  Guttapercha  wird  mit  15  Theilen  Terpentinöl  versetzt  uad 
unter  beständigem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  gelöst.     Dann  filtiirt  man  durch 
!i  Tuch  und  setzt  ^Vfi  Filtrate  einen  Theil  Schellack   zu,    welcher  ebenfalls  bei 
issiger  Wärme  und  beständigem  Umrühren  sich  löst.      Mit  dem  Erwärmen  wird 
lange  fortgefahren  ,    bis   ein  auf  eine  Glasplatte   gegebener  Tropfen  beinahe  er- 
Utet.     In  diesem  Zustande  ist  der  Kitt  zum  Gebrauche  geeignet.      Wendet  man 
ihn  .später  an,  so  setzt  man  ihm  vor  dem  Erwärmen  etwas  Terpentinöl  zu. 

Um  nun  eine  Kautschukzelle  zu  befestigen ,  legt  man  dieselbe  unter  die  Mitte 
des  Objektträgers  und  trägt  genau  über  derselben  in  dünner  I^age  mit  einem  Pinsel 


den  warmen  Kitt  auf.  Jct/.t  nimmt  man  die  Kautschukzeile  hervor  und  drück: 
unter  Erwärmen  sie  an.  Dann  dreht  man  um  und  hlsst  auf  einer  Platte  das  Ganz- 
stehen,  bis  der  Kitt  erkaltet  ist. 

Auch   zur  Hefestigung  von  Glaszellen   und  zum  Erbauen  derselben   aus  vier 
Glasstreifen  dient  jener  HA.KTiNG'8che  Guttaperchakitt  in  ahnlicher  Weise. 
Noch  ein  anderer  Kitt  kann  letzteren  Zweck  erfüllen. 

1  Theil  Kautschuk  wird  in  64  Theilen  Chloroform  gelöst  und  dann  fügt  man 
10  Theile  getrockneten  gej)ulverten  Mastix*  hinzu.  Mittelst  eines  Pinsels  trägt  man 
eine  dünne  Schicht  kalt  auf  die  untere  Glasplatte  auf  und  drückt  dann  die  Zelle 
erwärmt  an. 

Man  wird  gut  thun,   mag  man  die  eine  oder  die  andere  Methi«  i, 

die  Zelle  möglichst  sorgfältig  anzukitten ,  um  nicht  hinterher  ein  Leck  und  Ein- 
dringen von  Luft  zu  erhalten.  Eine  Glaszelle  sollte  stets  mit  rauher  Fläche  die 
man  ihr  durch  Reiben  mit  Schmirgel  auf  einem  Schleifsteine  leicht  geben  kann) 
befestigt  werden. 

üeber  Stanniolzellen,  welche  ebenfalls  empfohlen  worden  sind,  besitze  ich 
keine  eignen  ^Erfahrungen . 

Man  kann  aber  auch  —  und  es  ist  für  viele  dünne  Gegenstände  vollkommen 
ausreichend  —  (li<    Wand   ( iiu  r  viereckigen  oder  runden  Zelle  einfach  durch  ge- 
wisse Kitte  hersiellün.    Iiu lkgoüne's  Asphaltlack  erfüllt  diesen  Zweck  vortrefflich, 
besser  als  ein  weisser,  aus  Frankfurt  a/M.  stammender,  durch  den  Maler  Zieglek 
Friedberger  Gasse  23)  hergestellter  Zellenkitt. 

Ist  die  Zelle  mit  der  Konservirungsflüssigkeit  erfüllt  und  der  Gegenstand  ein- 

^.relegt ,    hat  man  sich  überzeugt ,    dass  keine  Luftblasen  vorhanden  sind ,   so  w  ird 

Fig.  SO    in  üblicher  Weise  das  angehauchte  Deckgläschen  aufgelegt  i welches  aber 

-1»  t>  ( iwas  kleiner  als  die  Zelle  sein  soll,  so  dass  es  den  Aussenrand  derselben  nicht 

völlig  erreicht^  und  die  über  den 
Zellenrand  vorgetretene  Flüssig- 
keit entfernt,  wobei  aber  Vorsicht 
anzuwenden  ist.  indem  man  sonst, 
am  Ende  sich  wähnend,  plöt/1  i! 
wiederum  Luftblasen  eingetK  :<  n 
tinden  kann. 

Nun  beginnt  das  Auf  kitten 
des  Deckgläschens.    Dieses  muss. 
wenn   uk  iii  Oiycerm   ocior  v  idorciiiciumlösung  die  Konservationsflüssigkeiten  dar- 
stellen, wo  man  zuwarten  kann,  sogleich  geschehen. 

ViereckigeDeckgläschen  bereiten  regel- 
mässig beim  Verkitten  grössere  Mühe  als 
kreisförmige.  Letztere  können  gegenwärtig 
zu  massigem  Preise  aus  England,  in 
Deutschland  durch  Glasermeister  VooEi. 
in  Giessen  und  in  Hamburg  durch  das  mi- 
kroskopische Institut  von  Kodig  bezogen 
werden.  Mit  Hülfe  des  Fig.  91  gezeid- 
neten  Drehtisches*  ist  das  Verkitten  jint  i 
eine  Kleinigkeit.  Die  runde  Messingplatte 
des  einfachen  Apparates  besitzt  einen  Hügel, 
welcher   durch    eine  Feder   aufdrückt   und 

durch    den    Gegendruck    der    Fingerspitze 

Fig.  90.    Dm  Ziehen  <!••  FA>iiB«ni  von  ,     v  •  j       i.-^  .  •     u     t.-     •  u 

A!.ph»itl»ck.  gehoben  wird.    Konzentrische  Kreise,  nach 


•)  Kr  kann  aus/'"''''    Ivnh  den  Optiker  Tn.  1-i:nvt  tu  dem  Preise   von   ''  V* 
bt/.o^t  n  worden. 
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der  Grösse  der  Deckgläschen  auf  das  Messing  eingravirt,  zeigen  die  Stelle  an, 
wo  der  senkrecht  aufgesetzte  Pinsel  sei  es  auf  den  Objektträger  oder,  wenn  das 
Deckplättchen  aufliegt  .  Ober  beide»  den  King  zu  ziehen  hat.  Hierzu  muss  die 
Drehscheibe  durch  eine  Fingerbewegnng  an  der  unteren  kleinen ,  mit  gekerbtem 
Rande  versehenen  Scheibe  in  rotirende  Bewegung  gebracht  werden.  Man  setzt 
!i   in  das   Zement   getauchten    (möglichst  kleinen     Pinsel    anfangs    nur    sehr 


Fig.  '.•!.     L'rehli.-ch  der  Engländer,  nach  Frej'ts  Verbesserung. 

leicht,  später,  wenn  die  Drehbewegung  erlahmt,  etwas  fester  auf.  Man  lernt  sehr 
bald  die  regelmässigsten  Hinge  zu  bilden.  Der  Kitt  muss  aber  eine  flüssigere  Be- 
schaffenheit besitzen,  als  derjenige ,  welcher  für  viereckige  Deckplättchen  zur  Ver- 
wendung kommt. 

Die  Zahl  der  zur  Verwendung  gekommenen  Kitte  ist  eine  beträchtliche  und 
gewiss  erreicht  man  mit  verschiedenen  derselben  einen  guten  Verschluss. 

Am  meisten  gebraucht  wird  der  Asphaltlack  (Brunswick  black) .  Derselbe 
besteht  aus  einer  Lösung  von  Asphalt  in  Leinöl  und  Terpentin  und  kommt  in  sehr 
verschiedenen  Sorten  im  Handel  vor. 

Guter  Asphaltlack  muss  durchsichtig  und  homogen  schwarz  erscheinen.     Man 
benutzt,  wie  bei  andern  Kitteji ,    einen  Malerpinsel ,    mit  welchem  man  den  Rand 
des  Deckgläschens  entlang  den  Strich  zieht ,    wobei  sowohl  das  Deckplättchen .  als 
der  Objektträger  einen  Kittstreifen  erhalten  'Fig.  90  .      Bei  einiger  Uebung  lernt 
man  bald  die  richtige  Menge  treffen  und  einen  hübschen  Rahmen  ziehen.      Ist  der 
Asphaltlack  im  Laufe  der  Zeit  zu  dick  geworden ,   so  wird  er  durch  Terpentin  ver- 
dünnt.     Einen  Uebelstand  des  gewöhnlichen  Asphaltlacks  bildet  aber ,   abgesehen 
n  der  unreinlichen  Handhabung,  die  Neigung  desselben ,    nachträglich  Risse  und 
-prünge  zu  bekommen  und  bei  seiner  weiteren  Zusammenziehung   nach  Wochen 
und  Monaten  Tropfen   der  Konservirungsflüssigkeit    hervorzupressen.      Man    hat 
rum  empfohlen,  den  Rahmen  etwa  halbjährig  durch  eine  neue  Kittlage  zu  ver- 
irken.      Allerdings  kann  man  den  Kitt  durch  einen  geringen  Zusatz  einer  Kaut- 
iiuklösung  in  Benzin  wesentlich  verbessern. 

Ich  habe  bei  jenem  gar  leicht  eintretenden    Uebelstande  dem  gewöhnlichen 
Vsphaltlack  in  neuerer  Zeit  gänzlich  den  Abschied  gegeben. 

Vor  wenigen  Jahren  lernte   ich   den   von  Bourgogne  in  Paris  venfvendeten 

A!iphaltlack  kennen.      Ich   kann   ihn   als  ganz  vortrefflich  nur  im  höchsten  Grade 

hmen.   Seine  Zusammensetzung  ist  mir  leider  unbekannt  geblieben.    Er  trocknet 

rhältnissmässig   rasch   und  schliesst  in  mehrfacher  Lage  ein   für  alle  Mal.      Bei 

iiden  Deckgläschen  verdient  er  vor  allen  Zementen  den  Vorzug.    Doch  ist  mehr- 

uiliges  Umziehen  noth wendig. 

Bei   dünneren   in  Glycerin   gelegten  Objekten   ist   für  den  ersten  Verschluss 

mz  gut   und  schon   seiner   reinlichen  Handhabung  wegen  zu  empfehlen  ein  aus 

ngland  kommendes  dünnflüssiges  Gemisch  mit  dem  Namen  Gold  Size.     Da»- 

elbe  ist   eine   komplizirte  Masse.      B£a.l£   giebt   zu  ihrer  Herstellung  die  nach- 

> lebende  Vorschrift :    Es   werden*  25  Theile  Leinöl    3  Stunden   lang  gekocht  mit 


\:\\  Zolmter  Abschnitt. 

<inem  Theile  Mennige  und  dem  dritten  Theile  so  viel  Umber.  Die  klare  Flüssig- 
keit wird  abgegossen,  dann  langsam  und  allmählich  mit  gleichen  Theilen  wohl  zer- 
riebenem Bleiweiss  und  gelbem  Ocker  unter  beständigem  Umrühren  versetzt,  weiter 
gekocht  und  schliesslich  abgegossen  und  zum  Gebrauche  in  einer  Flasche  auf- 
bewahrt. 

Man  trägt  sie  mittelst  eines  Pinsels  auf  und  kann  nach  einem  halben  Tnge 
noch  eine  zweite  Schicht  hinzufügen.      Die  so  behandelten  Präparate  lässt  i 

he8ten  längere  Zeit  liegen,  ehe  sie  die  letzte  Verkittung  erfahren. 

Zu  dieser  letzteren,  sie  kann  aber  auch  ganz  wohl  die  einzige  in  hinreichender 
Weise  sein,  kann  man  sich  des  weissen  ZiEOLER'schen  Kittes  bedienen.  Derselbe 
—  er  hat  .hinterher  durch  Herrn  Mkykk  (den  Besitzer  der  Hirschapotheke  in 
Frankfurt)  eine  weitere  Verbesserung  erfahren  —  stellt  eine  dickliche  Masse  dar, 
welche  man  durch  Zusatz  von  etwas  Terpentinöl  in  massiger  Wärme  leicht  beliebig 
verdünnen  kann.  Schon  eine  dünne  Lage  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  reicht  lür 
Glycerinpräparate  aus.  Gewöhnlich  trägt  man  eine  dickere ,  wallartig  das  Deck- 
plättchen  umgebende  Schicht  auf,  was  zum  Schutze  des  letzteren  ganz  /wcck- 
mässig  ist  und  auch- das  gute  Aussehen  des  Präparates  nicht  beeinträchtigt. 

Dieser  weisse  Kitt  trocknet  im  Allgemeinen  sehr  langsam ,  so  dass  man  Mo- 
nate lang  denselben  eindrückbar  finden  wird.  Man  hüte  sich  deshalb,  solche  Prä- 
parate auf  einander  zu  legen ,  und  vermeide  überhaupt  jede  Gelegenheit  des  An- 
klebens.    Zum  Reinigen  von  Pinsel  und  Glasplatte  dient  Terpentinöl  oder  Benzin. 

Da  die  Zusammensetzung  dieses  Ziegler  sehen  Kittes  unbekannt  geblieben 
i>t.  müssen  wir  Stieda  für  eine  Mittheilung ,  welche  die  Darstellung  einer  ähn- 
lichen Kittmasse  lehrt,  dankbar  sein.  Man  verreibt  Zinkoxyd  mit  einer  entsprechen- 
den Menge  Terpentinöl  und  setzt  unter  stetem  Verreiben  zu  je  1^,75  Grms  des 
Zinkoxyd  30  Grms  einer  syrupdicken  Lösung  von  Damarharz  in  Terpentinöl. 
Wünscht  man  eine  andere  als  die  weisse  Farbe ,  so  wähle  man  statt  des  Zinkoxyd 
Zinnober;  nur  nehme  man  7,5  Grms  auf  30. 

Schacht  empfahl  zum  Einkitten  feuchter  Präparate,  ebenso  als  Ueberzug  von 
in  Kanadabalsam  oder  Kopallack  eingelegten  Objekten  den  sogenannten  schwarzen 
Maskenlack,  der  sehr  rasch  trocknet.  (Lackfabrik  von  Beseler  in  Berlin. 
Schützenstrasse  Nr.  66.  Die  von  ihm  benützte  Lacksorte  ist  mit  Nr.  3  bezeichnet.) 
Ich  habe  seit  Jahren  vielfach  von  jenem  Maskenlack  Gebrauch  gemacht  und  stehe 
nicht  an,  ihn  nach  dem  BouRc.oGNE'schen  Kitt  am  meisten  zu  empfehlen.  Konzen- 
trirter  bildet  er  einen  vortrefflichen  Verschluss  viereckiger  und  mit  absolutem  Al- 
kohol stärker  verdünnt ,  auch  kreisförmiger  Deckplättchen.  Er  besitzt  ein 
tieferes  reineres  Schwarz  als  das Bouroogne' sehe,  mehr  braunschwarz  erscheinende 
Zement. 

Wir  reihen  hier  noch  einen  anderen  letzten  Verschluss  von  Kanadabalsam- 
präparaten  an.  Seine  Kenntniss  verdanken  wir  einer  freundlichen  Mittheilung  von 
Thikrsch. 

Haben  die  in  Kanadabalsam  [unvermischtem  oder  chloroforrairtem)  einge- 
hchlossenen  Objekte  mehrere  Tage  oder  Wochen,  ja  Monate  lang  gelegen,  so  giebt 
man  —  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  es  oben  für  Asphaltlack  angeführt  worden  ist 
(Fig.  90  und  91)  —  einen  Rahmen  mit  «int  i  Lösung  von  Kanadabalsam  in 
Chloroform*) . 

Später  frühestens  vom  zweiten  oder  dritten  Tage  an  —  besser  erst  nach 
Wochen  und  Monaten!  legt  man  einen  letzten  Verschluss  an.  Dieser  besteht  aus 
einem  gefärbten  dicken  Schellackfirniss.  In  grösseren  Drogueriegeschäften  findet 
man  einen  solchen  mit  Weingeist  bereitet  vor.  Derselbe  wird  vorsichtig  bis  zur 
Konsistenz  eines  dünnflüssigen  Schleimes  abgedampft  und  mit  einer  filtrirten  kon- 


•    Auch  bei  alkoholischen  Harzlösungen  wende  ich  jenes  Umschliessen  durch  chloro- 
tormirten  Kanadabal^am  an. 
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zentrirten  Lösung  des  Anilinblaus  oder  auch  des  Gummigutt  in  absolutem  Alkohol 
^efilrbt.  Zu  (iO  Grm«  giebt  man  etwa  endlich  2,5  Grms  Ricinusöl,  dampft  noch 
oin  wenig  weiter  ab  und  bewahrt  in  gut  »chliessendem  Geßisse.  Ist  die  Konzen- 
tration allmAhlich  eine  zu  starke  geworden,  so  dienen  einige  Tropfen  von  absolutem 
Alkohol  zur  Verdünnung. 

Man  umzieht  mit  diesem  Firnis«  den  Kanadabalsamrahmen  mittelst  eines 
Pinsels.  Nach  wenigen  Stunden  ist  er  fest  geworden  und  stellt  so  ebenfalls  einen 
zierlichen  hermetischen  Verschluss  für  harzige  Einschlüsse  her.  Nur  erblasst  nach 
Jahren  das  Anilinblau. 

Nicht  unwichtig  für  die  Schönheit  einer  Präparatensammlung  ist  endlich  die 
Form  und  Grösse  der  Objektträger.  Schon  die  bequemere  Aufbewahrung, 
ein  etwaiger  Transport  machen  das  gleiche  Format  soweit  irgend  möglich  sehr 
uünschbar. 

Wünscht  man  geschliffene  Ränder  der  Objektträger ,  so  kann  man  sehr  bald 
bei  Benutzung  einer  recht  dicken  Glastafel  und  einer  feinen  Schmirgelsorto  'V^" 
mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  wird,  diese  Kunst  des  Abschleifens  erlernen 

Der  Objektträger  darf  nicht  allzu  klein  sein .  danut  man  an  den  Seiten  cies 
Präparates  hinreichenden  Kaum  für  das  Ankleben  zweier  Etiketten  behält ,  deren 
eine  die  allgemeine  Bezeichnung  führt,  während  man  auf  der  andern  besondere 
Bemerkungen,  Nummer  der  Sammlung  etc.  anbringen  kann.  Auch  ein  sogenannter 
Indikator*)  sollte  nach  Umständen  noch  llaum  finden.  Eine  derartige  Glas- 
platte wird  dann  ebenfalls  noch  vielfach  die  Plazirung  eines  grösseren  Objektes, 
z.  B.  eines  umfangreicheren  Knochenschlififes ,  eines  voluminöseren  Injektions- 
präparates ermöglichen,  ohne  dass  man  ein  anderes  Format  für  das  spezielle  Objekt 
zu  wählen  hat. 

Ich  ziehe  eine  Glasplatte ,  nach  Art  der  englischen  Sammlungen  ,  3  Zoll  bri- 
tisches Maass  lang  auf  1  Zoll  Breite  (72  mm  zu  24  mm)  allen  andern  vor  (Fig.  92). 


Auch  die  von  Boukgogne  in  Paris,    von  Rodig  in  Hamburg  und  Anderen  stam- 
menden Präparate   haben   dieses  bequeme  und   hübsche  F^ormat.     Grössere  Glas- 
platten sind  nicht  nothwendig  und  erscheinen  allzu  plump.     Kleinere  sollten  aber 
luh  nicht  zur  Verwendung  kommen.      Ein  von  Giessen  vorgeschlagenes  Format 


•  Um  in  einem  Präparate  eine  kleine  Stelle  rasch  wieder  auffinden  zu  können ,  hat 
man  sehr  verschiedene  Indikatoren  oder  Finder  vorgeschlagen.  Man  kann  feine Theilungen 

wie  sie  ein  Maa.ssstab  hat,  auf  schmale  Papierstreifchen  lithographiren  lassen  und  zwei  der- 
selben neben  eine  schmale  «nd  eine  breite  Seite  des  Deckgläschens  aufkleben  z.  B.  rechts 
und  unten  Fig.  92  .  Ein  rechtwinkliges  Metallplättchen  oder  besser  noch  ein  kleiner 
Winkel,  bestehend  aus  zwei  schmalen,  unter  IHM'  zusammenstossenderMessinffstreifen  dient 
zur  Ermittelung  der  betreffenden  Stelle  des  Objektes,  welche  man  auf  das  Präparat  notirt 
und  leicht  durch  das  Auflegen  des  Plättchens  oder  Winkels  wieder  findet.  —  Die  beste  — 
weil  einfachste  —  Vorrichtung  hat  übrigens  H()KFM.\.\x  angegeben  Man  ritzt  zu  beiden 
Seiten  der  Oeffnung  auf  den  Objekttisch  seines  Mikroskops  zwei  Kreuze ,  das  eine  stehend 

-f-  ,  das  andere  liegend  x'  ein.  Befindet  sich  nun  eine  zu  markirende  Stelle  des  Prä- 
parates im  Zentrum  des  Sehfeldes,  so  trägt  man  mit  Tinte  die  beiden  gleichen  Kreuze  genau 
über  denen  des  Objekttisches  auf  die  Glasplatte  auf.  Später  hat  man  nur  jene  Marken 
wieder  über  einander  zu  bringen,  um  den  Gegenstand  sogleich  zu  finden. 


]:',<'>  '  Präparate  etc. 

Länge  au:  iiön  und   \i(l  \\i  lem  als  das 


•  iKien  .    - 
.1  r  (ilasHti 

-  .juci  .1!,: 

-cht-n  Uhu   /     . 
luiiiii  htuiiL:  der  tCn   die  iMikcitcii    noniw  fiidiu''*  Kaum    in  •  r- 

klcincrt.    Ijeiiülzt  inan  iür  die  Elik«'"-  '    >  'ü   -<  *  •   «lirl,  .,  1'         .  .  .-.,,  _„. ,.^  ^,.xxq 

UM-  li  iie  Beigabe  des  Präparates  vt 

Da  diese  leUlercn  iiii  lin  •   \i  nikai  ^ 
\\\X7.  oder  flflssigem  J  jux  hlu»inittel  v  . 
i\\\'-  ■'  ■    \(  rdicni    die    aufrechte  Stellung  derartiger  Kästchen   < 

Aniu. _.--..-.    kann    mau  riatten  von  Holz    oder  Paj>|)o    mit    sehr  ni-di 
oder  ganz  flache  Schubladen  verwenden,    die  ent\\((l(  i  \\  i<    li   j» üi-, n  >- 

'"■■'-    -    ■•■■•- lihar  sind  oder   einfach   auf  einander   stehend   aus  dem  Kasten  imuelst 
liiiuifr  hcr.i\i>ucch()l)cu  wtrdcn  können.      Man  hat  natürlich  so  di"  Be- 
i,uruiliri;kri; .   ( )l>j  cktc  xou  dem  \cr>(hicdcn>'t  cu  !''()nn;tt  '/.vii::leifh  ])l:i/,i!-e!;  -len 

und  Ncinu'idcl    das  Senken  de>  Präparates.       Zum   Transportiren    tauu;        ■        ^ '  ne 
l'',inriehtum;  niclit . 

^^'i'    i"  i    ill«  II  Sammlungen  (und  mit  dem  Heranwachsenderseiben  in  erhöhtem 
•i_:  uiul  zeitweiliges  Revidireii  .mch  hier  drin^-end  noihw  eiuliu:. 
stärker   beschäftigte  Mikn  i>k(ipiktr  der   (ie-euw  :i;  ■  .ne 

iisamndung,    ebenso    die    ^er•^ehiedenen    mikreoko,  ..le 

..   K    derjenige  in  Frankfurt  a  M.  und  in  Giessen    .    suwic  ilie 
.  Soeieix  in  London. 
l  nier  den  Privatsammlungen  erwähnen  wir  in  Wien  die  Ixnihmte  Nonl' 
I:i!.  k:i  .i!-!ir;ii)arate    ,    in   Würzburg    diejenige   von    Kdi.iM  u  ,     in    l'.rl  inj 
•,•/!-■   \'>n  'fiiiEEscH  sowie  diejenige  acu  I.iminaki   m.^i  11 
li.iiii-  N....,    \nimkii:,   in   huun  von  Sriri-i,  i /.i..    Tn  11  ol  1  a  n  <i  tiiuie;   - 
lunLT    Non    li\KiiN(.;    in   i.(»nd<)n    hei  ( '.via!  n  i  i  u  .     I,.     iiivii  .    L.   i  \    . 

11  ('(jllege  of  Surgeons,   in  Ma  n  e  h  e  .s  t  (  r   hriWiiiisM 
lalungcn  der  Schweiz   seien  in  Zur  i  eh    diejenii;en    M.ni.- 
eiN\  .iU!i' . 

K  t  u  flic  he  Präparate  kann   man    '        Mni   ii     und  G.   A.   1, in.uk  in   W        • 
h-i  ,1,  I).  Möller  zu  \\'r.lrl  in  li.dM^  -u,  in  11  ,i  m '>  u  i  -     ..-i  s,  i. 

und   r.i  DENDEEO  in  Magd-  in   P  a  r  i  s  nei  i'..  m  i;( ..  • 

in  Li)  ndon  bei  Smitu  ane  henso  bei  Toni  m      1 

P'-nt.ui\Ille        ..  ■    !'      !  ISCHEU  (SS.  N«\\    P.niid  Street      u     A.   -  i  i..,!; .  i, .       liij,  rxii.uu  :i 
und  si>!;-t'_''    i  '•  des  Verfasser  >  >ind    \  >ui  W  i  e  u  dunh  Li.muk  ,    \.ui    H  a  m- 

hui  Kmimi..    in  London   diuch   Pii.i.isc  iiiii ,    ebenso  aus  Z  i"i  rieh  dun  h 

den  •  ',     ....   in.  Kii.Nsi  /u  beziehen. 


t i'-  •  •' Ktc'ir. u! 
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Eilfter  Absrliiiitt. 

Blut,  Lymphe,  Chylus,  Schleim  und  Eiter. 

llentühreiKlen  Flüssiirkeiten  gehören   /u  den   leich- 

il.->,  Mikrovkoiiikcrs,    indem    schon  cii'    'l"r  i'.fVlH-n 
-:er  gebracht  und  d 

1.1  tiuiiiuu  .--ihm:  :   die  prsteBcobachiiiii- 

\\'aid  wirklich  iiulii:  luuiu-ntlich  n\  ciiu   es   -i 

'/.«.dien  handi.. 

■!-!nnten    tiucT^  ,  ^s    Hin!  .  - 

ir     lükennunji:    de>     -\"iiii  ii\  t  i !:  liien-    \'Mi~i'!i*     noth- 

:  II    nur  n  li 

/(■  t.'ii.r:i    ii'iji;'-:!   i  ü,  ■  i  n  >  1 1  ;  i'cten    /AI    ia>>en    uuii   Uli.    aer 
(i'as})latte  aul/.uta:  ir    naehhaltii^ere    und    andauernde  lieobachtunn^en    vcr- 

sciiafit    n\  .  lur  (iuantitat    JUut    xon   einer  \'enäsektion    und   scldai^t  dieses, 

um  den  1  ah/.useheiden.       Das  lilul  kleinerer  Thiere    tj:e\vinnt  man.   indem 

man  denselben  ein  i^rosses  (jetass  oder  das  Herz  öffnet  untl  den  Inhalt  in  einem 
l'r '''irrr,lir(  hrn  a\itt;inu"t.    In  einem  solchen  oder  einem  zylindrischen  Ciet'asse  scnktn 

Zellen  und  das  über  ihnen  stehende  Serum  wird  t arblos.     I 
<  .--at/.tiri>siL''keit  bei  der  l'ntersnchun?. 

rordentlichen    Mem^fe  .    in    welcher    die    farbigen  Zellen   in   dem 
lilule     li_;.   '.»:;.  ^  -kommen,    bedarf  es   der  Ausbreitung  in   recht  dünner 

Schieb',   wenn    irv;  lormelemente  zu  einer  deutlichen  Anschaunnf^  »ebracht 

'ine  leichte  Kompression   auf  das  Deckglas- 
*  \;i(l<Uoi!/(    LTeübt.    wird   die   Beobachtung 

w  e-enili(  :  '-j;.  93)  erscheinen  im  mensch- 

lichen Hluii    Uli  ti  utüi  DeKiii.uien  Bilde   kreistormiger  Schei-  j^     1 

ben  diese  Zellen  .    wenn   sie  ihre    i)reite  Seite  dem  Beobachter         n  ^    ^ 
zukehren    a.  (i  .    daji:eLren  in   Biskuitform  ,    sobald  sie  auf  der     i 

Kante  stehen    r.  r  . 

■1-1..  1         1)1     .  /•      j  '    •         K     c         ^  Fig.  93.  Blutzellen  des  Men- 

\  erdunnuni^^cn  des  IJlutes  ertordern  einige  Auimerksam-    Mhen.  oa  von  oben ;  6  halb. 

k-'-        S-.M-    Ilb;-.rr.nM    zur  Verfügung ,    so  erfüllt  dieses  am    ^c  ganz  von  dr-r  Seite  ge- 

Salz-  und  Zuckerlösungen ,  also 
Krx^-aii"  inni  11  zur  momentanen  Untersuchung  mit 

\'ortheil  ■   werden,   wenn  man  die  riclitige  Konzentrationsstufe  triti"t.    Sein- 

passend.  Wenn  man  sie  uarade  zur  Hand  hat.  \\  irkt  hier  die  PACixi'sche Flüssigkeit 
Sulilimat  .  Kochsalz  und  (.Jlycerin  mit  \Va.»>er  .  \on  welcher  früher  (S.  127)  die 
Iv     '  i(  h  denn  auch  kein  anderes  Fluidum  kenne,  das  in  gleich  trefi'liclur 

\\  :!;■-       Ml'-Clc     '/ i    !  I  .  • !  1       /  W      (  •  ll  I  .  ( 1  !  f  ■  M       VCrmUg.  ."X'hv      '/ \V  f '^'l' m -I  <<!  i  r       1,-,  .,,,,,■,' 

n  der  Mi 

/,i;i    veruenuun»^.       i,'    /leres    bestent    au>     i     i  neu    einer    Kalt- 
,    des  doppeltchromsauren    Kali .    aus  5   Theilen    einer  gleichen 
J.üsun;^  \un  .schwefelsaurem   '^  \\'asser. 

Solche  Verdünnungen  svenn  man  die  farbigen  Blut- 

/ellen  /um  R  )llen  brin.:en  will,  um  ihre  Gestalt  zu  erkennen.  Der  Druck  einer 
X.i'u  l>:.i:/(  M;r  d  i  II  md  des  Deckgläschens  wird  die  gewünschte  Strömung  in  der 
;  .    --  ^  ..■  n. 

Kint  l;l  n  tut  j.ui^iellung  dcs  Fokus  zeigt  die  farbigen  Blutzellen  des  Menschen 
mit  gelblichem  Uandtheil    und   einer  farblosen  Mitte.      Aendert  man  die  Stellung 
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i;jS  '  Kill'ter  Abschnitt. 

der  Mikroskopröhre  ein  wenig  ab,  so  gestaltet  sich  das  Zentrum  des  Blutkörperchens 
etwas  dunkler. 

Die  farblosen  Zellen  des  Blutes  stammen  aus  den  Lymphdrüsen,   der  Mil/ 
und   dem  Knochenmark.      Zu  ihrer  Wahrnehmung  bedarf  es  ebenfalls  der  Ver- 
dünnung mit  einer  indifferenten  Flüssigkeit  und 
ft     j  bei   der  geringen   Zahl  jener   Elemente   einigen 

»^K  *   ß   -^       Nachsuchens    Fig.  i)4  . 
]^r    flk  Schon  an  unmittelbar  aus  der  Ader  genom- 

^        ^C  menem  menschlichem  Blute  und  mit  einer  4-  bis 

^^ '     A  *     ^^  OOOfachen  Vergrösserung   wird   man   dann  auch 

^P      ^B      ^B '^  ohne  weitere  Vorsichtsmaassrcgeln  im  Stande  sein, 

^     ^^     (^  die  merkwürdigen  üestaltveränderungen  der  Icben- 

dpn  farblosen  Zellen   wahrzunehmen  ,    welche   in 
langsamem  Wechsel   die  Reihe   der  von  uns  ge- 
zeichneten   Veränderungen    durchlaufen    können 
,,.     ,.,     „    .    ,,.,    „  „  ,  (Fig.    94).      Benützt   man   jedoch   den   erwärm- 

I  iir.  IM.     Kontraktilo  Zöllen  aus  dem  ,  x^,  .    ,       .      ,        «     «„»  ,       . 

Binte  des  Mentjchim.  baren  Objekttisch    (S.  63)    und   eine  Temperatur 

von  3S — 40''  C.  ,  dann  wird  bei  Zusatz  von  lod- 
scrum  das  erwähnte  Bewegungsspiel  ausserordentlich  lebhaft.  Ein  Theil  der  farb- 
losen Zellen  kriecht  jetzt  wie  Amoebcn  zwischen  den  farbigen  Blutkörperchen  um- 
her und  bietet  in  beständigem  Formen  Wechsel  die  sonderbarsten  Gestaltveränderungcn 
dar.  Karminkörnchen,  Moleküle  desZinnober  und  Indigo,  welche  man  der  Flüssig- 
keit beigesetzt  hat,  werden  nun  leicht  in  den  Zellenkörper  aufgenommen  Schültze). 
Ganz  vortrefflich  ist  ein  höchst  feinkörniges  Anilinblau,  welches  man  aus  der  alko- 
holischen Lösung  durch  Wasser  ausgeföllt  hat.  —  Fehlt  jener  Apparat,  so  kann 
man  sich  mit  Hülfe  der  feuchten  Kammer  an  den  L}  mphkörperchen  des  Frosch- 
blutes bequem  von  dem  gleichen  Verhalten  überzeugen.  Sehr  schöne  Ansichten 
erhält  man  bei  letzterem  Thiere,  wenn  man  einen  frischen  Blutstropfen  an  der 
l  nterfläche  des  Deckgläschens  in  einer  feuchten  Kammer  (nach  Art  unserer 
Figur  69)  gerinnen  lässt.  Man  bemerkt  sehr  bald  ,  nachdem  einmal  eine  Serum- 
zone an  den  Grenzen  des  Koagulum  eingetreten  ist,  dass  in  diesen  Flüssigkeitsring 
durch  lebhafte  Auswanderung  aus  dem  Gerinnsel  zahlreiche  jener  amöboiden  Zellen 
eindringen  und  auch  die  freie  Oberfläche  des  Koagulum  mit  jenen  sich  dicht  besetzt 
Uollett)  . 

Nach  einer  anderen  Methode ,  welche  in  neuer  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen von  höchstem  Interesse  geführt  hat  (Cohnheim),  wollen  wir  hier  ge- 
denken. 

Man  spritzt  einem  Frosche  mehrere  Tage  nach  einander  geringe  Mengen 
(höchstens  ein  paar  Kcm';  eines  der  oben  erwähnten  feinkörnigen  in  Wasser  suspen- 
tlirten  Farbestoffe  in  verschiedene  jener  grossen  Lymphrftume  ein .  welche  sich 
unter  der  Haut  befinden.  Zur  Injektion  dient  eine  jener,  in  der  praktischen  Medizin 
üblichen  PRAVAz'schen  Spritzen.  Man  wird  nun  bei  Untersuchung  eines  Blut- 
tropfens eine  beträchtliche  Menge  farbloser  Zellen  »gefütterto  erblicken.  Wir  kommen 
auf  diese  Dinge  später  zurück. 

Um  die  Menge  beiderlei  Zellenarten  zu  zählen,  bedarf  man  einer  Vorbereitung. 
Die  Blutprobe  muss  natürlich  in  dünnster  Schicht  ausgehreitet  und  der  zu  Über- 
blickende Raum  getheilt  werden.  Ein  Okularmikrometer  mit  quadratischen  Feldern 
in  geringer  Anzahl  erfüllt  diesen  Zweck.  Bei  dem  so  sparsamen  Vorkommen  der 
Lymphzellen  im  nonaalen  Blute  des  Menschen  (0,5,  2 — 3  pro  mille)  ,  ebenso  l)ci 
Säugethieren  ist  die  Zählung  einer  grossen  Menge  von  Blutkörperchen  überhaupt 
erforderlich,  wenn  man  anders  ein  nur  leidlich  genaues  Resultat  erzielen  ••  -"  ^^  t^ 
sollte  nicht  unter  10 — 15,000  stehen  bleiben. 

Die  Flüssigkeit  des  Blutes,  das  sogenannte  Plasma,  erscheint  in  der  Kegel 
vollkommen  wasserklar  und  frei  von  allen  Formbestandtheilen  und  darum  nicht  als 


Blut,  Lymphe,  t'hyiun ,  Schleim  un«i  Kiier.  lIV.i 

Objekt  mikroskopischer  Beobachtung.  In  Folge  einer  überreichen  Fettaulnahme 
in  das  Blut  kann  in  ilim  im  Zustande  der  feinsten  Zertheilung ,  in  Gestalt  staub- 
artiger Moleküle  das  unveraeifte  Fett  des  Chylus  vorkommen  (s.  unten  bei  dieser 
Flüssigkeit). 

Eine  frühere  Zeit  hatte  die  Hoffnung ,  an  der  Hand  des  Mikroskopes  Form- 
änderungen der  Blut/cllen  in  Krankheiten  entdecken  und  auf  diesem  Wege  sowohl 
die  Diagnose  als  die  pathologische  l'hysiologie  fördern  zu  können.  Diese  schönen 
Traume  sind  im  Allgemeinen  nicht  erfüllt  worden.  So  wechselnd  die  Mischungs- 
verhältnisse ausfallen ,  so  gleichartig  tritt  uns  in  seiner  mikroskopischen  Erschei- 
nung das  Blut  entgegen.  Ist  dieses  ja  doch  in  einem  Grade  der  Fall,  dass  selbst 
hinsichtlich  des  normalen  Blutlebens  noch  ein  grosses  Dunkel  herrscht ,  dass  wir 
Neubildung  und  Vergehen  der  Zellen  nur  höchst  unvollkommen  begreifen. 

Indessen ,  wenn  man  auch  in  endosmotischen  Gestaltvenindeningen  der  far- 
bigen Blutzellen ,  welche  hier  und  da  einmal  bei  einem  Krankheitsprozesse  be- 
schrieben worden  sind ,  nichts  von  Bedeutung  erblicken  kann ,  ebenso  wenig  in 
Fetzen  des  abgelösten  Gefassepithelium ,  so  hat  uns  doch  das  Mikroskop  in  zwei 
pathologische  Prozesse  unserer  Flüssigkeit  einen  interessanten  Einblick  gewährt  : 
wir  meinen  in  die  sogenannte  Leukämie  und  Melanämie. 

Erstere  zusammenfallend  mit  Volumzunahmen  der  Milz,  oftmals  auch  zugleich 
der  Lymphknoten  und  nur  selten  durch  eine  Vergrösserung  letzterer  Organe  allein 
bedingt ,  führt  eine  immer  steigende  Zahl  farbloser  Zellen  dem  Blute  zu ,  so  dass 
endlich  dem  unbewaffneten  Auge  die  Umänderung  des  Blutes  nicht  verborgen 
bleiben  kann.  Ein  Tröpfchen  derartigen  Blutes  ;durch  einen  Nadelstich  aus  der 
Fingerspitze  gewonnen)  zeigt  uns  eine  ansehnliche  Menge  farbloser  Blutkörperchen 
neben  den  getUrbten.  Es  kann  dieses  so  weit  gehen,  dass  auf  drei  farbige  Blut- 
y.ellen  schon  eine  farblose  kommt,  ja  sogar  zwei,  und  in  einzelnen  Fällen  die  Zahl 
der  letzteren  Zellenart  grösser  wird  als  die  der  hämoglobinhalt  igen.  Auch  Ueber- 
irangsformen  beider  Zellenarten  kann  man  hier  antreffen  (Klebs,  Ebeeth)  . 

Bei  bösartigen  Formen  des  Wechselfiebers  hat  man  die  vergrösserte  Milz  von 
jschwärzlichem  Ansehen  getroffen.  Das  Mikroskop  zeigt  als  Ursache  dieser  Farben- 
veränderung granulirte  lymphoide  Zellen ,  oft  aber  von  bedeutenderem  Ausmaasse, 
mit  Körnchen  des  schwarzen  Pigmentes  im  Innern.  Ausgeführt  durch  die  Vena 
lienalis  mischen  sie  sich  der  Blutmasse  bei  und  treten  bei  mikroskopischer  Prüfung 
dieser  Flüssigkeit  hervor.  Bei  ihrer  Grösse  geben  sie  zu  Verstopfungen  gewisser 
Haargefässbezirke,  namentlich  des  Gehirnes  und  der  Leber.  Veranlassung. 

Embryonales  Blut  wird  in  der  gleichen  Weise  untersucht.  Will  man  die 
wohl  sehr  rasch  ablaufenden  Theilungs Vorgänge  der  kernhaltigen  farbigen  Zellen 
verfolgen,  so  kommt  der  erwärmbare  Objekttisch  zur  Verwendung.  Die  Veränder- 
lichkeit jener  Zellen  ist  übrigens  eine  sehr  grosse ,  so  dass  man  durch  Artefakte 
hier  in  Verlegenheit  gebracht  werden  kann. 

Reckling HAUSEN  hat  uns  vor  einigen  Jahren  eine  merkwürdige  Entdeckung 
niitj^ethcilt.  Man  kann  im  entleerten  Froschblute,  wenn  man  es  lebend  zu  erhalten 
\  ersteht,  nach  einer  Reihe  von  Ta^en  Lvmphoidzellen  in  rothe  Blutkörperchen  sich 
verwandeln  sehen. 

Man  f^ngt  zu  diesem  Behuic  ua.->  i>iui  m  vinem  geglühten  Porzellanschälchen 
auf  und  bringt  dasselbe  in  ein  grosses  GlasgefÄss  mit  feucht  erhaltener,  täglich  er- 
neuerter Luft.  Die  Gerinnung  weicht  nach  24  Stunden  einem  Verflüssigungs- 
prozess ;  ein  paar  Tage  später  haben  sich  inselartige  Ansammlungen  kontraktiler 
Lvmphoidzellen  gebildet ;  nach  II — 21  Tagen  erkennt  man  die  ersten  der  neu- 
gebildeten Blutkörperchen.  Bis  35  Ta^rc  kann  man  in  derartiger  Wei.^c  Froschblut 
ohne  Fäulniss  aufbewahren. 

Durch  den  elektrischen  Entladunj^^ssemai;  werden  nach  R«»i,i.hii  tlie  farbigen 
Blutzellen  höckerig,  zunächst  mit  groben,  dann  mit  feinen  Zacken.   Später  gestaltet 
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sich  unter  Verschwinden  jener  Ausläufer   das   Blutkörperchen   zur   glattrandigen 

Kugel,  welche  schliessliche  Entfärbung  erfährt  ()»Stroma«). 

Eine  ganz  merkwürdige  Veränderung   erleiden    femer  die  lebenden  Blutzellen 

von  Säugethier  und  Mensch ;  wenn  man  sie  auf  dem  Fig.  GS  gezeichneten  er>värm- 
baren  übjektlisch  einer  Temperatur  von  52^  C.  aussetzt 
(Fig.  95;.  Rasch  entstehen  eine  Anzahl  tiefer  Einkerbungen, 
welche  baldigst  in  kuglige  Abschnürungen  übergehen.  Letz- 
tere reissen  entweder  sogleich  ab  oder  bleiben  durch  lange 
dünne  Stiele  noch  eine  Zeit  lang  mit  dem  übrigen  Zellen- 
körper in  Verbindung  (o) .  Es  entstehen  hierdurch  die  wun- 
derlichsten Bilder,  rosenkranzförmige  Stäbe,  gestielte  K\ 
und  dergleichen.  Abgetrennt  {b]  gerathen  diese  Fragn: 
sogleich    in    die    lebhaft'    *       Molekularbewegung      Bi 

M.    SCHULTZE). 

Behandlung    der    Blutkörpereben    mit      chemischen 

Reagentien  sind  zur  näheren  Erforschung  ihrer  Struktur 

unentbehrlich  und  bilden  für  den  Anfänger  eine   sehr  gute 

Aufgabe ,    besonders    wenn    man    an  die  Stelle  der  kleinen 

kernlosen  Körperchen  des  menschlichen  und  Säugethierblutes  die  grossen  gekernten 

Zellen  der  nackten  Amphibien  treten  lässt. 

Zum  Aufquellen  Fig.  96.  a)  verwendet  man  destillirtes  Wasser.  Man  be- 
merkt alsbald  das  Verschwinden  der  helleren  Mittelpartie  und  erhält  ein  gleich- 
massig  gelbliches,  sich  rasch  entfärbendes  Gebilde,  welches  beim  Rollen  die  Kugel- 
gestalt erkennen  lässt.  An  den  Blutzellen  der  Fische ,  Amphibien  und  Vögel  tritt 
hierbei  der  granulirte  Kern  deutlich  hervor.  Viele  wässrige  Lösungen  im  Zustande 
hoher  Verdünnung  üben  die  gleiche  Wirkung.  Zur  Vergleichung  wird  man  zweck- 
mässig die  grösseren  gekernten  Blutzellen  der  drei  ersten  Wirbelthierklassen  in 
ähnlicher  Weise  behandeln.  Um  Einschrumpfungen  (Fig.  96.  b)  zu  erhalten,  hat 
man  nur  nöthig,  ein  Tröpfchen  Blut  auf  einem  Objektträger  ein  paar  Minuten  un- 
bedeckt sich  selbst  zu  überlassen ,  wo  dann 
die  bekannten  höckerigen  und  zackigen  Ge- 
stalten zum  Vorschein  kommen.  Auch  ein 
sehr  kleines,  dem  lebenden  Körper  durch 
einen  feinen  Nadelstich  entnommenes  Blut- 
tröpfchen bietet  nicht  selten  jene  zacken- 
artigen Gestaltungen  der  Zellen  sogleich 
auf  der  Glasplatte  dar.  Aehnliche  Wir- 
kungen können  wir  durch  zahlreiche  kon- 
zentrirte  Lösungen,  wie  von  Kochsalz. 
Zucker  und  Gummi,  erzielen. 

Trocknen  wir  dagegen  die  Blutkör- 
perchen schnell  auf  einer  Glasplatte  ein. 
80  entsteht  das  Fig.  96.  r  gezeichnete  Bild, 
eine  Gestalt,  in  welcher  die  Blutkörperchen 
sehr  gut  als  bleibende  Präparate  konservirt 
werden  können. 

Andere  Reagentien  wirken  auflösend 
auf  die  Substanz  und  -somit  auf  die  Zelle 
zerstörend  ein.  Schon  verdünnte  Säuren 
üben  diesen  Effekt,  ebenso  schwache  Lösungen  der  Alkalien.  Konzentrirte  Laugen 
der  letzteren  jedoch  bringen  zwar  ein  Quellen  der  Blutkörperchen  herbei,  zerstören 
aber  nach  stundenlanger  Einwirkung  unsere  Gebilde  nicht.  Eine  gesättigte  Kali- 
1  >  ungist.  wie  Dondkks  fand,  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  Zellen  des  ein- 
^    iockneten  Blutes  wieder  sichtbar  zu  machen. 
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Manche  Stoffe  wirken  dann  aul  die  ZelienHubstanz  der  Blutkörperchen  koa- 
gulirend  ein.  Alkohol,  kon/i  utrirttrc  Chromsäure  ,  Sul)liin:«t  unrl  nul.  ?.•  Af'-t:»!!- 
salze  zflhlen  hierher. 

In  geschlagenem,  abei  .iulm  >liii  gewöhnlich  in  einem  i  lopu  n  inscn  tnuc-enen 
Klutes  beobachtet  man  ohne  weiteres  die  bekannte  Aneinanderlagerung  der  farbigen 
Zellen  mit  ihren  breiten  Seiten,  die  sogenannte  liollenbildung  (Fig.  DG.  e) .  Nur 
die  mehr  gC4Uollenen  und  kugligeren  Zellen  des  Milz-  und  Lebervenenblutes  lassen 
jene  üruppirung  vermissen. 

Um  die  Gestaltung  des  geronnenen  Blutes  zu  ermitteln ,  lässt  man  entweder 
einen  Tropfen  auf  der  Glasplatte  koaguliren ,  oder  man  entnimmt  dem  Blutkuchen 
möglichst  dünne  Schnitte.  Man  wird  dann  die  /ollen  in  einer  homogenen,  faltig 
oder  faserig  erscheinenden  Fibrinschicht  einj^t  Ix  tt*  t  erblicken  (Fig.  90.  (t). 

Bei  der  Untersuchung  von  Blutext  ra  vasate  n  sind,  wenn  der  Zustand  der 
Zellen  richtig  beurtheüt  werden  soll,  indifferente  Zusätze  erforderlich. 

Frische  Blutklumpen  werden  bei  der  mikroskopischen  Analyse  unter 
gleicher  Behandlung  ihren  Ursprung  zu  erkennen  geben.  Man  wird  beispielsweise 
im  Stande  sein ,  an  der  Gestalt  und  Grösse  der  Zellen  Vogelblut  von  dem  des 
Menschen  zu  unterscheiden  u.  a.  m.,  und  so  Betrügereien  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Misslich  und  in  vielen  Füllen  unmöglich  wird  es ,  an  alten  eingetrockneten  Blut- 
massen eine  Entscheidung  zu  gewinnen.  Der  Charakter  eines  verdächtigen 
Fleckes ,  als  von  Blut  herrührend ,  lässt  sich  dagegen  durch  die  TEiCHMANN'sche 
Häminprobe  auf  das  Sicherste  erkennen,  ein  Gegenstand,  auf  welchen  wir  zurück- 
kommen werden. 

Handelt  es  sich  um  die  weitere  Untersuciiunu  der  farblosen  Blutzellen,  so  sind 
die  bei  Lymphe  und  Chylus  angegebenen  Hüllsniitiel  anzuwenden. 

Tingirungen  der  farbigen  Blutkörperchen  mit  Karmin  gelingen  nur  unter  Um- 
stünden, leicht  aber  mit  Anilinroth ;  doch  bieten  sie  keinen  Vortheil  dar. 

Um  Blutzellen  als  Sammlungsprä parate  bleibend  zu  bewahren ,  kann 
man  sehr  zweckmässig  die  oben  erwähnte  Methode  des  raschen  Eintrocknens  ver- 
wenden. Ich  besitze  mehr  als  20  Jahre  alte  Präparate  von  verscliiedenera  Thier- 
blut,  welche  Nichts  zu  wünschen  lassen. 

Zum  feuchten  Einschlüsse  menschlicher  Blutzeilen  eignet  sich  die  früher  er- 
wähnte PACiNi'sche  Flüssigkeit ;  für  die  farblosen  Zellen  des  Blutes  dient  das  zweite 
der  von  Paclni  angegebenen  Gemische  (s.  S.  127). 

Auch  Sublimatlösungen,  wie  früher  (S.  128)  angeführt,  sind  empfohlen  worden. 
Hartlng  verwendet  für  die  Blutzellen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  l  Theil 
Quecksilberchlorid  in  200  Wasser,  für  die  Vögel  l  auf  3U0,  für  den  Frosch  1  auf 
400.     Für   e  le  Blutzellen   benützte  Kehak   sfehr   schwache  Lösungen  des 

doppeltchrom»«iun.ii  ivali,  der  Chromsäure  (0,03%)  und  des  Sublimat  (0,03%). 

Wir  würden  uns  einer  wesentlichen  Lüiike  schuldig  machen,  wollten  wir  hier 
nicht  der  verschiedenen ,  aus  den  farbigen  Blutkörperchen  zu  erhaltenden  Kry- 
stallisatione.n  gedenken.  Ueber  diesen  Gegenstand  ist  in  unsern  Tagen  eifrig 
und  nachhaltig  gearbeitet  worden ;  aber  von  wissenschaftlicher  Seite  lässt  diese 
Materie  bis  zur  Stunde  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Aus  dem  Blute  des  Menschen  und  der  verschiedenen  Wirbelthiere  kann  die 
farbige  Substanz  der  Zellen  krystallinisch  erhalten  werden;  es  entstehen  die  soge- 
nannten Blutkry stalle.  Man  hat  diese  Substanz  Hämoglobin  oder  Hä- 
m  a t  o k  ry  s  t  a  1 1  i  n  genannt.  Mannichfache  Untersuchungen  von  Fuxke  ,  Leh- 
mann, Kunde,  Teichmann,  Rollett,  Bojanowski,  Hoppe,  Pbeyer  u.  A.  sind 
über  diese  merkwürdigen  Gebilde  angestellt  worden,  nachdem  schon  früher 
Reichert  einen  kr}'8talli8irten  farblosen  Eiweisskörper  aufgefunden  hatte. 

Nach  der  verbreiteten  Annahme  zeigen  die  Blutkrystalle  verschiedene  Formen, 
Prismen,  Tetraeder,  hexagonale  Tafeln  und  Rhomboeder.  Die  prismatische  Gestalt 
gilt  als  die  verbreitetste  und  erscheint  beim  Menschen   und   den   meisten  Säuge- 
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thieren  (Fig.  1)7.  ^/  woneben   man  noch   rhombischen  Tafeln  begegnen  kann 

7/  :    Tetraeder  (aber  nicht  reguläre)  bildet  das  Hämoglobin  beim  Meerschweinchen 

■  (fj  und,  wie  gewöhnlich  angefahrt  wird, 
bei  der  Maus ;  Rhomboedem  begegnet 
man  beim  Hamster  [e]  ,  hexagonalen 
Tafeln  ij)  beim  Eichhörnchen  iund  der 
Maus?;  •). 

Hinsichtlich  der  Darstellungsweise 
der  iilutkrystalle  beschränken  wir  un- 
auf  die  nachstehenden  Angaben. 

Für  die  mikroskopische  Beobach- 
tung bereitet  man  sich  dieselben  nach 
der  Vorschrift  Finke's.  Man  bringt 
einen  Tropfen  Blut  auf  die  Glasplatte, 
wo  er  in  Berührung  mit  der  Luft  wäli- 
rend  einiger  Minuten  stehen  bleibt.  Dann 
setzt  man  einen  Tropfen  Wasser  hinzu 
und  haucht  das  Ganze  ein  paar  Mal  an. 
Jetzt  wird  es,  mit  einem  Deckgläschen 
bedeckt,  zur  langsamen  Abdunstung 
hingestellt,  wobei  die  Einwirkung  de^» 
Lichtes  die  Krystallisation  befördert. 

Bo.TANowsKi  empfiehlt  das  nach- 
folgende Verfahren  :  Blut,  wie  es  aus  der 
Ader  gelassen  wird,  oder  noch  besser 
solches,  welches  aus  den  Gefössen  eines 
todten  Thieres  entnommen  ist ,  wird  in 
einem  Gelilsse  2 — 4  Tage  lang  an  einem 
kühlen  Orte  aufbewahrt,  wobei  der  Blut- 
kuchen zu  einer  dickflüssigen ,  dunkel- 
rothen  bis  schwarzen  Masse  zu  zerfliessen 
beginnt.  Ein  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  wird  auf  den  Objektträger  gebracht .  be- 
deckt und  einige  Stunden  lang  dem  Lichte  ausgesetzt.  Dann  triflJ't  mandieKrystalU- 
Ist  das  Blut,  wekli(s  /m  Darstellung  dienen  soll,  zu  dickflüssig,  st)  kann  <K  v 
Tropfen  passend  mit  ein  wenig  destillirtem  Wasser  versetzt  werden. 

RoLLETT,  der  ebenfalls  eine  werthvolle  Arbeit  über  die  Blutkrystalle  geliefert 
hat ,  bedient  sich  eines  Blutes ,  in  welchem  die  Zellen  durch  Gefrierenlassen  und 
Wiederaufthauen  zerstört  worden  sind.  Auch  im  elektrisirten  Blute  tritt  die  Kry- 
stallbildung  leicht  ein,  so  bei  dem  des  Meerschweinchens  welches  überhaupt  unter 
allen  Blutarten  am  leichtesten  krystalliSirt  ,  oft  so  rasch,  »als  habe  man  die  Krystallf 
mit  dem  Funken  lierausgeschlagen«.  Blut ,  aus  welchem  die  Gase  ausgepum}>t 
sind,  eignet  sich  gleichfalls  zur  Erzielung  des  Hämatokrystallin  sehr  gut. 

Auch  Chloroform  unter  Luftzutritt  ruft  unsere  Krystalh    h(  i  vor  (Bötithkr 
Kr)-8talle  des  (.'lorwasseratofT-Hämat  in  hat  uns  Lkh.man>  darstellen  gelehrt 
(Fig.  98.  9»). 

Man  erhält  sie  aus  frischem  Bhite  oder  zwei  Tage  alten  grösseren  Blutflecken 
durch  Behandlung  mit  essig-  oder  o.xjdsäurehaltigem  Alkohol  und  Aether  (I  Theil 
Alkohol.  -1  Theilc  Aether  und  Vir.  Theil O.xalsÄure) .  Aufbewahrt  in  festschliessen- 
dcr  Flasche  scheidet  die  Flüssigkeit  dann  die  Kr}stalle  allmählich  aus,  schneller  bei 
einem  Zusatx  von  an  der  Luft  Kerflossenem  Chlorcalcium.  Bei  rascherer  Abschei- 
dung kommen  mehr  die  Fig.  98  unten  gezeichneten  nadelartigen  Kr)*8tallformen 
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*,  In  "Wirklichkeit  gehören  fast  alle  Blutkrystalle  dem  rhombischen  Systeme  an  .   (Km 
hexagonalen  nur  die  de*  Kichhörnchens. 
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Will  man  eine  et\N  as  :^Mr)>sere  Men^e  dar- 
stelien.   sc  i-  ■■  i-   man   eine  (,inaniität  lilut   mit 
dem     1<'  '.1    N'olnmeii    Eisessig    etwa 

während  einer     mI^  r  zwei  Minuten  und  filtrirt. 
lieim  »kalten  \\ird  die  Flüssigkeit  j4:etrüht  und 

ein  schwärzlicher  Hauch  setzt  sich  ab,    bestehend  aus  den  Häminkrvsiallen.      l'-.ir 

die  momentane  Demonstration  hediene  man  sich  folgenden  Verfahrens  :  KinTropten 

dem  Ohj  der  Spirituslampe  rasch   aufgetrocknet,  dann 

'•=•     '•■■  ,..    al),<,'ekratzt.    Man  hrinr  -*-■    !0 — 20  Tropfen 

•    ein    paar  Mal  aufkodu-n  •  dann  den  Oh- 

'     wenige    Minuten    zur    Seite.       Audi    ein  Hlui>:rup!en    mit    15 — 2(i 

:.      >.sig  in  einem  Uhrglase  auf  den  Ofen  gestellt,  bildet  unter  Verdunsten 

itenden  Krystalle.      Fben^o  scheiden  sich  dieselben  ab,  wenn  man  frisches 

t  inem  Ueber^jchus>  1  ..i,/,  ntrirter  Essigsäure  versetzt.    Nach  einigen  Tagen 

n  der  Ob  en  bestehendes  Häutchen  gebildet :  nach  Wcg- 

!........,    desselben  ew.-,  >•>  ,  i..  /,  ••     s.  f. 

l'm  aus  einem  alten  lUutfi'  ■  iminkr)  stalle  zu  erhal*  .t  man  dii- 

'  "  Hl  einem  Keagensgläschen  mit  Eisessig,  kocht 
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ein  pa;i  i  lang  und  filtrirt  sie  in   ein  UhrglUschen .      Die  !  mit 

l»nscbbig  Übergossen,    wird   dann   an  einem  warmen  Orte  Uer  S  ciaunsiung 

überlassen.   Ich  verdanke  der  Güte  von  Dr.  A.  Schmidt 

^L  in  Frankfurt   ein  Präparat   des   Hämin ,   welches   aus 

^^r     ^^^    ^  einem  bei  Sands  Hinrichtung  blutgetränkten  Taschen- 

^V^^H  tuch  gewonnen  worden  ist. 

y  ^^B  Häminkrystalle  lassen  sich  bei  ihrer  Beständig- 

^^     ^  keit    sehr    leicht    als    mikroskopische  Präparate   aul- 

bewaliren.      Man  schliesst  sie  entweder  trocken  oder 

.  in  Glycerin  liegend  ein. 


V'/y 


^  ^A  "^^   Kk  ^^  alten  Blutextravasaten ,   z.  B.  denjenigen  des 

1^  ^  ^^        Gehirrfs,  inlu'liiKjnhagischenMilzinfiJ 

0(  Venen    it  luteum  entstehen 


\ 


t 


Gehirrfs,  in liünKnihagischen Milzinfarkten,  oblitcrirten 

^.^     "^  :^ 

^HL  ^^  entdeck !<h  ...>:.iaile  des  sogenannten  ;1 

j'^  (Fig.    hii    .  welches  von  dem  in  der  Galle  vorkommen- 

den  Bilirubin  verschieden  ist,  Sie  kommen  ge- 
wöhnlich in  kleinen  rhombischen  Prismen  von  lebhaft  orange  -  oder  rubinrother 
Farbe  mit  dunklen  karminrothen  Ecken  und  Rändern  vor.  Daneben  wird  man 
^  häufig   amorphen   Abscheidungen  des  Hämatoldin  in 

*«»  körnigen  und  kugligen  Massen  begegnen. 

•       «  "^  ^  ^  Aus  den  Eierstöcken  der  Kühe  gelang  es  Si.\ki>- 

^  ^      ^^         LER  durch  Behandlung  mit  Chloroform  oder  Schwefel- 
.  -       •       Jl  ^  kohlenstoff  ungewöhnlich  grosse,   bis  gegen  0,4mm 

tf^  0     /l  ^i^        "^      messende  Krystalle   unseres  Farbestoffs   /u  gewinnen 
i|t^'  k   ^^A^      f^^^-    ^"-         Dieselben  treten  unter  dem  Mik 

V^^i^M^»     ^^J      zuerst  als  spitzwinklige  dreiseitige  Tafeln  auf  I! 
^^^4    ^^»^  konvexen  Seite    (a) .      Doch   kann  diesem 

^^^^^  Seite  auch  durch  zwei  gerade  Linien    erisci^.i  >>wvivi., 

^^  ^^  so  dass  deltoldische  Tafeln  [b]  entstehen.      Zwei  der- 

^  artiger    Tafeln   pflegen    dann    zwillingsartig    zu    ver- 

*'^'  '^'^G^^öÄe^  Fom.T**''^^"'"    ^vachsen  ,    indem   ihre  konvexen  Seiten  sich  berühren 

oder  übergreifend  verschmelzen  [b.  c).  So  entstehen 
dann  die  für  das  Hämatoldin  (Fig.  101)  gewöhnlich  gezeichneten  rhombischen 
Tafeln;    in   der  Regel  zunächst  noch  mit  Einschnitten  an  der  Stelle  des  stumpfen 

Winkel   des  Rhombus,    welche  sich  allmählich 
^  ^^^  ausfüllen  (d  d) .     Nicht  selten  verwachsen  auch 

^^      ^K^^^r         /\  ^^   ^^"  beiden  ersten  Krystallindividucn  zwei 

^*  ^^^^B^  VW  andere  zwillingsartig,   so  dass  nun  vierstrahlige 

Sterne  erscheinen    e) .      Durch  AuslxilbuiL:  ihrer 
einspringenden  Winkel  entstehen  dann  vierseitige 
Tafeln,  welche  durch  Dickenzunahme  schliesslich 
das  Ansehen  etwas  geschobener  Würfe'     *'   - 
erlangen  (Staedleb). 

Man  bewahrt  die  HämatoTdinpräparale  ent- 
weder trocken  oder  in  Glycerin  leicht  und 
gut  auf. 

Wir  haben  den  interessantesten  Theil  dieses 
Abschnittes  für  das  Ende  verspart ;  es  ist  noch 
der   Strömung  des  Blutes  im   lebenden  Thier- 
Fig.  n»2.  s«iir|T09««H&nato{dinkr]rHUiieaQi(     kömer  ZU  bedenken 
i.m  ürarinm  :T.r  Kiit»  durch  Behandlung  mit      *^"n»er /'"  ^«"cnKen.  ,     ,  ^ 

»  erhaiun.  Um  Blut  in  den GefiUsen  emes  lebende n 

Thieres  strömen  zu  sehen  (Fig.  103) ,   hat  man 

dur  iien  zu  wählen.      Die  Schwimmhaut  an  den  Hinterfflssen  des 

Frc-  nichtige  Schwanz  bei  Frosch- und  Tritonlarven,  Fischembryonen 


Schleim  uiiu 
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und   kleine   auBgeschlüpfte  Fiüchchcn   eignen   sich   für   die  ersten  Beobachtung«; n 
vortrefflich. 

Bei  Froschlarven  umwickelt  man  mit  einem 
Streifchen  befeuchteten  Löschpapiers  den  Vor- 
derkörper und  bedeckt  den  Schwanz  unter 
Wasserzusatz  mit  einem  dnnnen  Deckj^läschen. 
Für  Frösche  selbst  nehme  man  eine  Holz-  oder 
Kork]>latte  mit  einem  etwa  h — (>  Linien  grossen 
Glastenster.  welches  über  das  Loch  des  Objekt- 
üsches  zu  stehen  kommt.  Von  einem  befeuch- 
teten Lappen  umwickelt  oder  einem  Leinwand- 
beutelchen umschlossen  bindet  man  den  Frosch 
durch  einen  stärkeren  Faden  auf  die  Platte  und 
spannt  ^aber  ohne  allzustarke  Dehnung!  durch 
Stecknadeln  die  Schwimmhaut  aus.  Letztere 
wird  mit  Wasser  befeuchtet  und  mit  einem 
dünnen ,  am  besten  dreieckig  oder  rhombisch 
zugeschnittenen  Plättchen  bedeckt.  Statt  der 
einfachen  Holzplatte  kann  man  ein  kleines 
Tischchen  passend  herstellen ,  welches  den  Frosch 
trägt.  Man  hat  förmliche  Froschhalter  erfunden 
fügt  man  über  das  merkwürdige  Muskelgift  Kurare ,  so  genügt  eine  Minimalmenge 
derselben  unter  die  Haut  eingespritzt ,  unser  Thier  nach  einigen  Stunden  für  lange 
Zeit ,  einen  bis  zwei  Tage  ,  bewegungslos  zu  machen ,  so  dass  man  mit  den  ein- 
fachsten Vorrichtungen  ausreicht.  Ein  ansehnlich  grosser  Objektträger,  auf 
welchen  eine  dickere  kleine  rechteckige  Glasplatte  und  ein  sie  umgebender  Kork- 
ring zum  Aufstecken  der  Zehen  aufgekittet  sind,  genügt  alsdann.  Bei  Kaulquappen 
kann  man  einfach  den  Vorderkörper  mit  einem  Streifen  Löschpapier  umwickeln  und 
den  Schwanz  unter  Wasserzusatz  mit  einem  grossen  dünnen  Deckgläschen  bedecken. 
Ganz  zweckmässig  für  die  Untersuchung  von  Larven  nackter  Amphibien  und 
jungen  Fischchen  sind  Objektträger  mit  länglichen  viereckigen  Gruben,  wie  sie 
F.  E.  Schulze  vorgeschlagen  hat  und  unsere  Fig.  104  im  Durchschnitt  versinn- 
licht.  Unter  die  Kante  a  kommt  der  Kopf,  auf  die  geneigte  Fläche  b  der  Schwanz 
des  Thieres  zu  liegen  und  das  Ganze  wird  mit  einer  dünnen  Glasplatte  überdeckt. 
Man  kann  sich  sehr  leicht  den  Apparat  herstellen ,  indem  man  vier  Glasstücke  auf 
einen  Objektträger  durch  einen  Kitt  befestigt. 


Fig.  \M.   Der  Blut  ' 
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Fig.  104.    Objektträger  für  Frosch-  und  Tritonlarven. 


Zu  Kreislaufsbeobachtungen  verwende  man  anfangs  ganz  schwache  Linsen- 
systeme, um  einen  grösseren  Ueberblick  der  Stromverhältnisse  zu  gewinnen.  Dann 
?ehe  man  zu  den  stärkeren  Vergrösserungen  über,  mit  welchen  man  das  Detail 
r.arnentlich  in  Haargefässen  erforschen  muss.  Dass  die  scheinbare  Geschwindig- 
keit des  Strömens  hierbei  bedeutend  zunimmt,  bedarf  keiner  Bemerkung.  In  Wirk- 
lichkeit ist  diese  für  den  Haargefässbezirk  gar  keine  bedeutende.  Das  Froschblut- 
körperchen durchläuft  in  einer  Sekunde  den  fünften  oder  vierten  Theil  einer  Linie. 

Im  Gegensatz  zu  den  farblosen  Elementen  des  Blutes  geht  den  farbigen  beim 
erwachsenen  Thiere  jede  vitale  Kontraktilität  ab,  wie  grade  solche  Kreislaufs- 
beobachtungen des  Frosches  am  besten  lehren ,  indem  hier  nur  einzelne  passive 
\'eranderungen  der  so  dehnbaren  und  elastischen  Zellen  zu  erkennen  sind. 

Von  Interesse  ist  eine  in  neuerer  Zeit  gemachte  Wahrnehmung  Über  ein  ab- 
weichendes Verhalten  der  Blutzellen  des  Säugethiers.      Diese  erscheinen ,   ao  lange 

Fa ET,  Mikroskop.   5.  Auflage.  10 
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!\ reislauf  befindlich,  nur  sehr  selten  in  der  oben  besprochenen  Form  des 
i  .,„_:i  Zustandes ,  bieten  vielmehr  die  allerverschiedcnartigsten  Gestalten  dar,  so 
dass  dasjenige,  was  beim  Frosch  eine  Ausnahme  bildet,  zur  Regel  geworden  ist. 
Auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  einen  passiven  Zustand  ,  denn  sobald  Kühe  ein- 
tritt, nehmen  die  Zellen  die  bekannte  Napfform  wieder  an  (RolletT;  . 

Will  man  die  Kreislaufs  Verhältnisse  während  des  Entzündungsprozesses  stu- 
diren,  so  empfiehlt  sich  das  Mesenterium  des  Frosches  (Cohnheim)  .  Man  nehme 
eine  liinreichend  grosse  Glastafel ,  kitte  auf  diese  eine  fast  liniendicke  kleine  Glas- 
scheibe etwa  von  1 2  mm  Durchmesser)  und  um  diese  hemm  einen  schmalen  (un- 
gefähr 1  mm  breiten)  Korkring  auf.  Einem  durch  Kurare  gelähmten  Frosch  spaltet 
man  mit  einem  links  angebrachten  Schnitt  die  Bauchdecke ,  zieht  das  Mesenterium 
hervor  und  befestigt  die  Darmschlinge  mit  ein  paar  feinen  Nadeln  auf  dem  Kork- 
rin^'.  Her  einfache  Luftreiz  ruft  die  Entzündung  herbei  und  .  wenn  anders  das 
Mesenicriuni  vor  Eintrocknen  geschützt  wird,  kann  man  viele  Stunden  hindurch 
beobachten. 

Auch  kleine  Säuge thiere,  durch  Aether  oderChloral  in  Narkose  erhalten,  lassen 
sich,  freilich  mit  mannichfach  verwickelten  Apparaten,  zu  derartigen  Beobachtungen 
ver^venden  (Stricker  und  Sandebson)  . 

Doch  kehren  wir  zum  Mesenterium  unseres  Frosches  zurück!  Erweiterungen 
derGefösse  (am  wenigsten  der  Kapillaren)  treten  allmählich  ein,  langsameres  Strömen 
folgt ,  zahlreiche  Lymphoidzellen  sammeln  sich  in  der  farblosen  Randschicht  der 
Venen.  Durch  die  unverletzten  Wandungen  der  letzteren  und  der  Haargefilsse  be- 
ginnt die  Auswanderung  der  Lymphoidzellen ;  durch  die  Kapillaren  gelangen  auch 
farbige  Blutkörperchen  in  das  Nachbargewebe.  Nach  einem  halben  bis  ganzen 
Tag,  wo  eine  graulich  matte  Schicht  von  P'i  terzeilen  die  Oberfläf  *"  '''^«Mesenterium 
deckt,  sind  diese  merkwürdigen  Din<,'c  in  l'ülle  eingetreten.   D  llen  kamen 

also  aus  den  Blutgefässen  (Cohnheim  .      Hatte   man  vorher   leinküinige  Farbe  in 
einen  Lymphsack  des  Thieres  eingespritzt,  so  sind  jene  zum  Theil  farbehaltig. 

Bewirkt  man  durch  Unterbindung  der  Schenkelvene  dagegen  eine  Blut- 
Stauung  ,  so  zeigt  die  Schwimmhaut  unseres  Thieres  in  den  Gefössen  dichte  Zu- 
sammenpressung der  Blutkörperchen.  Auch  liier  kommt  es  zum  passiven  Durch- 
tritt farbiger  Blutzellen.  Dagegen  kann  in  der  Beengung  des  überfüllten  Gefässes 
das  lebendige  Zusammenziehungsvermögen  der  Lymphoidkörperchen  sich  fast  nicht 
ä\issern.  Ihre  aktive  Auswanderung  fehlt  im  Allgemeinen  hier  oder  ist  nur  eine 
ganz  geringe. 

Auch  im  normalen  Leben  findet  eine  derartige  Emigration  der  L}Tnphoid- 
köri)erchen  statt.  Die  beweglichen,  die  Lücken  des  Bindegewebes  durchwandern- 
den Zellen  zählen  dahin. 

!  >:•  schönen  Beobachtungen  Cqhnhkim«  welche  ältere  Ansichten  v^  -  V  w  •  t 
uitigen]  besitzen  eine  ausserordentliche  Tragweite  und  haben 
1  ülgc  eine  ganze  Literatur  hervorgerufen.  Noch  ist  allerdings  keine  Abklärung 
der  Meinungen  erfolgt.  Stammen  alle  jene  Wander/ellen  und  Eiterkörperchen 
aus  dem  Blute ,  sind  sie  ausgewandert  keiner  Vermehrung  durch  Theilung  mehr 
lUhig?  Können  sogenannte  Eiterzellen  nicht  aus  den  /elligen  Elementen  des 
Bindegewebes  hervorgehen  ?  Vermögen  jene  Auswanderer  endlich  in  andere  Oe- 
webeelemente  sich  umzuformen?  Letzteres  ist  nicht  zu  bezweifeln;  und  auch  für 
jene  Theilung  der  Lymphoidzellen ,  sowie  ihre  Entstehung  aus  den  Zellen  des 
Bindegewebes  sind  namhafte  Beobachter  eingestanden.  Wir  kommen  auf  Einzelnes 
später  zurück. 

2)  und  3)  Die  Untersuchung  von  Lymphe  oder  Chylus  gehört  ebenfalls  zu 
den  leirhtiHtfn  nur  die  Gewinnung  des  Materials  verursacht  einige  Vorbereitungen. 
Um  ].}■  •  rhalten ,    tödtet   man  ein  Säugethier  durch   einen  Schlag  \ 

Kopi  unu  untert)indet  ihm   nach   sofortiger  Eröffnung  der  Brutshöhle  den   l>vxv  i.,- 
thoracicus.   Schon  nach  einer  Viertelstunde  wird  man  Anschwellungen  derLymph- 
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gefösse  treffen,  unschnlichere,  wenn  man  längere  Zeit  wartet.  Ist  das  Thier  einige 
Stunden  nach  einer  reichlichen ,  fetthaltigen  Mahlzeit  getödtet  worden ,  so  tritt  die 
i  hylusbahn,  mit  inilchweisser  Flüssigkeit  erfüllt,  auf  das  Schönste  hervor.  Kleinen 
jitlaii/«  iitrt's«*t>nden    Süu  i.    z.    B.    Kaninchen,    kann   man    eine     '  < 

Schlumlsomlo  in  die  Sp.  einführen  und  durch  dieselbe  mit  der  1:- 

spritze  Milch  reiciüicher  in  den  Magen  treiben  .  wo  dann  später  nach  einem  mehr- 
stündigen Intervall  die  Chylusbahn  in  prächtiger  Füllung  getroffen  wird. 

Die  Lymph-  oder  Chylusgefässe  unterbindet  man  dann  in  einem  etwa  1  Zoll 
hingen  Stücke  an  beiden  Enden  und  präparirt  sie  vorsichtig  aus  dem  Bindegewebe 
heraus.  Verunreinigungen  des  getrennten  Gefösses  entfernt  man  durch  Abspülen 
in    Wasser.      Wieder    abgetrocknet   wird    das    Stück 

über    einem   Uhrglas    oder  einem    Objektträger  auf-  '  '      *     ^^ 

geschnitten.  (^       ^  •    ^^ 

Will   man   nur  Lymphkörperchen  rasch  demon-  ^^        */^\   (TM    ^^ 

striren,    so  bietet  jede  angestochene  Lymphdrüse  das  ^^     /JbN  i^J  ^P    HR 

nothwendge  Material.  (i^\         /m\' t^    /äV 

In   Lymphe    und   Chylus   findet    man  dann    bei       V^'  (     j  ^•J    v     ) 

2 — lüOfacher    Vergrösserung    die    charakteristischen  ^  #  2    ^-^ 

Zellen  (Fig.   105   ,    die  nämlichen,    welche  wir  schon         pig.  m.    Zellen  der  Lymphe, 
im  Blute    als  farblose  Blutkörperchen  kennen  gelernt 

haben.  In  ihrer  natürlichen  Flüssigkeit  untersucht  werden  jene  Gebilde  in  der 
Kegel  nichts  Anderes  als  eine  granulirte  Kugel  (Fig.  105,  l — 4)  von  wechselndem 
Vusmaass  erkennen  lassen.  Nimmt  man  diese  Untersuchung  mit  den  nothwendigen 
\'or8ichtsmaassregeln  vor,  so  findet  man  auch  hier  den  gleichen  Formenwechsel  der 
Zelle  als  Zeugniss  einer  vitalen  Kontraktilität ,  dessen  wir  oben  (S.  13S)  beiden 
farblosen  Elementen  des  Blutes  gedacht  haben. 

Um  den  weiteren  Bau  (Kern  und  Körpennasse)  heraustreten  zu  machen, 
wendet  man  Wasser  oder  äusserst  verdünnte  Essigsäure  an.  (Stärkere  Säure  löst 
Hülle  und  Zelleninhalt  bald  auf.)  Die  Zeichnungen  5 — 13  stellen  jene  Umände- 
rungen dar.  Will  man  tingiren  ,  so  kommen  die  ammoniakalische  Karminlösung, 
Fuchsin  und  Anilioblau  zur  Verwendung. 

Bekaantlich  finden  sich  im  milchweissen  Chylus  als  Ursache  der  Farbe  zahl- 
lose Fettmoleküle  im  Zustande  feinster  Vertheilung.  Diese  »Stäubchen«  bedürfen 
starker  ;4  —  bOOfacher)  Vergrösserungen. 

Zur  Aufbewahrung  empfiehlt  sich  das  S.  127  (Nr.  3)  er^vähnte  Gemisch  aus 
Sublimat  l),  Kochsalz  l)  und  Wasser  300:  auch  die  zweite  der  von  Paciki  an- 
gegebenen Flüssigkeit  kann  zur  Verwendung  kommen. 

4  Der  Schleim  verlangt  keinerlei  Vorbereitung.  Man  bringt  denselben 
entweder  von  der  Schleimhautoberfläche  mit  einer  Skalpellklinge  abgekratzt ,  oder 
indem  man  entleerten  Schleim  aus  der  Nase  ,  den  Respirationsorganen  etc.  ver- 
wendet, in  massiger  Menge  auf  die  mikroskopische  Glasplatte.  Ungewöhnlich  zÄhe 
Schleimmassen  schneidet  man  hierbei  mit  einer  Scheere  durch. 

Die  mikroskopische  Beobachtung  (mit  einer  2 — 400fachen  Vergrösserung) 
/.  :-t  uns  eine  ziemlich  ungleiche  Beschaffenheit.  In  sehr  wechselnder  Menge  be- 
.,  „ncn  wir  der  nämlichen  farblosen,  granulirten  Zelle,  welche  als  farbloses  Blut- 
körperchen ,  sowie  als  Bestandtheil  von  Lymphe  und  Chylus  so  eben  besprochen 
wurde,  der  »Ly mphoidzelle«.  Man  giebt  ihr  den  Namen  des  Schleim- 
körperchens.  und  nur  in  dem  Mundhöhlenschleim  heisst  das  Gebilde  Speichel- 
körperchen.  An  letzterem  Orte ,  mit  der  dünneren ,  wässrigen  Flüssigkeit  zu- 
sammenfallend, bemerkt  man  im  Innern  der  Zelle  Kömchenbewegung.  Diese  kann 
demgemäss  durch  Zusätze  konzentrirterer  Lösungen  zum  Stillstand  gebracht,  ebenso 
in  allen  anderen  Lymphoidzellen  durch  Versetzung  in  eine  sehr  wasserreiche  Um- 
gebung hervorgerufen  werden  [C.  Richabdson;  .  Hierzu  kommen  wiederum  in 
sehr  wechselnder   Menge  die    abgestossenen  Zellen   der  jedesmaligen  Epithelial- 

10» 
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formation,  ebenso  die  abgetrennten  Zellen  der  verechiedenen  Schleimhautdrüsen. 
Bei  seiner  zähen  Beschaffenheit  enthält  der  Schleim  sehr  gewöhnlich  eingeschlossene 
Luftblasen.  Ferijy  zeigen  sich  noch  gar  mancherlei  fremdartige  Zumischungen, 
Speisereste,  z.  B.  Fleischfasern,  Amylonkörner,  Staubtheile,  Pilzföden  u.  a.  mehr. 
Die  Erkennung  letzterer  Bestandtheile  erfordert  schon  eine  gewisse  Uebung. 

Zur  Aufbewahrung  des  Schleims  habe  ich  mehrere  konservirende  Flüssigkeiten  . 
ohne  sonderliches  Resultat  bisher  versucht. 

5)  Die  nämliche  granulirte  Zellen formation  —  wir  wissen  es  bereits  —  kommt 
endlich  noch  als  Bestandtheil  einer  pathologischen  Flüssigkeit,  des  Eiters,  vor 
und  wird  dann  mit  dem  Namen  der  E i t e r z e  1 1  e  oder  des  Eiterkörperchens 
versehen. 

Nicht  durch  die  Beschaffenheit ,  wohl  aber  durch  die  Menge  ihrer  Zellen  lässt 
sich  eine  Flüssigkeit  als  Eiter  erkennen. 

Die  Eiterzellen  sind  zunächst  die  ausgetretenen  und  an  der  Reizungsstelle  an- 
gesammelten farblosen  Blutkörperchen.  —  Man  hat  früher  auch  eine  Entstehung 
jener  Gebilde  im  Innern  von Epithelialzellen  (Fig  106)  annehmen  wollen,  wodurch 
Zerstörung  der  Mutterzellen  die  Inhaltszellen  frei  würden  (R£mak  ,  Buhl  ,  Rind- 
fleisch) .  Die  Beobachtungen  sind  allerdings  richtig.  Untersucht  man  in  den 
ersten  Tagen  eines  Katarrh  das  dünne  wässerige  Sekret  der  Schleimhaut,  so  gewahrt 
man  nach  der  Verschiedenheit  der  Epithelien  neben  freien  Eiterkörperthen ,  ge- 
wöhnliche abgelöste  Epithelien  und  andere  mit  einem  Inhalte,  wie  ihn  die  erwähnte 
Figur  versinnlicht.      Doch   die  Deutung  wird   wohl   eine   andere  werden   müssen. 

Es  sind  eben  jene  Vagabunden  desKörpers,  jene 
Wanderzellen  ,  aus  dem  Schleimhautgewebe  in 
Epithelialzellen  eingedrungen ,  welche  uns  hier 
vorliegen . 

Von  einer  möglichen  und  wahrscheinlichen 
Eiterkörperchenbildung  aus   den  Bindegewebe- 
zellen handeln  wir  später  einmal.   An  der  Ober- 
fläche der  Schleimhäute  kommt  es  natürlich  zu 
keiner  Ansammlung  der  Eiterzellen.      Auch  im 
Innern  der  Organe  können   sie  spätea»durch  das 
Gewebe  zerstreut  getroffen  werden  (z.  B.  in  der 
entzündeten    Hornhaut)  ;     dann    vermögen    sie 
unter   den  Epithelien   sich   in   grösserer  Menge 
anzuhäufen,  die  Epithelialdecke  schliesslich  ab- 
zustosscn    und   so  eine  F>08ion   und  ein  Geschwür  zu  veranlassen  oder  endlich  in 
inneren  Theilen  befindlich   durch  Einschmelzung  des  Nachbargewebes  zur  Bildung 
eines  Abszesses  Veranlassung  zu  geben. 

Die  Eiterkörperchen  werden  natürlich  in  derselben  Weise  untersucht,  wie  die 
Elemente  von  Lymphe  und  Chylus. 

Die  lebendigen  Form  Veränderungen  derEiterzellen  sind  uns  seit  einigen  Jahren 
bekannt  geworden.  Hat  sich  nach  etwa  zwei  Tagen  in  Folge  einer  entzündlichen 
Reizung  der  Hornhaut  des  Frosches  dessen  Humor  aqueus  getrübt .  so  zeigt  der 
letztere  in  Menge  sich  energisch  kontrahirende  proteusartige  Zellen  Fig.  107K 
Dünne  fadenförmige  Ausläufer  können  dem  Eiterkörperchen  eine  strahlige  Gestalt 
verleihen  («  ,  welche  später  in  unregelmässig  zackige  Formen  (b\  übergehen  mag. 
Nicht  selten  verzweigen  die  AuslÄufer  sich  weiter,  und  durch  das  Zusammentreffen 
und  Verfliessen  benachbarter  Aeste  <?)  entstehen  netzartige  Fortsätze  c  d) .  Bis- 
weilen zeigen  sich  vorübergehend  lange  gestreckte  Formen  j«  •) .  Eine  Aufnahme 
benachbarter  kleiner  Moleküle,  etwa  des  zugesetzten  Karmin,  ins  Zelleninnere  lässt 
sich  hier  ebenfalls  beobachten  [b). 

Auch  die  1  i  des  Menschen  und  der  Säugethiere  besitzen  einen  ähn- 

lichen vitalen  F«»!  ijsel. 


Fi^  KMl.  Eiterkörperchen  des  Menschen  and 

Siugethier»  im  Innern  von  Epithelialzellen 

liegend. 
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Finden  sich  derartige  Zellen  in  den  Hohlgängen  eines  festeren  Gewebes,  z.  B. 
in  der  Hornhaut,  so  erkennt  man  eine  gleiche  Gestaltveränderung.  Allerdings 
erscheint .  durch  den  engen  Raum  gezwungen  ,  die  Zelle  hier  gewöhnlich  gestreckt 
und  verschmälert. 


Fijj    1(»7.     Kontraklile  Eiterzellea  ans  dem  Honor 
u'iueus  des  Frosches,     a—k  vitale  Veräntl^runf^eo 
der    Zf^üe;    6   ein    Eiterkürperchen    mit   Karmin- 
körnchen im  Innern:  {  die  abgestorbene  Zelle. 


Fig.  108.    Saurer  Eiter  aos  einem  alten 
Abszdis  des  Oberschenkels. 


Eine  solche  Lokalitat  bietet  dann  auch  die  beste  Gelegenheit,  das  schon  früher 
erwähnte  Fortrücken  oder  Wandern  derartiger  kontraktiler  Gebilde  durch  die  er- 
wähnten Gänge  zu  verfolgen.  Es  ist  nicht  selten  ein  ziemlich  energisches.  —  In- 
dessen bedarf  man  hierzu  nicht  einmal  eines  entzündeten  Organes ,  denn  schon  in 
der  normalen  Cornea  kommt  ja  dieselbe  lymphoide  Zelle  mit  dem  gleichen  Wechsel 
und  dem  nämlichen  Fortrücken  vor. 

Will  man  sich  von  den  angegebenen  merkwürdigen  Dingen  überzeugen ,  so 
ist  die  schonendste  Behandlung,  das  Vermeiden  difFerenter  Zusatzflüssigkeiten,  des 
Druckes  und  der  Verdunstung  durchaus  nothwendig. 

Zumengungen  anderer  Zellen ,  wie  Epithelien  und  Blutkörperchen  .  erkennt 
man  ohne  Mühe. 

Umänderungen  finden  in  dem  Eiter  mancherlei  statt,  auf  welche  wir  hier  nicht 
weiter  eingehen  können.  Nur  eine  derselben,  die  saure  Gährung  des  Eiters  sei 
erwähnt.  Sie  geht  der  alkalischen  Zersetzung  vorher  und  führt  anatomische  und 
chemische  Aenderungen  mit  sich. 

Bei  etwas  stärker  saurer  Reaktion  werden  die  Kerne  der  Eiterzellen  sichtbar. 
Diese  selbst  sind  bald  vielfach  in  Auflösung  begriflfen.  Die  Neutralfette  werden 
zerlegt  und  freie  Fettsäuren  treten  mit  ihren  Krystallisationen  hervor.  Solche, 
theils  in  Gestalt  von  Nadeln,  theils  spitz  blattförmiger  Massen,  zeigt  unsere 
Fig.   lOS^  daneben  die  rhombischen  Tafeln  des  Cholestearin. 

Zur  Aufbewahrung  dient  ein  Gemisch ,  bestehend  aus  l  Theil  Sublimat, 
1  Kochsalz  und  300  Wasser.  Um  die  Kerne  hervortreten  zu  lassen,  hat  man  eine 
andere  Konservirungsflüssigkeit  empfohlen ,  l  Theil  Sublimat ,  1  Theil  Essigsäure 
und  300  Wasser    S.   127,  Nr.  5). 

Wir  würden  uns  einer  Lücke  schuldig  machen,  wollten  wir  in  diesem  kleinen 
Buche  nicht  gewisser  mikroskopischer  Parasiten  von  kleinstem  Ausmaasse  gedenken, 
welche  in  neuer  Zeit  ein  immer  steigendes  Interesse  in  Anspruch  genommen  haben 
und  hier  wolü  am  passendsten  zur  Sprache  kommen  dürften.  Wir  meinen  die 
Bakterien  (und  Vibrionen,  sowie  den  übrigen  Verwandtschaftskreis;. 

Man  kannte  schon  seit  langen  Zeiten  minimale  Wesen  mit  einem  faden- 
förmigen, bald  gleichartigen,  bald  perlschnurförmigen  Körperchen  von  wechselnder 
Länge  .   welche  in  faulenden  Massen  ,   sowohl  des  todten  wie  lebenden  Organismus 
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in  unsäglichen  Mengen  getroffen  \vti<i<!i       Mm  nahm  Hie  anf&ngli  n 

Theil  sehr  lebhafte  Ortsbewegungen  /eigi ,  mit  scheinbarem  Rechte  lur  iniere. 
Gegenwärtig  betrachten  die  meisten  Forscher ,  und  wohl  alle  Botaniker .  die  sich 
mit  diesen  Kleinsten  der  Kleinen  beschäftigt  haben,  die  Bakterien  und  ihre  Ver- 
wandtschaft als  pflanzliche,  in  die  Gruppe  der  Schizomyzeten  gehörige  Organismen 
des  allemiedrigsten  Ranges. 

Von  manchen  Seiten  (und  wohl  mit  Recht;  wurde  in  den  Entu  icklungikieis 
der  Bakterien  auch  eine  feinkörnige  ,  in  homogener  gallertartiger  Grundlage  ein- 
gebettete Masse  hineingezogen.  Man  hat  sie  Zoogloea  (Cohn)  ,  Mikrokokkus 
(Hallieb),  Mikrosporon  (Klkbs)  genannt.  Andere  Beobachter  gingen  noch  weiter. 
Sie  rechneten  hierher  ein  aus  längeren  feinsten  Fäden  bestehendes  Gebilde,  die  so- 
genannte Leptothrbc ,  welcher  wir  später  in  der  Mundhöhle  des  Menschen  wieder 
begegnen  werden.  Indessen  an  Widerspruch  hat  es  hier  nicht  gefehlt.  Alle  diese 
Annahmen  jedoch  bleiben  bei  der  ausserordentlichen  Kleinheit  rl<  ,  ),.  •,,  ffv.n«Un 
schmaioizi  lulen  Dinge  zweifelhaft. 

Nach  dem  jetzigen  Wissen  sind  nun  jene  Bakterien  die  Jiew  iiKcr  ouer  we- 
nigstens die  Träger)  der  Fäulniss.  Sie  gelangen  in  den  lebenden  Organismus  oder 
zu  abgestorbenen  Theilen  weniger  durch  die  Luft ,  als  das  Wasser  und  durch  die 
Berührung  mit  bereits  verunreinigten  Körpern.  Ihre  Vermehrung  ist  alsdann  eine 
ganz  unglaubliche.  Die  zersetzenden  Eigenschaften  dieser  kleinsten  Wesen  er- 
geben sich  als  sehr  bedeutende;  die  festesten  Gewebe  erliegen  ihnen  zuletzt. 

Aber  nicht  ^deswegen  gedenken  wir  hier  der  .Bakterien.  Sie  sind  ausserdem 
die  Bewirker  (oder  die  Träger)  der  Ansteckung  in  manchen  ,  vielleicht  in  vielen 
Leiden,  den  sogenannten  Infektionskrankheiten. 

S(  hon  vor  längeren  Jahren  hatte  ein  französischer  Arzt,  Dav  • 
inil/kianker  Thicre  solche  Bakterien  bewegungslos  in  Unzahl  an«:- 
artiges  lUti:  lut  ind.n  Säugethiere  übertragen  ruft  den  gleichei 
pro/,(  >>^  ii<  ii)(i;  CS  enlsiehl  wiederum  Milzbrand. 

Au(  i)  lei  anderen  Krankheiten,  wie  Lungenbrand,  bei  derDiphthei  ;n 

gefährlichen  Leiden  der  menschlichen  Mund-  und  llachcnhöhle  findet  man  liaKierien 
in  Auswurf-  und  E.xsudatstoffen  und  man  kann  die  Krankheit  weiter  verimpfen 
Auch  in  sogenannten  pyämischen  und  septikämischen  Leiden  erscheint  Aehn 
ebenso   bei  Pocken   (Rindfleisch,    Waldkyer,    von  Recklinghausen  ,    K 
EiPAM  undLöviNsoN,  Ebebth),  vielleicht  auch  bei  der  asiatischen  Cholera  (Klob  . 

Es  ist  nicht  wolü  anzunehmen,  dass  die  gleiche  Art  der  Bakterien  so  ungleiche 
Wirkungen  zu  üben  vermöge,  sollten  sie  mehr  als  ein  gleichgültiges  Transportmittel 
der  Ansteckungsstotfe  darstellen,  verfülnt  dunh  Blut  und  Lymphe  und  abgelagert 
in  entlejrenen  Lokalitäten. 

orsuchung  in  diesem  selir  dunklen  Gebiete   sind  neben  d( 
ssregeln  die  stärksten  Vergrösserungen  unserer  heutigen  In 
sym  (lerlich. 

i.MMMKKKKs  sogenannte  Syphiliskörperclien  haben  mit  Bakterien  nichts  «u 
thun.  Diese  kleinen  Moleküle,  welche  nach  einigen  Tagen  in  dem  Blute  derartig 
Erkrankter  vorkommen,  aber  auch  in  dem  Blute  anderer  Menschen  in  geringer  An- 
zald  auftreten,  sind  körnige  Präzipitate  eines  Eiweisskörpers. 


Epithelien  ,  Nägel .  Haare. 
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Epithelien,  Nägel,  Haare. 


Fig.  1U9.  PUtt«nepitli«liam  der 
Mundschleimbaat  des  Heoscben. 


8  »A© 


Fig.    liU 


Zylinderepitheliam 
Dickdarms  vom  Kaninchen. 


Die  verschiedenen  sogenannten  Horngewebe  des  menschlichen  Körpers  er- 
fordern bei  ihrer  verwandten  chemischen  Beschaffenheit  ähnliche  Untersuchungs- 
methoden und  werden  darum  passend  zusammen  zur  Erörterung  kommen. 

l )  Unter  Epithelien  versteht  man  die  Uebet- 
/ü^c  gedrängter  Zellen,  welche  die  verschiedenen 
Obertlächen  des  Körpers  theils  in  einfacher  liage, 
theils  in  Schichtungen  Über  einander  darbieten.  Man 
unterscheidet  dann  nach  der  Gestalt  der  Zellen  das 
IM'laster-  oder  Plattenepithelium ,  bestehend 
aus  platten  Elementen  und  das  zylindrische,  wo  die 
Zelle  hoch  und  schmal  gestaltet  ist.  Modifikationen 
bilden  ferner  noch  die  Flimmerepithelien,  bei 
welchen  die  Zellenoberfläche  mit  sehr  feinen ,  während 
lies  Lebens  schwingenden  Härchen  besetzt  ist,  und 
iie  pigmentirten  Epithelien,  deren  Zelleninhalt 
Körnchen  des  schwarzen  Pigment,  des  sogenannten 
Melanin,  beherbergt. 

Schichtungen  finden  sich  im  Allgemeinen  nur  am 
Plattenepithelium.  Das  zylindrische  bildet  eine  ein- 
fache Lage,  wie  es  freilich  auch  mit  vielen  anderen 
Ueberzügen  pflasterförmiger  Zellen  der  Fall  ist. 

Die  nebenstehenden  Holzschnitte  können  uns  die 
\  erschiedenen  Gestalten  des  Epithelium  versinnlichen, 
Fig.  109  stellt  das  Plattenepithelium  der  Mundhöhle, 
Fig.  110  das  zylindrische  des  Darmkanals  dar,  während 
Fig.  111  die  flimmernde  und  Fig.  112  die  pigmentirte 
Form  bringen. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  nur 
stärker  geschichtete  Epithelien  dem  unbewaffneten  Auge 
des  Menschen  sichtbar  sind,  während  schwach  oder  nicht 
mehr  geschichtete  derartige  Zellenüberzüge  erst  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  her\ortreten.  So  ist  die 
massenhafteste  Epithelialdecke ,  diejenige  der  äusseren 
Haut,  seit  alten  Zeiten  bekannt,  während  z.B.  die  ein- 

n    Zellenbekleidungen,    welche    die    Oberflächen 
-or  Häute   und   der  Gef^sse  tragen ,   Erwerbungen 
iner  späten  Epoche  bilden. 

Handelt  es  sich  darum,  Epithelialzellen  einer  Ober- 
fläche zur  ersten  Wahrnehmung  zu  bringen,  so  genügt 
es    durch  Schaben  mit    der   reinen   Skalpellklinge  die 

Zellen  von  ihrem  Mufterboden  abzutrennen  und  sie  mit  etwas  Flüssigkeit  auf  den 
Objektträger  zu  übertragen.  Man  wird  dann  theils  vereinzelten  Gebilden ,  theils 
,'anzen  Fetzen  zusammenhängender  Zellen  begegnen. 

Das,  was  wir  hier  künstlich  erzielen,  besorgt  in  vielen  Fällen  die  Natur.  Druck 
md  Reibung,  welche  viele  Körperflächen  erfahren,  trennt  ihre  Epithelien  von  der 
l'nterlage  ab.  So  lösen  sich  die  Zellen  der  Epidermis ,  diejenigen  verschiedener 
Schleimhäute.      Alte  Zellen  fallen,   wie  man  sagt,  spontan  ab.      Der  schleimige 


.111.    Vertichiedene  Formen  der 
limmerzellpn  des  Siugethiers. 


m 

Fig.    112.     Fii^nentirte   Plattenepi- 

thelien  (002.  polvedrische  Fignent- 

zelien)  io^  Schaf«. 
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Ueberzug  der  verschiedenen  Mukosen  zeigt  uns  in  wechselnder  Reichhaltigkeit  das 
abgeworfene  Epithelium  der  betreffenden  Schleimhaut ,  beispielsweise  der  Mund- 
schlcim  die  ältesten  und  die  grössten  Zellen  des  hier  vorkommenden  Plattenepithels, 
derjenige  der  Nase  und  Luftwege  die  Flimmerzellen ,  der  des  Darmrohrs  das 
Zylinderepithelium . 

Indessen  manche  Epithelien  des  Körpers]^ scheinen  ausdauernder  Natur,  sie 
erneuern  sich  weniger  rasch,  und  wir  vermissen  jenes  spontane  Abfallen ,  so  z.  B. 
an  denjenigen  Plattenzellen ,  welche  die  Hinterfläche  der  Cornea  überziehen  ,  an 
dem  pigmentirtenPflasterepithelium  des  Auges  etc.  Mitunter  sind  es  gerade  Ueber- 
züge,  deren  Zellen  gegenüber  Reagentien  sich  als  delikat  und  bei  derFäiib^'N-  l-if-ht 
zu  Grunde  gehend  ergeben.     * 

Alle  ungeschichteten  Epithelien  zeigen  die  Zellen  aus  weichen  und  leichi  ver- 
änderlichen Eiweissstoffen  gebildet.  Zu  ihrer  Untersuchung  ist  deshalb  die  grösste 
Frische  des  Körpertheiles  notl^vendig.  Es  würde  eine  Thorheit  sein,  in  mehrere 
Tage  alten  Leichnamen  nach  ihnen  zu  suchen.  Entweder  sind  sie  hier  gänzlich 
zerstört  oder  nur  noch  in  Trümmern  vorhanden. 

Die  einfachen  Plattenepithelien,  wie  sie  an  der  Hinterfläche  der 
Hornhaut,  auf  den  serösen  Säcken,  der  Innenfläche  der  Gefässe  vorkommen,  unter- 
sucht man  durch  Abschaben  bei  stärkerer  (400facher)  Vergrösserung.  Häufig  ist 
die  Einzelzelle  so  blass,  dass  auch  bei  nachdrücklicher  Beschattung  des  Sehfeldes 
eine  Färbung  wünschbar  wird.  Man  verwendet  hierzu  eine  Karmin tinktur,  Häma- 
toxylinlösung  oder  Anilinblau  und  Anilinroth.  Namentlich  das  letztere,  als  momen- 
tan färbend  und  nicht  alterirend,  möchten  wir  empfehlen.  Um  Kerne  deutlicher 
hervor  treten  zu  lassen,  greife  man  zu  sehr  verdünnter  Essigsäure.  Selten  wird 
man  jedoch  hierzu  eine  Veranlassung  haben.  Einige  Schwierigkeiten  bereitet  es, 
jene  einfachsten  Ueberzüge  pflasterförmiger  Zellen  zugleich  mit  ihren  Unterlagen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Dünne  Vertikalschnitte  des  vorher  getrockneten  Ge- 
webes werden  selten  zum'  Ziel  führen,  indem  beim  Wiederaufweichen  in  der  Regel 
die  Zellen  sich  abtrennen.  Noch  eher  wird  man  an  durch  Chromsäure  oder  Alkohol 
erhärteten  Theilen  hier  und  da  eine  bezeichnende  Anschauung  gewinnen.  Im  Ge- 
fässsystem  ist  der  freie  Rand  einer  Klappe  eine  günstige  Lokalität,  das  über- 
kleidende Epithelium  zu  erkennen.  Eine  seröse  Haut,  in  einem  Fetzen  vorsichtig 
von  der  Unterlage  getrennt ,  wird  eine  Falte  ihrer  freien  Oberfläche  zu  bilden  ge- 
statten und  so  das  Epithelium  der  serösen  Häute  zur  Anschauung  bringen.  Kratzt 
man  etwas  energischer  über  die  Hinterfläche  der  Hornhaut .  so  wird  man  zuweilen 
umgeschlagene  Stücke  der  DEscEMETSchen  Haut  mit  der  aufsitzenden  Epithelial- 
bekleidung  im  Präparate  erblicken. 

Ferner  ist  die  von  Recklinghausen  geübte  Silberimprägnation  s.  S.  95)  eine 
treflliche  Methode  zu  Erkennung  der  Zellenumrisse  blasser  Epithelien.  Schon  nach 
einer  geringen  Einwirkung  der  Höllensteinlösung  werden  die  Grenzlinien  äusserst 
deutlich,  indem  in  der  Interzellular-  oder  Kittsubstanz  der  Niederschlag  zuerst  auf- 
tritt und  die  Zellcnhöhlen  frei  bleiben.  Wenn  man  will,  so  kann  man  sogar  in 
letzteren  die  Kerne  durch  Karmin  nachtraglich  tingiren.  An  kleinen  Blut-  und 
Lymphgcfässen  tritt  das  Epithelium  mit  solcher  Deutlichkeit  hervor ,  dass  man  wie 
an  einem  Injektionspräparat  den  Verlauf  jener  Gefösse  zu  erkennen  vermag.  Selbst 
in  den  kavernösen  Gängen  oder  den  Sinus  des  LymphgeiUsssystems  lässt  sich  auf 
diesem  Wege  überall  eine  Epithelialauskleidung   sichtbar  machen   (Fig.  113  a  b). 

Welchen  merkwürdigen  Aufschluss  endlich  die  Silberbehandlung  über  den 
Bau  der  Kaj)illaren  in  neuester  Zeit  ergeben  hat,  werden  wir  später  erfahren. 

Als  Zusätze  bei  der  Untersuchung  jener  Epithelien  empfehlen  sich  indifferente 
Flüssigkeiten,  weniger  schon  Wasser.  Feuchte  Konservirungen  haben  mir 
bisher  nicht  recht  gelingen  wollen.  Leicht  erhalten  sich  dagegen  Silberp rfiparatc , 
namentlich  in  Kanadabalsam. 


Epithelien,  Nägel,  Haare. 
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Fig.lllt.  Zylinderepithelienander 

Ob«rfl&cbe    lymphatischer  G&uge 

nach   Silberimpr&g^atioo ;    a  ge- 

8treckt«r«,  b  breitere  Mosaik. 


Die  pigmentirten  Platten  epithelien  (die  polyedrischen  Pigmentzellen 
früherer  Zeit),  welche  im  Auge  vorkommen  und  die  Chorioidea  mit  einlacher,  die 
Ziüarfortsätze  und  die  HinterHäche  der  Iris  mit  ge- 
schichteter Lage  aberkleiden ,  werden  in  der  gleichen 
Weise  untersucht.  Mit  der  Skapellklinge  oder  einem 
Pinsel  k^nn  man  leicht  Fetzen  derselben  abziehen,  welche 
vorsichtig  durch  den  Pinsel  ausgebreitet  die  schöne  Mo- 
saik (Fig.  113}  enthüllen  werden.  Solche  Fetzen  ge- 
faltet werden  dann  die  Seitenansichten  der  Zellen  dar- 
bieten. Auch  Chromsäurepräparate  und  getrocknete 
Augen  können  zur  Demonstration  der  uns  hier  beschäf- 
tigenden Epithelialformation  benützt  werden. 

Will  man  die  Molekularbewegung  der  schwarze: 
Pigmentkörnchen  beobachten,  so  bedarf  es  nur  eint- 
Druckes  mit  dem  Deckgläschen .  um  den  Zelleninhalt 
frei  zu  machen,  welcher  dann  in  dem  zugesetzten  Wasser 
sein  Bewegungsspiel  beginnen  wird.  Man  verwendet 
hier  mit  Vortheil  die  stärksten  Objektive ,  um  die  Be- 
wegungen der  Körnchen  möglichst  vergrössert  dem  Auge 
vorzuführen.  Die  höchsten  Vergrösserungen  der  Gegen- 
wart scheinen  eine  krystallinische  Beschaffenheit  jener 
Moleküle  anzuzeigen. 

Bleibende  Einschlüsse  in  Glycerin ,   MtJLLEE'sche 
Augentlüssigkeit  und  Kanadabalsam  gelingen  hier  leicht. 

Auch  für  das  Zylinder-  und  Flimmerepithe- 
lium  bleiben  die  Untersuchungsmethoden  die  gleichen. 

Abstreifen  mit  der  Messerklinge  führt  uns  reich- 
liche Ansichten  der  betreflfenden  Zellen  vor,  vereinzelter 
und  in  Fetzen  zusammenhängender  (Fig.  114).  Günstig 
ist  es,  das  Zylinderepithelium  erst  einige  Stunden  nach  dem  Tode  zu  untersuchen, 
da  die  Abtrennung  vom  Mutterboden  leichter  erfolgt.  Zellengruppen  kehren  uns 
nicht  selten  die  freie  Oberfläche  zu  und  bieten  so,  aus  dei  Vogelperspektive  gesehen, 
die  bekannte  zierliche  Mosaik  [b]  dar. 

Um  das  Zylinderepithelium  in  seiner  Befestigung  zu  erblicken ,  kann  man  ge- 
trocknete Schleimhäute  verwenden.  Bei  weitem  zweckmässiger  sind  feuchte,  d.  h. 
mittelst  der  Chromsäure,  des  chromsauren  Kali  und  des  Weingeistes  erhärtete 
Präparate.  Dünne ,  mit  einem  scharfen  Rasirmesser  gewonnene  Schnitte  zeigen 
uns  dann,  wenn  anders  derTheil  in  hinreichender  Frische  eingelegt  worden  war,  die 
schönsten  Ueberzüge.   Durch  Karmintinktion  gewinnt  das  Bild  sehr  an  Deutlichkeit. 

Zur  Erforschung  der  weiteren  Struktur  kommen  indifferente  Flüssigkeiten, 
Tinktionen,  die  Benützung  einer  schwachen  Essigsäure  gewöhnlich  zur  Verwendung. 

Um  den  Durchgang  der  Chylusmoleküle  durch  die  Zylinderepithelien  der 
Dünndärme  zu  erkennen,  dient  ein  in  der  Fettresorption  geschlachtetes  Thier  (wozu 
der  vorige  Abschnitt,  Chylus,  zu  vergleichen  ist) . 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  den  verdickten  Saum,  welcher  an  der  freien 
Fläche  der  Zylinderzellen  des  Dünndarms  etc.  vorkommt ,  einer  genauen  Prüfung 
unterworfen  und  ihn  von  feinen,  senkrechten  Linien  durchsetzt  beobachtet  vgl. 
Fig.  115,  auch  114,-  Die  meisten  Forscher  der  Gegenwart  nehmen  jene  Linien 
für  den  optischen  Ausdruck  feiner ,  den  Saum  durchsetzender  Gänge ,  sogenannter 
Porenkanäle ,  eine  Ansicht ,  welche  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  theilt.  Zur 
Erkennung  des  subtilen  Texturverhältnisses  bedarf  es  starker  Vergrösserungen,  be- 
sonders der  Immersionssysteme.  Man  kann  das  frisch  getödtete  Thier  benützen; 
besser  ist  es,  die  Därme  erst  während  einiger  Stunden  an  der  Luft  liegen  zu  lassen, 
wodurch  die  Ablösung  der  Zellen  befördert  wird.   Als  Zusätze  dienen  Darmschleim, 


Fig.  114.  Zylinderepithelien  aus 
dem  Dünndarm  des  Kaninchens. 
a  Seitenansicht  der  Zellen  mit 
dem  verdickten,  etwas  abge- 
hobenen ,  von  Porenkan&lchen 
durchzogenen  Saume ;  6  die  Ap- 
sicht  der  Zellen  von  oben,  wobei 
die  Mündungen  der  Porenkan&le 
als  Pünktchen  auftreten. 
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Fig.  Wh.   Dipselben  Zellen.     Bei«  der  San  m  durch  Wasser 

...wi  i..i,-i.t.Mi  Druck  abgehoben ;  bei  l  die  Ansicht  in  natür- 

•inde;   bei   c  ein  Theil  des  verdickten  Saumes 

1  li«*/ löst  sich  durch  längere  WaKserein^irkung 

'....-...'.  in  einzelne  Stäbchen-  oder  prisma-ühnliche 

Stücke  auf. 


Blutserum,  dünne  Chromsäurelösungen,  Solutionen  von  Kochsalz  (2%)  und 
phosphorsaurem  Natron  (5  "  ,,  .  Der  Zusatz  von  Wasser  wirkt  auf  den  Saum  zer- 
störend ein.  Die  einzelnen  Theile 
trennen  sich  in  der  Richtung  der  ver- 
tikalen Linien  von  einander ;  es  sieht 
nicht  selten  aus ,  als  trüge  die  Zelle 
einen  Besatz  von  Flimmerhärchen 
(rf.  e.  f) ,  was  auch  die  Ansicht  der 
ersten  Beobachter  (Grubt  und  Dela- 
FOND)  gewesen  ist.  Aehnliche  Wir- 
kungen giebt  eine  etwa  sechsstündige 
Mazeration  in  phosphorsaurem  Natron 
(5%)  oder  der  sogenannten  starken 
Essigsäuremischung  von  Moleschott 

(COLOMAN  BaLOGH). 

Alles,    was   von   den  Zylinder- 
zellen gesagt  wurde,  gilt  auch  für  die 
Untersuchung  derFlimmerepithclien ; 
nur  beginne  man  hier  möglichst  rasch 
unmittelbar  nach  dem  Tode  und  bediene  sich  indifferenter  Zusätze ,  da  Wasser  die 
feinen  Härchen  anzugreifen  und  bald  zum  Abfallen  zu  bringen  pflegt.    Eine  s»  rk" 
Kalilauge  von  28 — 40 "/q  erhält  sie  dagegen,  wie  Schultze  fand,  ganz  gut. 

Sehr  zweckmässig  ist  die  Färbung  mit  Anilinroth,  welche  rasch  vorgenommen 
werden  kann  und  —  beim  Frosche  wenigstens  —  das  Wimperspiel  nicht  auHiebt. 

Um  Zylinderepithelium  zu  konserWren ,  emj)fiehlt  sich  der  Einschluss  in  stark 
gewässertem  Glycerin.  namentlich  bei  vorher  durch  Alkohol  erhärteten  Ueber/ügen. 
Flimmerzellen  mit  Schonung  ihrer  Härchen  für  längere  Zeit  zu  erhalten ,  ist  mir 
bisher  noch  nicht  gelungen. 

Ehe  wir  zu  dem  geschichteten  Epithelium  übergehen ,  wollen  wir  noch  der 
merkwürdigsten  Lebenserscheinung  des  Gewebes,  der  Flimmer-  oder  Wimper- 
b  e  w  e  g  u  n  g  gedenken . 

Da  das  Wimperphänomen  den  Tod  des  Geschöpfes  und  die  Ablösung  der  Zelle 
vom  Mutterboden  bei  den  einzelnen  Thiergruppen  sehr   ungleich  lang  überdauert, 
so  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  hier  eine  passende  Wahl  zu  treffen.      Man  wird 
deshalb  für  die  ersten  Untersuchungen  Säugethiere  und  Vögel ,   bei  denen  das  Be- 
wegungsspiel der  Flimmerhärchen   sehr  schnell  aufhört,  vermeiden.      Am  besten 
eignen   sich   nackte  Amphibien ,    Molche  und  Frösche.      Auch  bietet  die  an>  ' 
licliere  Grösse  ihrer  Zilien  noch  einen  zweiten,  nicht  unerheblichen  Vortheil.    ( 
vortrefflich  qualifiziren  sich  manche   sogenannte  wirbellose  Thiere.    so  die  FIik^- 
muscheln  der  Geschlechter  Unio  und  Anodonta,  sowie  das  Genus  Cyclas,  an  der«,  n 
Kiemen  eine  prachtvolle  mit  langen  Haaren  versehene  Flimmer/ellenbekleidung  vor- 
kommt. —  An  den  Wimperzellen  des  Darmes  der  Flussmuschel  kann  man  sich  im 
Uebrigen  noch  durch  Anwendung  sehr  starker  Vergrösserungen  von  einem  wichtigen 
Texturverhältniss   überzeugen.      Die   Flimmerhaare   setzen   sich  nämlich   in 
Protoplasmafödchen  des  Zellenkörpers  fort    EnEiiTii.  M\rchi). 

Von  hoher  Bedeutung  für  das  Studium  der  Flimmerbewegung  sind  dann  hier 
die  Zusatzflüssigkeiten.  Man  giebt  im  Allgemeinen  an,  dass  Alles,  was  nicht 
chemisch  die  Zellensubstanz  affizirt ,  das  Wimperspiel  weiter  gehen  lägst .  Alles 
dagegen,  was  die  Mischungsverhältnisse  alterirt.  jenes  ein  für  allemal  beendigt.^ 

Die  indifferenten  natürlichen  Flüssigkeiten  werden  deshalb  vor  Allem  zurVcr- 
wend         '     iimen  müssen:  Blutserum  in  erster  Linie.     Auch  F' 
körjM  .oit  und  Milch,  selbst  noch  Harn  bilden  passende  /. 

s(  t  V  11  ^rlicint  das  lodserum  ,  ungünstig  wirkt  Galle  ein.      Keine»  \Va»*»cr 

zugog«  !)tn.  (liulit  für  kurze  Zeit  die  Tiobbnftigkeit  dos  Flimmorns  .    um   ihm  um  so 
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schneller  ein  Ende  zu  machen.  Alkalische  Reaktion  der  Zusatzflüsßigkeiten  muss 
als  günstig,  saure  als  ungünstig  bezeichnet  werden.  Sauerstotf  wirkt  erregend, 
Kohlensaure  lähmend  (KühnkK  Massige  Temperatursteigerungen  steigern  die  Leb- 
haftigkeit, höhere,  welche  das  Leben  des  Protojdasnia  vernichten .  üben  denselben 
KflVkt  auf  das  verwandte  Wimperspiel  (Roth). 

t'm  die  ersten  Reobachtungen  anzustellen,  schneidet  man'^  <  einer  mit 

Flimmer/eilen   bekleideten  Membran   heraus   (z.   B.   der  üaum«  ihaut   oder 

des  Her/beuteis  beim  Frosche'  und  faltet  sie  unter  Serumzusatz  in  einer  Weise, 
dass  die  zellentragende  Fläche  den  freien  Rand  der  Falte  bildet.  Zur  Vermeidung 
\  on  Druck ,  welcher  die  schlüpfrige  Schleimhaut  verdrängen  oder  die  Falte  aus 
t  inander  treiben  könnte,  legt  man  das  Fragment  eines  etwas  dickeren  Deckplättchens 
in  die  Flüssigkeit  und  bedeckt  das  Präparat ;  oder  man  bringt  dieses  der  Unterfläche 
des  Deckgläschens  anhaftend  in  die  feuchte  Kammer  Fig.  69)  Blutzellen,  welche 
in  der  F^lüssigkeit  schw  immen ,  bilden  eine  werthvolle  Zugabe  (Kohlenpartikel, 
Körnchen  von  Indigo  und  Karmin  können  letztere  ersetzen). 

Untersucht  man  zunächst  mit  einer   schwächeren  Vergrösserung ,    so   erkennt 
man  am  Rande   der  Falte   eine  Bewegung ,    ein  Flimmern ,    wie   man   treffend  das 
Phänomen  genannt  hat.      Schon  jetzt   wird   man    in  raschem  Strome  die  Blutkör- 
erchen  vorbeitreiben  sehen  ,    und  zwar  in  einer  bestimmten  Richtung.      Zeigt  die 
Falte  Berge  und  Thäler,    so  sieht   man,   wie   einzelne  jener  Zellen   antreiben  und 
pl()tzlich  wieder  zurückgeworfen  werden.      Aeltere  Beobachter  konnten  so  an  elek- 
trische Anziehung  und  Abstossung  denken.   Erst  wenn  das  Phänomen  zu  erlahmen 
beginnt  und   bei  einer   etwas  gesteigerten  Vergrösserung   tritt  das  Bewegungsspiel 
>chärfer  und  kenntlicher  hervor.      Das  geordnete  und  gleichzeitige  Schwingen  der 
Härchen  erscheint  jetzt   wie   ein    wallender  Saum ,    wie   das  Flackern  einer  Kerze 
»der  das  Rieseln  eines  von  der  Sonne  beschienenen  klaren  Bächleins.  Verfolgen  wir 
ine  Zeit  lang  das  Wimperspiel  weiter,  gehen  wir  dabei  zu  höheren  Vergrössemngeft 
her.  so  kommt  der  Augenblick,  wo  wir  die  einzelnen  Härchen  deutlich  schwingend 
1  kennen  ,    aber   nur   die   eine  Richtung  der  Exkursion  einstweilen  wahrnehmen, 
^chon  jetzt  treiben  die  Blutkörperchen  langsamer  vorüber,   und   wir  vermögen   zu 
rkennen  ,    wie   eine  Zelle  in  ein  Thal   hferabgetrieben  wird  und   dann  durch  den 
mikroskopischen  Wasserstrudel  die  oben  angeführte  Zurückwerfung  erleidet.      Bei 
noch   weiter   fortgesetzter  Beobachtung   nimmt   die  Zahl   der  Einzelschwingungen 
•lehr  und  mehr  ab;    wir  sehen  jetzt   beiderlei  Exkursionen  des  Flimmerhärchens, 
nd  bald  kommt  ein  Moment,  wo  kleine,  im  Wasser  suspendirte  Körperchen  —  in 
nserm  Beispiel  die  Blutzellen  —  nur  unregelmässig  wogende  Bewegung  vor  dem 
1  limmersaume  darbieten.      Endlich  erscheint  der  Stillstand,  das  Absterben  der  Be- 
egung.     Ueber  eine  Strecke  stehen  alle  Härchen  starr  und  bewegungslos.     In  der 
Nachbarschaft  kann  es  für  eine  kurze  Zeit  noch  Himmern :    endlich   tritt   auch  hier 
ie  Ruhe  ein. 

Es  ist  eine  schöne  Entdeckung  Virc'How's  gewesen ,  dass  die  eben  zum  Still- 
tand  gekommene  Wimperbewegung   nochmals   für  kurze  Zeit  ins  Leben  zurü«  k- 
Tufen  werden  kann.     Es  bedarf  hierzu  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Kali  und 
\  -ii-i-on. 

Ist  das  abgelöste  Schleimhautstück  nicht  allzugross  gewesen,  so  erkennt  man. 
10  es  durch  die  vereinte  Arbeit  seiner  zahllosen  Flimmerhärchen  langsam  von  der 
^ teile  getrieben  wird. 

Auch  in  anderer  Weise  —  und  sie  empfiehlt  sich  namentlich  für  genauere 
l'ntei-suchungen  mit  hohen  Vergrösserungen  —  kann  man  die  Wimperbeweg\mg 
untersuchen.  Man  kratzt  in  etwas  stärkerem  Zuge  über  die  blossgelegte  Schleimhaut- 
berfläche  hin  und  löst  so  das  Epithelium  in  Fetzen  ab.  Hier  werden  nun 
inzelne  Zellengruppen  die  lebhafteste  rotirende  Bewegung  anfänglich  erkennen 
nssen.  man  wird  vereinzelten  abgelösten  Zellen  mit  wimpemden  Härchen  begegnen 
u.  a.  mehr. 


15G  Zwölfter  Abschnitt. 

Was  die  Zahl  der  Schwingungen  in  einem  bestimmten  Zeiträume  betrifft ,  so 
arbeiten  die  Härchen  anfangs  allzurasch,  als  dass  an  eine  irgendwie  genaue  Be- 
stimmung zu  denken  wäre.  Man  hat  in  unsicherer,  aber  gewiss  viel  zu  niedriger 
Schätzung  ein  paar  hundert  Schwingungen  für  die  Minute  angenommen.  Später 
wird  das  Zählen  leichter  und  leichter. 

Die  Art  und  Weise ,  wie  die  Flimmerzilie  schwingt ,  ist  keineswegs  immer 
die  gleiche.  Purkinje  und  Valentin,  welche  schon  vor  langen  Jahren  in  gründ- 
lichster Weise  die  Wimperbewegung  untersucht  haben  im«  rschieden  vier  Varie- 
täten desFlimmor'^pieles,  die  hakenförmige,  trichterartige,  j»th\vankende  und  wellen- 
förmige. Dir  (  IS  >  Form  galt  für  die  bei  weitem  häufigste.  Nach  den  schönen 
Untersuchungen  Knoklmann's  zeigt  dagegen  die  Wimperzelle  in  voller  Unversehrt- 
heit nur  wellenartige  Bewegung.  Alle  übrigen  Formen  der  Schwingung  beruhen 
darin,  dass  die  Zilie  an  gewissen  Stellen  bereits  steif  und  starr  geworden  ist. 

Flimmerbewegung  bei  Säugethieren  und  Vögeln  zu  untersuchen,  erfordert 
schnelle  Präparation  des  eben  getödteten  Thieres ,  Zusatz  seines  Blutes .  des  lod- 
serum  und  den  erwärmbaren  Objekttisch.  Zuweilen  kommt  man  trotz  aller  Eile 
zu  spät,  in  andern  Fällen  bietet  sich  Minuten  lang  das  Wimperspiel  lebhaft  dar. 
Einzelne  Fälle  sind  bekannt ,  wo  lange  nach  dem  Tode  bei  ganz  erkalteter  Leiche 
Säugethiere  noch  die  lebhafteste  Flimmerbewegung  dem  erstaunten  Auge  darboten. 
Ich  selbst  habe  einen  derartigen  vor  Jahren  beobachtet. 

Wimperzellen  mit  wohl  erhaltenen  Härchen  lassen  sich  für  den  Menschen 
nur  an  ganz  frischen  Leichen  bemerken :  solche  mit  arbeitenden  Zilien  kann  man 
sich  unter  Umständen  vom  Lebenden  verschaffen.  Bohrt  man  mit  einer  kurzab- 
geschnittenen Federfahne  in  den  oberen  Theilen  der  Nase  herum ,  so  wird  man  in 
dem  abgeriebenen  Schleim  mitunter  noch  lebende  Wimperzellen  bemerken.  Leichter 
verschafft  man  sich  dieselben  in  der  Anfangsperiode  heftiger  akuter  Katarrhe  der 
Nasen-  und  Luftwegeschleimhaut ,  wenn  man  das  dünne  wässrige  Sekret  unter- 
sucht. Neben  regelmässig  gestalteten  Flimmerzellen  wird  man  dabei  vielfach  ab- 
normen Exemplaren  begegnen,  solchen,  die  gequollen  sind,  anderen,  die  eine  mehr 
kuglige  Form  darbieten  und  in  ihrem  Innern  einen  granulirten  Körper,  eine  Eiter- 
zelle (Fig.  106/.  S.  14S)  erkennen  lassem  (Rindfleisch). 

Die  bisher  besprochenen  einfachen  Epithelien  bestanden  alle  aus  verhältniss- 
mässig  veränderlichen,  weichen  Zellen. 

Anders  wird  es  mit  den  gesch  ic  h  t  et  en  Platte  nepithelien  ,  wie  wir 
sie  auf  manchen  Schleimhäuten  und  in  stärkster  Entwickelung  als  Ueberzug  der 
äusseren  Haut  antn  itni  Hier  haben  nur  die  tieferen  jüngeren  Zellenschichten 
noch  eine  ähnliche  weiche  und  leicht  aUerirbare  Beschaffenheit.  Wie  es  scheint, 
kommt  denselben  dabei  in  grosser  Ausdehnung  eine  ganz 
eigenthümliche  Verbindung  zu  (SchultzeL  Die  Oberfläche 
Fig.  [{Gab  dieser  membranlosen  Gebilde  ist  nämlich  über- 
all mit  Spitzen ,  Stacheln  und  Leisten  besetzt ,  welche  zwi- 
schen diejenigen  benachbarter  Zellen  eingreifen,  »wie  zwei 
mit  den  Borsten  in  einander  gepresste  Bürsten»,  so  dass  der 
Name  Stachel-  und  R i  f  f z  e  1 1  e  n  ganz  passend  i»t. 

Die  älteren  Schichten  derartiger  Epithelien  seigen  da» 
gegen  Zellen  mit  glatter  Oberfläche,  welche  unter  Abplattung 
und  Verbreiterung  chemisch  verändert  sind.  Sie  bestehen 
aus  einer  weit  resistenteren  Eiweissmodiflkation ;  sie  sind 
verhornt,  wie  man  sagt.  Die  Untersuchungsmethoden 
Fig.  116.   Somnannt«  SU-     erfahren  hiernach  Modifikationen. 

■i  Sekiehüii  der  Dm9  man  durch  Abkratzen  der  Zellenlagcn  nach  cinan- 

• 'M»*l*n«r''p»i     ^^^  ^®  verschiedenen  Schichten  bis  zu  den  jüngsten  zur  An- 

pü'j.fkj- schwobt  der  schauung  bringen  und  hierbei  mit  Erfolg,  namentlich  für  die 

8chuUi«*'Uob«cK?«t).**'°     jüngeren  Zellen,  eine  der  üblichen  Tinktionsmethoden  ver- 
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wenden  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Benutzung  von  Reagentien ,  nament- 
lich einer  schwächeren  Säure ,  wird  uns  an  den  älteren  schüppchenförmigen  Epi- 
thelialzellen  ein  ansehnliches  Resistenzvermögen  erkennen  lassen ,  während  die 
jüngeren  bald  angegriffen  werden  und  nur  ihre  Kerne  übrig  bleiben. 

Zur  Erkennung  und  Isolirung  der  Stachelzellen  empfiehlt  sich  namentlich  die 
Mazeration  in  Iod»crum  (s.  oben  S.  70). 

Um  senkrechte  Schnitte  durch  eine  ganze  Epithelialschichtung  zu  gewinnen, 
bedient  man  sich  des  Trocknens  und  der  Weingeisterhärtung.  Erstere  Behandlung 
wird  für  die  äussere  Haut,  letztere  für  die  Schleimhäute  im  Allgemeinen  vorzuziehen 
sein.  Schwächere  Karmintinktionen  mit  nachherigem  Auswaschen  in  essigsaurem 
Wasser  geben  treffliche  Bilder.  Man  erkennt  an  Schleimhautepithelien  die  Zellen- 
kerne noch  in  den  obersten  Epitheliallagen.  während  die  kernlosen  Schüppchen  der 
verhornten  Epidermis  ganz  farblos  über  den  tingirten  tieferen  Schichten  auf  das 
Schönste  hervortreten.  Auch  die  Silberimprägnation  kann  mit  gutem  Erfolge  hier 
zur  Verwendung  kommen. 

Kein  Mittel  jedoch  leistet  bei  der  Untersuchung  der  geschichten  Platten- 
epithelien  gleiche  Dienste  als  die  Anwendung  der  Alkalien,  namentlich  von 
Kali  und  Natron,  indem  man  die  Zellen  durch  dieselben  zu  einem  bald  geringeren, 
bald  höheren  Grade  des  Aufquellens  .  zur  Isolirung ,  zur  Zerstörung  ihrer  Kerne 
unter  Schonung  der  Membranen,  und  endlich  zur  gänzlichen  Auflösung  zu  bringen 
vermag.  Die  Benutzung  von  alkalischen  Laugen  ist  deshalb  schon  für  die  Zählung 
der  über  einander  gebetteten  Schichten  von  grösstem  Werthe  ,  wie  sie  auf  der  an- 
deren Seite  die  Struktur^erhältnisse  der  Epithelialzellen  uns  besser  als  irgend  eine 
andere  Methode  enthüllt. 

Die  Substanz  der  betreffenden  Plattenepithelien  bildet  mit  einer  starken  Kali- 
oder Natronlauge  unter  Anschwellung  der  Zelle  eine  Verbindung ,  welche  sich  be- 
gierig mit  Wasser  mischt  und  so  eine  steigende  Auftreibung  der  Zelle  bis  zur  Auf- 
lösung herbeiführt.  Es  werden  also  konzentrirte  Laugen  anders  als  verdünnte 
Lösungen  wirken  und  auf  den  Kaligehalt  einer  Zusatzflüssigkeit  überhaupt  das 
i:rösste  Gewicht  zu  legen  sein. 

Moleschott,  welcher  diesen 
Gegenstand  genauer  verfolgte,  hat 
hierüber  eine  Reihe  von  Prüfungen 
angestellt.  Er  bediente  sich  des 
getrockneten  Gewebes. 

Eine  starke  Kalilauge  von 
35  ^0  führt  nur  ein  massiges  Auf- 
quellen herbei :  die  Zellen  bilden 
eine  sehr  zierliche  Mosaik  und  ihre 
Kerne  sind  erhalten.  Allmählich 
wird  die  sie  verbindende  Inter- 
zellular- oder  Kittsubstanz  gelöst 
und  die  Zellen  schwimmen  jetzt 
isolirt  in  der  Flüssigkeit  herum. 
Auch  noch  Lösungen  von  30% 
erhalten  die  Kerne,  schwächfere. 
unter  20  ^  o-  greifen  sie  rasch  an. 
Um  ein  beträchtliches  Aufq 
der  Epithelien  bis  zur  (>- 
elliptischer  Blasen  zu  erzielen, 
lege  man  das  Gewebe  in  Kali- 
laugen von  30 — 10%  während 
eines  etwa  vierstündigen  Zeit- 
raumes ein. 


'^*'^^/0^ 


Fiff.  117.    1   KpitheliaUetido 


ein«  QBTerftodert«  flache 


ig-  1- 
Z«lle  der  Mundhohle ;  bei  fr—/  dieaelbe  Zellenart  nach  Be- 
handlung mit  kaustischem  Natron  ,  theih  noch  mit  Ken»«n 
(6.  c.  f/t,  theils  s.chon  kernlos  «e.  /i:  bei  g  narh  Natronein- 
wirkuiig  mit  Ks.Hf^s&nreznsatz.  2  Epidermoidaliellen ;  a  un- 
Ter&ndert;  b  bei  Beginn  d^r  Natroneinwirkang;  hei  c  di« 
längere  Einwirkung  <l<!s  Reagens;  d  nnter  Zasatx  ron 
Enigtknre. 


l:.^ 
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Setzt  man  diesen  gequollenen  Zellen  Wasser  zu ,  so  schwellen  sie  noch  mehr 
zu  ganz  glashellen  Blasen  an,  die  der  Auflösung  bald  anheimfallen.  Vorher  aber 
kann  man  durch  Uebersättigung  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  in  den  Epithelial- 
zellen  die  l'räzipitation  eines  zersetzten  Eiweisskörpers  ihrer  Homsubstanz/  herbei- 
iüliren.  Die  betreffenden  Bilder  unserer  Fig.  117,  welche  unter  einer  derartigen 
Behandlung  sowohl  das  Pflasterepithelium  der  Mundhöhle  (I),  als  das  der  äusseren 
Haut  (2)  darstellen,  dürften  nach  dem  Besprochenen  verständlich  sein. 

Ver\vendet  man  sehr  schwache  Kalilaugen  von  10 — 5%,  so  lösen  sich  in 
ihnen  allmählich  die  Zellen  ganz  auf.  Lösungen  unter  5^ 'o  greifen  weniger  das 
betreffende  Gewebe  an. 

Auch    Natronlaugen    können    mit  Vortheil    zur  Verwendung   komii 
müssen  sie  verdünnter  sein. 

FürHorngewebe  ist  neulich  durchNAXHUsiusdieGoldchloridlösung  o.OO."»"  „ 
und  Reduktion  durch  Eisenvitriol    (8.  9Si   empfohlen  worden.      Man  kann  solche 
Präparate  hinterher  noch  mit  Vortheil  den  Alkalien  unterwerfen. 

Zur  Untersuchung  der  geschichteten  Plattenepithelien  des  Fötus  empfehlen 
sich  besonders  feine  Vertikalschnitte  des  in  Alkohol  oder  Chromsäure  stärker  er- 
härteten Gewebes.  Die  Karmintinktion  sollte  dabei  nicht  vernachlässigt  werden. 
Aufbewahrungen  der  verhornten  Zellen  in  konservirenden  Flüssigkeiten  ge- 
lingen leicht.  Tingirte  Schnitte  versetzt  man  mit  Glycerin.  Auch  entwässert  und 
in  Kanadabalsam  eingesclüossen  gewähren  sie  oft  recht  hübsche  Bilder. 

2)  Nagelgewebe.  Die  Nägel  gestatten  bei  ihrer  Konsistenz  zwar  ohne 
Weiteres  feine  Schnitte  in  den  verschiedensten  Richtungen,  haben  dagegen  ihre 
Elemente  in  einer  Weise  verbunden  ,  dass  man  nichts  als  ein  homogenes  und  bei 
seiner  Sprödigkeit  von  zahlreichen  Rissen  und  Sprüngen  durchzogenes  Gewebe  be- 
merkt, Reagentien,  welche  erweichend  und  auf  die  Interzellularsubstanz  lösend 
einwirken  ,  sind  daher  unentbehrlich.  Man  hat  sich  der  Schwefelsäure  und  der 
alkalischen  Laugen  bedient.  Die  erstere  wirkt  auch  konzentrirt  in  der  Kälte  nur 
langsam  ein ,  doch  lässt  sie  nach  einigen  Tagen  deutliche  Epithelialplättchen  er- 
kennen. Sehr  schnell,  schon  nach  einer  halben  Minute,  treten  diese  beim  Kochen 
hervor.      Kerne  werden  bei  dieser  Methode  nur  ungenügend  sichtbar. 

Bei  weitem  besser,  wieKöLLiKEK  schon  vor  längeren  Jahren  hervorhob,  wirken 
Kali-  und  Natronlaugen.  Man  kann  schon,  ohne  Lösungen  von  bekannter  Stärke 
zu  verwenden,  oft  sehr  hübsche  l^ilder  isolirter  und  gequollener  Zellen  erhalten,  in 
denen  nicht  selten  die  Kembildungen  prächtig  hervortreten.  Passend  erscheint 
eine  etwa  25 — 27%  Kalilösung.     Schwache  Solutionen  zerstören  die  Kerne. 

Auch  ein  momentanes  Aufkochen  in  einer  verdünnten  (etwa  1 0  Vo)  Natron- 
lösung gewährt  uns  oftmals  sehr  bezeichnende  Anschauungen.     Man  kann  so  fast 

augenblicklich  die  Nagelstruktur  demonstriren. 
Fig.  1  IS  zeigt  uns  die  auf  letzterem  Wege  iso- 
lirt(  n  Nagelzellen. 

Epitheliale   Neubildungen   kommen  be- 
y^j^^  /^"y^  L-^^^J      ^^^^'^^  mancherlei  vor.      Kysten  und  Balgge- 

C     ^ {      j f^]S ^       schwülste    besitzen    eine    Auskleidung    meistens 

pflasterförmiger  Zellen.  Hypertrophische  Wuche- 
rungen der  Oberhaut ,  Schwielen ,  trockne  Haut- 
warzen, hom artige  Auswüchse  zeigen  ein  den  ver- 
hornten Epiderraoidallagcn  ähnliches  Gefüge  und 
verlangen  analoge  Untersuchungsmethoden ,  das 
Trocknen,  vertikale  Durchschnitte,  Kalilauge  etc. 
Auch  die  Perlgeschwülste  (su  welchen  wohl 
Ha.88a.l'8  konzentrische  Körper  der  Thymus  zu 
rechnen  sind  und  der  Epithelialkrebs  oder  das 
Kankroid    tragen    bekanntlich    den    epithelialen 


^ 


Fii;  119.  OtwAb«  mvnschlichi'r  N&gtl  mm 
Th««il  Bftch  EinirirkanK  d^r  NatronUag«. 
a  Z«Uen  d«r  ob^nUn  SchirhUn  in  ««It* 
lirhor  Aaaieht;  h  rin«  Z<<ll«  von  oben; 
c  balbTOB  d«r  8«ii  Anuhl  Z«n«ii 

Klv«drisc1i £»f«ii  .renst;  ««inci 

U«,dflr«BK«ni  111    <  n<l«Bb*ffriff«B 

Ut;  f  Z«nen  d«r  unteren  Lagta  (dtn  Mftl- 
piglirsch«n  >kh1ptmD«ts«f);  bei  a  «in«  der* 
artig«  Zell«  mit  doppelUn  K«r««. 


Epitheiien,  Nagei,   Haare. 


I6y 


-  Neoplasmen, 
iden  Methoden 


('harakter,    erstere  in  Gestalt  gutartiger,    letztere  in  B'onn  ^ 
Nach  ilirer  verschiedenen  Konsistenz  haben  sich  dann  die  v< 

u  richten.  Theils  kann  man  an  feinen  Schnitten  und 
Zencuptungspräparaten  das  frische  Gewebe  untersuchen, 
theils  wird  man  zu  Erhärtungsmitteln  greifen  müssen. 
Tinktionen  und  die  Alkalien  kommen  auch  hier  zur  Ver- 
wendung.     Nägel  andern  wenig. 

3)  Haargewebe  und  Haar.  Den  komplizirten 
Bau  der  menschlichen  Haare  setzen  wir  aus  den  Lehr- 
büchern der  Histologie  als  bekannt  voraus. 

Um  das  Haar  mit  seinem  Balge  und  mit  den  unter- 
sten Theilen  des  sogenannten  Haarknopfes  zu  unter- 
suchen, präparirt  man  ein  solches  von  stärkerem  Kali!  hi 
aus  der  Haut  hervor,  oder  man  verwendet  zweckm ;t->i^^ 
ein  entweder  an  der  Luft  getrocknetes  oder  durch  Alko- 
hol erhärtetes  Stück  der  Schädelhaut,  wobei  man  jedoch 
die  Richtung,  in  welcher  das  Haar  die  Haut  durchsetzt, 
bei  den  Vertikalschnitten  möglichst  genau  einhalten  muss. 
(iuerschnitte  durch  das  Haar  mit  all  seinen  Umhüllungen 

Fig.  119'  lassen  sich  ähnlich  gewinnen.  Das  Einlegen 
in  sein  starkes  Essigsäuregemisch  während  einiger  Mo- 
nate rühmt  Moleschott. 

Zur  ersten  Untersuchung  dient  ein  lang.sam  aus- 
gezogenes Kopfhaar.  An  ihm  findet  man  öfters  die 
Wurzel  von  der  weisslichen  Masse  der  sogenannten 
Wurzelscheiden  bedeckt,  mit  Ausnahme  ihrer  untersten 
Partien,  welch(e^felit  dem  Endtheil  des  Knopfes  im  Balge 
zurückgeblieben  sind.  Weisse  Haare  eignen  sich  am 
meisten,  blonde  besser  als  dunkle.  Als  Zusatz  benutzt 
man  Wasser  oder  Glycerin.  Schwache  Vei^össerungen 
werden  alsdann  die  Erkennung  der  wesentlichen  Struk- 
turierhältnisse  gewähren. 

Zur  Untersuchung  des  feineren  Baues  der  äusseren 
Wurzelscheide  (Fig.  119  c,  120  c)  bedarf  es  eigentlich 
keiner  weiteren  Präparation,  sondern  ftur  stärkerer  Linsen  und  höchstens  der  An- 

vendung  der  Essigsäure.      Die  innere  Wur/elscheide  (Fig.  119  cd)  gewinnt  man 

ntweder  an  Flächenschnitten  behaarter  Hautstellen  oder  an  ausgezogenen  Haaren 
nach  Ablösung  der  äusseren  und  Befreiung  vom  Haarschafte.  Kurze  Querschnitte, 
durch  die  Wurzel  des  auf  der  Glasplatte  liegenden  befeuchteten  Haares  gemacht 
und  dann  mit  Nadeln  zerrissen ,   werden  jene  Ansicht ,   wenn  auch  %'ielleicht  nach 

in  paar  verunglückten  Versuchen ,  gewähren.  Einige  Aufmerksamkeit  und  die 
Benutzung  starker  Linsensysteme  führt  uns  dann  zur  Erkennung  der  beiden  diffe- 
rent  gestalteten  Zellenlagen  (Fig.  Wd  c  d,  120  o  i^  jener  inneren  Scheide.  Der 
Bau  von  Haarschaft  und  Haarkno])f ,  sowie  der  epidermoidale  Ueberzug  können 
ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  jetzt  erkannt  werden.  Für  ein  wei- 
teres Eindringen  in  die  Struktur  sind  Ileagentien  erforderlich,  zu  deren  Anwendung 
wir  jetzt  übergehen. 

Beginnen   wir   mit   dem   zuletzt   genannten  Ueberzuge  epidermoidaler  Zellen 
(Fig.  119  b,    l20/(.  '  Ein  vortreffliches  Mittel  zu  ihrer  Ablösung  bietet   die  ein 

aar  Minuten  lange  Einwirkung  der  konzentrirten  Schwefelsäure,  deren  Bedeutur  „' 
-chon  vor  langen  Jahren  H.  Meyeb  hervorhob.  Auch  mit  Alkalien  kann  man,  n>tr 
viel  langsamer,  das  gleiche  Resultat  erzielen.  Moleschott  rühmt  eine  Kalilauge 
von  4,6'\o-  Hat  diese  bei  der  kühleren  Temperatur  der  Winterzeit  40  Stunden 
eingewirkt,   so  beginnt  jene  sich  vom  Haarschaft  abzulösen.     Nach  3 — 4  Tagen 


Fig.  119.  Querschnitt  durch  «in 
Kopfhaar  und  dessen  Balg  vom 
Menschen,  a  Haar;  b  Oberhäut- 
chen  desselben ;  c  innere  and  d 
äussere  Lage  der  sog.  inneren ' 
Worzelscheide ;  e  inssere  Worrel- 
seheide;  /  deren  peripherische 
Lage  verlängerter  Zellen ;  g  Glas- 
membran des  Balges;  A  dessen 
Hittalschicht  and  i  Aossenlage. 


\  60  Zwölfter  Abschnitt. 

sind  die  Plättchen  auf  das  Schönste  überall  abgehoben.  ^Natürlich  können  Natron- 
laugen ebenfalls  verwendet  werden. 

Zur  Erkennung   der  Rindenschicht   des  Haarschaftes  und  zur  IsoUrung  ihrer 
eigen thümlichen  plättchenförmigen  Zellen  ist  das  beste  Mittel  die  Anwendung  der 


Fig.  121.  a  Zellen  des  Haarknopfs 
6  vom  Beginne  des  Schaftes ;  r  Kin- 
Fi^j.  l'J'».  Z"ll''ndcTWurzelsoht'i(i<*n  ;  in-  dennia.sse     mit  Schwefelsäure     be- 

ne/e  Wuriclscheide  mit  der  Heule'sthon  handelt  und  bei  d  in  einzelne  Plätt- 

(a)  und  Huxley'schen   (6)   Schicht;  chen  zerfallen;   «/Zellen  des 

c  Zellen  der  äusseren.  Oberhäntcbens. 


konzentrirten  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme.  Nach  mehreijfc  Minuten  wird 
man  finden ,  wie  das  Oberhäutchen  in  Ablösung  begriffen  und  ore  Oberfläche  des 
Haarschaftes  rauh  und  filzig  geworden  ist.  Nach  kurzer  Zwischenzeit  beginnen, 
namentlich  wenn  man  unter  einigem  Druck  das  Haar  rollen  lässt ,  die  spindel- 
förmigen Plättchen  sich  abzulösen.  Später  trennen  sich  die  inneren  Schichten 
ib  d),  bis  man  allmählich  zur  Markmasse  gelangt. 

Auf  mechanischem  Wege  kann  nfan  gruppenweise  diese  Plättchen  ebenfalls 
abspalten.  Man  kratzt  zu  diesem  Behufe  das  auf  dem  Objektträger  liegende  trockne 
Haar  in  der  Richtung  von  der  Spitze  nach  d^r  Wurzel  und  bringt  die  abgeschabten 
Spähne  befeuchtet  unter  das  Mikroskop  \c) . 

Um  die  geschrumpften  lufthaltigen  Zellen  des  Marks  zur  Anschauung  zu 
bringen ,  hat  man  schon  vor  längerer  Zeit  die  Alkalien  empfohlen  JKölliker)  . 
MoLEst'HoTT  rühmt  für  die  Markzellen  der  Barthaare  und  blonder  Haare  überhaupt 
ein-  bis  zweitägige  Einwirkung  einer  Natronlauge  von  3®/q.  Auch  ein  mehrtägiges 
Einlegen  des  Haares  in  eine  Kalilauge  von  2%  oder  ein  längeres  Verweilen  in 
solcher  von  4,0%  verschafft  gute  Bilder. 

Will  man  Querschnitte  durch  einen  Haarschaft  gewinnen ,  so  empfiehlt  sich 
am  meisten  folgendes  Verfahren.  Ein  Bündel  derselben  wird  mit  Leim  oder 
arabischem  Gummi  verklebt  und  getrocknet.  Die  mit  Hülfe  einer  scharfen  Klinge 
erhaltenen  Schnitte  weicht  man  in  heissem  oder  kaltem  Wasser  auf.  Ein  anderes 
originclleH  Mittel  hat  schon  vor  längeren  Jahren  Henle  angegeben.  Kunte  Zeit 
nach  dem  Rasiren  wiederholt  man  dieselbe  Operation  und  fischt  die  Schnitte  der 
Barthaare  aus  dem  Seifenschaum  heraus.  Auch  eingeklemmt  in  einem  Kork,  oder 
eingelassen  in  Gutta  percha,  geben  Haare  Querschnitte  (Hasting,  Reichert). 

Um  die  Zellen  der  äusseren  Wurzclscheide  zu  untersuchen,  ist  die  Anwendung 
sehr  verdünnter  Essigsäure  zweckmässig.  Für  die  Zellen  der  inneren  Wurzel- 
scheide nimmt  man  stärkere  Kalilaugen. 

Auf  einzelne  pathologische  Verhältnisse  kommen  wir  später  zurück. 


Bindegewebe  uiui  Knurpel. 
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Die  ersten  fötalen  Haaranlagen  gewinnt  man  an  Hautschnitten  von  Chrom- 
>uare-  oder  Alkoholpräparaten.  Die  Kunnintinktion  ist  hier  «ehr  zweckmässig. 
Spätere  Entwicklungsstufen  studirt  man  in  ähnlicher  Weise. 

Haai  ■>■  werden  je  nach  Umständen  trocken  in  Kanadabalsam  oder  in 

ülvcerin  i .  ssen. 


Dreizehnter  Absclmitt. 

Bindegewebe   und   Knorpel. 

Mit  dem  Namen  Bindesubstanz  bezeichnet  man  in  der  modernen  Histo- 
logie gegenwärtig  eine  Reihe  nahe  verwandter,  wenn  auch  in  ihren  Endformen 
ditferent  genug  ausfallender  Gewebe,  welche  alle  (unmittelbar  oder  mittelbar)  in 
einander  übergehen  können  ,  ebenso  von  sehr  ähnlichen  Texturen  ihren  ersten 
Ausgang  nehmen  und  sich  somit  als  Glieder  einer  natürlichen  Verwandtschaftsreihe 
ilokumentiren.  Galler  tgcM  ebe,  retikuläre  und  ge  w  öhnliche  Bin  de- 
^ubstanz,  Fett-,  Knorpel-,  Knochen-  und  Zahnbeingewebe 
/iihlen  hierher. 

Auch  noch  in  einem  anderen  physiologischen  Momente  kommen  jene  Glieder 
lüt  einander  überein.  Es  sind  Gewebe  niederen  Ranges,  welche  sich  an  den 
iiöheren  vitalen  Prozessen  nicht  betheiligen,  dagegen  eine  durch  den  ganzen  Körper, 
«lurch  alle  Theile  (wenn  auch  in  wechselnder  Mächtigkeit)  verbreitete  Gerüst- 
substanz herstellen,  in  deren  Räumen  andere  Gewebe,  Muskeln,  Nerven,  Gefässe, 


Fig. 


üiabkorpergewebe  eine«  menschlichen 
Embryo  von  4  Monaten. 


I 


Drüsenzellen  etc.  eingebettet  liegen.  Es  ist  ein  Verdienst 
\  on  ViRCHow  ,  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  die 
Bedeutung  des  Bindegewebes  für  pathologische  Neubildung 
irezeigt  zu  haben. 

l)    Als     Gallertgewebe    bezeichnen    wir    weiche 

lurchsichtige  Massen,  bestehend  aus  rundlichen  oder  stem- 
tr)rmigen  Zellen     Fig.    122,    123),   welche  zwischen   sich 

ine  gewöhnlich  homogene  schleimige  Inter/eUularsubstanz 
in  ansehnlicher  Menge  führen.      Sie  gehören  fast  alle  der 

otalen  Lebensperiode  an,  betreffen  entweder  transitorische 
Organe  oder  sind  nur  l^^ntwicklungsstufen  desgewöhnlichen 
Bindegewebes.  Ein  einziges  derselben,  ^n  sonderbar  ver- 
wässerter Form  mit  verkümmerten  Zellen,  persistirt;  es  ist 
«iieses  der  Glaskörper  des  Auges  (Fig.  122).  Die  grosse 
Weichheit  all  dieser  Gewebe  erschwert  die  Gewinnung 
passender  Präparate  sehr.    Höchstens  lassen  sich  die  Zellen 

hne  weitere  Behandlung  blass  und  «zart  bei  stark  beschat- 

FkEY,  Mikroskop.  5.  Anflage. 


FifC.  \2\.  Zellon  d«s  Schmelz- 
organs eines  4  BOoatlichen 
Embrjo ;  bei  a  kl«in«r« ,  b«i  6 
gröt^serci  uud  ansgebildetere 
stemformige  Zellen. 

11 


|ß2  Dreizehnter  Ab»chaitt. 

tetem  Sehfelde  studiren.  Erhärtende  Mittel  sind  daher  erforderlich,  und  unter  ihnen 
nehmen  Chromsäure  und  doppelchromsaures  Kali  den  ersten  Rang  ein.  Eine 
Chromsäure  von  0,5 — 2%  erhörtet  nach  einigen  Tagen  in  der  Kegel  so  weit,  dass 
jetzt  durch  das  Gewebe  mit  einem  scharfen  Rasirmesser Schnitte  anzufertigen  sind. 
Bei  einem  der  hierher  gehörigen  Organe,  dem  Nabelstrang,  kommt  die  Methode  des 
Eintrocknens  sehr  passend  zur  Anwendung.  —  Eine  eigenthümliche  ,  aber  zweck- 
mässige Vorschrift  hat  für  den  Glaskörper  Nkumann  gegeben.  Man  durchtränkt 
ihn  l — 2  Tage  lang  mit  einer  Hühner- Eiweisslösung,  erhärtet  alsdann  durch  ein 
minutenlanges  Einlegen  in  heisses  Wasser  und  darauf  in  Alkohol  und  gewinnt  so 
das  Organ  nicht  allein  konsistenter,  sondern  auch  verdunkelt . 

Tinktionen  sind  bei  den  zarten  blassen  Zellen  des  Gallertgewebes  sehr  am 
Platz.  Karmin  kann  hier  benutzt  werden.  Beim  Glaskörper  erlangt  man  durch 
Anilinblau  treffliche  I^röparate. 

Aufbewahrt  werden  die  Präparate  des  Gallertgewebes  nach  vorheriger  Tinkritjn 
in  wässrigem  Glycerin. 


l  ;/    \l\      Die  retikul&re  BindeeubsUnz  aas  dem  Teypr'schen  Follik«»!  eine*  älteren  Kaninchens; 
a  die  Uaargeniise;  b  das  bindegewebige  Netsgerfibt« ;  r  Ljrinphkörpercben. 

2)  Mit  dem  Namen  der  retikulären  Bindesubstanz  bezeichnen  wir  ein 
aus  sternförmigen  Zellen  erbautes  Netzgerüste ,  welches  in  seinen  bald  weiteren, 
bald  höchst  engen  Maschen  nicht  mehr  die  wässrige  mucinführcnde  Flüssigkeit  de» 
Gallertgewebes,  sondern  einen  anderen  Inhalt  beherbergt.  Dieser  besteht  entweder 
aus  Lymphkörperchen  —  und  dann  hat  man  in  neuerer  Zeit  das  Gewebe  »adenoi- 
des« oder  »cytogenes«  (His,  Köki.ikkk  genannt  —  oder  aus  Felttropfen 
(Winterschlafdrüsc)  oder  nervösen  Formelementen  ^Rückenmark.  Gehirn  und  Re- 
tina) .  Wie  in  der  ganzen  Bindesubstanzgruppe  kann  auch  hier  nicht  von  einem 
scharf  abgegrenzten  Gewebe  die  Rede  sein.  Die  retikuläre  Bindesubstanz  geht 
vielmehr  vielfach  in  das  gewöhnliche  Bindegewebe ,  ebenso  wahrscheinlich  auch  in 
das  Gallertgewebe  über. 

Wenn  irgend  ein  Gewebe  des  Körpers  geeignet  ist ,  den  hohen  Wcrth  der 
neueren  Intersuchungsmethoden  darzuthun.  so  ist  es  gerade  diese  r<»tiktjlare 
Bindesubstanz  (Fig.  124),    welche   seit    längeren  Jahren  so  \-ielfach   d  h* 

worden  ist  und  früher  mancherlei  Kontroversen  verursacht  hat.    Alle  die  1  ii 


Bindegewebe  und  Knorpel.  1(53 

» 
Krdcheinunjfsformen  unseres  Gewebe»  in  den  Lym[)hdrü8en ,  lymphoiden  Follikeln 
der  Thymus.  Milz,  Darmsclüeimhaut  etc.  erscheinen  im  friHchen  Zustande  viel  zu 
w  eich,  als  dass  an  eine  Analyse  ohne  Vorbereitung  gedacht  werden  könnte.  Erhär- 
tende Miltijl  sind  daher  als  unerlässliche  Vorbereitung  Tage  lang  anzuwenden.  Unter 
denselben  nehmen  C'hromsäure .  doppelchromsaures  Kali  und  Alkohol  den  ersten 
Han^  ein.      Hat   die  Erhärtung  jener  drüsigen  Organe  und  der  Dar'  mm  lu» 

den  richtigen  Grad  erreicht,    so   entnimmt    man   mit   der   scharfen  ai  .  ;< n 

Kasirmesserklinge  möglichst  leine  Schnitte  und  pinselt  dieselben  in  der  von  His 
angegebenen  Weise  mit  einem  weichen  Malerpinsel  vorsichtig  aus.  Zur  Erkennung 
der  Kerne  in  den  Knotenpunkten  des  NeUes  dient  die  Karmintinktion  mit  nach- 
herigem  Auswaschen  in  schwach  angesäuertem  Wasser.  Man  wird  jene  dann  mit 
Leichtigkeit  namentlich  bei  jüngeren  Körpern  sehen.  Allerdings  besitzt  nicht  jeder 
der  zahllosen  Knotenpunkte  einen  Kern,  indem  eben  nicht  einfache  Zellenausläufer, 
sondern  ramifizirte  Fortsätze  mit  einander  verschmelzen ,  so  dass  der  Zellenrayon 
neben  dem  kernhaltigen  Zentrum  noch  eine  AnzalU  kernloser  peripherischer  Knoten- 
ounkte  darbietet.  Üie  Karmintinktion  wird  übrigens  auch  jede  Verwechslung 
wischen  dem  tingirten  Kern  und  dem  Querschnitt  einer  vertikal  aufsteigenden 
liirblosen  Netzfaser  verhüten.  Bei  älteren  Thieren  —  und  unsere  Zeichnung  ist 
^  Oll  einem  solchen  entnommen  —  können  allerdings  Kerne  über  einzelne  Strecken 
ganz  fehlen,  und  häufig  sind  sie  nur  verkümmert  und  geschrumpft  zu  erkennen. 
Bei  Reizungszustünden  gewinnen  sie  jedoch  bald  wiederum  das  alte  pralle  Ansehen. 
Te  nachdem  das  Auspinseln  frühzeitiger  abgebrochen  oder  länger  fortgesetzt  worden 
ist,  wird  man  einen  bald  grösseren,  bald  geringeren  Rest  der  Lymphkörperchen  in 
den  Maschen  des  Gewebes  erblicken  (r  . 

Es   ist    nun   in   vielen  Fällen  nicht  leicht ,   den  richtigen  Erhärtungsgrad  zu 

treflen.  und  auf  ihn  kommt  eigentlich  Alles  an.    Ueberhärtet  gestattet  das  Präparat 

.icht    mehr   die  hinreichende  Entfernung  der  Lymphzellen  durch  den  Pinsel :    bei 

iuem  zu  geringen  Erhärtungsgrade  zerföUt    oft  schon  nach  einigen  Pinselstrichen 

Vlies  in  ein- Trümmerwerk. 

Für  die  Uarmschleimhaut  und  die  meisten  lymphoiden  Organe  gebe  ich  dem 
Weingeist  den  Vorzug  vor  der  Chromsäure.  Man  legt  in  nicht  allzu  grossen 
Stücken  in  reichlicher  FlOssigkeitsmenge  ein,  und  zwar  für  die  ersten  zwei  Tage 
:\  einen  Alkohol  von  etwa  SÖ'^,  der  mit  der  gleichen  Wassermenge  verdünnt  ist. 
rneuert  diesen  durch  den  gleichen  Weingeist,  aber  ohne  den  früheren  Wasser- 
/usatz,  und  ist  dann  nach  4—  5  Tagen  bis  zu  einer  Woche  gewöhnlich  im  Stande, 
das  Auspinseln  vorzunehmen.  In  schwachem  Weingeiste  können  dann  in  dieser 
Weise  gut  erhärtete  Stücke  Monate  und  .Tnl,r..  lansr  aufbewahrt  w^rflfn  Sehr 
-tarken  Alkohol  vermeide  man  ganz. 

Will  man  Chromsäure  anwenden,  so  oegiime  man  etwa  mit  emci  i^iisung  von 
j  — h  pro  Mille  und  gehe  allmälilich  ,  die  Flüssigkeit  wechselnd  ,  zu  einer  Solution 
von  1*0  über.  Chromsaures  Kali  ist  in  entsprechender  Menge  zu  benutzen  (worüber 
man  S.  Sl  zu  vergleichen  hat). 

Verhältnissmässig  leicht  erkennt  man  die  retikuläre  Bindesubstanz  in  den 
Lymphdrüsen,  PEiEE'schen  Follikeln  und  den  MALPUiHi'schen  Körperchen  der 
Milz.  Schon  mehr  Mühe  bereitet  die  Thymus  und  das  Gewebe  der  Milzpulpa. 
Schwierig  ist  der  Nachweis  in  der  Winterschlafdrüse,  welche  ich  mit  Hirzel  unter- 
geht habe,  und  in  noch  höherem  Grade  in  den  nervösen  Organen,  namentlich  der 
stauen  Masse  von  Rückenmark  und  Gehirn ,  sowie  der  Netzhaut  des  Auges. 
Dünnere  Chromsäurelösungen  als  die  oben  angegebenen  (10 — 15  Millegrms  auf 
0  Grms)  in  mehrtägiger  Einwirkung  in  Verbindung  mit  sehr  starken  Objektiven 
-ind  zu  verwenden.  Bei  der  Besprechung  der  betreffenden  Organe  werden  wir 
iarauf  zurückkommen. 

Tinktionspräparate  in  verdünntem  Olycerin  geben  die  besten  Sammlungs- 
objekte ab. 
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Die  Untersuchung  des  F e 1 1 ge  webe s  ist  eine  einfachere  und  mühelosere, 
sich  nun  um  eine  normale  Form  desselben  (Fig.  125  ,  oder  die  pathologische 
Neubildung,  z.  B.  beieinemLipome  ,  handeln.   Schwie- 
riger gestaltet  sich  die  Ermittelung  der  Entstehung  und 
des  Hückbildens. 

Ein  kleines  Stückchen  Gewebe    a    wird  in  der  Zu- 
satzfiüssigkeit   zerzupft   und   zunächst    bei    schwächerer 
Vergrösserung durchmustert.   Man  wird  hier  die  grossen. 
^      Ni    rA^^ymg^  bald   mehr   glatten  ,    bald  mehr  höckerigen  Zellen   dicht 

j  l     ^-^V^  ^"^W^  gegen  einander  gedrängt  und  oft  mit  einer  ])olyedrischen 

^    ^^        ^ — Jw  Abplattung  erkennen,  zugleich  aber  zahlreichen,  in  Folge 

der  Zerreissung  entstandenen  ,  freien  Fetttropfen  b)  be- 
gegnen. Die  optische  Heschafienheit  beider  ist  eine  sehr 
ähnliche.  Wirerblicken  eineglashelle,  zuweilen  schwach 
gelblich  tingirte  Masse  mit  dunklen  scharfen  l'mrissen 
bei  durchfallender  Beleuchtung .  bei  auffallendem  Lichte 
dagegen  eine  silberartig  glänzende,  weissliche  oder  gelb- 
liche Begrenzung.  Während  aber  den  Fettzellen  ein  be- 
stimmtes Ausmaass  zukommt ,  sind  jene  freien  Fett- 
tropfen von  der  allerverschiedensten  Grösse.  Letztere 
fiiessen  ferner  unter  geübtem  Druck  zusammen,  die  Zellen 
natürlich  nicht. 
Zur  Erkennung  der  Zellenmembran  muss  man  entweder  die  Zelle  ^^.ici.^cn, 
wo  jene  dann  nach  dem  Ausfliessen  des  Fettes  als  blasser  koUabirter  Sack  r  zu- 
rückbleibt, oder  das  Fett  auf  chemischem  Wege  durch  Alkohol,  Aether ,  sowie  das 
von  ToLDT  kürzlich  empfohlene  Benzin  entfernen.  Zur  Demonstration  des  Kernes 
dient  die  gewöhnliche  Karmintinktion.  Auch  die  Behandlung  mit  Pikro- Karmin 
und  nachherigem  Zusatz  von  ameisensaurem  Gly«  rriü  lufert  sehr  hübsche  Bilder 
(Flkmming)  . 

Nicht   selten     Fig.  121)     kommt  es  im  Innern  dci  l'ctt/cilen  zur  Abscheidung 
kr>  stallinischer  nadeiförmiger  Massen  (c)  ,    derselben  ,    welche  wir   schon    früher  in 


Fig.  126.  a  Fettzellen  des  Men- 
schen vollkommen  mit  Fett  er- 
füllt ,  ffrnppenweise  beisammen 
liegend;  b  freie  Fetttropfen; 
c  leere  Hflilen. 


Fig.  TiH.  Mit  Kry>*t:»1UM.  verliehene  Fett- 
zellen den  Men  •  n/.«hie  N*- 
deln;  b  ifrüsJüMr«  die  Zellen 
.selbst  mit  deriii-  .  ,,1  rangen  im 
Innern;  d  eine  gewöhnliche.  kry»t«U- 
'  freie  Fettiell«. 
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li  Qn<l  ''  Fibrillen,  o  einfache  Bftndel 
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saurem  Eiter  angetroffen  haben.      Ein  längeres  Einlegen  in  Glycerin  führt  fast  all- 
gemein rierartige  Krystallisationon  in  der  Zellenhöhle  herbei. 

Um  die  Hlutget^RHc  de»  Fettgewebe»  zu  studiren .  injizirt  man  mit  trans- 
parenten Massen ,  Karmin  oder  Berliner  Blau  .  und  benutzt  als  Zusatz  bei  der 
mikroskopisclien  Untersuchung  reines  ülycerin ,  welches  auch  sonst  bei  seinem 
-tarken  Lieh tbrechungs vermögen  für  Fettzellen  sich  sehr  wohl  eignet. 

Man  konservirt  in  Glycerin  (dem  reinen  oder  mit  Ameisensäure  versei/icii 
[S.  r2öj  oder,  wenn  es  sich  um  injizirtes  Fettgewebe  handelt,  auch  mit  Vortheil 
in  alkoholischen  Harzlösungen,  sowie  in  Kanadabalsam.      Die  Irüher     S       '  - 

wähnte  Lösung  der  arsenigen  Säure  ist  von  Hauting  empfohlen  worden 

4)  Das  gewöhnliche  Bindegewebe,  in  ausgedehntester  Weise  verbreitet , 
besteht  in  seiner  entwickelten  Formation  aus  einer  faserigen ,  in  Bündel  und  Fi- 
brillen zerfallenden  Substanz,  in  welcher  man  länglichen  oder  sternförmigen  Zellen, 
den  nelbesprochenen  Bindegew ebekörperchen,  ebenso  den  verschiedenen 
Erscheinungsformen  des  elastischen  Gewebes  begegnet.  Alles  liegt  eingebettet 
in  einer  sehr  wechselnden  Menge  homogener  Grundmasse. 

Wählt  man  lebendes  Bindegewebe  aus  einer  passenden  Stelle ,  /.  li.  UDi.iut 
KChne  aufmerksam  gemacht  hat;  beim  Frosch  die  wasserhellen  dünnen  Plättchen 
/wischen  den  Schenkelmuskeln  (Fig.  127  ,  so  erkennt  man  bei  Zusatz  von  Lymphe 
in  der  glashellen  Grundsubstanz  die  Fibrillen  J  und  Bündel  der  Bindegewebs- 
fasern \g  ,  sowie  ein  sehr  feines  elastisches  Fasemetz  [h] .  Unser  Auge  fesseln 
dann  die  Bindegewebekörperchen  als  membranlose  flache  Zellen ,  bestehend  aus 
einem  Kern  und  feinkörnigem  Protoplasma.  Man  bemerkt  mehrere  Varietäten  der 
betreffenden  Zellen  h  u.  b,  c,  d  u.  e  und  überzeugt  sich  zugleich  ,  wie  den  beiden 
ersten  Erscheinungsformen  der  Bindegewebekörperchen  («.  b.  c)  eine  zwar  sehr 
träge ,  aber  unverkennbare  vitale  Kontraktilität  zukommt ,  so  dass  allmählich  die 
/eile  a  zu  Gestalten  sich  umwandelt,  wie  sie  unsere  Zeichnung  bei  A  darbietet. 
Indessen  ist  auch  hiermit,  wie  wir  jetzt  wissen,  noch  nicht  die  volle  Gestalt  ge- 
LTcben.  Ein  ungemein  blasser  und  sehr  leicht  zu  übersehender  Randtheil  verleiht 
dem  ganzen  Ding  auch  bei  höheren  Thieren 
nach  dem  Absterben  die  Beschaö'enheit  einer 
-liehen,  gezackten,  in  verschiedener 
W  '  ise  umgebogenen  und  gefalteten  Platte 
;Fig.  I2b(.  Auch  im  festgeformten  Binde- 
srewebe  erhält  sich  diese  (in  den  Sehnen 
schon  vor  langen  Jahren  beobachtete^  Ge- 
staltung der  Bindegewebezelle  (Ranviek, 
Sciiweiugkr-Seidel  und  Flemming).  Da- 
neben begegnet  man  den  merkwürdigen 
amöboiden  Wanderzellen,  jenen  emigrirten 
Lymphkörperchen ,  deren  wir  S.  14G  ge- 
dacht haben.  Man  hat  demnach  zwischen 
fixen  und  wandernden  Zellen  des 
Bindegewebes  unterschieden. 

Auch  bei  warmblütigen  Thieren  findet 
man  einzelne  Stellen ,  welche  die  Unter- 
suchung lebender  Zellen  gestatten.  So 
z.  B,  das  dünne  Bindegewebe,  welches 
manche  Muskeln  kleiner  Säugethiere  über- 
kleidet (KOLLETT). 

Da  die  Mengen  der  Zellen  ,  der  Fi- 
brillen und  der  elastischen  Elemente  sehr 
ungleich  ausfallen,  so  wird  nach  jenen  bei- 
den Znnii><{  Illingen  das  Gewebe  wechselnd 
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sich  gestalten  müssen.      Nicht   minder  beträchtliche  Verschiedenheiten  bietet  die 
Verflechtung  und  Verwebung  seiner  Bündel  dar. 

Präparirt  man  ein  Stückchen  abgestorbenes  Bindegewebe  in  einer  Zusatz- 
flüssigkeit mit  Hülfe  scharfer  Nadeln ,  so  gelingt  es  sehr  leicht ,  dasselbe  in  die  er- 
wähnten Stränge  oder  Bündel  zu  zertrennen  Fig.  129).  Die  Bündel  selbst  zeigen 
uns  eine  ihrer  Längsaxe  parallel  gehende  Streifung  und  können  der  letzteren  ent- 
sprechend in  feinere  Stränge  und  endlich  in  äusserst  dünne  homogene,  mehr  oder 
weniger  wellig  verlaufende  Fäserchen  oder  Fädchen.  die  sogenannten  Primitiv- 
fibrillen,  zerlegt  werden. 

Während  in  früherer  Zeit  die  Ana- 
tomen als  einfachen  Ausdruck  dieser  sehr 
leicht  zu  machenden  Beobachtung  eine 
Faserigkeit  des  Bindegewebes  annahmen, 
hatte  Reichert  in  der  Mitte  der  40er  Jahre 
diese  Fasern  für  Kunstprodukte  und  die 
Längsstreifung  für  den  optischen  Ausdruck 
einer  Faltung  und  Runzelung  einer  durch- 
aus homogenen  Substanz  erklärt. 

Lange    Kontroversen     sind    über    die 
let/.tere  Auffassung  geführt  worden.      Erst 
später    gelang    es,    die    Präexistenz   jener 
Fibrillen     (welche     der    Leser    schon    aus 
Fig.   127  kennt)    auf  das  Unzweifelhafteste 
darzuthun  ,  indem  man  sie  auf  chemischem 
Wege  isoliren  lernte.     Behandelt  man  wie- 
derholt nach  einander  das  Bindegewebe  mil 
Reagentien,  welche  es  zum  Aufquellen  und 
Einschrumpfen  bringen,  so  treten  jene  fein- 
sten Fasern  schön  hervor    Henle^.      Wei- 
tere Beobachtungen  machte  dann  Rollett. 
Hat  man  ein  Stückchen  Sehnengewebe  des  Menschen  in  Kalkwasser  während 
einer  Woche  und  länger  eingelegt  und  bringt  man  jetzt   ein  Bündel  auf  den  Ob- 
jektträger, so  gelingt  es,  denselben,   indem  man  die  Präparirnadel  auf  seine  Mitte 
einsetzt .   in  längslaufende  Fasern  von  stärkerem  oder  geringerem  Kaliber  aus  ein- 
ander zu   ziehen ,    welche   sich   unter  spitzen  Winkeln    durchkreuzen.      Alle  Be- 
mühungen, das  Gewebe  zu  einer  homogenen  Membran  im  Sinne  Reichert's  aus- 
zubreiten, verunglücken  und  führen  jene  fibrilläre  Zerklüftung  herbei.     Denselben 
Effekt,  aber  in  viel  kürzerer  Zeit,  schon  nach  1  —  G  Stunden,  übt  das  Barjtwasser. 
Für  die  mikroskopische  Untersuchung  hat  man  das  Kalk-  und  Barj-thydrat  zu 
entfernen  ,  entweder  durch  längeres  Auswaschen  in  Wasser ,  oder  unter  Beifügting 
von  so  viel  Essigsäure ,  als  gerade  ausreicht ,   um  den  Kalk  oder  Bar}t  zu  neutrali- 
siren.     Von  dem  Kalk-  oder  Barytwasser  ist  dabei  ein  ei w eissartiger  Körper  gelöst 
worden,  offenbar  die  Kittsubstanz  der  Fibrillen. 

Auch  das  übermangansaure  Kali  (Rollett  und  eine  Kochsalzlösung  von  \0^'q 
(Sc:hweigoeb-Seidel)  rufen  jeneAuflösung  der  interfibrillären  Zwischenmasse  herbei. 
Während  nun  eine  Reihe  bindegewebiger  Texturen  sich  in  dieser  Hinsicht 
gleich  verhalten,  bieten  andere  eine  Abweichung  dar.  Als  Beispiel  kann  die  I^eder- 
haut  dienen.  Diese  zerfallt  bei  der  gleichen  Behandlung  in  stArkere,  scheinbar 
ganz  homogene  Fasern ,  welche  erst  in  Folge  einer  längeren  Mazeration  in  Kalk- 
wasser (von  10 — 12  Tagen]  in  die  longitudinal  geordneten  Fibrillen  zerklüftet 
werden  können. 

Nach  dem  TypuÄ  des  Sehnengewebes  aber  sind  zufolge  Rollett's  Beobach- 
tungen gebildet  die  Bündel  der  Sklera ,  der  Aponeurosen  ,  der  fibrösen  Gelenk- 
bänder, der  Dura  matcr,  der  Zwischenknochenbänder. 


Fiff.  129.  Bindegewebebftnd«!  (links  einige  isolirte 

Fibrillen)  in    reichlicher    homogener   ^wischen- 

substanz. 


Bindegewebe  und  Knorpel. 
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Auch  die  Untersuchung  des  Bindegewebes  im  polarisirten  Lichte  spricht  für 
die  Gegenwart  der  Fibrillen.  Jenes  ist  positiv  doppelbrechend  und  die  optische 
Axe  liegt  in  der  Längsrichtung  der  Fibrillen.  Alle  Reagentien,  welche  das  faserige 
Ansehen   des  Bin»!'  <   erhalten,    ändern    auch   die   optischen    Eigenschaften 

desselben  nicht  in  •  ..«.r  Weise.    Behandlungsweisen  dagegen,  die  das  Binde- 

gewebe scheinbar  homogen  machen,  verändern  auch  die  Doppelbrechung  bedeutend 
W.  MCllkr). 

Dieselbe  Anordnung  wie  in  der  äusseren  Haut  findet  man  dagegen  in  der 
Conjunctiva  ,  dem  Unterhautzellgewebe,  der  Submiicosa  des  Darmkanals  und  der 
Tunica  adventitia  der  GetUsse. 

Die  Verflechtung  der  Bindegewebebündel  und  die  ganze  Anordnung  eines 
bindegewebigen  Theiles  erkennt  man  an  getrockneten  Theilen ,  deren  gröbere 
Schnitte  einfach  in  Wasser  erreicht  werden.  Passend  kann  die  Karmintinktion 
noch  zur  Anwendung  kommen. 

Man  entdeckt  dann  am  Querschnitt  der  Bflndel  ein  fein  punktirtes  Wesen, 
welches  von  manchen  Forschem  fdr  die  Querschnitte  der  Bindegewebefibrillen  er- 
klärt worden  ist,  so  z-.  B.  an  einer  Sehne. 

Um  die  zwischen  den  Fibrillen   vorkommenden  zelligen  und  elastinchen  Ele- 
mente zu  erkennen,  verwendet  man  seit  Dezennien  Keagentien,  welche  die  Fibrillen 
zum  Aufquellen  bringen  ,  und  hierbei  ihr  Brechungsvermögen  so  weit  erniedrigen, 
(lass  es  demjenigen  des  zugesetzten  Wassers  gleich  kommt.   So 
entsteht  fflr  das  Auge  das  Scheinbild  einer  Auflösung  der  Fi- 
brillen und  die  sonstigen  Zumischungen  des  Bindegewebes  treten 
hervor ;    die  Zellen  allerdings  unter  gewaltigen  Veränderungen 
und  Verunstaltungen. 

Diese  Wirkungsweise  kennt  man  am  längsten  von  der 
Hssigsäure.  Auch  andere  organische  Säuren  können  zur  Ver- 
wendung kommen.  Der  Holzessig  ist  dann  vielfach  zu  einem 
derartigen  Zwecke  benutzt  worden ,  bald  unverdünnt ,  bald  mit 
dem  gleichen  Volumen  Wasser  versetzt.  Ebenso  wirken  Mine- 
ralsäuren im  Zustande  hoher  Verdünnung ,  wie  Salpeter  -  und 
Salzsäure.  Letztere,  0,  t%  stark  .  verhält  sich  der  Essigsäure 
gleich. 

Es  bedarf  nur  der  Neutralisation  der  Säure  mit  Ammoniak, 
um  die  Fibrillen  wieder  hervortreten  zu  lassen. 

Auch  in  Alkalien  erfahren  die  Bindegewebe  fasern  ein  ähn- 
liches Aufquellen  wie  in  jenen  Säuren  Nachträglicher  Zusatz 
von  Wasser  führt  dann  hier ,  ähnlich  wie  bei  den  Epithelien, 
eine  rasche  Auflösung  herbei. 

Noch  in  einer  anderen  viel  schonenderen  Weise ,  nämlich 
lurch  Anwendung  einer  Zusatzflüssigkeit  von  stärkerem  Licht- 
et rechungs  vermögen  ,  erkennt  man  schon  in  dem  nicht  gequol- 
lenen Bindegewebe  eingelagerte  Gebilde.  In  dieser  Hinsicht 
ist  das  Glycerin  von  höchstem  Werthe. 

Das  Quellen  des  Bindegewebes  bei  den  oben  er^vähnten 
^  ;  reeinwirkungen  kann  zu  eigenthümlichen  Bildern  Veran- 
lagung geben.  An  manchen  Stellen  des  Körpers  werden  die 
vollständig  ausgebildeten  Bindegewebebündel  von  verdichteter 
Substanz  scheidenartig  umhüllt.  Diese  dehnt  sich  nun  in  weit  geringerem  Grade 
aus ,  wird  hierbei  nicht  selten  quer  durchrissen  und  dann  von  der  mit  einer  ge- 
wissen Gewalt  hervorquellenden  Inhaltsmasse  mehr  und  mehr  zusammengeschoben, 
bis  sie  endlich  in  stärkster  Kompression  die  Form  eines  Ringes  angenommen  hat, 
der  in  seinem  Ansehen  einer  zirkulär  laufenden  elastischen  Faser  sehr  ähnlich  aus- 
fällt, für  welche  er  auch  vielfach  genommen  worden  ist. 


Fig.  13Ü.  Ein  Bindege- 
weMb&ndel  von  d«r  Basis 
d«8  Gehirnf  bein  Men- 
sohen,  mit  EMigs&ar«  b«- 
liAnd«U. 


168 


Drei/eitnter  Abschnitt. 


Doch  genug  von  den  Fibrillen.  Fragen  wir  nach  den  üntersuchungsmethoden 
der  Zellen. 

Man  kann  aus  dem  lebenden  Körper  ein  dünnes  Plättchen  Zwischenbinde- 
gewebe ausschneiden  und  mit  Lymphe  versetzt  in  det  leuchten  Kammer  durch- 
mustern. Es  ergeben  sich  instruktive  Bilder;  doch  ist  das  Zusammenschnurren 
einer  .solchen  Lamelle  ein  fataler  Umstand,  wie  jeder  Beobachter  erfahren  hat. 

Wir  sind  desshalb  einem  französischen  Forscher,  Kanvier,  für  die  Erfindung 
neuerer  Methoden  zu  Dank  verbunden.  Man  stellt  durch  Injektion  des  Gewebes 
künstliche  Oedeme  her.  So  kann  man  in  das  subkutane  oder  intcrmuskulare 
Bindegewebe  eines  Frosches  lodserum  oder  eine  schwache  Lösung  des  chromsauren 
Kali  einspritzen.  Ein  feines  Schnittchen  der  so  gallertig  infiltrirten  Masse  rasch 
auf  die  Platte  gebracht  und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  liefert  ein  hübsches 
Präparat.  Eine  schwache  Höllensteinlösung  (0,1%)  qualifizirt  sich  als  Eintrei- 
bungsHüssigkeit  in  noch  höherem  Grade,  da  durch  sie  die  so  blassen  Randtheile  der 
Bindegewebezellen,  mit  körnigem  Niederschlage  bedeckt ,  deutlicher  hervortreten. 
Noch  weit  mehr  empfehlen  sich  aber  erstarrende  Massen,  Leimlösungen.  FLEM.MiN(i 
bediente  sich,  dieses  RANViER'sche  Verfahren  nachahmend,  des  S.  120  erwähnten 
Glycerinleimes ,  nämlich  Gelatine  ^1^,  degtillirtes  Wasser  Y-j  ,  Glycerin  ^■^.  Dem 
bis  zu  ungefähr  40*^  C  erwärmten  Gemische  wird  etwa  ^/k,  V'olumen  einer  Höllen- 
steinlösung von  h^^Q  beigegeben.  Nach  der  Injektion  lässt  man  durch  umgelagertes 
Eis  erstarren.  Schnitte  werden  nun  etwa  '/2  Stunde  dem  Lichte  exponirt  und 
darauf  mit  Pikrokarmin  gefärbt.  Nach  etwa  einer  Stunde  ist  mehrmals  auszu- 
waschen und  das  Präparat  endlich  mit  Wasser,  welches  3  —  4  %  Essigsäure  ent- 
hält, zu  behandeln. 

Man  hat  früher  zur  Isolirung  der  zelligen  Elemente  die  Interzellularsubstanz 
aufgelöst.      Es  gelingt  dies,  indem  letztere  in  Leim  verwandelt  wird. 

Zur  Umwandlung  des  Bindege- 
webes in  L^im  dient  bekanntlich  eine 
verschieden  lange  Behandlung  mit 
siedendem  Wasser,  was  zum  Theil 
wohl  mit  Striikturverhältnissen  im 
Zusammenhang  stehen  mag,  indem 
weiches  Bindegewebe  sich  rascher  zu 
lösen  pflegt  als  fester  gefügtes. 

Für  histologische  Zwecke  ist  in- 
dessen dieser  Eingriff  ein  allzu  hcl- 
tiger.  In  sehr  schonender  Art  jedoch 
kann  man  wenigstens  jenes  weichere 
Bindegewebe  noch  auf  einem  andern 
Wege  aullösen.  Nachdem  man  es 
etwa  einen  Tag  lang  in  äussers: 
schwach  angesäuertem  Wasser  ein- 
geweicht hat,  löst  man  es  dann  in  24 
Stunden  durch  die  geringe  Erwär- 
mung des  Wassers  auf  35 — 4(»®  C". 
Wir  werden  spftter  beim  Muskelge- 
webe von  dieser  Prozedur,  welche 
eine  grössere  Verwendung  verdien i. 
nochmals  zu  reden  haben. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen, -hier  derartige  künstlich  veränderte  Binde - 
gewebezellen  zuschlldern.  Im Uebrigen  verwei-  »ehaufdi«  »u 

beiden  Figuren  131  und  132,  welche  nach  W'cin^  traten  ge,  i 

Auch  die  Goldbehandlung  des  Bindegewebes  ist  durch  Cohnhwm  und  Andere, 
und  zwar  mit  Recht,  empfohlen  worden. 
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hierher)  untersucht  man  theil»  frisch  in  indifferenten  Flüssigkeiten ,  theils  unter 
Herstellung  eines  Oedem,  endlich,  wenngleich  weniger  gut,  an  durch  Chromsäure 
oder  chromsaures  Kali  erhärteten  Präparaten,  l'm  zu  entscheiden  ,  was  hier  als 
elastisches  Gewebe  vorliegt  Fig.  134),  sollte  neben  Lösungen  des  Anilinrothes  die 
Anwendung  der  Alkalien ,  am  besten  ein  kurzes  Kochen  in  einer  Kalilösung  von 
1 0 —  1 5  "/o  ,  nicht  vernachlässigt  werden ,  da  in  dieser  die  Bindegewebekörperchen 
verschwinden  [A.  «),  nicht  aber  jene  elastischen  Fasern  /i  r  .  (regen  Essigsäure 
verhalten  sich  beiderlei  Elemente  gleich. 

Schon  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  gedachten  wir  der  Hedeutung,  welche  da» 
Bindegewebe  für  die  p  a  t  h  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  Bildungsvorgänge  besitzt,  und  in  derThat 
ist  dieselbe  eine  grosse.  Die  engen  Schranken  unseres  kleinen  Buches  erlauben 
daher  nur  darauf  bezügliche  Andeutungen.  Sie  fallen  ohnehin  mitten  in  diq^  Zeit 
eines  sich  vollziehenden  Umschwungs. 

Während  man  nämlich  noch  vor  wenigen  Jahren  sehr  allgemein  piunoiogische, 
aus  Lymphoid/ellen  bestehende  Massen  durch  Theilung  der  normalen  Bindegewebe- 
zellen entstehen  liess,  ist  durch  die  WALLER-CoHNHEiM'sche  Lehre  die  Emigration 
ersterer  Elemente  aus  der  Blutbahn  in  den  Vordergrund  getreten ;  und  sicherlich 
spielt  sie  hier  eine  sehr  wichtige ,  wenn  auch  nicht  ausschliessliche  Rolle .  da  eine 
völlige  Theilnahmlosigkeit  der  benachbarten  Bindegewebekörperchen  nach  den  Er- 
fahrungen Stbickers  eben  nicht  behauptet  werden  kann.  Ueberhaupt  möge  man 
sich  hüten  in  so  schwieriger  Materie,  mit  unüberlegter  Hast  aus  dem  einen  Extreme 
in  das  andere  überzuspringen. 

Solche  Zellenansammlungen  können  wieder  verschwinden,  die  Masse  kann  sich 
verflüssigen  und  zum  »Eiter«  im  älteren  Sprachgebrauch  werden.  Sie  kann  sich 
aber  auch  organisiren,  d.  h.  unter  Gefässeinwucherung  zu  neuem  Bindegewebe 
werden,  wobei  jene  Wanderzellen  zu  Bindegewebekörperchen  sich  umwandeln  und 
eine  Zwischensubstanz  balkig  und  faserig  zerklüftet.  Getrennte  Stellen  werden  in 
dieser  Weise  vereinigt,  und  man  spricht  alsdann  von  Narbengewebe.  Durch 
Eiteraui^bruch  oder  geschwürige  Zerstörung  gesetzte  Substanzverluste  erfahren  we- 
sentlich den  gleichen  Ergänzungsprozess.  Luxuriirende  Wucherungen  jenes  un- 
reifen,  an  Ijymphoidzellen  überreichen  Gewebes  stellen  die  sogenannten  Granu- 
lationen her. 

Hypertrophische  Bindegew ebcbildungen  findet  man  sehr  vielfach  in  Folge 
anhaltender  Blutfülle  eines  Theiles,  sogenannter  kongestiver  und  entzündlicher  Pro- 
zesse, indessen  auch  ohne  jene  Veranlassungen  spontan,  wie  man  sagt.  Ver- 
dickungen verschiedenartiger  Häute ,  des  Corium  ,  der  fibrösen  und  serösen  Mem- 
branen etc.  zählen  hierher;  interstitielle  Wucherungen  zwischen  Muskeln.  Nerven, 
Drüsen  etc.  Zellenvermehrungen,  Zunahme  der  Zwischensubstanz  zeigt  uns  hier- 
bei die  mikroskopische  Untersuchung. 

Auch  die  verschiedenen  Geschwülste  bestehen  theils  gänzlich  aus  Binde- 
gewebe ,  oder  enthalten  neben  anderen  Elementen  wenigstens  ein  bindegewebiges 
Gerüste.  Die  Erscheinungsformen  sind  die  allerverschiedenartigsten.  Wir  treffen 
bei  manchen  eine  ganz  unentwickelte  Erscheinungsform  nach  Art  des  Granulations- 
und Lymphdrüsengewebes,  so  z.  B.  bei  syphilitischen  Geschwülsten,  beim 
Tuberkel.  Andere,  die  vielgestaltige  Gruppe  der  Sarkome,  bilden  einen 
Uebcrgang  zu  höher  ausgebildeten  Erscheinungsformen  unseres  Gewebes.  Letzteren 
gehören  meistens  die  Fibroide  oder  Zellgewebegeschwülste  an.  Binde- 
gewebe mit  Ansammlungen  von  Fettzellen ,  ein  ])athologi8che8  Fettgewebe ,  stellen 
die  sogenannten  Lipome  her.  Neubildungen  von  Gallertgewebe  kommen  eben- 
falls unter  verschiedenen  Verhältnissen  vor  und  bilden  das  Myxom. 

Auch  die  Karzinome  oder  Krebsgeschwülste,  jene  räthselhaften  ge- 
fährlichsten Neubildungen  des  Körpers ,  lagern  sich  wenigstens  in  normale  binde- 
gewebige Te.xturen  ein,  und  zeigen  uns  demgemftss  eine  aus  bindegewebiger  Intcr- 
zellularmasse  bestehende  Gerüstesnbstanz.  in  deren  bald  grösseren  .   bnld  klpinoron 
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Kriumen  Zellen  eingebettet  liegen,  die  unter  Umständen  da»  Ansehen  von  Tlatten- 
epithelien  zeigen  können,  gewöhnlich  aber  einen  Charakter  darbieten,  welcher  nicht 
völlig  mit  demjenigen  irgend  einer  normalen  Zellengcsultung  übereinstimmt  ,  ob- 
gleich sie  von  Drüsen-  und  Epithelzellen  ausgegangen  sein  dürften  Waldeyeb). 
Schrankenlose ,  wuchernde  Vermehrung  kommt  jenen  "Krebszellen«  zu .  Man 
hat  sich  gewöhnt,  gewisse  Formen  der  Karzinome  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich 
wird  eine  derartige  Geschwulst  Skirrhus  Faserkrebs)  genannt,  wenn  die  Zellen 
nur  kleine  Ansammlungen  darstellen  ,  eingebettet  in  einem  fest  verwebten  binde- 
gewebigen Gerüste  ,  so  dass  Ober  den  Tumor  ein  Charakter  der  Härte  und  Festig- 
keit ausgebreitet  ist.  Umgekehrt  spricht  man  von  Mc'dullarkarzi  nom  ,  wo  in 
nsehnlicheren  lläumen  grössere  Zellenanhüufungen  vorkommen,  das  Ganze  eine 
weichere  Konsistenz  zeigt,  und  jene  Zellengruppen  weiche  Massen  von  butter-  und 
rahmähnlicher  Beschaffenheit  darstellen.  Besitzen  die  Zellen  das  Ansehen  [aber 
nicht  die  Gruppirung)  von  pflasterförmigen  Kpithelialzellen ,  so  ergiebt  dieses  die 
ine  Form  des  Epithelialkrebses,  während  die  andere  zylindrische  Zellen 
lührt ,  in  beiden  Fällen  sichere  Abkömmlinge  der  Epithelien  und  DrOsenzellen . 
Bietet  die  Gerüstesubstanz  eine  stark  ausgesprochene  schwammige  (alveoläre)  Struk- 
tur dar,  und  liegen  in  den  zahlreichen  Lücken  Zellen,  welche  der  kolloiden  Umwand- 
lung anheimgefallen  sind,  so  erhalten  wir  den  Alveolar-  oder  Kolloidkrebs 
der  pathologischen  Anatomie.  Dass  scharl'e Grenzen  zwischen  diesen  verschiedenen 
Formen  der  Karzinome  nicht  existiren  ,  dass  sie  vielfach  in  einander  übergehen, 
dass  in  einer  und  derselben  Geschwulst  die  eine  Lokalität  mehr  diesen ,  die  andere 
mehr  jenen  Charakter  tragen  kann,  ist  bekannt. 

Fragen  wir  endlich  nach  den  Untersuchungsmethoden  derartiger  abnormer 
bindegewebiger  Strukturen ,  so  sind  es  im  Grunde  genommen  dieselben  ,  welche 
wir  früher  für  das  Gewebe  gesunder  Organe  angeführt  haben.  Nach  der  so  ganz 
verschiedenen  Konsistenz  wird  man  natürlich  bald  zu  dem  einen ,  bald  zu  dem  an- 
dern Verfahren  zu  greifen  haben.  Im  frischen  Zustande  unter  Anwendung  wahr- 
haft indifferenter  Zusätze  werden  wir  durch  Zerzupfen ,  durch  Abstreichen  der 
-^(hnitt flächen  etc.  uns  genügende  Ansichten  der  Zellen  und  ihrer  Umwandlungen 
-  rschaffen  können.  Um  die  weitere  Anordnung  zu  verstehen,  geht  man  gewöhn- 
lich zu  Erhärtungsmethoden  (Chromsäure ,  chromsaures  Kali  und  Alkohol;  über. 
Sehr  zweckmässig  ist  es,  kleine  wo  möglich  noch  warme  Stücke  solcher  Geschwülste 
in  eine  ansehnlichere  Menge  von  absolutem  Alkohol  einzulegen.  Man  kann  als- 
lann  schon  nach  wenigen  Stunden  zur  Anfertigung  dünner  Schnitte  schreiten 
WaldeteR'  .  Karmin-  und  Hämatoxylintinktionen  zeigen  Vieles  auch  hier  sehr 
hübsch;  Auspinseln  führt  zurlsolirung  der  Gerüstsubstanzen.  Feine  Schnitte  bilden 
dann  auch  das  \vichtigste  Hülfsmittel ,  um  das  Verhalten  der  so  wichtigen  Grenz- 
'zirke  des  normalen  und  krankhaften  Bindegewebes  zu  verfolgen. 

Die   meisten  Präparationen  des  Bindegewebes  wird  man  ,    wenn   es   sich  um 

leibende  Objekte   handelt ,    in  Flüssigkeit   einschliessen   müssen.     Die  erste  der 

on  Pacini  angegebenen  Flüssigkeiten  [S.  127)  ,    ebenso  eine  Lösung  von  Subli- 

\at  (1 ;,  Kochsalz    2    und  Wasser  (100)  können  zur  Verwendung  kommen.   Auch 

n  anderes  Gemisch  aus  Sublimat  ( l ) ,    Essigsäure   (3!    und  Wasser   (300)    eignet 

i(  h  sehr  wohl  zurKonservirung,  wobei  freilich  die  Wirkung  der  Säure  sich  geltend 

macht.      In  der  Regel  wird  man  zu  Glycerinzusätzen  greifen.      Legt  man  ein  nicht 

tingirtes  Präparat  ein ,    so   verdünne  man  das  Glycerin  mit  einer  grösseren  Menge 

Wasser,  damit  nicht  jeijes  allmählich  allzuhell  werde.     Tingirte  Objekte  gestatten 

dann  ein  konzentrirtes  Glycerin.     Letztere  Präparate  ,    z.B.   eine  Hornhaut ,   der 

Durchschnitt  einer  Sehne  ,    eines  Skirrhus ,    entwässert  durch  absoluten  Alkohol, 

:*'ben  beim  Einschluss   in    eine  alkoholische  Harzlösung  oder  Kanadabalsam  nicht 

ölten  sehr  hübsche  Bilder. 

5)  Sehr  einfach  gestaltet  sich  die  Untersuchung  des  Knorpel ge webe  s  ,  in- 
dem diesem  ein  Konsistenzgrad  zukommt,   welcher  ohne  weiteres  die  Anfertigung 
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ich     um     die    Ermittelung    der    im   alternden    Knorpel   auftretenden   Texturver- 
uderungen  handelt,  die  Kippenknorpel  älterer  Mennchen  (Fig.   I3b^.      Neben  ge- 
^  öhnlichen ,    halbdurchsichtig   erncheinenden   Stellen   des  Schnittes   (a)   wird   man 
iidcre  entdecken,    welche  bei  durchfallendem  Lichte  trüber  und  bei  auffallendem 
un  einem eigenthümlichen,  asbest^UinlicheuGlan/e erscheinen.   Hier  zeigt  »ich  dann 
die  Umwandlung  der  Zwischensubstanz   in  ein  System  feiner,    parallel    und  gerade 
laufender  Fasern  [rj  ;    ebenso  wird   man   dHselbst  grossen ,    oft  koloshalen  Mutter- 
/ellen  {de,  mit  ganzen  Generationen  von  Tochterzellen  begegnen,  auf  welcne  schon 
\or   längeren  Jahren  Dondkrs   aufmerksam   gemacht   hat.      Ein   solcher   Kippen- 
knorpel ist  dann  ein  treffliches  Objekt,  um  die  Kapseln  des  Knorpel/eilen    {J     auf 
verschiedenen  Stufen  der  Verdickung  zu  beobachten. 

Verkalktes  Knor[)elgewebe  bedarf  je  nach  der  Menge  der  eingelagerten  Kalk- 
loleküle  verschiedener  Behandlungsweisen.      liei    spärlicher  Einbettung  jener   ist 
rine   gewöhnliche   wässerige  Zusatzflüssigkeit  ausreichend.      Bei  stärkerer  Verkal- 
kung wende   man  seines   stärkeren  Lichtbrechungsvermögens  halber  das  ülycerin 
der    auch   das   BEALEsche  Gemisch   von  Alkohol   und  Natron    an.      Bald  jedoch 
u»mmt  eine  Stufe  der  Verkalkung ,  wo  auch  dieses  Keagens  das  so  undurchsichtige 
tlunkle  Präparat  nicht  mehr  aufzuhellen  vermag.      Hier  empfiehlt  sich  dann  beson- 
tlers  eine  von  H.  Müller  geübte  Methode.     Man  legt  den  Knorpel  längere  Zeit  in 
ine  stärkere  Chromsäure  (l — 2%)  ein,  deren  Wirkung  man  durch  Zusatz  einiger 
1  ropfen  Salzsäure  unterstützen  kann.   Nach  Auflösung  der  Kalkmoleküle  wird  bei 
Zugabe  von  Glycerin   das  Präparat   ein  sehr  verständliches.      Wir  werden   alsbald 
»ei  der  Besprechung   des  Ossifikationsprozesses   sehen,    wie   wichtig   gerade   diese 
Methode  für  die  Erkennung  höchst  schwieriger  Verhältnisse  ist. 

Für  die  erste  Untersuchung  des  Netzknorpels  wähle  man  die  Epiglottis  oder 
icn  Ohrknorpel.  E^  kann  übrigens  bei  der  Undurchsichtigkeit  der  Grundsubstanz 
ier  Schnitt  nicht  fein  genug  ausfallen  An  den^  Rändern  eines  derartigen  Präpa- 
rates begegnet  man  nicht  selten  einzelnen  aus  der  Zwischensubstanz  mehr  oder 
weniger  hervorstehenden  Knor[)elzellen. 

Um  die  Genese  unseres  Gewebes  zu  erforschen  ,  w  ühle  man  die  Ohrknorpel 
ier  Säugethierembryonen  ,  welche  für  dünne  Schnitte  vorher  in  ein  Einbettungs- 
niittel  einzuschliessen  sind  (O.  Hertwig)  . 

Unter  den  Reagentien  verdient  hierzu  eine  Osmiumsäure  von  1"  ^  in  ein-  bis 
zweistündiger  Einwirkung  empfohlen  zu  werden.  Sie  fiirbt  die  elastischen  Ele- 
mente dunkel.  Gefärbt  werden  sie  auch  durch  das  lösliche  Anilinblau  in  sehr  ver- 
dünnter Solution.  Vorher  mit  Karmin  tingirte  und  dann  nach  dem  Auswaschen 
11  angesäuertem  Wasser  mit  diesem  Anilinpräparate  behandelte  Objekte  zeigen  in 
iirhloser  Grundmasse  die  zelligen  Elemente  roth,  die  elastischen 'blau    Ewald  . 

Zum  Einschluss  kann  man  Glycerin  oder  wohl  besser  FABBANTs'sche  Flüssig- 
keit ;S.   126)  verwenden. 

Die  Beobachtung  des  bindegewebigen  Knorpels  erfordert  dieselben  Methoden, 
wie  das  Bindegewebe.  Die  Augenlidknorpel  empfehlen  sich  zur  ersten  Beob- 
ichtung. 

Um  die  Verschiedenheiten  des  Knorpelgewebes  auf  kleinem  Räume  neben 
t  inander  zu  erkennen,  wähle  man  die  Wirbelsymphysen. 

Das  Polarisationsmikroskop  belehrt  uns ,  dass  der  Knorpel  ebenfalls  zu  den 
doppelbrechenden  Geweben  zählt.  Ueber  die  Richtung  der  optischen  Axe  sind  wir 
•och  nicht  hinreichend  aufgeklärt. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  durch  energische  Reagentien  die  scheinbar  homogene 
(inindmasse  des  Hyalinknorpels  in  ein  System  dicker,  die  einzelnen  Zellen  und 
/ellengruppen  umgebender  Ringe  oder  Höfe  vollständig  zerlegt  und  so  die  Ent- 
stehung jener  Grundmassen  von  den  zelligen  Elementen  aus  Ober  allen  Zweifel  dar^ 
^ethan.      {Heidenhain,  Bbodek). 
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Um  dieses  wichtige  IJild  (Fig.  I  39j  zu  erhalten,  kann  man  sich  der  Digestion 
in  Wasser  bei  einer  Wärme  von  35  bis  50'^  C.  ,  der  Einwirkung  einer  verdünnten 
Schwefelsäure  (l  :  25;  oder  des  bekannten  Gemisches  von  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kali  bedienen.  Letzteres  möchten  wir  besonders  empfehlen,  und  zwar  so, 
dass  man  SO  Kcm.  Salpetersäure  von  1,H)  spez.  Gew.  mit 
der  gleichen  Menge  destillirten  Wassers  verbindet  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  chlorsaures  Kali  bis  zur  Sättigung  zu- 
setzt. Man  wird  nach  ein  paar  Tagen  den  gewünschten  Zer- 
fall und  durch  Tinktion  mit  Anilinroth  oder  Karmin  sehr 
hübsche  Bilder  erhalten.  Nach  den  Erfahrungen  vonLANDoia 
zeigen  bei  Fuchsintinktion  vorher  durch  Alkohol  entwässerte 
Knorpelschnitte  schon  deutlich  jene  Höfe.  Indessen  auch 
ohne  jeden  künstlichen  Eingriff  pflegt  der  Schwertfortsatz- 
■iz.  i.ty.  .-;chi!.ikiiori.ri  knorpcl  der  Kaninchen  in  seinen  Mittelpartieen  das  gleiche 
chTo"  ."«'le^  Kl3i  inTsai-  «üd  der  Grundsubstanz  darzubieten  (Kemak)  .  Er  gewährt 
petorsäure  ist  die  Orund-     treffliche  Ansichten. 

subsUnz  in  Zellenbezirke 

verlegt.  Zum  Auflösen  der  Zwischensubstanz  des  Knorpels  giebt 

es  verschiedene  Hülfsmittel.  Nach  einem  mehrstündigen  Ver- 
weilen in  konzentrirter  Kalilauge  ist  jene  Wirkung  erzielt.  Demselben  Zwecke 
dient  ein  vierstündiges  Einlegen  in  Schwefelsäure ,  welche  ein  Atom  Hydratwasser 
enthält,  und  ein  nachheriger  Wasserzusatz.  Das  verbreitetste  Hülfsmittel  ist  je- 
doch ein  länger  fortgesetztes  Kochen  in  Wasser.  Während  die  Knorpel  kleiner 
Embryonen  schon  bei  massiger  Wärme  nach  mehreren  Stunden  diese  Auflösung 
erleiden,  erfordert  das  ältere  Gewebe  bei  Luftzutritt  ein  Kochen  von  12,  IS.  mit- 
unter auch  von  24  und  4S  Stunden.  Beobachtet  man  den  so  behandelten  Knorpel 
auf  den  einzelnen  Stufen  seines  Zerfalls ,  so  erkennt  man  ,  wie  die  eigentliche 
Knorpelzelle  auf^ias  Hartnäckigste  der  Siedehitze  widersteht  und  in  keinem  ihrer 
Theile  leimgebende  Substanz  führt.  Selbst  dann  noch ,  wenn  die  ganze  Grund- 
substanz gelöst  ist ,  wird  man  zahlreichen  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Zellen 
begegnen . 

Auch  die  Knorpelkapseln  setzen  dem  kochenden  Wasser  einen  energischeren 
Widerstand  entgegen,  als  die  Zwischensubstanz,  so  dass  das  Chondrigen  der  letz- 
teren jedenfalls  dem  Stoffe  der  Kapseln  nicht  gleich  zu  setzen  ist.  Die  Substanz 
des  Netzknorpels  zeigt  die  ausserordentliche  Schwerlöslichkeit  des  sogenannten 
elastischen  Gewebes. 

Pathologisches  Knorpelgewebe  bildet  bekanntlich  kein  seltenes  Vorkomm - 
niss.  Es  erscheint  einmal  als  entzündliche  Neubildung  bei  chronischer  Gelenk- 
entzündung und  bei  der  Kallusbildung.  In  der  Hegel  aber  tritt  derartiges^ 
Knorpelgewebe  in  Form  der  Geschwülste,  der  sogenannteu  Enchondrome  auf. 
Die  Texturverhältnisse  solcher  Knorpelgeschwülste  gestalten  sich  in  ähnlicher 
Weise  verschieden,  wie  beim  normalen  Gewebe.  So  kann  die  Grundmasse  homogen 
erscheinen  (und  es  ist  vorherrschend  der  Fall)  ,  ein  elastisches  Balkenwerk  über 
Strecken  darstellen  oder  endlich  den  bindegewebigen  (.'harakter  tragen :  ja  gar  nicht 
selten  begegnet  man  an  den  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben  Enchon- 
drom  jenen  dreierlei  Erscheinungsformen  des  Knorpelgewebes. 

Auf  die  Untersuchungsmethoden  weiter  einzutreten ,  würde  überflüsaig  sein  . 
sie  sind  die  gleichen  wie  beim  normalen  Gewebe. 

Zur  Aufbewahrung  von  Knorpelpräparaten  hat  man  verschiedene  Flüssig«^ 
keiten  empfohlen.  Schon  destiilirtes  Wasser  oder  Kampherwasser  leistet  gute 
Dienste.  Ebenso  wirkt,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  ein  stark  mit  Wasser  ver- 
setztes Glycerin  ^2  Theile  Wasser,  l  Theil  Glycerin)  vortheiUiaft.  Habting  be- 
diente sich  einmal  des  Kreosotwassers  S.  12S),  theils  einer  Sublimatlösung 
(1  Iheil  auf  2  —  500  Wasser).   In  letzterer  Flüssigkeit  habe  ich  ebenfalls  mit  Glück 


iu'n   und  Zaiine  j  7;^ 


konservirt.      Ferner    ist    n<  Verbindu: 

(Sublimat  1,   IMiosphorsäur-  ,>f.liltii   < 

K 
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Knochen  und  Zähne. 

^Vir   '  '^'.iedcr   der  ]iiiMicsiih-«!,in/    in  i-in.-ni  'ir-Mriflcrn 

Kiiiit']  .  ii  .ml  l'"(;stigkci'    ei|j;ennitimli(hf  l  n''  i^ui  :.i;iiu'^- 

!■ 

.M     i,.  Mamlluni^  der  Knochen   und  Zfihne  ist  eint-  u.,,^,,  ^  .  ,    j.- 
11  ^.■dt■l■   dit'sc  Tiieile   mit   ihren  anoririinischcn  Hestandihi-ilen  oder 

d  '■   /.u  erliallen  wiinscht.       Sj)i-echcii  wir  zuerst  von  letzterer. 

.  ilk'in'j    ^H'dii'ni    man    si<;ii    \  er.-chiedener   Säuren.    dt'rS:d/-und 

.ronisauie  .     letzterer  theils  rein  .     llieils  ;  nire- 

WirkuüLT  zu  cr/iclcn.       Kleine  STirkr    >  len», 

/■  -  d/-  (idt-r  Salpcler-  >  ge- 

">•  (  ini^i-n  'l'a^en    ihre  Kihm  ntiinuf  .     laii^vi'    /'i;   >  iioinfi:    die 

^  -  wähle    man    stärkere  \'erdiinnun;^s;;rade     et\sa    .")",,  .'^al/.säure 

^'  i'hr.    ja  selh.st  eine  i^anze  Woche  nicht  gereuen,    will 

^'  Mieu.    Chromsäure  in  Verbindung  mit  ein  })aar  Tropfen 

tlüäure  1^8.   7<)     \<'rdien1  die  meiste  l""<mj)tehlung.     Man  wird  das  cin- 

allmrihlich  helKr   und   liit    '■>:iinrr    und    .iidlich    in    An-i'iicn   und    Kmu- 

;a  Knorji(.d    ähnli( 

''■        "     -    '       den   i\.  iii  M  iii'ii   I  ,ut  :  -.>t.'i    sorgiaiUg  aus.        1  >ie  so 

-    wie-    (in    sehh  Ausdruck    besagt  —  der 

K  .ivuurj>el  gestatten    dann    iliusclbcu  l  ■  '      -  -methoden  wie 

di  >       rpeli^ewclic.       Für  alle  lUobachtung'  i  .rsparun^T  von 

/  M'nic  r;nc  uv"'-  «•  Non  A nsiclit cn  LTL'Wonuen  werden  soll. 

';     '"^i-      im    ii_..    ....       Man   kann  getrucknrtc  Olijckt-    in  A\.- 

rische,  unmittelbar  der  Leiche  en!n<)nun(  nt        Kn 
■wir  im;  Chromsäure  behandelt  bieten   dann  glei'  i  \-  inrr  vi m^M,- 

iime  einnehmindc  .Vustüllungsmasse,  das  Mark.  nliehes  leistet 

11    ...... ig.  ^ 

Das  eigcnrli  '(    Zihn)»ein   und    auch  noch  das  Zem*  i        i--.'n  bei  der  gleichen 
L^nit  erkennen  .   nicht  mehr  aber  lud  seinem  SO  bedeutenden 

.hlu.d-.T)    ,],.,•    Z-.i.T,.,-!    n,,.]/ 

wenn     man    im  Knorli-  • 
rv.iiKKaiii.     !   r  n    und    seiner   ilr.;  •    den   Zeiienresicn 

sogenannt (II  K  n  och  enkö  r  percl  nso   im  Zahnbein 

du   Za  n  :.  ;  ■    ■- 

Sihon  \\n\v  in  derartiger  Weise  jene  Knochenkörperchen 

r(  i(n       .Man    nimmt  en  Knochen  ein  Plättchen  und  mazerirt 

^^<  ';     I     >   Ti",\      dt'-    I     •    ;;.  r   Icocht     r»«i   im    nn  f  Ir.-dl:  ?  iTi    Z"  >»' :< 'i'^f»  .     gel 

e-  ^ebe 

b;  :!  n     wi'.d     .}<■-/:  tun'  nmuae  iTaparare   .rig.    i  i"    zeigen  uns.  nament- 

li  man    einigen  Druck    au  1  das  Deckgläschen   übt,    aus  der   zerfahrenden 
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ürundsubstanz   die  Knochenkörperchen  sammt  ihren  Ausläufern  und  Kernen  her- 
vortretend.     Bisweilen    kann   man    einzelne  jener  auf  diesem  Wege  ganz  isoliren 
a.  c.  d).      Dass    sie  durch    so  energische  Eingriffe  starke  Veränderungen  erlitten 
haben,  liegt  auf  der  Hand. 

«  Eine    andere    Isolationsmethode    mittelst    starker 

A^  jÄy  Salpetersäure  hat  Fökster  kennen  gelehrt.    Man  bringt 

jirj^  ^^^^<  Plättchen  des  trocknen  Knochens  oder  Zahnes  in  kon- 

jtj  ^  Y^i     y         /entrirte  oder  nur  wenig  verdünnte  Salpetersäure ,    der 

j/  Hgggl  man  etwas  Glycerin  zusetzt,  und  erhält  nach  einer  Reihe 

^^^  von  Stunden,    bisweilen   erst   am    folgenden  Tage   den 

\j  gewünschten  Effekt.     Selbst  Knochen,  bei  welchen  alle 

OJ^  r  |\t.  Weichtheile  zerstört  sind,    ergeben  bei  gleicher  Behand- 

jtr  /t«*y  ^^^"8  ^^^  ähnliches  Bild  (Neumann;  . 

y!  i^  Auch  eine  Mazeration  in  starker  Salzsäure ,  ebenso 

ein  anhaltenderes  Kochen  des  entkalkten  Knochen- 
stückchens im  PAPiNschen  Topfe  führt  die  Zerstörung 
der  Zwischensubstanz  und  die  Isolirung  der  Knochen- 
körperchen  mit  ihren  Auslüufersystemen  herbei.  Dünne 
Knochenplättchen  zerfallen  schon  nach  einem  halben 
Tage  oder  einer  mehrstündigen  Einwirkung  verdünnter 
Kali-  oder  Natronlaugen. 

Sehr  dünne  Knochenplättchen  im  frischen  Zustande, 
namentlich  nach  vorsichtiger  Karmin-  oder  Hämatoxylintinktion ,  bieten  aber  erst 
eine  Gelegenheit  dar,  die  eigentliche  Kn  o  che  nzelle  zu  erkennen  (Fig.  141). 
Dieselbe  {b)  umgeben  von  der  schon  erwähnten  elastischen  Grenzschicht  der  Grund- 
masse [a]  stellt  jenes  Knochenkörperchen  des  vorhergehenden  Holzschnittes  dar. 

Auch  die  Vergoldung  hat  man  zum  Nachweis  der  Knochenzellen  empfohlen. 
Die  dünnen  Schädelknochen  der  Wassersalamander  nach  l  —  P  .^stündigem  Ein- 
legen in  einer  Lösung  von  1%  und  darauf  folgender  Reduktion  in  angesäuertem 
AVasser  geben  nach  einem  bis  anderthalb  Tagen  gute  Bilder.  Die  anhängenden 
Weichtheile  kratze  man  schon  in  der  Goldlösung  vom  Knochen  herunter.  Selbst 
Fragmente  grösserer  Knochen  erlauben  jene  Behandlung  (Joseph)  . 

Um  die  sogenannten  SHAKrEYschen  Fasern  ^stehen  gebliebene  Bindegewebe- 
bündel zu  erkennen,  verwende  man  gleichfalls  die  entkalkten  Knochen  von  Mensch 
und  Säugethier    Fi^'.    1  12  . 


Fjg.  U'J.  Heute  der  Knochenlcör- 
perchen  mit  ihrer  B«»pfrenzunKt;- 
«chicht  aus  äo.r  entkalkte»  Dia- 
physe  des  Femur  nach  dem  Auf- 
koche» in  Natronlauge,  n ,  b,  c 
Kurp«rchen  mit  erhaltenem  Kerne 
(bei  b  noch  ein  R»>Ht  der  ürund- 
sabstanz  anhängend);  d  ein  Kno- 
chenkörperchen mit  zerfallenem 
Nukleus. 


Knorhen- 

x«-''' '    -    fri- 

-•I  .\mr 

M'  min 

tiii^in.      II   <tianz> 

Hchicbt,  b  Zelle. 


Flg.   142.    Di«  8barpey'»cb0D  F«s«m  b  ain«r  B«in- 

bautlamoU«  d«r    mennchlichen  Ti^i- •    •   -   *•' ' 

h&hlen. 


Fi(t.  143.    Zwei  I)>>ntia«<*llen  &. 


ragen ;  nacb  Beaie. 


Auch  das  Zahnbein  gestattet  unter  ähnlichen  Methoden  die  Isolation  der  Zahn- 
röhrchenwandung. In  Fragmenten  frischer  Zähne  sieht  man  übrigens  jene  Röhr- 
chen von  einem  System  weicher  Fasern  eingenommen  (Fig.  1-13  c) .  welch  letztere 
Ausläufer  der  Dcntinzellen  der  Zahnpulpa  oder  der  gogenannten  Odonto- 
b lasten  {b)  herstellen  (Tomes) 
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Ein  ganz  anderes  Verfahren  wird  für  die  Untersuchung  des  kalkhaltigen 
Knochen-  und  Zahngewebes  erforderlich.  Feine ,  ausgesägte  Plättchen  mOsscn  auf 
einem  Schleifsteine  mehr  und  mohr  abgeschliffen  werden  .  bis  sie  eine  Fapierdünne 
und  die  zur  Beobachtung  (  :  he  DurchHichtigkeil  ^^ewinnen.    Die  ganze  Pro- 

zedur ist  allerdings  eine  zc:;  ie,  mühsame  und  deshalb  in  der  Kegel  von  den 

Mikn)skoi>ikem  gescheute.  Indessen  erhält  man  bei  einiger  Ausdauer  trefflicho  und 
keiner  Zerstörung  unterworfene  Präparate. 

Man  kann  hier  auf  verschiedenen  Wegen  das  gewünschte  Ziel  erreichen ,  und 
mancherlei  Vorschriften,  Knochen-  und  ZahnschlifTe  herzustellen,  liegen  vor.  Wir 
wollen  hier  ein  Verfahren  dem  Leser  mittheilen ,  welches  zur  Gewinnung  sehr 
schöner  Objekte  führt  und  in  seinen  QrundzOgen  vor  einigen  Jahren  von  Reixicice 
angegeben  worden  ist. 

Zum  Heraussägen  eines  Knochen-  oder  Zahnplättchens  verwendet  man  eine 
feinere  Handsäge,  deren  von  Schrauben  gehaltenes  lUatt  aus  einer  Taschenuhrfeder 
besteht,  um  zu  fixiren  schraubt  man  den  Knochen  oder  Zahn  in  einen  Schraub- 
stock fest.  Spröde  Objekte,  die  ein  Zerspringen  befürchten  lassen,  werden  vorher 
mit  Papier  umwickelt. 

Das  ausgesägte  Plättchen  erfährt  seine  erste  Abschleifung  durch  einen  kleinen 
drehbaren  Schleifstein,  dessen  Kurbel  von  der  linken  Hand  bewegt  wird,  während 
man  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  an  eine  seiner  beiden  ebenen  Flächen  das 
Plättchen  andrückt.  Ein  unter  dem  Drehsteine  befindlicher  Trog  nimmt  Wasser 
auf  und  befeuchtet  so  den  rotirenden  Stein.  Besitzt  man  das  (ziemlich  wohl- 
feile W^erkzeug  nicht ,  so  kann  man  auch  durch  eine  Feile  den  ersten  Ueberschuss 
wegnehmen. 

Um  nun  eine  glatte  Fläche  zu  gewinnen ,  bringt  man  das  so  verdünnte  Prä- 
parat auf  einen  feinen  ,  flachen  Handschleifstein ,  wie  man  ihn  zum  Abziehen  der 
Kasirmesser  verwendet.  Hier  kann  man  jenes,  von  der  Fingerspitze  gehalten,  all- 
mählich auf  beiden  Flächen  weiter  abschleifen.  Auch  zwischen  zwei  derartigen 
Schleifsteinen  gelingt  dasselbe,  und  zwar  rascher.  Kleine  Objekte  kittet  man  vor- 
her durch  Kanadabalsam  an  eine  Glasplatte  fest ;  zum  Ablösen  und  dem  Entfernen 
des  Balsamrestes  dient  am  besten  Aether.  Auch  mit  rothem  Siegellack  kann  man 
sehr  bequem  aufkitten  und  an  dem  lebhaft  durchschimmernden  Roth  schliesslich 
die  hinreichende  Dünne  des  Schliffes  erkennen  (der  durch  starken  Alkohol  gelöst 
wird  .  Das  endlich  gewonnene  Objekt  wird  dann  in  Wasser  entweder  mit  einem 
Pinsel  oder  mit  einer  weichen  Zahnbürste  gereinigt  und  getrocknet.  Ist  der  Schleif- 
stein hinreichend  feinkörnig,  so  kann  man  hierbei  aufhören.  Will  man  eine  bessere 
Politur  erzielen,  so  verwende  man  eine  Glasplatte  oder  ein  Stück  weiches  Leder, 
welches  auf  einem  flachen  Holztäfelchen  aufgenagelt  ist  und  mit  Tripel  oder  einem 
andern  Polirpulver  eingerieben  wird.  Auch  mit  feinerem  Schmirgelpapier  kann 
man  in  kurzer  Zeit  eine  hübsche  Politur  herstellen.  Ein  auf  diesem  Wege  erhal- 
tenes Präparat,  z.  B.  ein  Querschlitf  Fig.  141),  entfaltet  ein  reizendes  Bild.  Man 
erkennt  die  verschiedenen,  den  ganzen  Knochen  durchziehenden  allgemeinen 
oder  G  r  u  n  d  lamellen  [adb],  sieht  die  Querschnitte  der  HA-VEEs'schen  Kanäle  und 
der  sie  umkreisenden  Speziallam eilen  [c]  und  die  zahllosen  so  auffallenden 
Knochenkörperchen  mit  ihren  Kalk  kanälchen    e). 

Um  aber  jene  Anschauung  zu  gewinnen ,  muss  letzteres  Kanalsystem  trocken 
und  von  Luft  erfüllt  sein.  Ohne  jeden  Zusatz  gewährt  ein  hinreichend  dünner 
Schliff  das  Bild  und  kann  in  ditsem  Zustande  als  bleibendes  Präparat  in  die  Samm- 
luHLT  kommen.  Sehr  hübsrhe  Präparate  bekommt  man  durch  Einschmelzen  in  einen 
!  ir  i-t  II  Körper.  Gewöhnlicher  frischer  Kanadabalsam  ist  aber  hierzu  nicht  ge- 
eignet, indem  bei  dessen  langsamer  Erhärtung  der  luftige  Inhalt  des  Schliffes  mehr 
oder  weniger  vollständig  austritt.  Um  ein  gutes  Einschlussmitlcl  zu  gewinnen, 
verfahre  man  in  folgender  Weise  :  Man  bringe  eine  Partie  frischen  Kanadabalsams 
in  ein  Uhrgläschen  und  setze  dieses   mit   übergestürzter  Glasglocke  Tage  lang  auf 

Fret.  Miliroskop.  5.  Aaflage.  12 
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einen  warmen  Ofen,  bis  der  Kanadabalsam  ganz  hart  und  fest  geworden  ist.  Dieser, 
unter  stäikerer  Erwärmung  der  Glasplatte,  schliesst  dann  den  Knochen-  und  Zahn- 
8chlitf  lufthaltig  ein ,  namentlich  wenn  man  das  Präparat  unmittelbar  nach  dem 
Einkitten  der  Kälte  aussetzt. 

Doch  es  giebt  noch  ein  viel  zweckmässigeres  Verfahren.  Man  umzieht  das 
Knochenplättchen  mit  einer  warmen  Lösung  vorher  filtrirter  Gelatine.  Nach  dem 
Erkalten  und  Trocknen  genügt  jedes  harzige  Einschlussmittel. 

Will  man  dagegen  das  Kanalsystem  der  Knochenkörperchen ,  von  Flüssigkeit 
erfüllt ,  in  Form  von  Lücken  zur  Anschauung  bringen ,  so  verwende  man  bei  der 
Untersuchung  Terpentinöl  und  zum  bleibenden  Einschluss  frischen  kallflüssigen 
Kanadabalsam.      Karmin  -   und  Hämatox}  lin  t  i uk  )nnen  als  zweckmässiges 

Hülfsmittel  vorhergehen  (Fig.  145). 

Um  die  Blutgefässe  zu  erfüllen  .    ua^  1,'erade  nicht  leicht  ist,    kam 
einem  grösseren  Gefässe  (bei  kleinen  Geschöpfen)  oder  von  der  ernührenaeii  Anent 
(bei  grösseren  Thieren)  das  Leimgemisch  eintreiben. 


Fig.  145.  Qaemchlifr  einet  StQckes  der  Di»pliyt«  das  Hume- 
nis  mit  Terpentinöl  vorscttt.  n  H»reri»'8che  KaniJe :  *  deren 
Lamellen;  c  non  aufgeUKorto  KnocbetuabsUns;  d  Kbodien- 

Injizirte   Knoc '  .:ui\.    (hirch   die 

verdünnte  Chromsäure  langsam  und  schonend 
entkalkt ,  in  Kanadabalsam  oder  in  Olycerin 
untersucht  und  konservirt  werden.  Man  wird 
hier  auf  einen  haltbaren  Farbestoff  bedaclit 
sein  müssen.  Mit  löslichem  Berliner  Blau 
ausgespritzte  Knochen  haben  mir  recht  schöne  Präparate  geliefert.  Einiges  Aus- 
pinseln der  Kanäle  ist  anzurathen. 

Man  verdankt  Gerlach  eine  Methode,  das  Höhlensystem  der  Knochenkörper- 
chen und  Kalkkanälchen  mit  Farbestoff  zu  erfüllen  und  so  den  hohlen  Charakter 


Fiff.  114.  (jaerBchllffd«»«  meni»chUchon  Me- 
takarpnii.  a  Innen  - ,  6  AuBsfnfl&che ;  d  In- 
termpdl&rn  Lamblien;  c  Querschnitte  der 
llaters'nchen  KanMo  und  ihrer  I.amcUen- 
systoBie;  t  lufthaltitjo  Knorhenkorperchon 
und  Kalkkanfilchen. 
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desselben  auf  das  Anschaulichste  zu  zeigen.  Man  verwendet  einen  transparenten 
Farbestüfl' und  einen  kleineren  Röhrenknochen,  welcher  vorher  liinreichend  mazerirt 
und  sorgtillti^  entfettet  worden  ist.  Dieser  wird  zur  Aufnahme  der  Kanüle  an  der 
Epiphyse  angebohrt  und  über  seine  ganze  Oberfläche  mit  Schellack  überzogen, 
damit  nicht  die  Injektionsmassc  aus  den  üeffnungen  der  HAVKUsschen  Kanäle 
auslaufe. 

Um  dit  1)  ,^lb rechung  des  einaxig  negativen  Knochens  zu  erkennen, 
nehme  man  möglichst  genau  in  der  queren  oder  vertikalen  liichtung  au8|(e8&gte 
kalklialtige  Schlifle,  welche  weder  allzu  dünn  noch  allzu  dick ,  aber  durch  Kanada- 
balsam oder  Terpentin  stark  aufgehellt  sein  sollen.  Haben  wir  einen  passenden 
Querscliliff,  wo  der  Diameter  der  Havers' sehen  Lamellen  senkrecht  zur  Längsaxe 
des  Knochens  steht ,  so  erkennen  wir  im  polarisirten  Lichte  in  zierlicher  Weise  ein 
regelmässiges ,  bei  allen  Drehungen  gleichbleibendes  Kreuz.  Indessen  nur  eine 
Minorität  von  KnochensclUiffen  erfüllt  diese  Anforderungen  genügend.  Sehr  schöne 
Bildergewinnt  man  durch  Einschaltung  passender  Gyps- oder  Glimmerblättchen. 
Weiteres  Detail  findet  der  Leser  in  der  VALENTix'schen  Schrift. 

Bei  der  Untersuchung  kariöser  Zähne  kann  man  ,  wie  Neümann  uns  em- 
pfiehlt ,  die  Zertrümmerung  im  Schraubstock  vornehmen  und  dann  die  braun  ge- 
wordenen und  ihrer  Kalksalze  beraubten  Stellen  zerschneiden.  Will  man  aber  den 
l'ebergang  des  Erkrankten  in  das  Gesunde  näher  verfolgen ,  so  empfiehlt  sich  die 
vorhergehende  Entkalkung.  Auch  Tinktionen  mit  Karmin ,  Hämatoxylin  und  lod 
leisten  gute  Dienste. 

Viel  mühsamer  als  Knochen  und  Zahnbein  lässt  sich  der  Zahnschmelz 
/ur  Untersuchung  vorbereiten.  Man  venvende  am  besten  nur  junge  Zähne  im 
frischen  Zustande  und  sei  schon  beim  Sägen ,  doch  mehr  beim  Schleifen  sehr  vor- 
sichtig.     Getrocknete  Zähne  können  durch  ein  mehrtägiges  Einweichen  in  Wasser 


Fig.  147,  QaerschlifTdt'r  Schneit- 
prismen  des  Menschen. 


Fig.  14^».     Seitenansicht  von 
menschlichen  Schmelzprismen. 


wieder  brauchbar  werden.  Man  wird  dann  an  guten 
Objekten  Längs-  und  Querschnitte  der  Schmelzprismen 
(Fig.  117,  14S)  erkennen.  Die  Querlinien  des 
Schmelzes  sieht  man  durch  Betupfen  mit  Salzsäure  am 
besten.  Zur  Isolirung  der  letzteren  Elemente  nehme 
man  in  der  Bildung  begriffene  Zähne. 

Die  Zahn  pul  pa  untersucht  man  an  frischen  Zäh- 
nen und  befreit  sie  durch  Zerklopfen  des  Zahnes  mit 
einem  Hammer  oder  .durch  Zersprengen  desselben  im 
Schraubstock.  Auch  durch  Chromsäure  schonend  ent- 
kalkte und  dann  in  Alkohol  erhärtete  Zähne  geben  na- 
mentlich an  Querschnitten  sehr  gute  Anschauungen. 
später  gedenken. 

Ueber  das  histologische  Verhalten  der  so  schwierigen  und  komplizirten  Ent- 
wicklung der  Zähne   müssen  wir  auf  die  Lehrbücher  verweisen.     Zur  Beob- 

12» 
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achtung  wähle  man  in  Chrorasäure  eingelegte  Embryonen,  namentlich  aus  dem  3ten 
bis  6ten  Monat  des  Fruchtlebens,  ebenso  von  Säugetlücren,  wie  z.B.  dem  Schwein 
oder  von  Hund  und  Katze  unter  den  Fleischfressern.  Auch  der  Neugebome  wird 
mit  Vortheil  benutzt.  Zweckmässig  ist  es  nur  die  Kiefer  einzulegen.  Die  schönsten 
Bilder  giebt  eine  sehr  langsame ,  mehrere  Wochen  umfassende  Kntkalkung  durch 
Chromsäurelösungen  von  0,1 — 0,3<*/o,  welche  öfter  gewechselt  werden  müssen. 
Auch  eine  5^/y  Lösung  der  offizinellen  Salpetersäure  ist  zu  diesem  Zwecke  vonBoLL 
sehr  gerühmt  worden.  Durch  die  so  erweichten  Kiefer  führt  man  mit  dem  Rasir- 
messer  feine  Schnitte  in  verschiedenen  Richtungen  und  untersucht  bei  Glyccrin- 
zusatz.  Zur  Herstellung  dauernder  Präparate  empfiehlt  sich  nach  vorhergegangener 
Karmintinktion  der  Kanadabalsam. 

Nicht    minder    schwierig    gestaltet   sich   die   Beobachtung    des   werden  «IfTi 
Knochens.      Während   vor  zwanzig  Jahren  bei  der  Unvollkommenheit  d 
maligen  Untersuchungsweisen  die  Osteogenese  kaum  zu  ermitteln   war ,   ist    t >  cur 
neueren  Zeit  an  der  Hand  besserer  Methoden  indessen  gelungen ,   wenigstens  die 
Hauptmomente  der  hier  vorkommenden  Texturverhältnisse  zu  entwirren. 

Man  unterscheidet  die  verschiedenen  Skeletstücke  in  solche ,  welche  knorplig 
vorgebildet  sind,  und  andere ,  welche  derartige  knorplige  Voranlage  nicht  erkennen 
lassen.  Durch  die  Arbeiten  der  Neuzeit  haben  wir  indessen  erfahren,  dass  bei 
den  ersten  nicht  der  Knorpel  sich  zur  Knochensubstanz  verwandelt ,  wie  eine 
frühere  Epoche  angenommen  hatte ,  dass  vielmehr  das  Knorpelgewebe  unter  I5nt- 
wicklung  von  Gefässen  und  Einlagerung  von  Knochenerde  zu  Grunde  geht ,  und 
dass  in  den  durch  seine  Auflösung  entstandenen  Lücken  die  Knochensubstanz  als 
sekundäres,  neu  gebildetes  Gewebe  erscheint. 

Knorpelgewebe,  welches  in  derartiger  Weise  der  Knochensubstanz  Platz  machen 
soll ,  zeigt  sich  von  mit  kleinen  Zellen  erfüllten  Kanälen  durchzogen  ,  in  welchen 
es  zur  Entwicklung  von  Blutgefässen  kommt.  Diese  Beobachtung  macht  man  bei 
einigen  Schnitten  fötaler  Skeletknorpel  im  Allgemeinen  leicht ,  und  bedient  man 
sich ,  wie  es  zur  Zeit  üblich  ist ,  in  Chromsäure  eingelegter  Embryonen  des  Men- 
schen und  der  Sfiugethiere ,   so  wird  man  nicht  selten  an  Glycerinpräparaten  noch 

die  Blutzellcn  als  röthlichbraune 
-^''  Ausfüllungsmasse  jener  unent- 

wickelten Gefässe  erkennen. 
Dann  zeigen  sich  die  sogenann- 
ten Ossifika  tionspun  kte. 
d.  h.  die  Stellen desSkelctknor- 
pels ,  wo  Kulkkrümel  r(  ' 
der  Zwischensubstanz  ein., 
tet  liegen  (Fig.  l  \\)  a),  und  wo 
dann  die  bald  eintretende  Auf- 
lösung und  Einschmelzung  des 
Knorpcl^'owcbos beginnt.  Auch 
lücrzu  eignen  sirhgcradcChrom- 
säuropräparate  VDrtreH'lieh  ,  in- 
dem nach  derEntkalkuug  die  be- 
trefienden  Stellen  durch  das 
trübe  Ansehen  und  die  un- 
gleichmässige  Beschaffenheit  der 
Zu  ubstanz  noch  kennt- 

lii  a  ,   aber  bei  der  Be- 

nützung desGlycorin  einen  solchen  Grad  der  Durchsichtigkeit  gewinnen,  dass  es  an 
ihnen  zum  ersten  Male  möglich  <'i  wordtMi  Ist  die  Ix'tn  (Tinden  VuiLranLn'  in  idlcm 
Detail  zu  untersuchen. 

\-    '  "  Hand  dergleichen  .\uiii<iii» 
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tersuchungen   und   einer   sorgftlltigen  Analyse   der   die  Höhlungen   einnehmenden 
Zellenformationen.      Auch  hier  sind  Tinktionen  sehr  nützlich. 

Diese  (Fig.  \bO  bb  und  152  «)  ,  früher  als  Abkömmlinge  der  Tochterzellen 
des  untergehenden  Knorpelgewebes  betrachtet ,  stellen  dem  unbewaffneten  Auge 
eine  weiche,  röthliche  Masse  dar  und  erscheinen  unter  dem  Bilde  der  L>Tnphoid- 
zellen  rundlich,  klein,  granulirt,  mit  einfachem  oder  doppeltem  Kerne.  Manche 
nehmen  spindel-  und  sternförmige  Gestalten  an  (c  c]  ,  um  zu  Bindegewebezellen 
sich  zu  gestalten,  andere  bilden  Haargefösse ,  wiederum  andere  dürften  in  späterer 
Zeit  unter  gleichmüssigem  Wachsthum  sich  vergrössernd  zu  den  kugligen  Fettzellen 
des  Knochenmarks  [d  e]  sich  umformen.  Achtet  man  auf  die  Peripherie  dieser 
zelligen  Ausfüllungsmassen ,  namentlich  an  dünnen  und  mit  Vorsicht  etwas  aus- 
gepinselten Schnitten,  so  wird  man  hier  eine  Lage  eigenthümlicher ,  dicht  gedrängt 
stehender  Zellen ,  welche  von  den  gewöhnlichen  Markzellen  etwas  abweichen  und 
an  Epithelien  erinnern,  bemerken  (Fig.  153r).  Von  ihnen,  den  »Osteoblasten' 
fGEGENBAUR's)  geschieht  nach  aussen  die  Abscheidung  der  Grundsubstanz  des 
Knochengewebes ,  und  ein/eine  dieser  Zellen  ,  über  die  gedrängte  Reihe  hinaus- 
rückend, senken  sich  in  jene  Substanz  ein  (y) ,  um  strahlig  auswachsend  zu  Knochen- 
zellen (y*)  zu  werden. 

Solche  Zellen  .mit  beginnender  Stern  form ,  zum  Theil  schon  gänzlich  von 
homogener  Zwischensubstanz  umhüllt ,  zum  Theil  einen  derartigen  Ueberzug  nur 
über  einen  Theil  ihrer  Oberfläche  und  /war  den  nach  aussen  gerichteten)  tragend, 
zeigt  Fig.   150  d  e. 

Die  fortgehende  Brechung  neuer  Hohlräume  in  den  noch  stehen  gebliebenen 
Resten  des  Knorpels  führt  zu  zahlreichen  Eröffnungen  von  Knorpelkapseln.      Bald 

werden  auch  diese  Lücken  von  Kno- 
chenzellen und  Interzellularmassen 
eingenommen.  Erkennt  man  die  Ein- 
gangspforte einer  so  mit  junger  Kno- 
chensubstanz ausgegossenen  Höhlun;; 
(Fig.  150  /)  ,  so  ist  das  Bild  leicht 
verständlich.  Weit  häufiger  jedoch 
sieht  man  jenen  Zugang  nicht  //  h  . 
und  dann  macht  es  den  Eindruck,  als 
ob  im  Innern  uneröffneter  Knorpel- 
kapseln Knochenkörperchen  gelegen 
seien.  Schon  frühere  Beobachter 
hatten  vielfach  derartige  Bilder  bei 
ihren  Untersuchungen  gewonnen,  und 
sich  so  zu  der  irrthümlichen  Deutung 
verführen  lassen  ,  dass  der  Zellenrest 
der  sich  ungleich  massig  (nach  Art  der 
Porenkanalbildung  bei  Pflanzen'  ver- 
dickenden Knorpcllcapsel  zum  Kn«>- 
chenkörperchen  werde.  Sehr  in- 
struktive Bilder  dieser  Eröffnungen 
der  Knorpelkapseln  erhält  man  durch 
die  Vergleichung  einer  Reihe  auf 
einander folgenderQuerschnitte  MÜL- 
lkr)  .  Indessen  ob  mir  in  eröffneter; 
Knorpclkapseln  Knochenzellen  vor- 
kommeji  und  nicht  auch  in  noch  ge- 
schlossenen —  dieses  ist  eine  zur  Zeit  noch  nicht  sicher  gelOste  Frage. 

Auch  die  späteren  Phasen,  die  zunehmende  Ablagerung  neuer  Knochen - 
lamellen   und  die  endliche  Einschmelzung  der  letzten  Knorpelrest«   (Fig.    150' 
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1  r>l  «)  beobachtet  man  an  der  Hand  der  oben  envfthnten  Methode.  Handelt  es  »ich 
um  Unterscheidung  des  schon  diffus  verkalkten  alteren  Knochengewebes  von  dem 
»janz  jungen  und  noch  weichen,  so  sollte  die  Karmintinklion  jedesmal  zur  Anwen- 
dung kommen,  indem  die  noch  weiche  (osteogene)  Knochensubstanz  leicht  und 
lebhaft  sich  röthet.  wilhrend  die  ältere  verkalkte  (osteoide)  den  Farbestoff  viel 
langsamer  und  schwieriger  annimmt,  selbst  dann  noch,  wenn  ein  ansehnlicher  TheH 
der  Knochenerde  durch  die  Chromsüure  ihr  schon  entzogen  worden  ist.  Auch  für 
den  umgekehrt  verlaufenden  Prozess .  für  die  normal  wie  pathologisch  auftretende 
Kntkalkung  und  Einsrhmelzung  von  Knochcngowobc  ist  dag  T'"'  Mol  ein 
treffliches. 

Vm  das  Wachsthum  fötaler  oder  jugendlicher .  vorher  entkulklci  Knochen 
/u  erkennen,  eignen  sich  theils  longitudinale ,  theils  quere  Schnitte.  Die  ersteren 
/.eigen  uns  das  auf  Kosten  der  knorpeligen  Gelenktheile  geschehende  Längswachs- 
thum  unter  denselben  StrukturverfindfruTiirnn  wr-lrL.  wir  ^m  i.lu.n  ht>\  A.^v  /.rut«.n 
Knochenbildung  erörtert  haben. 

Handelt,  es  sich  dagegen  Fig.  l  ■'>  l  um  (uc  incKc  n/un  a  n  m  l-  nnvy^  Kno- 
chens, welche  durch  Neubildung  osteogenen  Gewebes  [fi)  von  dem  Bindegewebe 
ilcr  Bein  haut  [a  b]  her  mit  Beihülfe  einer  ähnlichen  Osteoblastenschicht  (c)  ge- 
schieht und  überhaupt  erst  unter  Einschmelzung  der  primären ,  unregelmässig  ab- 
gelagerten osteoiden  Substanz  dem  Knochen  seine  regelmässige ,  zierliche  Struktur 
verleiht ,  so  verdienen  in  der  Regel 
(Querschnitte ,  die  man  mit  Karmin 
tingirt.  den  Vorzug. 

Mit  dem  periostealen  Wachsthum 
fällt  die  zweite  Entstehung  des  Knochen- 
gewebes ohne  knorplige  Voranlage  aus 
bindegewebiger  Substanz  fast 
^'>llkommen  zusammen  und  erfordert 
.!'  selben  Methoden.  Vorherige  Ent- 
kalkung durch  Chromsäure  mit  darauf 
{olgender  Karmin  färbung  oder  der 
STBELzoFF'schen  Doppeltinktion  hat  mir 
die  besten  Bilder  geliefert.  Indessen 
auch  den  von  Billroth  empfohlenen 
Holzessig  kann  man,  wie  einige  Versuche 
nu(  h  lehrten,  mit  Vortheil  anwenden. 

Gelingt  es ,  die  zu  solchen  Unter- 
suchungen bestimmten  Früchte  glück- 
lich mit  transparenten  Massen  zu  inji- 
ziren  ,  so  wird  man  hier ,  wie  bei  allen 
osteogenetischen  Untersuchungen  Vieles 
besser  und  instruktiver  erkennen  als  bei 
unerfüllter  Blutbahn.  Die  Anwendung 
warmen  Wassers  in  der  S.  I6S  ange- 
führten Weise,  um  die  Zwischensubstanz 
in  den  Zustand  breiiger  Erweichung 
überzuführen ,  verdiente  dann  noch  eine 
weitere  Prüfung,  da svermuthlich  auch 
hier,  wie  im  fertigen  Knochen,  die  Zellen 
deutlicher  und  schärfer  vortreten  werden. 

Zur  Untersuchung  des  Knochenmarks  kann  man  einmal  die  vor  l .  n 

Erhärtungsmethoden  mit  Chromsäure,  doppelt  chromsaurem  Kali  und  Mi  wer 

1  iTivvi-kcit  verwenden.  Dann  empfiehlt  sich  das  frische  Gewebe  mit  indifferenten 
Zusa/tiüssigkeiten.      Man  wird  sich  alsdann  z.  B.  leicht  bei  Sommerfröschen  von 
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dem  lebendigen  Formen  Wechsel  der  Knocheninarkzellen  überzeugen  Bizzozebo). 
Bei  Säugethieren  gelingt  es  auf  diesem  Wege  im  rothen  Knochenmark  zahlreiche 
Uebergangfcilormen  der  Lymphoidzellen  in  rothe  Blutkörperchen  zu  gewahren.  Man 
ist  auf  diese  Quelle  der  letzteren  Zellen  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksam  gew< 
(BizzozEKo,  Nkimanni.  Schon  oben  S.  1 3S  haben  wir  ihrer  flüchtig  gtt. 
Der  Gedanke  einer  Einw  amlrMing  unserer  Zellen  in  die  dünnwandigen  Knochen- 
marksge fasse  liegt  nahe. 

Was  die  in  späteren  Lebensperioden  auftretende  Verknöcherung  per- 
manenter Knorpel,  wie  derjenigen  der  Kippen  und  mancher  des  Kehlkopfes,  be- 
trifft, so  haben  wir  hier  in  der  Kegel  nur  mit  Knorpelverkalkung  zu  thun,  also  mit 
demselben  Prozesse,  welcher  in  ausgedehntester  Weise  im  fötalen  iSkelet  vorkommt, 
und  auch  wohl  in  keiner  Zeitperiode  des  Lebens  ganz  zessirt.  Wie  beim  Embryo 
kann  aber  auch  beim  Greise  das  verkalkte  Knorpelgewebe  r'esorbirt  und  osteogene 
Substanz  der  Wand  'hr  <n  (rebildeten  Höhlung  aufgelagert  werden. 

Eine  interess:;  normale  fötale  Knochenbildung  ergänzende  Studie  bildet 

dann  die  Untersucluiii^  i  ti achi ti  scher  Kno chen.  Natürlich  fallen  die  Ob- 
jekte nach  dem  Grade  des  Uebels,  nach  etwa  stattgefundenen  Naturheilungs- 
versuchen etc.  nicht  gleich  aus.  Ebenso  bieten  die  einzelnen  Stellen  eines  Knochens 
vielfach  Verschiedenheiten  dar. 

Im  Allgemeinen  kann  man  eine  ungenügende ,  bisweilen  fast  mangelnde 
Knorpelverkalkunii:.  cm  Erhalt«Mil>l'nwTi  unsehnlicher  l^articn  des  totalen  Knorpels 
mit  eigentliiimlif  lu'ii   l  mw  andiu  n er  Kapseln   iiml   eine   l-ald  unzureichend, 

bald  gar  nicht  mit  Knochenerde  inipragnirte  osteogene  Substanz  als  die  hauptsäch- 
lichen Abweichungen  hervorheben. 

In  dem  rhachitischen  Skeletknorpel  begegnet  man  der  Markraumbildung  und 
den  Knorpelmarkzellen,  wie  im  normalen  Knochen,  ebenso  der  gleichen  Eröffnung 
der  Knorpelkapseln  und  der  Auflagerung  der  Knochenzellen  mit  ihrer  Zwischen- 
substanz. Schon  in  den  Markräumen  zeigen  sich  Anomalien  der  Gestalt  und  Aus- 
breitung. So  dringen  jene  vielfach  über  die  Verkalkungsgrenze  des  Knorpels  weit 
hinaus  in  den  noch  unveränderten  Theil  des  letzteren  vor.  Sehr  trügerische  Bilder 
geben  dann  in  dem  übrig  gebliebenen  Knorpel  Kapseln ,  bei  welchen  die  Wand 
durch  ungleich  massige  Verdickung  den  Höhlenrest  in  Gestalt  eines  sternförmigen 
Körpers  erkennen  lässt.  Es  entstehen  so  Bilder,  die  Knochenzellen  höchst  ähnlich 
erscheinen  und  in  der  That  auch  von  manchen  aufgebrochenen  Kapseln,  in  welchen 
wahre  Knochenkörperchen  eingelagert  sind,  kaum  unterschieden  werden  können, 
wenn  an  jenen  die  Eingangsstelle  nicht  in  die  Schnittebene  gefallen  ist.  So  werden 
wir  es  begreiflich  finden,  dass  vor  einigen  Jaliren  gerade  die  rhachitischen  Kn* 
die  sichersten  Beweise  für  die  Umwandlung  der  Knorpelzellen  in  Knochenkörpe; 
liefern  sollten  und  als  wahre  Paradigmen  des  Ossifikationsprozesses  galten.  In 
Wirklichkeit  aber  bilden  sie  sehr  verfängliche  und  verführerische  Objekte. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  müssen  bei  den  engen  Grenzen  unsrer  kleinen 
Schrift  genfl|7f '  !  •  r  weiteres  Detail  sind  die  Arbeiten  von  Hi:t  «n  .  Köli.ikek. 
ViKCHow,  Ml  i  Gegknbmr  zu  vergleichen. 

Zur  üntcr.suchung  kann  man  friiKjhe  Knochen  oder  in  Weingeist  aufbe\\ 
wählen.      Sehr  zweckmässig  fand  MOlleu  hier  ebenfalls  die  Ajiwendung  düu 
Chromsäurelösungen  mit  nachherigem  Zusätze  von  Glycerin.    Die  trefilichslcn  An- 
schauungen aber  gewährt  hier  Stbelzoff's  Doppeltinktion       Die  Mmen  Kiu)rml- 
reste  traten  w  änderbar  scharf  hervor. 

Neubildungen  von  osteogenem  Gewebe  büaen  uti  ulih  NMu^ummn  ni-vn 
der  Knochen  ein  .sowold  auf  physiologischem,  wie  pathologisdiem  Gebiete  sehr  ver- 
breitetes  Vorkommniss.      In    beiderlei   Fällen   können   die    Ausgangspn 
neuen  Knochengewebes  die  Beinhaut  und  das  sogenannt«  Endost,  d.  h.  «i 
ge  Webeschicht,    weh  he    die  Markhöhle  auskleidet ,  abgeben.      Doch  ist  erst  eres  bei 
weitem  häufiger  der  Fall,  und  Oullers  interessante  Versuche  lehren,    dass  die  in 


entlegene  Körpertheile  lebend  verpdanzte  Beinhaul  auch  1  aochenerzeugende 

Kraft  nicht  einbüz^st. 

I-an  schönes ,  genau  untersuchtes  Beispiel  jenes  doppelten  Ursprungs  liefert 
uns  die  Wiedervereinigung  gebrochener  Ki  '  rieke.  die  sogenannte  Kallus- 
bildung.      I'ntorsuchl    man    hier    mit  A  ..-^   der    beider  normalen  Osteo- 

genese zur  vi  ;.j|      go    bemeikl   man  einmal  die  von  de: 

aus;;cij;ang  x  uenden    wie    ein    Hing    umgebende    neu. 

cne  hubsianz.  Jenes  ist  hier  verdichtet  und  angeschwollen  und  unter  ihm 
:.,  ..ciuen  die  verschiedenen  Sclüchten  des  von  ihm  gebildeten  osteogenen  Gewebes, 
hl  der  llegel  tragen  diese  Lagen  beim  Menschen  einen  bindegewebigen ,  seltener 
wolü  einen  knorpligen  C'iiarakter  während  unter  gleichen  Verhältnissen  es  bei 
JSäugethieren  zur  reichlichen  Knorpeler/cugung  kommt) .  Zweitens  findet  sich  ver- 
einigendes Knochengewebe  unter  dem  Endost.  Dieses  schwillt  nämlich  ebenfalls 
an  und  erzeugt  neues  osteogenes  Gewebe ,  welches  durch  die  Markhöhle  sich  er- 
ireckt  und  eine  Abschliessung  derselben  herbeiführt. 

hei  grösserem  Substanzverlust  eines  Knochens  geschieht  die  Regenerati"n  v^m 
Tcriost  aus. 

Auch   andere   Neubildungen   von  Knochengewebe ,    die    Hypertropincn    (j(k  r 
1  lyperostosen  ,  die  entzündlichen  Produktionen  desselben,  die  Knochengeschwülste 
lammen  theils  ,   und  zwar  in  erster  Linie,    vom  Periost,    theils  vom  BiBdegewebe 
•  T  Markräume  ab. 

Hyperostose  ist  im  Grunde  genommen  genau  derselbe  Vorgang,  welcher  beim 
1  »ickenwachsthum  jugendlicher  Knochen  getrofien  wird  ,  und  bietet  uns  an  passen- 
;^  n  Querschnitten  ganz  ähnliche  Bilder  dar  Die  lokale,  mehr  oder  weniger  promi- 
nirende  derartige  Neubildung  von  Knochenmasse  ,  welche  ohne  Grenze  in  das  ge- 
wöhnliche Gewebe  übergeht,  bildet  die  kompakten  Exostosen.  An  sie  reiiien  sich 
'.inn  die  Geschwülste  eines  festeren  Knochengewebes  an,  Sie  zeigen  theils  die 
'Wohnliche  kompakte  Textur  :  in  manchen  Fällen  sind  sie  schwammigerer  Natur, 
:i  andern  endlich  durch  geringe  Entwickelung  von  Markkanälchen  elfenbeinartig 
iijirt.      Spongiöses  Gefüge  erhalten  wir  an  den  Osteophyten. 

Während  die  bisher  besprochenen  Fälle  von  der  Beinhaut  gebildetes  Knochen- 
ewebe  dem  Leser  vorführten,  treffen  wir  in  der  sogenannten  Sklerose  der  Knochen 
äe  von  den  Markräumen  und  den  Markkanälchen  aus  geschehende  Neubildung  des 
'>ieogenen  Gewebes.  Unter  den  sogenannten  Osteosarkomen  entwickeln  sich  die 
entralen  von  der  grossen  Markhöhle,  die  peripherischen  von  dem  Periost  aus.  Sie 
zeigen  im  Uebrigen  nur  vereinzelte  kuglige  und  schollen  artige  Massen  des  Knochen- 
-  ••  '  })es  ohne  Gefässe  und  Markkanäle. 

Die  Neubildung  osteogener  Substanz  in  weiciuu  (uueben,  also  unabhängig 
jii  vorhandenen  Knochen ,  hat  man  der  modernen  Biiidesubstanztheorie  zu  Ge- 
illen  sicher  sehr  übertrieben.  Die  meisten  Fälle  betrefien  nur  verkalktes  Binde- 
gewebe mit  zackigen  Körperchen.  Indessen  kommt  es  auch,  aber  doch 
.  ur  Erzeugung  wahrer  Knochensubstanz  in  bindegewebigen  Theilen.  Ges( 
Hau  der  Grund  asse  und  strahlige,  durch  ihre  Ausläufer  netzartig  verbundene 
Knochenkörperchen  sichern  vor  Verwechselung. 

Den  entgegengesetzten  .Vorgang  bildet  die  Resorption  des  vorher  ent- 
kalkten Knochengewebes.  Im  normalen  I.Kjben  kommen  Ein-  mgen  der 
Knochensubstanz  bei  wachsenden  jugendlichen  Knochen  in  aw  ler  Weit«- 
N  or.  Denke  man  nur  an  die  Bildung  der  grossen  Markhöhle  eines  Köhreukno< 
)eim  Fötus  und  an  die  sogenannten  Haversian  Spaces  späterer  Zeiten! 
tiiatomischen  Vorgänge  liierbei  sind  Zunahme  der  Markzellen  und  Vergrösseruog 
der  Markräumc  ,  nach  Manchen  zusammenfallend  mit  Verfettung  der  Knochen- 
zellen ,  mit  Eutkalkung  der  angrenzenden  osteoiden  Substanz  und  nachfolgender 
Auflösung  derselben.  Das  einschmelzende  Knochengewebe  zeigt  hierbei  vielfach 
in^ebuchtete,  wie  ausgenagte  Bänder,    sogenannte  II  o  wsH  ir 'sehe  Lakunen. 


I56  l'ulli/.fillllt-l     .\i*.-cijUill. 

Nach  den  Beobachtungen  Koklliker's  kommen  an  solchen  Stellen  grosse  viel- 
kcrnige  ,  von  ihm  »  O  s  t  o  k  1  u  s  t  e  n  v'  genannte  Zellen  vor ,  welche  diese  Auflösung 
herbeiführen. 

Tritt  in  späuici  Zeil  als  abnormer  Prozess  ein  derartiger  Zustand  ein,  so  er- 
h  ilt.  11  wir  die  sogenannte  Osteoporose.  Auch  die  Osteomalacie  bietet  uns  eine 
ähnliche  Zunahme  von  Markzellen  und  Markräumen  dar  mit  Verarmung  der 
osteoiden  Substanz  an  Knochenerde  und  Auflösung  jener.  Im  Grunde  genommen 
der  gleiche  Vorgang  erscheint  bei  der  Bildung  von  Granulationen.  Während  aber 
hier  noch  die  Zwischensubstanz  der  granulirten  Markzellen  eine  gewisse  Fcstijjkcit 
darbietet,  ähnlich  der  gewöhnlichen  Konsistenz  des  fötalen  Knochengt^ 

mag  es  in  andern  Fällen   zu  einer  Verflüssigung   der  Zwischenmasse   /.u   '.. 

Die  in  derartigem  Fluidum  suspendirten  Zellen  nennt  man  dann  Eiterkörperchen, 
und  der  Vorgang  selbst  heisst  Karies.  Letztere  kann  ,  den  beiden  Lokalitäten  der 
Osteogenese  entsprechend,  im  Innern  des  Knochens  in  dessen  Markräumen  ,  aber 
auch  äusserlich  in  den  vom  Periost  mit  Knochenmark  erfüllten  Gängen  de?«  Kno- 
chens auftreten.  So  lehrt  das  Mikroskop  hier  in  schöner  Weise,  wie  normal,  un«! 
pathologische  Prozesse  in  einander  übergehen. 

Entkalkte  Knochensubstanz  soll  sich  nach  manchen  Histologen  in  gewöl 
Bindegewebe  umwandeln  können.   Unserer  Ansicht  nach  ist  dieses  unrichti. 
Masse  ist  keiner  weiteren  Zukunft  mehr  fähig;   sie   föUt  frülu  1    oder  später  ciniuch 
der  Aullösung  anheim. 

Fragt  man  endlich  nach  den  Untersuchungsmethoden  erkrankter  Knochen ,  so 
ist  auf  früher  Bemerktes  zu  verweisen.  Sie  sind  dieselben  wie  beim  normalen 
(iewebe.  Getrocknete  Knochen  dürften  weniger  zu  empfehlen  sein,  als  feuchte, 
welche  man  durch  Chromsäure  mit  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  entkalkt  und  nach 
l'mständen  in  starkem  Alkohol  nachträglich  wieder  erhärtet  hat.  An  Knochenerde 
stark  verarmte  Knochen  können  frisch  oder  als  Weingeistpräparate  ohne  Säure- 
anwendung untersucht  werden.  Wie  wir  schon  oben  anführten,  unterscheidet  sich 
das  entkalkte  Gewebe  von  dem  noch  kalkhaltigen  durch  leichtere  Karminimbibition 
in  sohr  hübscher  Weise. 


Fünfzehnter  Abschnitt. 

Muskeln  und  Nerven. 

Ganz  andere  Hülfsmittel  als  die  harten  Gewebe ,  welche  wir  eben  verlassen 
haben,  erfordern  bei  ihrer  Weichheit  Muskeln  und  Nerven. 

Bekanntlich  besteht  das  M  uskelge  webe  des  Menschen  und  dcrWirbeltlüere 
aus  einer  doppelten  Faserformation  ,  der  sogenannten  glatten  und  der  quer- 
gestreiften. I 

Die  letzteren  Muskeln  zeigen  uns  als  Element  einen  gewöhnlich  ungelheüten, 
s<  Itener  verzweigten  ,  durch  dichte  und  feine  Querlinicn  markirten  Faden    den  so- 
genannten  Primitivbündel),    während   die  glatten  Muskeln    von    spin»! 
linear  aufgereihten  Zellen  gebildet  werden    Mit  dieser  Differenz  der  Sti  .  .; 

dann  auch  Verschiedenheiten  der  Thätigkeit  zusammen.  Die  glatte  Muskulatur 
des  Menschen  arbeitet  stets  unwillkürlich  und  träge :  die  quergestreiften  Muskeln 
dagegen  gehorchen  bei  ihrer  raschen  Kontraktion  den  Willensimpulsen.  Nur  das 
Her/.,  ein  quergestreifter  Muskel,  zieht  sich  nach  Art  des  glatten  Gewebes  ebenfalls 
unwillkürlich,  aber  schnell  zusammen. 
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Biidangszelle  aas  dem  Magen  des  Schweins; 
b  eine  etwas  vorgerftcktere  derartige  Zelle; 
r—h  verschiedene  Formen  der  kontraktilen 
l'aserzellen  aus  dem  reifen  Körper  ;  1  Bündel 
<ler  glatten  Mnsknlatnr  ;  k  Qaerschnitt  des 
letzteren. 


'1.     Elements  der 
MnsknlatQr    des 
Kaninchenf'. 


18S  ^'""'  ■  '-'mir». 

Behandlung  beruht  aber  in  der  Ooin(.iijn;3'sin(jihodc  mit  nachlolgender  Beigabe  von 
Serum  (Abnold;  oder  einer  Kochsalzlösung  von  0,5'*  q  Schwalbe  .  Man  wähle 
hierzu  die  Magen-  oder  Darrawand  eines  Frosches  oderSäugethieres,  die  Harnblase 
des  Hundes  Schwalbe)  ,  oder  führe  durch  die  Wandung  einer  grösHeren  Arterie 
in  vcriikaler  Richtung  einen  Schnitt.  Auch  die  beiden  Nabelarterien  gewähren  bei 
derartiger  Jiehandlung  hübsche  Bilder.  So  (Fig.  155,  k\  wird  man  theils  in  mehr 
rundlicher,  theils  in  mehr  polyedrischer  Gestalt  die  Querschnitte  der  Faserzellen  und 
in  vielen  derselben  auch  den  Querschnitt  des  Kernes  erkennen  ,  und  leicht  zu  der 
l'eberzeugung  kommen,  dass  die  kontraktile  Faserzelle  keineswegs  ein  abgeplattetes, 
sondern  ein  drehrundes  Gebilde  darstellt. 

Zur  Isolirung  der  Zellen  1»esit/en  wir  mehrere,  zur  Zeil  ril)Ii<h(.- gute  Methoden  : 

Ij  Die  Mazeration  in  Salpetersäure  von  20*'/o,  mit  welcher  unsREicHEBx 
und  Faülsen  bekannt  gemacht  haben.  Bei  der  ersten  Einwirkung  wird  das  Ge- 
webe dunkler  und  gelblicher;  nach  24  Stunden  beginnt  die  Zerlegung  der  Bündel 
in  die  kontraktilen  Faserzellen  ,  und  nach  drei  Tagen  fallen  die  letzteren  leicht  aus 

eiiiaiuler.  namentlieh  bei  einigem  Schütteln  An  den  1^1<  um  n:«  n  di  r  _:I;t"<  ü  Mi-- 
kulalur  tritt  zugleich  ein  eigenthümlich  quergerun/eltes  udor  quergebiinderie^  Au- 
sehen auf. 

Auch  Salzsäure  von  Jn"  ,,  übt  einen  ähnlichen  Effekt. 

2)  Verdünnte  Essigsäure. 

Dieselbe  spielte  von  jeher  bei  der  Erforschung  des  uns  beschäftigenden  Ge- 
webes eine  wichtige  Rolle,  und  ist  auch  von  Köllikeb  bei  seintn  T'ntcrsiKhungen 
in  ausgedehnter  Weise  benutzt  worden.      Ihr  Werth  lieg!  schon 

bemerkt  haben,  in  dem  baldigen  Sichtbarmachen  der  so  i/t/.tuuaiMiuii  .Nuklear- 
formation ,  dann  durch  Aufhellung  des  Bindegewebes  in  dem  Hervorheben  der 
Bündel  der  '.rlatten  Mn  "  •  ""  ~         Afaii  lulmic  T.('>sungen  von  2 — 5"  i,. 

li^   Behandlung  m\\  i\  an  lauge  von  iio — •^">",  u- 

Verzichtet  man  auf  die  Demonstration  der  Kerne ,  so  bilden  die  Kalilaugen 
von  der  angegebenen  Stärke  oder  eine  solche  von  32,5%  ein  sehr  gutes  Hülfs- 
mittel  zur  Isolirung  und  Demonstration  der  kontraktilen  Faserzellen  Nach  einer 
Einwirkung  von  15,  20 — 30  Minuten  gewinnt  man  die  letzteren  in  /.iilitichm. 
oft  wellig  gebogenen  und  geschlängelten  Exemplaren. 

1     l^e  h  a  n  d  lu  ng  mi  t  K  ochsalzlösung  ^  on   !••",,. 

Diu  Zellen  werden  dureli  dieses  Reagens  wenig  veiüuderl ,  lösen  sich  aber 
hinterher  sehr  leicht  auseinander.  So  am  Hundedarm  schon  nach  48  Stunden ; 
langsamer  gelingt  es  beim  Frosch  (  Schweig«  er -Seidel). 

Auch  die  Mazeration  in  lodserum  oder  der  schon  erwähnten  hoch  verdünn  trn 
^romsäure  führt  zu  jener  Isolirung  der  Muskelelemente. 

Untergang   glatten  Mu8kelgewel)e8   durch  Fettde^'  / 

ein  sowohl  im  normalen  (Uterus  .  «U  krankhaften  Geschehen  nicht  seltenes  Ereig- 
niss.  ebenso  Neifbildung  des  Gewebes  von  dem  vorhand«>'M»i  !«iw  Di*.  l..t/if>ri>n 
Vorgänge  bedürfen  ilbrigeiw  Jioch  eines  genauen  Studium 

Weit  lohnendere  Objekte  liefert  die  quergest  rt  1 1 1  r  .\iushuiatur 
(Fig.  157).  Die  wichtigeren  Bestandtheile  treten  leicht  tind  schön  hervor,  und  nur 
die  Ermittelung  gewisser  feinster  'J  ■  •!  auf  eiu  schwierig  - 

der  (irenze  unserer  jetzigen  Instrum  », 

Wollen  wir  die  Fäden  des  querstreihgcn  Muskelgewebes  in  mögliehst  unver- 
änderter Gestalt  zur  Ansicht  erhalten,  so  omphehlt  sich  liier  besonders  der  Frosch. 
Man  dekapitirt  das  Thier  und  schneidet   sogleich,    alle  Anspannung  und  Zerrung 
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hI,  den  !  i^eh  einen  der  vom  Zungenbein 

ikieterN.  ruus.    Diese,  mit  Blutserum  oder 

einer  anderen  inditierenien  HüHsigkeit  versetzt ,  werden  uns  vorzOgliche  BUder  des 
imt  der  bekannten  Längs-  und  Quer/eichnung  versehenen  Fadens  liefern   {vergl. 
Fig.   157,   l  :  158,  6).      A«*hnliche  Anschauungen  gewinnen  wir  am  lebenden  (»e- 
sthöpfe,  wenn  wir  den  Schwanz  der  Frochlarven  wählen:  treffliche  Objekte  li-     • 
auch  junge,  eben  ausgeschlüpfte  Fi.schchon.      Verzichtet  man  auf  völlige  Fri« 
so  kann  der  M  n  aus  jedem  Wir'  rper  einige  Stunden   nach   (hm 

Todo  zur  Veru  kommen.   Ein  kleii  Kchen  Gewebe,  mit  Nadeln  sorg- 

/erzupft,  gewährt  jedesmal  gute  Büder,  und  zeigt  uns  die  in  Quermesser  und 

uuriL''  \v<c}is('lii(](ii  l''.i(l('T» 


h   and  c 
2  ein 

nasse      b 
re  Primi- 


Flg.  I.5S.  1  Mnskelfaden  mit  sogenanDt<»n  PrimitivfibrilleD 
und  deutlichen  Querlinien  :  2  isolirte  Fibrillen  in  starker 

Vergrössfriiri/:  :i  .ii.  Kl.i..lif)..-.i;r»w.n  nir  Scheibe  verbun- 
den; 4  di.  griffen:  .%Mu-k.l- 
faden  na.                                                         i ;   «  und  6  K^ m-- : 

f  und  dh<  ..  .     .  .  ...    »flbea;  6  iwei  lu- 

gespitite  Faden  de»  1  ,  schon   im  Verlauf  den 

'■'  ^'end. 


Um  die  Kerne  zu  erkennen,  verwendet  man  eine  schwache  Säure  ^verdünnte 

1  ssiirsäure,    Salzsaure   von  0,1%  etc.  .      Man  wird  jene   dann   in  Form  ovaler 

K.rper  entdecken    Fig.   157,   l  r/,   159^1.    Ein  Rest  ursprtSnglicher  Zellensubstan« 

!  'rotoplasma    umhüllt  den  Nukleus  und  zieht  sich  über  die  beiden  Pole  desselben 

)indelart ig  verlängert  aus  (Muskelkör])erchen) . 

Das  Sarkolemma  oder  die  Primitivscheide  des  Muskelfadens  sehen 
ir  bei  der  gewöhnlichen  Beobachtung  nicht ,  da  diese  Hülle  den  kontraktilen  In- 
dt  dicht  umschliesst.  Zu  ihrer  Wahrnehmung  kann  man  indessen  auf  verschie- 
nen  Wegen  gelangen.  Einmal  gewähren  längere  Zeit  in  Alkohol  liegende 
Iiiskeln  der  Fischlurche ,  des  Proteus  undAxolotl.  ohne  Weiteres  ein  sehr  hüb- 
hes  Bild  der  lose  abstehenden  Hülle.  Löst  man  femer  durch  eine  länger  fort- 
setzte Mazeration  in  Salzsäure  von  0,1%  die  verschiedenen  Eiweisssubstanzen 
rselben  zum  grössten  Theile  auf.  s^  erkennt  man .    wie  an  den  Schnittenden  der 


11»  (I 


Fünfv.hnt,.,-    \t..<hnitt. 


Muskeli'äden  die  erweichte  inhaltsmassü  aus  einer  umgebenden  Scheide  ausläuft. 
Mit  einer  etwas  komplizirten  chemischen  Prozedur  kann  man,  wie  un»  KüiiNt  be- 
lehrt hat,  das  Sarkolemma  sogar  völlig  isoliren.  Hierzu  wird  der  Muskel taden  des 
Frosches  einen  Tag  lang  in  Wasser  mit  0,01  ^^y  Schwefelsäure  von  1,S3  spez.  Ge- 
wicht mazerirt  und  dann  durch  eine  ebenfalls  24  Stunden  erfordernde  Digestion  in 
Wasser  bei  35 — 40"  C.  von  seinem  Bindegewebe  befreit.  Jetzt  unterwirft  man 
den  Faden  nochmals  einen  Tag  lang  der  Einwirkung  der  Salzsilure  von  0,1  ®/q. 

Indessen  wir  besitzen  noch  andere  Hülfsmittel,  vermöge  deren  wir  augenblick- 
lich das  Sarkolemma  zur  Anschauung  zu  bringen  im  Stande  sind.  Nimmt  man 
einen  frisch  dekapitirten  Frosch ,   und  zieht  man  mit  einer  scharfen  Pinzette  einen 


'  d^ 


vf 


Fig.  IGO.    Cjaerschnitt  durch  eiueo  B&ndal 
des  Biceps  brachii  beim  MenschAn.    a  THe 
Muskelfäden;    b    ein   GeHi       -       ~i  -  •' 
c  in  grösserem  bindegeweli. 
räum  gelegene  Fettzelle  ;  ti  i, 
Querschnitt;  t  Kerne  dee  MubK 


Fie.  15U.  Ein  MnKkelfaden  des  Frosches 
b»T  SOÜfttcher  Vergrüsserung.  a  Dunkle 
Zonen  mit  Fleiscutheilchen;  6  helle; 
c  Kerne  ;  d  interütitielle  KOruchen  (Al- 
koholpr&parat). 


i:ip.    Mtl.      ^^lH'r^ellIlltt    n\: 
flrornen    Froschmuskcl. 
gruppe  ;  6  ein  Kern ;  c  h^ 
bindemittel. 


Bündel  Muskelfasern  aus  einem  Oberschenkclmuskcl  liervor,  so  werden  dieselben 
bei  Wasserzusatz  in  Folge  energischer  Imbibition  bald  zahlreiche  Abhebungen  der 
Primitivscheide  von  der  kontraktilen  Inhaltsmasse  erkennen  lassen.  Anfänglich 
sind  es  kleine  ,  wasserklare  Ausbuchtungen  ;  bald  werden  diese  unter  dem  Auge 
des  Beobachters  grösser  und  grösser ,  benachbarte  Aiessen  mit  einander  zusammen 
und  die  blasig  abgehobenen  Theile  des  Sarkolemma  grenzen  sich  von  dem  noch  fest 
anliegenden  durch  ringförmige  Einschnürungen  ab. 

Andere  Muskeln  können  uns  ebenfalls  das  gewünschte  Resultat  liefern,  wenn 
wir  die  einzelnen  Ffiden  bei  der  Prftparation  einer  starken  Anspannung  und  Zerrung 
unterwerfen.  In  einzelnen  derselben  kommt  es  dann  zum  Durchrcissen  der  kon- 
traktilen Inhaltsmasse ,  während  über  dieser  Stelle  das  dehnbare  Sarkolemma  er- 
halten bleibt.     Eine  solche  Ansicht  gewährt  uns  der  Muskelfaden  (Fig.  157,  2  a) . 


M         ...  ^  lyt 

Um  die  Lagerung  der  cin/xinen  Musktltiidtju  gegen  einander,  sowie  den  Auf- 

lu  des  Muskelbündels    und   gerammten  Muskeln   zu   erkennen .    diente  auch  hier 

ngv  Zeil  das  Trocknen.      Feine,   wieder  aufgeweichte  Querschnitte ,.  namentlich 

•Iche,  welche  man  in  der  ammoniakalischen  Karmin flüsHigkeit  erweicht  und  dann 

och  nachträglich  mit  »ehr  verdünnter  Essignäure  ein  paar  Minuten  lang  behandelt 

nat,  ergeben  alsdann  das  viel  besprochene  und  gezeichnete  Bild  Fig.   l(>0  a.      Man 

erkennt  dabei  gleichzeitig,  wie  im  Muskelt'aden  des  Menschen  und  Saugethieres  die 

Xuklearformation  in  die  Peripherie  der  kontraktilen  Substanz  eingebettet  ist  und 

der  InnenHäche  der  Primitivscheide  anliegt  [e] .     In  den  Muskelläden  des  Herzens 

kommen  dagegen  auch  in  mehr  zentralen  Theilen  Kerne  vor,  ein  Verhältniss,  was 

bei  niederen  Wirbelthieren,  wie  es  scheint,  zum  herrschenden  wird. 

Bei  weitem  bessere  Resultate  liefert  aber  die  Gefrierungsmethode  Cohnheim)  . 
^lan  erkennt  ^Fig.  161)  alsdann  mit  Hülfe  stärkster  Vergrösserungen  Gruppen  der 
-  trcous  Clements  als  eine  Mosaik  kleiner  matter  Feldchen  von  verschiedener  Ge- 
stalt (a)  und  jene  Gruppen  eingrenzend  ein  Gitter  werk  durchsichtiger  glänzender 
Linien  [c). 

Um  die  verzweigten  Muskeiföden  ,  wie  sie  im  Herzen  und  in  der  Zunge  auf- 
treten, zu  erhalten,  kann  man  bei  ersterem  Organe  Kalilaugen  von  30 — 35 *o 
verwenden,  während  Zungen  entweder  frisch  in  Holzessig  einzulegen  sind  oder 
nach  vorheriger  Erhärtung  in  Alkohol  oder  Chromsäure  jenem  lleagens  unterworfen 
werden  können.  Der  Werth  des  Holzessigs  (oder  einer  verdünnten  Essigsäure) 
•jruht  natürlich  auf  dem  Durchsichtigmachen  des  Bindegewebes. 

Die  Isolirung  der  Muskelfäden  in  ihrer  ganzen  Länge  wird  für  mehrere 

1  ntersuchungszwecke  erforderlich.  Wir  erkennen  so  den  Verlauf  der  Fasern  in 
einem  Muskelbündel ,  die  Theilungen  derselben  als  Wachsthumsphänomene .  und 
die  Zunahme  der  Faserzahl  bei  der  Vei^össerung  des  Muskels  etc.  Da/u  liabcii 
wir  zwischen  mehreren  Methoden  die  Wahl. 

l    Man  kann  sich  des  Gemisches  von  chlorsaurem  Kau  iinci  r>aipeiersaurc   iii 

verschiedener  Konzentration  bedienen.     Hier  haben  wir  Kühne  ein  zweckmässiges 

\  erfahren  zu  verdanken.      Der  Boden  eines  Becherglases  wird  mit  Kr}'stallen  des 

iilorsauren  Kali  überdeckt,   schwach  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet  und  mit 

dem  4 fachen  Volumen  reiner  konzentrirter  Salpetersäure  übergössen.     Nach  tüch- 

ifjem  Umrühren  bringt   man   einen  frischen   (Frosch-)  Muskel  auf  den  Boden  des 

lases  und  vergräbt  ihn   mittelst   eines  Glasstabes  unter  den  Krjstallen  des  Kali- 

il/es.      Nach   etwa   einer   halben  Stunde   nimmt   man  jenen   aus  dem  Genusche 

raus  und  bringt  ihn  in  ein  gewöhnliches  Probirröhrehen  mit  Wasser.      Hier  wird 

nun  sehr   stark  geschüttelt  und  zerfällt  dann  im  günstigsten  Falle  vollständig  in 

ine  Fäden.      Gelingt  diese  Zerlegung  beim  ersten  Male  noch  nicht,    so  versetzt 

man  den  Muskel  in  das  Gemisch  zurück  und  unterwirft  ihn  von  5  zu  5  Minuten 

1'  Kflben  Prozedur. 

Man  erhält  hierbei  treffliche  Objekte ,  und  in  der  leicht  gebräunten  Fleisch- 
inasbü  treten  die  Kerne  auf  das  schönste  hersor. 

Auch  die  von  Wittich  angegebene  Verwendung  jenes  Gemisches,  ein  Kochen 
in  mit  Wasser  stark  verdünntem  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  ^Wasser  2üO 
Kern.  ,  Salpetersäure  1  Kcm.   und  chlorsaures  Kali  6  Centi  rms)  ist  zweckmässig. 

2)  Die  schon  oben  (S.  190)   für  die  Darstellung  des  Sarkolemma  empfohlene 

2  1  stündige  Mazeration  in  Schwefelsäure  von  0,01%  und  die  darauf  folgende. 
i  inen  Tag  umfassende  Behandlung  mit  warmem  Wasser  leistet  dasselbe.  Hier  muss 
ebenfalls  durch  starkes  Schütteln  der  schliessliche  Zerfall  eintreten. 

3)  Nach  dem  Vorgange  Rollett's  kann  man  den  Muskel  ohne  Wasserzusatz 
in  einem  kleinen  Glasröhrchen,   welches  an  der  Lampe  zugeschmolzen  wird,    im 

idbad  während  10  Minuten  auf  120 — 140<>C.  erwärmen.    Dann  bricht  man  das 
ihrchen  auf  und  schüttelt  den  Muskel  in  warmem  Wasser. 
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Funi/.ehnter  At)Kchniti. 


I)  Auch  starke,  aber  nicht  mehr  rauchende  Salzsäure  S,  74)  kann  mit  Vor- 
theil  verwendet  werden.  Nach  einer  mehrKtündlL'cn  lüiiwirkung  findet  man  eben- 
falls da»  interstitielle  Bindegewebe  gelöst. 

.'))  Endlich  bildet  eine  Kalilauge  von  ;...  „  i.w, ,.  < .;.  ^ehr  gutes  HOlfsmittel. 
Man  M-ird  nach  einer  viertel-  bis  halbstündigen  Einwirkung  immer  einen  bald  ge- 
ringeren, bald  grösseren  Theil  der  Muskeiföden  isolirt  finden. 

Der  hohe  Werth  der  Reagenlien  tritt  bei  keiner  Strukturfrage  des  Muskel- 
gewebes mehr  hervor,  als  bei  dem  Verhalten  des  Muskelfadens  zur  Sehne. 

Vor  Jahren  konnte  man  als  getreuen  Ausdruck  des  Beobachteten  Fig.  Ib2 
nur  angeben,  dass  keine  Grenze  zwischen  der  kontraktilen  Substanz  des  Fadens  [a] 
und  der  bindegewebigen  Fasermasse  der  Sehne  [b]  zu  ent- 
decken sei ,  mochte  sich  der  Muskel  geradlinig  oder  schief- 
winklig an  die  Sehne  inseriren.  So  wurde  es  denn  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sowohl  die  Fleischmasse,  als  das  Sarko- 
lemma kontinuirlich  in  das  Sehinengewebe  übergingen.  Aller- 
dings hatte  jene  Kontinuität  der  kontraktilen  Substanz  und 
des  Bindegewebes  etwas  Befremdendes  und  wir  möchten 
sagen  —  Unbequemes. 

Heutigen  Tages  müssen  wir  Alle,  wenn  wir  auch  früher 
jene  Theorie  vertheidigten ,  den  Irrthum  zugeben ,  seitdem 
Wi.isM.vNX  in  der  35^/oigen  Kalilauge  ein  Mittel  entdeckt 
ha!  ,  welches  in  schönster  und  sicherster  Weise  das  so  lang 
j>u eilige  Texturverhältniss  entscheidet. 

Nach  10.  20 — 30  Minuten  erscheint  der  Muskelfaden 
wie  ihn  Fig.  103  a  ä  zeigt.  Verschwunden  ist  der  schein- 
bare Uebergang.  Scharf  abgesetzt  und  überzogen  von  dem 
Sarkolemma  grenzt  sich  jener  von  dem  Sehncnbündel  [c]  ab. 
Manche  Exemplare  zeigen  sich  sogar,  namentlich  wenn 
man  einen  leichten  Druck  geübt  hat ,  von  ihrem  Sehnen- 
bündel abgelöst  d  .  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel 
mehr,  dass  Mu>k(I-  und  Sehnenbündel  nur  in  festester 
Weise  »verkitte  tu  sind.  Eben  jene  zusammenhaltende 
Substanz  ,  jenen  •>  G  e  w  e  b  e  k  i  1 1 «  hat  die  Kalilauge  gelöst . 
Während  man  früher  einen  jeden  quersti-  den 

durch  die   ganze  J^änge  seines  Muskels  verlauh  >iim, 

hat  man  auch  davon  in  neuerer  Zeit  zahlreiche  Ausnahmen 
beobachtet,  d.  *•  >rMskelfäden ,  welche  schon  in  bald 
grösserer,   bald  or  Entfernung  vom  Sehnenende  zu- 

gespitzt, oder  in  anane  Formen  auslaufend  aufhören  (RoL- 
LETT,  Wküek,  Hkuzig  und  Bi£8Iai)eckY;  .  Solche  Fäden 
(Fig.  15^,  0)  haben  gewissermassen  in  dem  interstitiellen 
Bindegewebe  ihre  Sehnenverbindung.  Man  kann  zu  diesen, 
im  Uebrigen  leicht  zu  machenden  Beobachtungen  frische, 
sowie  gekochte  Muskeln  24  Stunden  lang  in  Olycerin  ein- 
legen oder  auch  die  angegebene  Kalilauge  ver%vcnden. 

Um  das  gestreckte  H  aarge  fässnetz  des  Muskelge- 
webes Fig.  H>4)  zu  sehen,  injizirc  man  mit  tranauart^nten 
Massen,  mit  Karmin  oder  Berliner  Blau.  1^ 
kein  eines  in  Alkohol  ertränkten  Frosches  »  i 
auf  die  mikroskopische  Glasplatte  gelegt ,  werden  uns  im 
Uebrigen  das  Kapillarsystem  mit  Blut  erfüllt  in  schönster 
Weise  zur  Anschauung  bringen,  und  bei  einiger  Kontraktion 
WrJ.u.iuug  mu  dorn  seU-  der  Muskelfftdeu  wird  man  die  rierlichen  Schlängelungen  drr 
v^"w^"n:\h^'^r,^"a^:"^:';'^     Haargemsse  leicht  erkennen.      ' 


Fig.  Hi2.    Zwei  MusVflfTul.n 
(<i)     mit     dem  u 

üebergniige    in 
gewebeböndel  .1 


Muskeln  und  N' 


1  i*:t 


weisen. 
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f  eine  der  folgenden  Seiten  zu  v«t 


Die  bisher  besprochenen  8trukturverhflItniiiMedeH  quergeHtreiften  MuHkclgeweboK 
sind,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  alle  verhält nissrnftssif^  leicht  zu  untersuchen,  und 
können  mit  den  ertorderlichen  Methoden  eine  passende  Studie 
dem  Anningci  darbieten.    Anders  ist  es  mit  der  subtilen  Frage 
nach  der  Beschaffenheit  der  kontraktilen  Inhaltssubstan/ .  der 
Fleischmasse   . 

Der  Muskelfadcn  J'ig.  !(..>,  I)  zeigt  ein«-  ([(»ppell« 
Zeichnung,  welche  al)cr  in  Schärfe  und  Deutlichkeit  vielem 
Wechsel  unterliegt.  Wirerkennen  bald  über  längere  Strecken, 
bald  nur  in  geringerer  Länge,  aus  der  Fleischmasse  auf- 
tauchend und  in  ihr  verschwindend ,  eine  durch  die  ganze 
Dicke  der  letzteren  sich  erstreckende  feine  Längszeichnung 
<r)  ,  und  zweitens  eine  ebenfalls  sehr  feine,  abermals  durch 
die  ganze  Muskelsubstanz  zu  verfolgende  «juere  lineare  Zeich- 
nung !h) .  Bei  manchen  Fäden  ist  allein  die  letztere  vorhan- 
den ;  in  andern  Exemplaren  überwiegen  die  Längslinicn,  mit- 
unter bis  zur  Ausschliesslichkeit ,  und  aus  dem  Schnittende 
können  leine  Bälkchen  und  Fäscrchcn  hervortK  n  ti  a  .  Letz- 
tere Fälle  sind  es  dann  namentlich  gewesen  ,  welche  in 
früherer  Zeit  die  Mikrosko[)iker  zur  Annahme  einer  weitern 
Zusammensetzung  des  Muskelfadens  aus  feinsten  Fäserchen, 
sogenannten  »Primi  tivfibrillen«  führten  (Fig.  IHb,  1.2j. 
Die  Querlinien  wurden  dann  gewöhnlich  auf  eine  knotige, 
perlschnurförmige  Beschaffenheit  jener  Elementarfibrillen 
bezogen. 

Noch  heutigen  Tages  findet  diese  Theorie ,  und  zwar 
unter  namhaften  Forschern ,  ihre  Vertreter ,  obgleich  die  so 
verbesserten  optischen  Hülfsmittcl  der  Gegenwart  wahrlich 
nicht  zu  ihren  Gunsten  entscheiden. 

In  andern  Objekten  tritt  die  Querzeichnung  schärfer  und 
deutlicher   hervor    (Fig.    106,    6j.      Fehlen  die  Längslinien, 

so  könnte  man  schon  hier  an  eine  Zusammensetzung  des  Muskelfadens  aus  über 
einander  geschichteten  Scheiben  oder  Platten  denken.  Noch  verführerischer  ge- 
stalten sich  Bilder,  wo  die  Querlinien  weiter  als  in  derliegel  von  einander  entfernt 
stehen  und  der  Riind  oder  die  Peripherie  des  Fadens  den  Linien  entsprechend  ein- 
gekerbt ist. 

Die  meisten  Vertreter  fand  lange  Zeit  die  von  dem  englischen  Hist«»! 
BoWMAN  ausgegangene  und  von  einigen  seiner  Landsleute  weiter  ausgebi 
Theorie,  wonach  die  Inhaltsmasse  des  Muskelfadens  aus  kleinen  molekularen  Kör- 
perchen, den  sogenannten  Fleischtheilchen  oder  -»Sarcous  Clements«  be- 
steht .  welche  durch  ein  homogenes  und  zwar  doppeltes , 'chemisch  nicht  ganz 
j^deiches  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Je  nachdem  nun  das  eine  oder 
das  andere  dieser  beiden  Bindemittel  in  den  Vordergrund  tritt,  sehen  wir  entweder 
die  Fleischtheilchen  der  Länge  nach  vereinigt  oder  (pierüber  mit  einander  verbun- 
den ;  in  ersterem  Fall  entsteht  das  Bild  der  Primitivfibrille  1.2),  im  lety.teren  das- 
jenige der  Querlinic  (f)  sich  steigernd  bis  zur  queren  Platte  (I.  '>  . 

Allerdings  sind  die  Fleischtheilchen  in  den  MuskelfUden  des  Menschen  und 
der  Säugethiere  allzu  klein ,  als  dass  wir  über  ihre  Form  etwas  Sicheres  anzugeben 
vermöchten ,  obgleich  die  Anwendung  sehr  starker  Vergrösserungen  sie  in  ge- 
nügender Deutlichkeit  zeigt  (Fig.  159,  2.  a  a*).  Sehr  ansehnliche  prismatische 
Sarcous  Clements  besitzen  dagegen  die  Muskeln  der  Neunaugen  und  Fisehlurche, 
so  dass  an  Weingeistexcmplaren  von   Proteus   (Fig.   107,   Ij   die  Erkennung  jener 

Frkx,  Mikroskop.    5.   Auflage.  13 


Fig.  UU.  lief ässnetr  eine.» 
querbireitigen  Mue>kpli>. 
(f  Arterielle*i  (lefÄss;  6ve- 
Dösei»;  c  d  d»8  K»pilUr- 
uetz. 


11)4 


l'unlzc'hnltr  Abschnitt. 


0,0(M  7  mm  betrap;endcii  Prismen  {u)  und  des  durchHichtip:pren  Länggbindeniittels 
{/))  sehr  leicht  wird.  Kin  sehr  schönes  Objekt  bilden  lerner  die  Munkeln  der 
Stubenfliege,  deren  prismatische  Fleischtheile  während  der  Kontraktion  deutlich 
eine  Schiefstellung  jmnehmen  (Amici).    Aehnliche  Sarcous  Clements  sind  überhaupt 


Fig.  IHJ. 


Fig.  16«. 


bei  Insekten  viellacli  /u  irtHrn,  ihr  Längsdurchmesser  kann  im  Mittel  etwa  zu 
0,003  I  mm  angenommen  werden  (Schönn).  Mit  Recht  hatte  man  schon  vor  Jahren 
auch  den  Flusskrebs  für  jene  Wahrnehmung  empfohlen  (Häckkm,  welche  ein  Jeder 
bestätigen  kann,  dem  ein  HAKTNACKSches  Immersionssystem  No.  10  oder  I  I  /u 
(iebote  steht. 

Abgesehen  davon,  dass  man  nach  dem  Erwähnten  die  verschiedenen  Bilder  den 
Muskelfadens  bequem  erklären  kann,  erhält  diese  Theorie  dtirrh  die  Arbeiten  deut- 
scher Forscher  noch  weitere  gewichtige,  theils  chenii^(  he,  theils  optische 
Stützen. 

;  Wir    haben    einmal    eine    Keihe    v(»n 

Iteagentien  .  die  das  longit\idinale  Binde- 
mittel mehr  oder  weniger  angreifen,  während 
das  quere  geschont  bleibt  oder  erst  nach- 
träglich affizirt  wird. 

Hierher  zählen  in  erster  Linie  sehr 
verdünnte  Säuren.  So  bringt  eine  Kssig- 
säure  von  0,5 — 1%  nach  einiger  Zeit  ein 
Verschwinden  der  l.ängslinien  und  deut 
lichere  Querlinienbildung  im  aufquellende  n 
Muskelfadcn  hervor.  Aehnlich  wirken 
andere  Säuren ,  wie  /..  B.  verdünnte  Phos- 
phorsäure. Die  schönsten  Bilder  aber  ge- 
währt uns  die  stark  diluirte  Salzsäurr  von 
0,5.  0,1— 0.05  7,,. 


Y.woi  Mu.sVi'trrntöii .  von  Prf>tru.s  1  .  uihI 


Fi;:.  IfiT. 

Srhw.         '  ■■  '"T 

Ü.OI   V: 

Lttllg^)»luU<lll)U«<l.       I'k'I     U'     allld     dtO    ÜiinOU:,    lU' 

»iiiiU  von  cinjimirr  ••iilforntiT  und  d«it  ^uerhind«- 
uiittol  bichtbar.     c  Kern. 


Mus  Kein 


I  'J.) 


Nach  einer  Keilie  von  Slundeii  kutiu  nian  iiier  niihl  aliein  die  tl«uUi(  hsten 
tranHverealen  Linien  (Fig.  I  OH,  5),  Hondern  ein  iOnnliche«  AulblÄlUrn  desMuhktl- 
fadcns  in  UuerHcheibcn  ( l)  bemerken.  Kinen  gleichen  Kffekt  nbt  dann  auch  Heiner 
freien  Sfiure  wegen  der  Magoniuift.  Erbrochene  Klei  seh  nia»j*en  bieten  oft  ilhnliche, 
IWWhst  zierliche  ßilder  dar.  Acltere  Sal/bäureprUparate  /eigen  mehr  und  mehr  don 
molekul  i  /  rtall.  bi«  endlich  eine  schleimige  körnchcn führende  Ma^se  auH  der 
Sarkoleii  iig  hervorquillt. 

Kon/entrirteSalz»fturc  bringt  den  Munkel  zum  Schrumpfen,  wobei  nicht  selten 
ebenfalln  scharfe  quere  Zeichnung  zum  Vorschein  kommt. 

Fndessen  nicht  allein  liösungen  der  Säuren,  sondern  auch  diejenigen  mancher 
Sal/.e  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bieten  trefTliche  Hfllfsmittel ,  um  Quer- 
jdatten  in  dem  meist  einschrumpfenden  Muskclfaden  sichtbar  zu  machen ,  wie  die- 
jenigen des  kohlensauren  Kali,  des  Ohlorcalcium  und  Chlorbarium.  Die  Quer- 
linien treten  allmrihlich  sehr  scharf  hcrv'or,  und  vielfach  kommt  es  zum 
deutlichsten  Zerfall  in  Querplatten,  so  namentlich  bei  der  Einwirkung  des  kohlen- 
sauren Kali. 

l'mgekchrt  haben  wir  eine  Reihe  anderer  Hülfsmittcl  kennen  gelernt,  welche 
das  quere  Bindemittel  der  Fleischtheilchen  /u muhst  angreifen,  dann  lösen,  und 
somit  einen  Zerfall  des  Muskelfadens  in  sogcnunnle  i*rimitivfibrillen  herbei/u  fnlinn 
vermögen. 

Hierher   zählen   die  Mazeration  des  Muskels  in  kaltem  Wasser .    das  K(k  hen 
desselben,  ein  Einlegen  in  absoluten  Alkohol,  in  verdünnte  Lösungen  von  Queck- 
silberclUorid ,  Chromsäure  und  chromsaurem  Kali.      Letzteres  nach 
einer   etwa   einen  Tag  umfassenden    Einwirkung  kann  Hilder   wie 
Fig.  168  im  günstigen  Falle   herbeiführen;    der  Muskelfaden   zer- 
fasert sich  wie  ein  Strick  in  lange  gebogene  Fäden. 

Untersucht  man  einen  solchen  Faden  mit  sehr  starken  Objek- 
tiven, so  erkennt  man  deutlich  denselben  aus  alternirenden  ,  dunk- 
leren und  helleren  Zonen  (den  Fleischtheilchen  und  dem  Längs- 
bi»demittelj  erbaut  >  und  sieht  häufig  mitten  durch  die  hellere 
Zwischensubstanz  noch  eine  zarte  Querlinie  verlaufen;  möglicher- 
u(ise  die  Stelle,  wo  beim  Zerfall  in  Platten  die  longitudinale  Ver- 
bindungssubstanz sich  zu  trennen  pflegt. 

Allerdings  sind  —  wir  dürfen  es  nicht  verschweigen  —  in  den 
letzten  Jahren  von  Kraisk  und  Uknskn  Untersuchungen  veröffent- 
licht wü,rden,  welche  eine  weitere,  komplizirtcrc  Zusammensetzung 
des  quergestreiften  Muskelfadens  darthun.  Kkäisk  fand  eine 
schon  früher  (von  Martvn)  bemerkte  dunkle  Querlinie  des- 
hellen  Längsbindcmittels ;  Hknsen  sah  das  Sarcous  elemcnt  durch 
einen  transversalen  Streifen  in  halber  Höhe  getheilt.  Eine  Schaar 
der  Nachfolger  hat  sich  seit  Kurzem  auf  dieses  Thema  gestürzt.  Die 
Zwecke  und  engen  Schranken  unseres  Buches  erlauben  kein  Ein- 
treten in  dieses  gegenwärtig  noch  so  dunkle  Gebiet.  I>ie  stärksten 
Linsensysteme  mit  Anwendung  schiefer  Beleuchtung  und  die  Vergleichung  frischer 
Objekte  mit  demjenigen,  was  Keagentien  zeigen,  sind  hier  unentbehrlich. 

Die  verschiedenen  Substanzen  des  Muskelfadens  zeichnen  sich  dann 
Brück K  fand,  noch  durch  ungleiche  optische  Eigenschaften  aus.  Die  Masse  der 
Fleischtheilchen  besteht  aus  einem  doppelbrechenden  Stoff,  während  das  Längs- 
bindemittel nur  einfach  brechend  ist.  Schon  bei  gekreuzten  Nicob  erkennt  man 
in  schöner  Weise  die  hellen  und  dunklen ,  mit  einander  wechselnden  Zonen ;  noch 
schönere  Bilder  gewährt  die  Einschaltung  eines  Gyps-  oder  Glimmerblättchens. 
Nach  den  Erfahrungen  jenes  Gelehrten  ist  der  Mnskelfaden  positiv  einaxig.  und  die 
optische  Axe  fällt  mit  der  Längsa&e  des  Gebildes  zusammen.     Durch  Alkohol  ent- 
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wUssork'  und  in  KanadabalHam  eingeHchloKsene  Inscktt'nmuskfln  vcrtüonon  /u 
diesen  lieobuciilungen  (deren  richtige  Deutung  übrigens  hinterlier  von  Valkntin 
und  RoUGKT  in  Abrede  gestellt  worden  ist)  verwendet  zu  werden.  Glatte  Muskeln 
bestehen  nach  Valkntin  aus  doppelbrechcndcr  Substanz. 

Die  UmUnderungen  ,  welche  in  dem  «jucrgestreiften  Muskel  bei  seiner  Kon- 
traktion ,  ebenso  beim  Absterben  während  der  Todtenstarre  eintreten ,  verdienen 
mit  Hülfe  unserer  verbesserten  optischen  Hüllsmittol  ein  genaueres  Studium. 
Uebcr  die  Kontraktionen  des  glatten  Gewebes  hat  die  neuere  Zeit  einige  Mitthei- 
lungen gebracht. 

Zum  Studium  der  Muskelentstehung  und*  der  fötalen  Muskeln  dienen 
frische,  sowie  in  Alkohol  oder  ('hromsäure  erhftrtcte  Fro8chlar\en ,  ferner  Em- 
bryonen de«  Huhns  und  der  Säugethiere.  Die  Untersuchungsmethoden  beruhen 
auf  Anfertigung  feiner  Schnitte,  dem  Zerreissen  mit  Nadeln,  auf  Tinktioncn  (Gly- 
cerin-Karmin,  Hämatoxylin) ,  in  der  Anwendung  schwacher  Stluren. 

Von  Fett  durchwachsene  und  fettig  degenerirte  Muskeln  untersucht  man  ent- 
weder frisch  oder  an  Chromsäurepräparaten.  Die  ersteren,  wobei  das  Bindegewebe 
zwischen  den  Muskelfäden  in  Fettgewebe,  d.  h.  in  Reihen  von  Fettzellen,  umge- 
wandelt ist  —  ein  Zustand  ,  wel- 
cher auch  bei  hohen  Graden  von 
Fettleibigkeit  und  Mästung  vor- 
kommt —  zeigt  unsere  Fig.  IH!». 
Das  letztere  Verhältniss,  wobei  sich 
auf  Kosten  der  Fleischmassc  in- 
nerhalb des  Sarkolemma  Fettmo- 
lekülc  ausbilden,  und  jene  fettig 
entartet,  versinnlicht  Fig.  170. 

Auch  die  entzündliche  Ver- 
änderung des  Muskels  mit  ihrer 
Kern  Wucherung  und  die  vor  meh- 
reren Jahren  durch  Zenkek  so 
schön  beschriebene  typhöse  Um- 
wandlung verlangen  ähnliche  Bc- 
handlungsweisen . 

Wir  würden  uns  einer  Lücke 
schuldig   machen ,   wenn  wir  hier 
einen  Gegenstand  mit  Stillschwei- 
gen ülx  rgingen ,    welcher   in  neuerer  Zeit  bei  Acrzten  und  Laien  das  grösstc  In- 
teresse er>veckt  hat;  wir  meinen  das  Vorkommen  derTr  ichinen  im  quergestreiften 
Muskelgewebe. 

Die  Trichina  spiralis,  diese  kleine  Nematodenform,  wird  bekanntlich  mit  dem 
Fleisch  des  Schweines  genossen,  und  erreicht  im  Darmkanal  des  Menschen  nach 
wenigen  Tagen  den  geschlechtsrcifen  Zustand,  so  dass  wir  jetzt  etwas  grösseren 
(bis  über  2  mm  messenden)  weiblichen  Thiercn  und  kleineren  männlichen  Exem- 
plaren begegnen  (Darmtrichincn) .  Etwa  eine  Woche  nach  der  Fortpflanzung  ge- 
bärt das  Weib  eine  Menge  sehr  kleiner  lebender  Jungen,  welche  nach  lliirchbohrurij 
der  Darmwand  ihren  Weg  in  die  Muskulatur  finden.  Hier  dringen  sie  dur< ' 
Sarkolemma  in  die  Fäden  jenes  Gewebes,  und  wachsen  beträchtlich  dascll)8i  i> 
so  dass  sie  Längendimensionen  von  0.7  —  l  mm  gewinnen  können  iMuskel- 
trichincn). 

Mit  Ausnahme  dos  Herzens  dienen  alle  querstreifigen  Muskeln  zum  Sitze 
jener  kleinen  gefährlichsten  Schmarotzer,  deren  Menge  durch  wiederholte  Einwan- 
derungen nicht  selten  eine  ausserordentlich  grosse  werden  kann. 

Indessen  zeichnen  sich  die  Kiefer-  und  Halsmuskeln,  sowie  da»  l>i 
als  Lieblingsstätten  aus.     Ebenso  pflegt  —  offenbar,  weil  hier  die  Wanti 
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mechanisches    I!  .    tinüct  clas    SLlmeiundt;  Ucr   Munkeln    den    Krötihten 

Keichthum  der  ^  n  ÜäHto  /u  /.eigen. 

Unter  dem  Saikolemmu  des  Muskelfadenu  vcr/.ehrl  dusWarmchen  einen  Theil 
<ler  Fleischmasse,  und  nimmt  hier  allmalilich  eine  spiralige  Kinrollunjc  an.  Lung- 
sam bildet  sich  dann  eine  K«i>8el  um  jenes  (Fig.  171),  welche  erst  nacli  Monaten 
ihre  Vollendung  ündet. 

Einmal  sehen  wir  hierbei  die  Muskelkörpcrchen  der  Umgebung  mit  wuchern- 
der Vermehrung  eine  derbere  innere  l'mhrdlungsHchicht  li-  .  zu  welcher  das 
.sich  vordickende  Sarkolemma  noch  eine  .'iussere  Lage  1.  llt.  Fonn  und 
Grösse  der  Kapseln  variiren ;  man  begegnet  ovalen  ^seltener  tonnenartigenj, 
Spindel-  und  /itronenförmigen  Gestalten ,  et  uriliDlich  mit  stark  verdickten  End- 
theilen.  Der  L;lng.smesser  pflegt  0,5,  0,7  u  betragen.  Spät  (und  wohl 
kaum  vor  Ablaufeines  Jahres)  beginnt  dann  lim  mt  Ver- 
kalkung jener  Kapseln,  zunächst  ihrer  Innenpartieen,  wel- 
cher Prozess  dann  mit  seinem  weiteren  Fortschreiten  das 
ganze  Ding  dem  unbewaffneten  Auge  des  Menschen  als 
weisses  Pünktchen  leicht  sichtbar  macht,  was  mit  den 
früheren  Phasen  nicht  der  Fall  war.  Gerade  in  diesem 
späteren  Zustande,  wo  in  der  verkreideten  Kapsel  der 
Schmarotzer  noch  viele  Jahre  lang  sein  höchst  zähes  Leben 
bewahrt ,  ist  denn  auch  die  Trichine  schon  vor  längeren 
Jahren  entdeckt  worden. 

Die  Untersuchung  triclünisirter  Muskeln  ist  eine  sehr 
leichte.      Dünne  Schnitte  nach  dem  Faserverlaufc  entnom-  "^i- 

men ,    mit   oder  ohne  Zerzupfen   in  gewöhnlichen  Zusatz- 
flflssigkeiten,  mit  Essigsäure  oder  Alkalien  versetzt,  werden 

uns  die  Gegenwart  der  Würmer  zeigen.  Zur  ersten  Betrachtung  genugi  eine  etwa 
lUfache  Vergrösserung ;  für  genauere  Beobachtung  bediene  man  sich  einer  solchen 
von  150  bis  200*) .  Bei  Erkrankten,  wo  der  Verdacht  einer  Trichiniasis  vorliegt, 
kann  man  mit  einem  kleinen  harpunenartigen  Instrument  Muskelfragmente  dem 
Körper  entnehmen.  Für  die  mikroskopische  F'leischschan  der  Schweine  nehme 
man  von  verschiedenen  Körperstellen,  namentlich  den  Hauptsitzen  dosSchmar«*  "r- 
eine  Anzahl  recht  dünner,  möglichst  grosser  Muskelschnitte. 

Zur  Konservirung  wird  man  nur  injizirte  oder  für  polarisiries  Licht  bestimmte 
Muskeln  in  Kanadabalsam  einschliessen ;  die  andern  Präparate  verlangen  Auf- 
bewahrung im  feuchten  Zustande ,  wo  wiederum  mit  Wasser  versetztes  Glycerin 
in  erster  Linie  steht ,  und  Jahre  lang  besonders  mit  Karmin  tingirtes  Gewebe 
schön  erhält. 

Die  Elemente  des  Nervensystems  zeichnen  sich  durch  sehr  veränderliche 
Beschaffenheit  aus,  so  dass  bei  der  Untersuchung  vielfache  Voraichtsmassregeln  er- 
forderlich werden. 

Man  unterscheidet,  wie  jedes  Handbuch  lehrt,  weisse  und  graue  Substanz. 
Erstere  besteht  ausschliesslich  aus  dem  einen  der  beiden  Formelemente,  aus  KOhren 
oder  Fasern,  Nervenröhren,  Nervenfasern,  Primitivfasern  des 
Nervensystems  genannt.  In  der  grauen  Masse  begegnen  wir  neben  einer  bald 
geringeren,    bald  grösseren  Menge    der  Nervenfasern   dem    zweiten  Bestandtheil, 


•)  Es  erfüllen  diesen  Zweck  also  mittehnissigu  und  darum  billigere  Mikroskope,  von 
Welchen  man  die  im  Texte  genannten  beiderlei  Vcrgrösserungen  erhält,  und  wo  der  optische 
Apparat  mit  der  schwächeren  die  grösseren  Schuppen  des  Lepisma  saccharinum   .8.  40 
deutlich  zeigen  soll,  während  die  stärkere  Linsenkombination  uns  ein  genügendes  Bild  dei 
kleineren  Schüpi)chenform  jenes  Insekts  mit  ihren  Längs-  undSchieflinien  ge>\  «^s. 

Ein  Theil  der  gegenwärtigen  »T  richinen  mi  k  roskone«  genügt  diesen  An;  n 

in  befriedigender  AVeise.    Daneben  hat  man  freilich  tuen  das  miserabelste  Zeug  mancniach 
in  den  Verkehr  gebracht. 
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einem  im  Allgemeinen  grossen  zeiligoii  ijctjiuie  mit  biäsclientörmigem  Kerne,  dem 
Ganglienkorpor  ,  der  (i  angli  e  n/ell  e  oder  Nervenzelle.  Andere  Zu- 
mischungen bilden  Binde sub st a  nz  auf  verschiedenen  £ntwickelung8atuien  und 
Blutgefässe. 

Um  die  Nervenröhren,  welche  aus  einem  ei w eissartigen  Innenfaden ,  dem  so- 
genannten Axenzy  linder,  aus  einer  diesen  umlagernden  eigenthümlichen  Sub- 
stanz, dem  Nervenmark  oder  der  Markscheide ,  und  einer  das  Ganze  um- 
schliessenden  und  zusammenhaltenden  sehr  feinen  Hülle,  der  Primitiv-  oder 
Sf'HWANN'schen  Scheide,  bestehen,  in  möglichst  unverändertem  Zustande  zu 
sehen  ,  können  wir  nicht  rasch  genug  verfahren  ,  und  müssen  dabei  fast  jegliche 
Präparation  vermeiden.  Es  werden  deshalb  nur  wenige  Stellen  des  Wirbelthier- 
körpers  passende  Objekte  darbieten.  Man  kann  xiie  Hornhaut  eines  kleineren, 
eben  getödteten  Säugethieres,  z.  B.  eines  Kaninchens,  einer  Maus,  und  zwar  vom 
Rand  aus  eingeschnitten  ohne  jeglichen  Zusatz  auf  dem  erwärmten  Objekttisch 
untersuchen.  Man  wird  hier  einer  sehr  feinen  Form  von  Nervenfasern  begegnen. 
Bessere  Präparate  liefert  der  Frosch  ;  sein  durchsichtiges  Augenlid  zeigt  uns  stärkere 
Röhren  vereinzelt  oder  bündelweise  beisammen  liegend.  Der  Schwanz  der  Larve 
gestattet,  die  Beobachtung  am  lebenden  Geschöpfe  zu  machen. 

Völlig  frische ,  unveränderte  Nervenfasern  müssen  unter  dem  Aussehen  ganz 
homogener,  wie  aus  Milchglas  bestehender  zylindrischer  Fäden  erscheinen,  an  denen 
von  einer  weiteren  Zusammensetzung  keine  Spur  zu  erkennen  ist.  lodserum  em- 
pfiehlt sich  hier  als  Beigabe. 

Nehmen  wir  aus  dem  frisch  getödteten  Körper  eines  Thieres  einen  Nerven 
heraus ,  und  zerzupfen  wir  denselben  in  Wasser  mit  Nadeln  ,  so  wird  bei  aller  Ge- 
schwindigkeit das  natürliche  Verhalten  nicht  mehr  gewonnen ,  sondern  ein  mehr 
oder  weniger  verändertes  Ansehen  jenes,  eine  Umänderung  des  Nervenmarks. 
welcheJ»  man  eine  Gerinnung  zu  nennen  übereingekommen  ist. 

Unsere  Fig.  172  kann  den  Anfang  dieser  »Gerin- 
nung« versinnlichen.  Letztere  in  ihrem  ersten  Beginn 
giebt  der  Nervenfaser  einen  dunkleren  Kontour.  Bald  aber 
sehen  wir  eine  noch  dünne  Rindenlage  geronnen  und  von 
dem  zentralen  Theile  des  Markes  ,  welcher  noch  nicht  in 
den  Kreis  jener  Umänderung  hineingezogen  worden  ist, 
durch  eine  zweite  innere,  feinere  Linie  abgegrenzt.  Um 
aber  diesen  »doppelten  Kontour«  darzubieten,  müssen  die 
Nervenröhren  eine  gewisse  Dicke  haben  («  b) .  Sinkt  der 
Quermesser  unter  eine  gewisse  Stärke  herab .  so  erschei- 
nen die  Röhren  jetzt  und  später  nur  einfach  begrenzt 
{e  d  e),  nehmen  aber  dabei  leicht  ein  eigenthümliches  An- 
sehen an,  werden  »varikös«,  wie  man  sagt. 

Weitere  Umänderungen  machen  die  geroi  '    n- 

denschicht  breiter,  und  zeigen  vielfach  eine  Unn  _ 
keit  der  inneren  Begrenzungslinien.      Hierbei  kann  dv\ 
Vorgang  stehen  bleiben  ;  der  geronnene Theil  si^hüt/t  gt- 
Wissermassen  das  innere,  noch  ungeronnene  Mark.     Ge 
wohnlich  wird  aber  auch  dieses  in  den  Kreis  der  Verän- 
derung gezogen ;    das  bisherige  homogene  Ansehen  geht 
verloren,  einzelne  klumpige  Bildungen  erscheinen  in  " 
selben,  nehmen  an  Zahl  und  Grösse  zu ;   gar  nicht 
krümeligen  Masse.       Somit  verhalten  sich  keine8Wl•g^   »U. 

In:ili(lfr     Hi>i.'"<'Ih1     kömirii    \  crscliijub'Hr   (ttlin- 
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wird  alles  zur  köniigen 

Nervenröhren  gleich  ;    dicht   nebiti 

nungsphasen  uns  entgegentreten 

Noch  haben  wir  nichts  vom  .^.\rii/,>iiiiu»i  mm  tur  irunu  Üu 

Das  sogenannte  Nervenniark   ist   ein   Gemenge  eigenthümlicher  Substanzen, 
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nippe  an- 

II,  welche 

-tii    iiitii  auj^en- 

cine   Sublimut- 


t!       '  im    und   LrijniMi    mii   tin«*m  Hehr  vtraiuicriichen  ,  der  I 

_  Ktirper.    Wir  werden  e«  Homit  h«-^rei Mich  finden.  d:iKsl; 

lut  Ki\seiKS  koat^ulirend   wirken,   die  vor  :i  Gerinnuii_-;'i 

I dicklich  ergehen  ;    ko  Btarker  Alkoliol .    K  i  te  (.'hroni> mi. 

IßKun^^  lind  inanchcK  Andere. 

KbenHo  bedarf  es  keiner  KrkUlrung,  daftti  ein  derartigen  geronnenen  Nervenmark 
hei  dem  Zusutü^  tdkalischer  Laugen,  einer  Kuli-  und  NatroulAsnng ,  wieder  eine 
tlüHsigcrtt  und  uiclir  homogene  lk>«chaffenheit  annimmt,  und  au«  dem  Schnittende  der 
Ncrvcinöhrcn  in  (ieMtult  doppelt  geränderter   feltartiger  Tropfen  und  Züge  auHtritt. 

Drückt  man  auf  solche  mit  Alkalien  behandelte  Nervenröhren  da»  l)e(k- 
i<luschen  stärker  an,  so  kann  man  das  Mark  aus  vielen  jener  auHtreiben,  und  »o  die 
leere  homogene,  höchst  feine  Primi  ti  v  ticheide  erblicken.  Sucht  man  unter  den 
durch  Zerzupfen  eines  Stammes  ittolirten  Nervenfasern  aufmerksam  herum,  so  wird 
man  ein/deinen  begegnen,  wo  der  Inhalt  durch  Zerrung,  durch  das  Aufsetzten  der 
Präparirnadel  über  eine  kleine  Strecke  weggeschoben  ,  und  in  geringer  Länge  die 
gewöhnlich  kolhibirte  Scheide  ebenfalls  /u  erkennen  ist. 

Der  Axenzy  linder  wurde  in  einer  früheren  Epoche  als  integrirender  Be- 
standtheil  der  Nervenröhren  vielfach  in  Abrede  gestellt.;  und  es  durfte  dieses  mit 
Kecht  geschehen  ,  weil  er  bei  den  damaligen  Hülfsmitteln  nur  vereinzelt  zur  An- 
schauung gebracht  werden  konnte.  Heutigen  Tages  ist  es  eine  Kleinigkeit,  jenen 
P'aden  in  jeder  Nervenröhre  zu  demonstriren ,  und  wir  haben  die  Wahl  zwischen 
mehreren  Methoden. 

Man  kann  sich  zur  Darstellung  desselben  des  Schultzk' sehen  Reagens .  des 
Gemisches  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  bedienen  (Budgk  und  Uech- 
TRiTz  .  Gute  Dienste  leistet  das  Chloroform  (Waldeyeb),  ganz  vortrefTliche  alier 
das  Kollodium  (Pflüger).  Man  nimmt  einen 
frischen  Nerven ,  und  zerfasert  denselben  ohne 
Flussigkeitzusatz  auf  der  mikroskopischen  Glas- 
platte. Alsdann  setzt  man  einen  recht  grossen 
Tropfen  Kollodium  zu ,  deckt  das  Glasplättchen 
über,  und  untersucht  alsbald. 

Die  Nervenröhren  erblassen  schnell  mehr  und 
mehr,  und  statt  des  dunklen  Markes  bemerkt  man 
nur  einzelne  Körnchen  von  der  deutlichen  Primi- 
tivscheide umhüllt.  Diese  kontrahirt  sich  und  zeigt 
dabei  oftmals  eine  Reihe  höchst  charakteristischer 
Invaginationen.  In  jeder  Röhre  tritt  als  blasser 
Kaden  der  Axen/ylinder  hervor.  Bei  der  Zusam- 
menziehung der  Nervenfaser  erscheint  er  häufig  zu 
lang ,  schiebt  sich  so  nicht  selten  unter  den  Augen 
des  Beobachters  streckenweise  aus  der  Axe  nach 
der  Peripherie ,  und  springt  häufig  als  Faden  aus 
dem  Schnittende  vor  (Fig.  173  c]. 

In  dieser  Weise  kann  man  einige  Zeit  lang 
das  interessante  Bild  verfolgen,  welches  sich  frei- 
lich bald  weiter  verändert,  und  oft  schon  nach  einer 
Viertelstunde  ganz  unbrauchbar  geworden  ist 

Ich    fand    später  in  dem  Anilinroth  von   un 

P      oben  'S.  91)  angegebenen  Stärke  ein  neues  Hülfs- 

mittel  zur  Demonstration  des  Axenzylinders  in  der 

frischen  markhaltigen  Röhre.      Froschnerven,   zer- 

k zupft   und   mit  der  I^iHung  versetzt ,    zeigen  nach 
4 — 12  Stunden  den  sdifln   u'.r..ili»'t.'n  A\«n/vHnder 
masse  hervorschimmerml . 
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Fünfzehnter  Abschnitt. 


Auch  noch  andere  Methoden  gestatten  uns  in  hübscher  Weise  die  Wahrneh- 
mung des  Axen/ylinders.  So  kann  man  ihn  nach  längerer  Behandlung  mit  starkem 
Alkohol  und  Aether  in  der  entfetteten  Röhre  sichtbar  machen.  Eine  Sublimat- 
lösung und  das  MoLEscHOTi'sche  Kssigsfiuregemisch  geben  ebenfalls  gute  Bilder. 
Sehr  schöne  Ansichten  bieten  (.'hromsäurepräparate  (oder  solche  mittelst  chrom- 
saurem Kali  gewonnene)  dar.  Namentlich  aus  den  Schnittenden  stehen  oft  lange 
erhärtete  Fäden  vor  [bf). 

Man  hat  sich  ferner  in  neuerer  Zeit  zur  Darstellung  des  Axenzylinders  ver- 
schiedener Metallimprägnationen  bedient.  Höllenstein  färbt  entweder  gleichmässig 
dunkel ,  oder  er  verleiht  ilim  ein  sonderbar  quergebändertes  ,  an  den  Muskelfaden 
erinnerndes  Ansehen  (Fbommann  ,  üuandry).  Das  von  (.'ohnhkim  empfohlene 
Goldchlorid  (wenn  es  überhaupt  einmal  mit  Erfolg  zur  Anwendung  gekommen  ist) 
zeigt  uns  den  Axenfaden  heller  roth  aus  der  dunkler  gerötheten  Markmasse  hervor- 
achimmern;  später  erscheint  er  schwärzlich.  Die  Osmiumsäure  schwär/t  dagegen 
das  Nervenmark  sehr  bald,  während  der  Axenzylinder  farblos  bleibt,  oder  nur  leicht 
gebräunt  wird  (M.  Schultzk),  so  dass  wir  in  unserem  Reagens  ein  ausgezeichnetes 
Hülfsmittel  besitzen ,  das  Vorkommen  oder  Fehlen  der  Markscheide  an  peripheri- 
Hclien  Nervenausbreitungen  zu  beurtheilen. 

Wir  haben  endlich  noch  die  Erkennung  des  Axenzylinders  auf  Querschnitten 
vorher  erhärteter  Nervenstämme  anzureihen ,  um  so  mehr ,  als  die  letzteren  auch 
noch  in  anderer  Hinsicht  von  Interesse  sind.  Legt  man  einen  Nerven  des  Men- 
schen oder  Säuge thiers  für  einige  Zeit  ein,  zunächst  in  eine  Chromsäurelösung  von 
0,2,  dann  vonOjS^,,,  so  kann  derselbe  schliesslich  mit  einem  scharfen  Rasir- 
messer  zu  den  dünnsten  Querschnitten  dienen.  Diese,  mit  Karmin  tingirt,  werden 
nun  in  absolutem  Alkohol  entwässert ,  und  nach  Einlegung  in  Terpentin  Viiit  Ka- 
nadabalsam eingeschlossen.  Man  erkennt  jetzt  nach  Aufliellung 
des  Markes  den  Axenzylinder  als  gerötheten  kleinen  Kreis ,  um- 
geben von  durchsichtigem  Mark ,  welches  einfach  oder  mehrfach 
einen  den  Axenzylinder  umziehenden  Kreis  darbietet  [ein  Ver- 
hältniss,  auf  welches  vor  einigen  Jahren  Lister  und  Turneb 
aufmerksam  gemacht  haben,  ohne  dass  man  es  bis  jetzt  erklären 
könnte)  und  findet  endlich  das  Ganze  eingegrenzt  von  dem  ein- 
fachen Kontour  der  querdurchschnittenen  Primitivscheide. 

Man  hat  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  den  Axenzylinder  als 
ein  homogenes  Gebilde  betrachtet,  obgleich  es  an  manchfachen 
Angaben  einer  komplizirten Struktur  von  jeher  nicht  gefehlt  hat. 
Neuere  schonende  Methoden  ergeben  mit  vieler  Wahrscheinlich- 
keit eine  Zusammensetzung  unseres  Gebildes  aus  feinsten  Fä- 
serchen  ,  den  sogejiannten  Axenfibrillen  Wai.de yer's  oder 
den  Primi tivfibrillen  von  M.  Schultze  (Fig.  171).  Zum 
Nachweis  in  markhaltigen  Nervenfasern  dient  am  besten  die 
weisse  Substanz  von  Gehirn  und  Rückenmark.  Man  kann  mit 
ßlut Wasser  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  das  frische  Objekt 
untersuchen.  Zweckmässiger  ist  die  einen  Tag  oder  länn^r 
fortgesetzt«  Mazeration  in  lodserum.  Treffliche  Dienste  leistet 
die  Osmiumsäure  (Y2 — Vs  Vo)  •  Nach  kurzer  Einwirkung  ist 
ohne  kömige  Trübung  der  Axenzylinder  genügend  erhärtet,  und 
zeigt  f  namentlich  von  der  Markhülle  befreit ,  die  längsstreifigc 
Zeichnung  sehr  deutlicli  (Schultzk).  Docli  bildet  .nuh  jt-nc 
Scheide  kein  Hinderniss  der  Wahrnehmung. 

Zu  ganz  anderen  Ergebnissen  gelangte  kürzlich  an  der 
Hand  der  Gefrierungsmetliode  Ritdanowsky.  Für  ihn  ist  der 
Axenzylinder  einmal  wieder  eine  Röhre. 
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Höhren.  Die  Fasern  des  OlfakUmus  (Vi^.  173,^)  crschoineu  sftmmtlich  IjIuxh  und  kern 
führend,  und  zerfallen  bei  passender  Uehundlung  in  einen  Bündel 
feinster  Primitivfihrillen.  Inden  Hahnen  des  sympatliischen  Nerven- 
systems kommt  beim  N'  i  und  den  höheren  Wirbelthieren, 
untermischt  mit  mark)'  Ntrvenröhren,  ebenfalls  ein  System 
blasser .  mit  Kernen  besetzter  Fasern  vor .  welche  nach  ihrem 
Kntdecker  Kkmak  den  Namen  der  liEMAK^schen  Fasern  tragen 
(Fig.  175,  b).  Die  Natur  derselben,  ob  nervös  oder  binde- 
gewebig ,  hat  vielfache  Kontroversen  veranlasst.  Doch  unter- 
liegt die  nervöse  Beschaffenheit  dieser  Elemente  zur  Zeit  keinem 
Zweifel  mehr.  In  früherer  Kmbryonalperiode  erscheinen  ohne- 
hin ilie  Nervenröhren  alle  blass,  marklos  und  kern  führend.  End- 
lich können  bei  Wirbeltliieren  mederer  Stellung  sämmtlicli 
Nervenfasern  das  ganze  Leben  hindurch  auf  dieser  Stufe  steheu 
bleiben,  so  z.  B.  beim  Neunauge,  von  welchem  eine  derartige 
Nervenrölire  unsere  Fig.  173  rf  wiedergiebt. 

Zur  Untersuchung  jener  blassen,  kernführenden  Fasern  kann 
man  das  frische  Gewebe  unter  Zerzupfen  und  etwa  noch  der  Zu- 
gabe einer  schwachen  Säure  verwenden.  Zweckmässiger  ist  ein 
längeres  Einlegen  in  ganz  verdünnte  Essigsäure  (etwa  20 — 50 
Kern.  Wasser  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäurehydrat).  Auch 
eine  Mazeration  in  schwachen  Solutionen  der  Chromsäure  und 
des  chromsauren  Kali ,  nach  Art  der  von  Schultze  angegebenen 
Konzentrationsstufen  (vergl.  oben  S.  76  und  81)  führt  zu  sehr  hübschen  Bildern. 
Auch  Chlorpalladium  wurde  von  Bidder  empfohlen.  Zur  Demonstration  d.  i 
Kerne  bediene  man  sich  einer  der  üblichen  Tinktionsmethoden. 

Die  Beobachtung  der  Nervenfasern  im  polarisirten  Lichte  zeigt  uns  das 
interessante  Resultat  einer  doppelbrechenden,  positiv  sich  verhaltenden  Scheide 
und  eines  gleichfalls  mit  Doppelbrechung  versehenen  ,  aber  negativ  sich  verhalten- 
den Markes.  Die  Längsaxe  der  Primitivfasern  und  die  optische  Axe  fallen  zu- 
sammen.     Valentin,  welchem  wir  diese  hübschen  Resultate  verdanken,  hebt  her- 
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Fig.  177.     Eine  mnltipolare  <ian^H(>nz»U«  ans  d«r|pr«a»n 
Substanz  des  nienscbhcben  Uehirntt. 

vor ,  dass,  man  so  mit  Hülfe  des  Polari- 
sation sap  parates  markhaltige  und  marklose 
Nervenröhren  zu  unterscheiden  vermöge. 

Wir    haben   jetzt    der   Untersuclmng 
des    zweiten    Formelements    des    Nerven- 
systems,   der  Ganglienzellen  ,    zu  ge- 
denken (Fig.   170,  177). 
Dieselben  erscheinen  bekanntlich  als  ansehnliche ,  doch  in  der  Grösse  wieder 
ielfachen  Schwankungen  unterworfene  Zellen  mit  grossem,  kugligem  Kembläschen 
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und  einom  tlickiichen ,  höclisi  icinkoiiiigtn ,  bald  farblosen .  bald  pigmentirien 
Zellenkörper  ,  welcher  an  der  Peripherie  /,ur  schwachen  Schale  /u  erhärten  pflegt. 
Akzessorische  Ihnhüllungen  kommen  in  peripherischen  Nervenknoten  um  die^e 
Ganglienkörper  vor,  und  bilden  entweder  (wie  gewöhnlich  bei  niederen  Wirbelthicren) 
eine  homogene  Membran  oder  eine  dickere  kernlrthrende ,  bindegewebige  Masse, 
welche  /ahlreiche  Kerne  eingebettet  zeigt ,  und  nicht  selten  in  fadenförmige  ,  das 
Bild  liKMAKscher  Fasern  darbietende  Fortsätze  ausläuft.  Interessant  ist  eine  epi- 
theliuniartige  Auskleidung  an  der  Innenfläche  dieser  Hüllen.  Zu  letzterer  Demon- 
stration kann  man  sich  des  Höllensteins  oder  der  von  üeulach  (S.  DS)  angegebenen 
Vergoldungsmethode  bedienen . 

Die  erste  unvollkommene  Anschauung  der  Ganglienkörper  verschafft  man  sich 
entweder,  indem  man  kleinere  Nervenknoten  wählt,  z.  B.  ein  Spinalganglion  des 
Frosches  oder  der  Maus ,  und  dieses  unter  Zugabe  einer  indifferenten  Flüssigkeit 
mit  spitzen  Nadeln  sorgsam  zerzupft ,  oder  einen  aus  einem  grösseren  frischen 
Nervenknoten  entnommenen  dünnen  Schnitt  derselben  Behandlung  unterwirft. 

Natürlicherhält  man  hierbei  zahlreiche  Trennungen  des  Zusammenhanges,  und 
vermisst  die  genügende  Einsicht  in  die  Anordnung  des  Ganzen.  Um  diese  sich  zu 
verschaffen,  wähle  man  bei  kleinen  Geschöpfen  Stellen,  wo  an  feinen,  in  ihrer  To- 
talität ohne  Präparationen  zu  übersehenden  Nerven  stämmchen  mikroskopische 
ganglionäre  Anschwellungen  vorkommen.  Hier  steht  der  Frosch  in  erster  Linie. 
Die  kleinen,  oft  nur  aus  wenigen  Zellen  bestehenden  ganglionären  Einbettungen, 
welche  die  Herznerven  in  der  Scheidewand  der  Vorhöfe  oder  den  Astsystemen  des 
Sympathikus  erkennen  lassen,  gewähren  treffliche  Bilder.  Die  Spinalganglien  der 
Eidechse  rühmt  Schwalbe.  MitVortheil  wird  man  sich  hier  einer  sehr  verdünnten 
Essigsäure  bedienen  können.  Auch  stark  verdünnte  Phosphorsäure  ist  zu  diesem 
Zwecke  empfohlen  worden ,  ebenso  (doch  weniger  zweckmässig)  ganz  schwache 
Kali-  und  Natronlösungen  (Schwalbe)  .  - 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Ganglien- 
körpern. Bekanntlich  haben  die  darauf  bezüglichen  Anschauungen  der  Forscher 
in  den  letzten  Dezennien  grossen  Wechsel  erfahren ,  und  auch  noch  heute  sind 
wir  weit  davon  entfernt ,  irgendwie  übereinstimmenden  oder  auch  nur  ähnlichen 
Anschauungen  zu  begegnen. 

Während  man  anfönglich  nur  ein  einfaches  Nebeneinanderliegen  beider  Forni- 
elemente  in  einem  Nervenknoten  annahm  (Valentin),  wurden  später  Verbindungen 
der  Ganglienzellen  mit  den  Nervenröhren  vielfach  beobachtet  (WAtiNER,  Kobin. 
Bn>i)ER  u.  A.)  und  die  Lehre  von  den  bipolaren  ,  multipolaren,  unipolaren  und 
apolaren  Ganglienzellen  aufgestellt.  Es  würde  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  Berech- 
tigung jeder  dieser  Annahmen  zu  prüfen,  und  wir  müssen  darül>er  auf  die  Lehr- 
bücher der  Histologie  verweisen. 

Zur  Ennittelung  solcher  Fasenirsprünge  auf  dem  Wege  des  Zer/upfens  sind 
die  einzelnen  Thiergruppen  von  sehr  ungleicher  Brauchbarkeit.  Spärliche  Zu- 
mischungen eines  weicheren ,  loseren  Bindegewebes  zu  den  nervösen  Elementen 
eines  Ganglion  erleichtern  jene  Erkenntniss  sehr.      ReiclUichere  lU'inu  n  nr 

fester  gewebten  Bindegewebeformation  erschwert  entweder  die  Isoliruu.  in 

Grade,  oder  macht  sie  geradezu  unmöglich.  In  erster  Hinsicht  bilden  darum  die 
Knorpelfische  (Rochen)  höchst  günstige  Objekte,  und  brauchbare  wenigstens  manche 
Knochenfische.  Ungeeigneter  schon  sind  die  Körper  nackter  Ampliibien ,  und 
kaum  mehr  durch  die  Präparimadel  zti  bewältigen  die  Ganglien  des  Menschen, 
der  Säugethiere  und  Vögel. 

Geeignete  Nervenknoten  ,    z.  B.    die  Ganglien   des  Trigeminus ,    Vagus,   der 
Spinalnerven  vom  Hecht  und  der  Aalquappe  (Gadus  Iota)  .   zer/upft  man  entweder 
ganz  frisch  oder,  was  nicht  unzweckmässig  genannt  werden  kann  .  einige  (10 — 1  > 
Stunden  nach  dem  Tode.    Auch  eine  vorbereitende  eintägige  Mareration  in  dünnt » 
Chromsäure  (<»,l — ^0,5%)   kann  zur  Verwendung  kommen.      Ebenso   empfehlen 
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wir  ein  von  J.  Arnold   aii-:—  italucn    /.u    versuchen,    welche«   für  den 

Fro8ch   wenigsten»  gute  Er^'.  hw  ,t.      Man  hringt  das  (ianglion    für  4 — 5 

Minuten  in  eine  Essigsäure  von  U,3 — 0,2"  „  und  dann  für  12 — IS  Stunden  in  eine 
»02 — 0,l"/yige  ChrtimsänrelöHung.    Auch  die  vorl>ereitende  Behandlung  mit  tintr 
sehr  Hchwachen  Ooldchloridl/Ssung  (0,!)05o  y)  hat  man  hier  Iwnut/t  (Biddkh)  .     Ii. 
ifHsen  bei  aUer  VArnicht   sind  zahlreiche  Zer- 
rümmerungen      und      ZerreisHungen      unver- 
meidlich. 

Bei  den  höheren  Wirbelthieren  kann  man 
Mich      eine     Krhfirtung    in    ('hromsöure    oder 
liromsaurem   Kuli  anwenden.      Hier  beginne 
iian  mit  schwachen  Lösungen  der  Säure  von 
»2  — 0.2>"  0-  wechsele  öfter,  und  steige  allmäh- 
li(  h  mit  der  Konzentration.      Das  chronisaure 
Kali  kommt  in  der  entsprechenden  Menge  zur 
Verwendung    vergl.  S.  81).   Die  so  erhärteten 
N.  rvtnknoten    gestatten    der  scharfen    Rasir- 
iiusserklinge  sehr  feine  Schnitte,    welche    mit 
wässrigem  Glycerin  zu  untersuchen  sind.   Man 
wird,   so  z.  B.   in  einem  sympathischen  Gan- 
glion  eines  Säugethieres  ,    Bilder  zu  erkennen 
<'i<en.  welche  der  freilich  etwas  schemati- 
.  Zeichnung  unserer  Fig.  178  nahe  kom- 
men.   Wie  es  scheint,  sind  gerade  multipolare 
Zellen    (r/  d     in  den  sympathischen  Nerven- 
knoten der  Säuget hiere  sehr  häufige  Vorkomm- 
nisse im  Gegensätze  zu  den  niederen  Wirbel- 
thieren ,    wo  bipolare  und  unipolare  die  Hegel 
bilden.      Zweikernig  erscheinen  die  Ganglien- 
körper  im  Sym[)athikus   des  Kaninchens  und 
Meerschweinchens. 

Indessen  wir  haben  in  neuerer  Zeit  zweck- 
mässigere  Methoden  kennen  gelernt.       Solche 
"^rhnifte    von    dhromsäurepräparaten    können 
IT  12 — 24  Stunden  in  eine  Lösung  von  Os- 
iaium.säure  (1%,    gebracht  werden;   wo  dann 
die    Ner\en    geschwärzt    sich    zeigen.       Noch 
besser  aber ,   weil  zugleich  erhärtend  und  fär- 
bend,   ist  die  I^sung   des   Palladiumchlorür 
I  :  500) .      Schon   nach   24  Stunden   (wo  man 
lie  Flüssigkeit  inzwischen  wechsele)  kann  der 
.Nervenknoten      eine     schwar/graue     Färbung 
/•  iu'rn.    111(1    t-ihig  zum  Verarbeiten  sein.      Ist 
lit    S(  iiMititlathe  noch  gelb,  dann  genügt  noch 
ine   weitere  Einwirkung  für  einen  folgenden 
1  :ig.       Indem    das    Bindegewebe    blass ,     die 
<  Ganglienzellen   gelbbraun  ,    die   Nervenfasern 
i  hwärzlich   sind,    entstehen    sehr  instruktive 
Xnsichten  '^Schwalbe). 

""       !   in   anderer  Weise  kann  man  jene 
M  Ganglien  untersuchen.      Man   färbt 
die  Schnitte  ,  entwässert  sie  dann  durch  abso-      Fl,?  17*    Omi^KpmH»«  a««  Je»  - 

,  »1111  .  •!  ti  u*».««  Lanbfrosc«««  (Hack  H#ale|.  •  / 

Ulten  Alkohol,    und  setzt    lerpentinöl  zu.     Hat        fr  U&lle;  r  K'rade  oerTOneFaMr  «Lau -.Hit^n,;^ 

man    vom  Aortenbogen    aus  das  Gehirn  eines         ^•»•r;  FortM.tzjujg^jrj»t*r*o  ,  «d  d« 
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kleinen  iSiiu^C'thiorcH  ,  cincft  Kaniiu  iiens  ocur  Mt<  rscliweinchens  ,  vollständig  mit 
Karminleim  injizirt ,  ho  gewilhrt  das  (iungUon  üasseri  nach  zarter  Kannintinktion 
tretfiiche  derartige  liilder. 

Vor  'nicht  langer  Zeit  wurde  an  den  Ganglienzellen  des  Froschsympathikus 
noch  ein  weiteres  interessantes  Strukturvcrhältniss  beobachtet  (Fig.  179).  Von 
der  Zelle  (o)  —  und  zwar  aus  dem  inneren  Theile  ihres  Körpers  —  entspringt  eine 

Faser  [c  e)  (A.xenzylinder)  ,  an  wel- 
chem man  nicht  selten  eine  Kern- 
bildung bemerkt.  Umgeben  wird 
jene  durch  eine  oder  mehrere  Sj)iral- 
fasem  ,  welche  ebenfalls  Kerne  dar- 
bieten [d).  Sie  entspringen  von  der 
Oberfläche  des  Zellenkörpers. 

So  fand  Beaus  das  Verhalten  an 
karminisirtenülycerinpräparatcn .  Ab- 
NOLD,  ein  tüchtiger  Forscher,  welcher 
sich  des  S.  2ü2  erwähnten  Verfah- 
rens*) bedient  hat,  lilsst  beiderlei 
Fasern  vom  Kemkörperchen  der 
üanglienzelle  entspringen.  Ich  konnte 
davon  mich  nicht  überzeugen,  und  bin 
geneigt ,  die  BEALEsche  Spiralfaser 
als  eine  elastische  anzusehen.  Aller- 
dings soll  damit  die  Möglichkeit  nicht 
geläugnet  werden  ,  dass  bei  jenen  bi- 
polaren Ganglienzellen,  wo  die  beiden 
Nervenfasern  dicht  neben  einander 
entspringen,  die  eine  in  Windungen  die  andere  umgeben  könne. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  merkwürdige  Ganglienapparate  von  mikroskopischer 
Feinheit  in  den  Wandungen  von  Baucheingeweiden  entdeckt. 

Hierher  gehören  einmal  die  von  Meissner  aufgefundenen  und  dann  von  Kk- 
M\K  ,  Manz,  Kollmann,  Billroth  und  Andern  untersuchten  Nervenknoten 
im  submukösen  Bindegewebe  des  Verdauungsapparates  (Fig.  18ü), 
sow^e  der  von  Auerbach  nachgewiesene  sogenannte  Plexus  myentericus,  ein 
höchst  entwickeltes  Gangliengeflecht  zwischen  den  beiden  Lagen  der  Muskelschicht 
des  Darmrohrs. 

Die  Beobachtung  jener  submukösen  Nervenknoten  ist  meistens  mit  Hülfe  der 
Holzessigmazeration  gemacht  worden.  Doch  haben  manche  Beobachter  darin  gc^ 
fehlt,  dass  sie  dieses  Reagens  in  viel  zu  energischer  Weise  einwirken  Hessen,  z.  B. 


Pi({.  IM).  Kill  Cianglion  aus  <ler  Suhiiinkona  des  I)finn<larins 

beim  lOlügigon  Säa({ling(lIolzRf;sii(praparat).    n  (ianKlion  ; 

h   d«*.>ison   ausHtralilftndH   NervenHtümnichen;    c    injizirtOM 

Kapillaruetz. 


*)  In  einer  zweiten  Abhandlung  theilt  uns  der  Verfasser  neue  komplizirte  Methoden 
für  die  Prüfung  jener  Ganglienzellen  mit.     Zur  Isolirung  der  Spiralfasern  in  möglichster 
Länge  lege  man  in  5  Kern,  einer  SalpeterHäure  von  0,01 — 0,02^|o  '-'^"-     Schon  nach  .'>  — lu 
Minuten  werde  der  Bau  der  OanjjfHenzelle  klar.  Nach  12 — *248tündigeiu  !  * 
man  jene  Fasern  sehr  weit  in  die  NervenstÄmme  verfolgen,  und  zu  v 
werden  sehen.     Auch  Goldchlorid  färbe  beiderlei  Fasern,  die  geraden  n\ 
bereitet  «ich  aus  1%  Kssigsäure  und  Goldchloriilkalium  eine  Mischunu 
und  legt  in  I{  — 4  Kcm.  ein.     Treten  die  ersten  Spuren  einer  viol«»«"'  i 
nach  3—4  Stunden),  so  übertrage  man  den  Grenzstrang  drs  Symp  tu  r 

Kssigsäure  von  der  oben  erwähnten  Stärke.     Nach  Ü — 5  Tagen  hat  lar- 

bung  eingestellt,  wobei  das  Bindegewebe  licht  und  gelockert  geblieben  ist.  Kin  mikrosk«»- 
piscnes  Präparat,  mit  angesäuertem  Glycerin  vorsetzt ,  wird  nun  auf  weisser  rntrrla}:r  be- 
hufs weiterer  lieduktion  des  Goldes  der  Einwirkung  des  Taffes-  oder  Sonn  lu^ 
gesetzt.  Nach  4 — .'»  Tagen  ist  jetzt  die  gerade  Nervenfaser  hellrolh  ;  ebenso  .  .  <lit 
dickeren  der  Spiralfasern  ,  während  die  feineren  erst  am  s.  bis  10.  Tage  eine  intensivere 
Färbung  gewinnen. 


Musktin  und  Nerven 


2or> 


J^ii.i.RoTii,  lind  daher  nur  ArR'f'aktc  hcijchreiben  konnten.  Man  lege  nicht  allzu- 
grus8e,  der  frischen  Leiche  entnommne  Stücke  in  einen  mit  dem  mehr-  oder  viel- 
fachen Volumen  WuMcr  verdünnten  gereinigten  HolxeHHig  ein,  und  vernuche  nach 
einem,  zwei  oder  drei  Tagen  die  Heobachtung  an  Vtirtikalschnitten  oder  dem  lo»- 
präparirten  submukösen Gewebe  (sowie  den  letzterem  mit  der  Scheere  entnommenen 
Flächen  schnitten)  .  um  die  hori- 
zontidc  Ausbreitung  kenmjn  zu 
lernen.  Eine  gewisse  Aufmerk- 
samkeit ist  hier  immer  erforder- 
lich ,  w  eil  man  gerade  den  rich- 
tigen Mazerationsgrad  zur  Unter- 
suchung benützen  muss.  und  bald 
eine  übennässii^^c  Einwirkung  des 
Holzessigs  nachfolgt.  Man  ver- 
mag übrigens  mit  sehr  verdünn- 
ler  Essigsiiure  den  Holzessig  zu 
ersetzen  ;  ebenso  gelingt  es,  z.B. 
bei  dem  neugebornen  Kinde,  auch 
am  frischen  Darmkanal  das  be- 
treffende Gangliengeflecht  Fig. 
ISI  ,  1)  mit  den  Zellen  ;«)  und 
den  blassen  Nervenfasern  [b  r) 
(larzuthun.  Man  verwendet  ein- 
mal feine  Vertikalschnitte ,    oder 

\sas  sich  zweckmässiger  erweist] 

(ick  von  beiden  Seiten  her Muscularis  und  Schleimhaut  sorgfältig  ab,  so  dass  man 

die  submukösc  Bindegewebeschicht  allein  übrig  behält.     In  ihr  entdeckt  man  schon 

ohne  weitere  Zusätze  mühsam  einzelne  Ganglien,  sehr  leicht  und  gut  aber  die  ganze 

\nordnung,    sobald   sehr   verdünnte   Essigsäure  das  Bindegewebe  aufgehellt  hat. 

\uch    einfache  Chromsäurepräparatc   geben    wenigstens    an  Vertikalschnitten   oft 
ite  Bilder. 

In  fast  unbegreiflicher  Weise  hat  man  das  erwähnte  Ganglicngeflecht  für  ein 

.cfässnetz  erklären  wollen.      Die  vorhergehende  Injektion  eines  in  Holzessig  ein- 


Fi);.  ist.  1.  Ein  grobt>ei>  Ganglion  «un  dem  bdnndann  «in#^ 
SHUglinKH  von  10  Tagen,  a  I»er  Knoten  mit  «t«n  ti^ni:hfnff\]0n  ; 
bc  abgehende  Nervenslamme  mit  ) '  '        "  '         "      " 

im  frihchen  ZusUnd.     2  Ein  der.« 
.Sjährigen  Knabpii  mit  drei  blaüsen  i 

behandvli  ' 


man  präparirt  an  einem  fest  gespannten  Darm- 


Fig.  182.    Plexus  myenttrieiui  asti  dem  Dönndarm  de«  Meersckweinchens. 
u  Nervengefleolit;  6  Oaogliea;  c  Lympkgefi«««. 


2()f)  Kuüt/xhnler  Abschuitt 


/ult'Kenden  Darmslücks  mit  Berliner  Hlati  (xkr  8ch\vefei»aurem  Bar) l  entfernt  jeden 
Zwei  Tel  (Fig.   ibO  c). 

Der  l*lexu8  myentericus  (Fig.  182)  ist  an  den  grösseren  Sfiugethieren  und  dem 
McHHchen  bei  der  Dicke  der  MuHcularis  nur  sclnver  und  mühsam  nachweinbar. 
Mazerationen  in  verdünntem  Holzessig  und  Essigsäure  scheinen  ebenfalls  die  besten 
Mittel  zu  bilden.  Sehr  leicht  gelingt  dagegen  die  Demonstration  bei  kleineren 
Geschöpfen,  Kaninchen,  besonders  aber  Meerschweinchen ,  Hatten  und  Mäusen. 
Km  Dünndarm-,  noch  besser  ein  Colonstück  des  Meerschweinchens  in  einen  mit 
dem  mehrfachen  Volumen  VV^asser  verdünnten  und  gereinigten  Holzessig  (20  bis 
ir)'y„)  eingelegt,  wird  nach  21  Stunden  (oder  auch  schon  früher)  einen  Grad  der 
Quellung  und  Mazeration  erreicht  haben ,  dass  man  leicht  die  Schleimhaut  abzu- 
ziehen vermag.  Bringt  man  jetzt  die  dünne  Muscularis  nebst  der  Serosa  unter  das 
Mikroskop  ,  so  genügt  wässriges  Glycerin  ,  um  bei  achwacher  Vergrösserung  den 
ganzen  prächtigen  Nervenapparat  {ab)  in  flächenhafter  Ausbreitung  mit  einem  Male 
zu  erblicken.  Im  Uebrigen  achte  man  auch  hier  wie  bei  den  Ganglien  der  sub- 
mukösen Schicht  darauf,  die  Holzessigeinwirkung  lieber  etwas  zu  schwach  als  zu 
stark  stattfinden  zu  lassen,  da  Zellen  und  Nervenfasern  sonst  gänzlich  verändert  zur 
Beobachtung  gelangen.  —  In  all  diesen  Fällen  sollte  im  Uebrigen  der  Säuregehalt 
der  Holzessiglösungen  vorher  durch  die  Titrirmcthodc  genauer  bestimmt  werden. 

Der  Bau  der  Zentralorgane  des  N  er  \en  Systems,  des  Rücken- 
marks und  Gehirne  s ,  ist  bekanntlich  ein  so  komplizirter  und  dabei  vielfach 
noch  ein  so  kontroverser  und  dunkler ,  dass  es  uns  weit  über  die  Grenzen  dieses 
Buches  führen  würde,  wollten  wir  jener  Texturverhältnissc  irgendwie  ausführlicher 
gedenken.  Wir  beschränken  uns  somit  vorwiegend  auf  die  Darstellung  der  zur 
Zeit  üblichen  Untersuchungsmethoden. 

Man  kann  dieselben  in  zwei  Reihen  theilcn ,  einmal  in  solche ,  welche  die 
Klementargebilde  zu  isoliren  bestimmt  sind .  und  dann  in  eine  andere  Reihe  ,  die 
den  Zentralorganen  einen  Grad  der  Erhärtung  verleihen  soll ,  dass  dünne  Schnitte 
mit  Bequemlichkeit  entnommen  und  ein  Verständniss  der  ganzen  Anordnung  ge- 
wonnen werden  kann.  Wir  haben  kaum  die  Bemerkung  nothwendig,  dass  eine 
gründliche  Förderung  unseres  Wissens  die  Kombination  beiderlei  Untersuchungs- 
weisen  verlangt. 

"Die  älteren  Forscher  haben  manchfach  versucht,  an  Zerzupfungspräparaten 
möglichst  frischer  oder  auch  ^ilterer  Gehirn-  und  Rückenmarksstücke  Ganglien- 
zellen und  Nervenfasern  zu  erforschen.  Indessen  die  bindegewebige  Gerflstema.sse 
vereinigt  die  zarten  nervösen  Gebilde  denn  doch  in  zu  inniger  Weise,  ids  dass  mehr 
als  Trümmer  jener  zu  hoffen  sind.  Und  in  der  That ,  wir  sind  in  späterer  Zeit  zu 
weit  besseren  und  ergiebigeren  Ml'thoden  gelangt.  Die  vonScHUMZE  empfohlenen 
hochverdünnten  Lösungen  der  Chromsäure  und  des  doppelchromsauren  Kali  bilden 
Hülfsmittel  ersten  Hanges,  indem  sie  auf  die  verschiedenen  Elemente  jener  Organe 
theils  mazerirend  .  theils  erliHrlend  einwirken  .  ohne  tiefere  Texturumändertingen 
zu  setzen. 

Indessen  der  Leser  würde  sich  täuschen,  wenn  er  die  erfolgreiche  Anwendung' 
jener  Solutionen  für  eine  relativ  leichte  Sache  hielte.  Auch  nach  Befolgung  ge- 
wisser Vorschriften,  nur  möglichst  frische,  am  besten  warme  Oi^wne  ym  wählen, 
und  namentlich  grössere  Säugethiere,  wie  den  Ochsen  und  das  Kalb^  zunächst  /u 
berücksichtigen ,  ferner  nicht  allzu  grosse  Stücke  in  relativ  wenig  Hflssigkeit  ein- 
zulegen,  bleiben  immer  noch  der  Schwierigkeiten  mancherlei-  Zunächst  entsteht 
die  Aufgabe,  den  richtigen  Konzentrationsgrad  jener  Flüssigkeiten  xu  treffen,  und 
dieser ,  in  ziemlich  engen  Grenzen  gelegen .  verlangt  ein  sorgsames  Trobiren .  da 
nach  der  Wärme  .  nach  der  Art  und  dem  Alter  der  Thiere  weitere  Differenzen  sich 
ergeben.  Lösungen  nun,  welche  auf  30  Kcm.  mehr  als  (i — 7  Millegrms  der 
Chromsäurc   oder  mehr  als  12  Centigrms  ihres  Kalisalzes  enthalten .  sind  absolut 
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vt'rwerfli<;h.      Oft    bedient    mau   »ich  mit  Vortheil  Hogaj  noch  weit  höh« 
(l  I  i  n  nu  n  ^^rade. 

Hören  wir  den  kompetentuten  der  neueren  Fon»cher,  Dkitke«,  Ober  diei»e  Seite 
der  Technik.  —  Deruelbe  empfiehlt  unn,    in    eine  LÖHung   de«   chrumMauren  KhU, 
welche  H  ('entigrmä   auf  30  (irmt*  enthält ,    /uniichnl    bin  /.um    zweiten  Tage  ein- 
/uhgen,  womit  man  nicht  rtelten  schon  das  gewrtn»chte  lienultut  erhalten  hat.      l«l 
lot/tere»  noch  nicht  vorhanden  ,    oder  will  man  noch  für  ein  paar  weitere  Tage  da» 
Präparat  aufbewahren ,    »o   kann  man  jene  LA»ung  fOr  einen   weiteren  Tag  ver- 
doppeln, und  dann  nochraal»  für  neue  24  Stunden  bi»  /u  12  Ccntigrm»  auf»teigcn. 
Nicht  selten  jedoch  sind  schwächere  als  Lösungen  von  3  Centigrm»  ^or/.uziehen, 
s«)  kann  man  mit  7  und  5  Millegrms  beginnen ,  um  erst  hinterher  mit  :<  Centigrms 
u  schliessen  ,    oder  man  zieht  zuerst  Lösungen  der  Chromsäure  zur  Verwendung, 
dann  noch  ihres  Salzes,  wobei  man  grössere  Lockerheit  des  i*rüparates  gewinnt.  Die 
ChromsTiure  selbst  kommt  in  einer  Stärke  von  2,  ii  —  0  Millegrm»  auf  30  Kcm.  zur 
Anwendung.      Man  lässt  zwei  Tage  ohne  Wechsel   liegen ,    erneuert   dagegen   die 
I  lüssigkeit  am  dritten  Tage.      Jetzt,    indessen    auch  früher,   erhält  man  eine  sehr 
:ute  Mazeration  für  manche  Theile.      Zur  Verbindung  beider  Methoden  empfiehlt 
s  sich  nach  zweitägiger  Anwendung  der  Chromsäure  die  Stücke  zuerst  in  chrom- 
^.lures  Kali   von  3   Centigrms, 
dann  am  folgenden  Tage  von  0, 
später  vielleicht  noch  1 2  Centi- 
grms zu   bringen.     Hinterher, 
um    eine    stärkere    Mazeration 
der  Gerüstesubstanz  zu  erzielen, 
können  auch  derartige  Objektxj 
noch  mit  Vortheil  einer  äusserst 
verdünnten  Lösung  der  Alkalien 
unterworfen  werden  ,   so  etwa, 
dass   man  einen  Tropfen  einer 
-S*%igen     Lösung     des     kau- 
stischen Kali   30  Kcm.  Wasser 
/ufügt,    um  nach  einer  Stunde 
herausgenommen      und     abge- 
waschen (etwa  in  hochvcrdünn- 
'<  r  Chromsäurc)    wieder  in  die 
olution  des  chromsauren  Kali 
i  kommen,  anfangs  von  3,  am 
Igenden    Tag    von    6  Centi- 
ims ,    später  vielleicht   bis  zu 
2  Centigrms. 

Diese  einfacheren  oder 
kombinirten  Methoden ,  am 
'  sten  mehrere  zugleich  in  An- 
endung  gezogen ,  werden, 
lerdings  mit  manchem  Ver- 
iglücken,  die  geeigneten  Ob- 
kte  ergeben,  welche  freilich 
ir  für  einige  Tage  zur  ünter- 
K'hung  brauchbar  sind.  Man 
bt  am  besten  mit  einer  Messer- 
itze  Stückchen  heraus,  und 
rzupft  auf  das  Sorgfältigste.       ...      ,^,,     „  ...    ,       ,.      ,.       „ 

Mit    solchen     Hülfsmitteln         Rtnkenmarks  (vom  Ochweni  mit  d««!!!  A\' 

kclang  es  Deiteks  einen  merk-  Fidchen  «nuphogen  («Mb  i. 


V.Td#rhorn    «l«» 
'  »tz  tat  and 
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würdigen  Fund  über  den  Bau  der  vielstrahligen  (ianglirnzellen  der  Zentralorgane 
zu  machen.  Jene  iFig.  183)  besitzen  zweierlei  Ausläufer.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  letzteren  bildet  nur  Fortsetzungen  derselben  protoplasmaähnlichen  Substanz, 
wie  sie  <len  Körper  der  Ganglienzelle  darstellt.  Diese  Ausläufer,  die  »Proto- 
plasma fo  r  tsfltze  «  von  Deitkrs,  verzweigen  sich  »inter  wiederholter  Astabgabe 
auf  das  Mannichfaltigste  ,  bis  sie  zuletzt  mit  Endzweigen  von  grösster  Feinheit  in 
der  Stützsubstanz  verschwinden.  — Von  jenen  Protoplasmafortsätzen  unterscheidet 
sich  dann  auf  den  ersten  Blick  ein  ausgezeichneter  langer  Fortsatz  [a) ,  welcher 
entweder  aus  dem  Zellenköri)cr  selbst  oder  von  einem  der  ersten  breitesten  Aus- 
läufer entspringt,  niemals  eine  Verzweigung  darbietet,  4ind  später  von  einer  Mark- 
scheide bekleidet  wird.  Deitkrs  hat  ihn  den  »  A  x  en  zy  1  inde  rfortsatz"  ge- 
nannt. —  Man  erkennt  endlich  an  unseren  vielstrahligen  Ganglienzellen  noch 
äusserst  feine,  von  ihren  Protoplasmafortsätzen  rechtwinklig  abtretende  Ffidchen 
{bb),  in  welchen  der  genannt(^  Korsdicr  ein  zweites  System  dünnster  Axenzylinder 
sehen  zu  müssen  glaubte. 

Noch  eine  andere  Methode  twii  \i»i  nicht  langer  Zeit  ein  um  die  mikroskopische 
Technik  hochverdienter  Forscher,  Gerlach,  uns  empfohlen,  um  jene  (ianglien- 
körper  und  ein  mit  ihnen  (d.  h.  ihren  Protoplasmaforlsätzen;  zusammenhängendes 
feinstes  Nervennetz  (aus  welchem  seiner  Ansicht  nach  die  graue  Masse  des  Rücken- 
marks besteht)  zu  isoliren.  Von 
dem  noch  ganz  frischen  warmen 
Rückenmark  eines  Säugethiers 
schneidet  man  mit  einem  Rasir- 
messer  dünne  Längsschnitte  ,  am 
besten  durch  die  Gegend  der  Vor- 
derhörner.  Diese  kommen  für 
2 — 3  Tage  in  sehr  schwache  liö- 
sungen  des  doppelchromsauren 
Ammoniak  (0,01— 0,02%).  Hier- 
auf überträgt  man  jene  in  eine 
gleichfalls  hoch  verdünnte  am- 
moniakalische  Karminlösung, 

welche  etwa  nach  einem  weiteren 
Tage  die  noth wendige  Färbung 
^  gewährt.  Die  dünnsten  und  am 
besten  tingirten  Stellen  werden 
dann  sorgfältigst  zerzupft. 

Man  hat  an  jenen  Ganglien- 
zellen der  Zentralorgane  noch  eine 
weitere  Komplikation  des  Baurs 
beobachtet.  Nach  Untersuchungen 
Schultze's  bieten  uns  jene  bei- 
derlei Axisläufer  der  zentralen 
Ganglienzelle  Fig.  t  S 1)  eine 
fibrilläre  Struktur  dar;  die  deut- 
lichere jedoch  der  Axenzylinder 
fortsatz  (a)  ,  während  in  den  Pm- 
toplasmafortsfttzen  {b)  die  Menge 
einer  körnigen  Zwischcnsubstanz 
grösser  ausHlUt.  Man  kann  die 
»Primitivfibrillen«  (S.  200)  in  den 
Körper  der  (ianglienzelle  hinein- 
vcrfolgen,  und  einen  verwickelten 

Fig.  IM.    aangliemiÄllo  »UH  dem  Vord^rhorn  d«»  Rftckanmark«       _,     i       r    i    n  u  \it 

vom  Ochsen,  awk  »«kuliM.  «  Axenxyllnder-,  6  ZelUnforUÄlxe.       V  crlaul  derselben  gewahren.    Man 
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wird  sich  von  diesem  (durch  Kkmak  zuerst  t)e«>na(  ntetcn  \  erhalten  an  irihtncn, 
nur  mit  Serum  befeuchteten  Objekten  oder  an  OKmiumsüurepraparaten  unuchwer 
überzeugen. 

Fkommann  will  nach  Höllensteinbehandlung  erkannt  haben  ,  daHj*  jene  Fi- 
brillen aus  dem  Kemkörperchen  entspringen,  und  von  Röhren ,  welche  vom  Kern 
ausgehen ,  scheidenartig  umgeben  seien.  Auch  Arnold  berichtet  uns  von  ver- 
wandten Ergebnissen.  Er  benutzte  als  ZusatzflOssigkeiten  Serum  oder  Chrom- 
säure (0,01%)  und  chromsaures  Kali    0,02— -0,05»  (>) . 

Spätere  Untersuchungen  werden  hier  die  Entscheidung  ergeben  müssen.  Im 
Uebrigen  ist  schon  vor  längeren  Jahren  der  Ursprung  der  Nervenfaser  von  Nu- 
kleolus  und  Nukleus  der  Ganglienzelle  behauptet  worden  (Harless,  Axmajvn^ 
Lieberkühn,  Wagnkr). 

Man  hat  schon  seit  laiigen  Jahren  der  Masse  von  Gehirn  und  Kückenmark 
künstlich  eine  schnitt  fähige  Konsistenz  zu  verleihen  gewusst. 

Zum  Erhärten  benützt  man  den  Alkohol,  die  Lösungen  der  Chromsäure  so- 
wie des  doppelchromsauren  Kali  und  Ammoniak.  Mag  man  nun  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Flüssigkeiten  anwenden,  so  sollten  stets  nur  ganz  frische ,  dem  eben 
getödteten  Thiere  möglichst  vorsichtig  entnommene  und  von  ihren  Hüllen  befreite 
Stücke  des  Gehirns  und  Rückenmarks  eingelegt  werden,  und  zwar  solche  von 
einem  nicht  allzubedputenden  Volumen.  Ist  die  Masse  nämlich  eine  übergiosse^ 
so  wird  man  in  den  äusseren  Theilen  zwar  eine  ganz  gute  Erhärtung  erzielen ,  die 
inneren  dagegen  werden  weich  bleiben,  oder  gar  der  Fäulniss  anheimfallen.  Als 
eine  zweckmässige  Methode  empfehle  ich  derartige  Stücke  durch  einen  Seidenfaden 
befestigt  an  dem  Haken  eines  GlasdeckeU  in  einem  hohen  Glaszylinder  schwebend 
aufzuhängen. 

Unter  den  genannten  Reagentien  nimmt  der  Alkohol  die  niedrigste  Stelle  ein. 
Man  hat  daher  schon  seit  längeren  Jahren  Lösungen  der  Chromsäure  und  des 
chromsauren  Kali  den  Vorzug  gegeben.  Gerügt  muss  auch  hier  jener  Schlendrian 
werden ,  derartige  Solutionen  nur  nach  der  Farbe  taxirt  verwenden  zu  wollen. 
Allerdings  kann  es  hier  und  da  gelingen ,  den  richtigen  Konzentrationsgrad  zu 
treflfen;  in  vielen  Fällen  wird  man  aber  sich  täuschen,  und  das  gewünschte  Ziel  ver- 
fehlen, welches  bei  der  geringen  Mühe,  die  die  Herstellung  einer  genau  bestimmten 
Lösung  verursacht  hätte,  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Welche  Konzentrationen  soll  man  nun  derartigen  Lösungen  verleihen  ?  Hier 
muss  festgehalten  werden,  dass  frühere  Beobachter  gewöhnlich  viel  zu  starker 
Flüssigkeiten  sich  bedient  haben,  so  dass  beträchtliche  Schrumpfungen  des  Ge- 
webes eintraten,  und  nicht  selten  das  Ganze  allzu  spröde  und  brüchig  wurde ,  um 
überhaupt  noch  einen  Schnitt  zu  gestatten.  Eine  Chromsäurelösung  von  1  ®/o  ist 
sicher  schon  zu  stark,  um  hiermit  die  Erhärtung  zu  beginnen.  Ich  habe  sowohT 
für  Säuger  als  kaltblütige  Wirbelthiere ,  wie  Fische  und  Frösche ,  gute  Resultate 
erzielt,  wenn  ich  das  Härten  mit  Solutionen  von  0,2^/o  begann,  dann  nach  einigen 
Tagen  die  Chromsäure  wechselte,  durch  eine  stärkere  Lösung  ersetzte,  und  so  end- 
lich bis  zu  1  ^/q  gelangte.  Chromsaures  Kali  ist  in  der  entsprechenden  Stärke  von 
2 — 6**/o  zu  verwenden  (vergl.  S.  81).  Deiters  bedient  sich  zum  Erhärten  von 
Gehirn  und  Rückenmark  der  nachfolgenden  Methode :  Er  legt  zunächst  für  eine 
bis  zwei  Wochen  in  eine  Solution  des  chromsauren  Kali  (1  Grm.  auf  30  Kcm. 
Wasser  ein.  Dann  wenn  eine  gleichmässige  Durchtränkung  eingetreten  ist,  und 
die  Härtung  begonnen  hat)  kommt  das  Präparat  entweder  unmittelbar  oder  nach 
vorherigem  Auswaschen  des  Kalisalzes  in  eine  Lösung  der  Chromsäure ,  welche 
riCentigrms  auf  liOKcm.  enthält,  und  bis  zu  ISCentigrms  verstärkt  werden  kann. 

Gerlach  empfiehlt  eine  Lösung  des  Ammoniaksalzes  von  l — 2  %  °^^  einer 
wenigstens  Ki — 20tägigen,  zuweilen  »wöchentlichen  Einwirkung. 

Ueber  die  zur  Erhärtung  nothwendige  Zeit  lässt  sich  im  Allgemeinen  nichts 
Bestimmtes  angeben.   Chromsaure  Salze  wirken  langsamer,  die  freie  Säure  schneller. 

Fket.  Mikroskop,     b.  Anfl»ge.  14 
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I)a3  Kückenmark  kleiner  Thiero  isi  mir  oiimais  schon  nach  einer  Woche  hin- 
reichend fest  in  jenen  Lösungen  der  freien  Chromsäure  geworden.  In  der  Regel 
ist  ein  Zeitraum  von  3  —  4  Wochen,  nioht  selten  ein  noch  längerer,  0  Wochen  und 
mehr,  erforderlich.  Indessen  kommen  hier  mancherlei  Verschiedenheiten  vor.  Mit 
Recht  hebt  daher  Reibsneb  hervor,  dass  die  Zentraltheile ,  zumeist  das  Rücken- 
mark verschiedener  Thierarten ,  auch  in  der  zur  Erhärtung  erforderlichen  Zeit 
Differenzen  zeigen.  Man  gebe  allerdings  gewöhnlich  an,  dass  bei  kleineren 
Thieren  schneller  die  Erhärtung  einträte  als  bei  grösseren  Geschöpfen ;  dieses  sei 
aber  keineswegs  von  allgemeiner  Gültigkeit ,  indem  seinen  Erfahrungen  nach  das 
Rückenmark  des  Kalbes  in  schwächeren  Lösungen  hart  werde,  als  dasjenige  des 
Kaninchens,  der  Maus  und  der  Ratte. 

Um  die  richtige  Konsistenzstufe  zu  erhalten,  bleibt  eben  Nichts  übrig,  als  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Rasirmesser  einen  Probeschnitt  zu  versuchen.  Die  Festig- 
keit muss  gerade  so  gestiegen  sein,  dass  die  befeuchtete  Klinge  bequem  und  ohne 
ein  Zerbröckeln  eine  ganz  dünne  Lage  abzunehmen  vermag.  Bröckelt  das  Ge- 
webe ,  dann  ist  schon  Ueberhärtung  vorhanden ,  während  ungenügende  Konsistenz 
eben  nur  dickere  Schnitte  gestattet.  In  letzterem  Falle  ist  weiteres  Einlegen  erfor- 
derlich, in  ersterem  die  Prozedur  verunglückt. 

Ist  man  so  glücklich  gewesen ,  die  richtige  Beschaffenheit  erzielt  zu  haben ,  so 
kommt  das  erhärtete  Objekt  nach  vorherigem  Auswaschen  in  schwachen,  wasser- 
reichen Weingeist ,  und  kann  hier  lange  Zelt  ohne  weitere  Veränderung  konservirt 
werden,  um  späteren  Untersuchungen  zu  dienen. 

Sehr  dünne  Schnitte  lernt  man  bei  einiger  Uebung  und  einem  guten  Messer 
bald  in  überraschender  Weise  anfertigen ,  wobei  das  Objekt  von  den  Spitzen  djer 
drei  ersten  Finger  der  linken  Hand  gehalten  wird,  und  für  genügende  Befeuchtung 
des  Gegenstandes  und  der  Klinge  mit  Alkohol  zu  sorgen  ist.  Sehr  kleine  Objekte, 
z.  B.  das  Rückenmark  einer  Maus,  können  aber  nicht  mehr  von  den  Fingerspitzen 
erfasst  werden.  Man  klemmt  dieselben  in  eine  grössere  thierische  Masse,  z.  B.  in 
das  Rückenmark  eines  grösseren  Thieres  oder  auch  in  ein  Stückchen  Fliedermark 
ein;  oder  man  wendet  eine  der  zur  Zeit  üblichen  Einbettungsmethoden  (S.  67)  an. 

Um  aus  den  einzelnen  Präparaten  den  Bau  eines  derartigen  Zentraltheiles, 
beispielsweise  des  Rückenmarks ,  zu  konstruiren  ,  sind  natürlich  Schnitte  ,  in  den 
verschiedensten  Richtungen  angefertigt,  nothwendig.  Man  stellt  Querschnitte  zu- 
nächst her,  geht  dann  zu  longitudinalen  über,  von  welchen  besonders  vertikale  und 
horizontale  Längsschnitte,  ebenso  schräge  (d.h.  z.B.  vom  rechten Hinterhorn  nach 
dem  linken  Vorderhom)  gelegte  Durchschnitte  von  Wichtigkeit  sind.  Weniger 
wichtig  erscheinen  schief  zur  Längsaxe  des  Rückenmarks  gewonnene  Präparate. 

Für  die  meisten  Beobachtungen  sind  die  so  erhaltenen  Schnitte  mit  Vortheil 
tingirt  zu  verwenden.     Dazu  dient  heutigen  Tags  gewöhnlich  die  Karminfärbung. 

Ich  verwende  auch  hier,  wie  bei  allen  zarten  Geweben ,  zur  Tinktion  eine  mit 
einem  Minimum  von  Ammoniak  erzielte  Lösung  des  Karmin,  welche  noch  ziemlich 
mit  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  Glycerin  versetzt  ist. 
In  sie  wird  der  vorher  in  wasserreichem  W^eingeist  ausgewaschene  und  so  von  etwa 
anhaftender  Chromsäure  befreite  Schnitt  gebracht .  um  die  hier  erwünschte  Rötlie 
zu  erlangen,  wozu  nach  dCV  Konzentration  des  Färbemittels  2.  I  .  S — 12  SiuiuUn 
erforderlich  sind. 

Dann  kommt  das  Objekt  zum  Auswuschen  zunüchst  iiir  t-iiu-  Kur/r  /.^n  lu 
reines  WasBer,  darauf  in  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  ganz  schwach  angesäuertes 
Wasser  oder  in  einen  derartig  versetzten  wässerigen  Weingeist.  Die  diffuse  Röthe 
verscliwindet ,  und  der  zurückbleibende  Kannin  ist  dann  an  Zellen .  Kerne  und 
Axenzylinder  gebunden.  Kommen  auch  hinsichtlich  der  Imbibition^ähigkeit  der 
Gewebeelemente  von  Gehirn  und  Rückenmark  einzelne  Differenzen  vor,  so  müssen 
Epithelien  .  Ganglienkörper,  Axenzylinder  und  Kerne  der  bindegewebigen  Gerüst- 
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Substanz  als  diejenigen  Theile  bezeichnet  werden ,  welche  sich  vorzugsweise  mit 
dem  Farbestoff  imprägniren. 

Vortreffliche  Bilder  gewährt  auch  das  Häraatoxylin.  Aber  sie  sind  hier  wie 
bei  allen  durch  eine  Säure  vorhergehend  behandelten  Objekten  leider  rasch  ver- 
gänglich. Empfohlung  verdient  ferner  das  Anilinblau  (S.  93).  Auch  die  Osmium- 
»äure ,  welche  auf  derartige  Schnitte .  selbst  solche .  die  mit  Karmin  vorher  tingirt 
worden  sind,  in  der  S.  90  angegebenen  Weise  einwirkt,  verspricht  von  Wichtig- 
keit zu  werden  (M.  S<;hultze). 

Man  kann  derartig  behandelte  Präparate  nun  einmal  im  feuchten  Zustande 
untersuchen.  Zu  ihrer  weiteren  Aufhellung  wurde  eine  Lösung  von  Chlorcalcinm 
empfohlen  (Schködek  xah  deb  Kolk).  Ich  muss  mit  Reishner  bekennen,  ich  habe 
Nichts  damit  erzielt.      Bessere  und  genügende  Dienste  leistet  hier  das  ülycerin. 

Eine  noch  nachhaltigere  Aufhellung  erhält  man  indessen  durch  Einlegen  des 
vorher  sorgfiütig  und  vorsichtig  entwässerten  Präparates  in  Terpentinöl  oder  Ka- 
nadabalsam .  die  zur  Zeit  beliebteste  Methode  ,  welche  auch  die  .schönsten  und 
dauerndsten  Sammlungspräparate  ergiebt.  Wir  verweisen  für  sie  auf  S.  124  un- 
seres Buches.  Wir  möchten  aber  hier  die  alkoholischen  Harzlösungen  (S.  125) 
dringend  empfehlen'). 

Vor  einigen  Jahren  hat  Okkla-CH  die  Behandlung  mit  üoldchloridkalium 
iS.  9S)  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gerühmt ,  um  den  Verlauf  der  Ner>enfasem 
im  Rückenmark  sichtbar  zu  machen. 

Dem  3 — G  Wochen  lang  in  einer  Lösung  von  doppelchromsaurem  Ammoniak 
erhärteten  Rückenmarksstück  werden  feine  Querschnitte  entnommen  und  für  10 
bis  12  Stunden  in  eine  Lösung  von  0,01%  des  Goldsalzes,  welcher,  man  etwas 
Essig-  oder  Salzsäure  beigefügt  hat ,  eingelegt.  Jetzt  (nachdem  weisse  Substanz 
eine  blasse  Lilafarbe  gewonnen  hat ,  die  graue  nur  einen  leisen  Anflug  darbietet^ 
wird  der  Schnitt  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  (l  :  2 — 3000)  durch  mehrere 
Minuten  andauerndes  Hin-  und  Herbewegen  ausgewaschen.  Hierauf  legtOEBLACH 
für  etwa  10  Minuten  in  ein  Gemisch  von  1  Theil  Salzsäure  und  1000  Theilen  Al- 
kohol von  60  %  ein  und  später  endlich  noch  für  einige  Minuten  in  absoluten  Al- 
kohol. Zur  Aufhellung  dient  Nelkenöl,  und  dann  beendigt  der  Einschluss  in  Ka- 
nadabalsam das  etwas  komplizirte  Verfahren.  Will  man  Ganglienzellen  sichtbar 
machen ,  so  hat  man  vor  dem  Einlegen  in  das  Goldsalz  erst  einige  Stunden  lang 
eine  der  andern  Metallimprägnationen  arizuwenden ,  wie  die  mit  Chlorpalladium 
(S.  98)  oder,  was  der  Verfasser  vorzieht,  ein  bisher  noch  nicht  in  der  Histologie 
angewandtes  Metallsalz,  das  salpetersaure  Uranoxyd  in  sehr  verdünnter  Lösung  zu 
benützen. 

H£NLB  und  Merkel  färben  Alkoholpräparate  durch  molybdänsaures  Ammoniak 


*j  Wir  reihen  hier  noch  einige  andere  Vorschriften  an  : 

1)  LockuartCl.\rkk,  welchem  später  Lenhos.sek  nachfolgte,  bediente  sich  schon  vor 
Jahren  folgender  Methode :  Man  erhärtet  das  frische  Rückenmark  in  Weingeist ,  und  zwar 
am  ersten  Tage  in  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünntem,  dann  in  reinem  Alkohol, 
^'  '  ■  '  möglich  werden,  ein  Ziel ,  was  in  kälterer  Jahreszeit  gewöhnlii" 
it  ist.  Dann  werden  jene  Schnitte  mit  dem  'S.  ^'.i  erwähnten  (■ 
>WM  1^  iiiiu  i.^Mfisaure  und  3  Theile  Alkohol  1—2  Stunden  lang  versetzt ,  um  nicht  aiuMu 
die  Nerven  und  faserigen  Bestandtheile  schärfer  hervortreten  zu  lassen ,  sondern  auch  die 
graue  Substanz  bedeutend  aufzuhellen. 

2  J.  Dean  ,  welchem  wir  zwei  ganz  ausgezeichnete  Arbeiten  über  die  Zentralorgane 
verdanken  ,  erhärtet  in  Alkohol  oder  Chromsäure,  und  färbt  die  ausgewaschenen  Schnitte 
massig  in  Glycerin-Karmin,  in  welchem  sie  4 — S Stunden  lang  verbleiben,  je  nachdem  man 
das  Kolorit  haben  will.  Dann  kommen  absoluter  Alkohol.  Terpentinöl  und  Kanadabalsam 
zur  Verwendung.  Dicker  Kopalfirniss  ist  imUebrigen  nach  DeaK  für  die  Erkennung  feinen 
Details  jenem  Harz  manchmal  vorzuziehen.  Auch  die  CLARKE*sche  Methode  rühmt  Dkxs 
hoch  und  —  wie  wir  hinzufügen  wollen  —  mit  vollem  Rechte ,  wenn  mah  das  Gemisch  auf 
vorher  tingirte  Präparate  einwirken  lässt. 
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(S.  81),    Chromsäureobjekte  erst  durch   Chlorpalladium  und  dann  durch  stärkere 
Karminlösung,  welche  sehr  rasch  wirkt. 

Man  wird  an  der  Hand  der  gelieferten  Präparationsvorschriften  mit  Fleiss  und 
Ausdauer  sich  von  den  ersten  Anordnungsverhältnissen  des  Rückenmarks  (schwie- 
riger schon  des  Gehirns)  überzeugen  können,  wobpi,  wie  bemerkt,  die  Untersuchung 
der  Querschnitte  den  Anfang  bilden  sollte.  Indessen  man  wird  auch  erkennen, 
welche  grosse  Schwierigkeiten  eine  genaue  Texturlehre  der  Zentralorgane  darbietet, 
Schwierigkeiten,  die  zum  Theil  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  zum  Theil  auch  in 
den  immer  noch  nicht  ausreichenden  Methoden  begründet  sind.  Sicher  ist  von 
manchen  Forschem  das  Ergebniss  ihrer  Untersuchungen  sehr  Obertrieben  worden, 
indem  gar  Manches  aus  fragmentarischen  Einzelanschauungen  zu  einem  sehr  be- 
stechenden Bilde  kombinirt  wurde.  Indessen  sind  andere  Forscher  einer  über- 
mässigen Skepsis  anheimgefallen.  Hat  man  doch  sogar  die  netzartige  Kommissur- 
verbindung  der  grossen  multipolaren  Ganglienkörper  in  den  Vorderhömem  des 
Rückenmarks  in  Abrede  zu  stellen  versucht ,  ebenso  den  Uebergang  einzelner  ihrer 
Ausläufer  in  Nervenfasern  der  vorderen  motorischen  Wur/el  I  Diese  Texturverhält- 
nisse lassen  sich,  wenn  auch  nur  mühsam  und  in  sehr  spärlichen  Vorkommnissen, 
unserer  Ansicht  nach  indessen  mit  aller  Sicherheit  beobachten. 

Um  Injektionspräparate  des  Gehirns  und  Rückenmarks  zu  erhalten, 
verfahre  man  etwa  in  folgender  Weise.  Man  wähle  kleinere  Säugethiere,  eine 
Ratte,  ein  Meerschweinchen,  Kaninchen  oder  eine  Katze,  und  setze  in  den  Aorten- 
anfang ein,  nachdem  dieses  Gefäss  unterhalb  der  Karotiden  und  Subklavien  unter- 
bunden ist.  Es  gelingt  alsdann  an  der  frischen  Leiche  (allerdings  unter  einigem 
Verlust  an.  Injektionsmasse)  bei  vorsichtiger  Führung  der  Spritze  die  Erfüllung 
leicht.  Nur  den  Moment  richtig  zu  treffen ,  wo  die  Prozedur  abzubrechen  ist, 
bietet  eine  gewisse  Schwierigkeit  dar.  Hat  man  eine  weisse  Ratte  oder  ein  der- 
artiges Kaninchen  benutzt ,  so  giebt  die  vollständige  Injektion  des  Augapfels  einen 
Maassstab.  —  Zur  Füllung  der  oberen  Rückenmarkshälfte  bindet  man  die  Aorta 
beim  Durchtritt  durch  das  Diaphragma  ab ,  und  verfährt  im  Uebrigen  ganz  in 
gleicherweise.  Tief  rother  Karminleim  bildet  die  beste  Injektionsmasse.  Zum  Er- 
härten dient  Alkohol  und  zum  nachherigen  Färben  der  Schnitte  eine  Hämatoxylin- 
lösung.  Will  man  ersteres  mit  Chromsäure  erzielen,  so  ist  Berliner  Blau  und  zur 
nachfolgenden  Tinktion  essigsaure  Karminlösung  vorzuziehen. 

In  den  Zentralorganen  werden  die  Blutgefässe  von  einer  bindegewebigen  Ad- 
ventitia  lose  umhüllt*,  und  in  dem  so  entstandenen  Zwischenräume  strömt  nach  einer 
interessanten  Angabe  von  His  die  Lymphe.  Es  gelingt  leicht  durch  die  Ein- 
stichsmethode jenen  Scheidenraum  zu  erfüllen.  — Auch  um  die  Blutgefässe  der  Pia 
mater  zeigt  sich  eine  ähnliche  Scheiden  formation  (perivaskulärer  Raum  von  His) . 

Genauere  Untersuchungen  über  die  serösen  und  lymphatischen  Räume  des 
Gehirns  und  Rückenmarks ,  zum  Theil  mit  abweichenden  Ergebnissen ,  haben  in 
neuester  Zeit  Key  und  Retzius  angestellt.  Sie  injiziren  gefärbte  Flüssigkeiten  mit 
konstantem  niederem  Druck  unter  die  Dura  mater  oder  Arachnoiden. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bringt  endlich  in  die  Durchforschung  der  Zentral- 
organe des  Ner\ensystem8  die  Unterscheidung  zwischen  bindegewebiger  Oe- 
rüstesubstanz  (Neuroglia)  und  ner\'ösen  Formbestand theilen .  Während  man 
vor  längeren  Jahren  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  ausging ,  dass  eben 
Alles ,  was  im  Hirn  und  Rückenmark  vorkäme ,  auch  nervöser  Natur  sein  masse, 
ist  dann  später  durch  Biddeb  und  seine  Schüler  das  ausgedehnte  Vorkommen  einer 
bindegewebig«jn  Substanz  ,  welche  die  nervösen  Gewebeelemente  eingebettet  ent- 
hält,  mit  Recht  behauptet  worden ,   freilich  auch    mit  gewissen  Uebertreibungen . 

Es  handelt  sich  im  Gehirn  und  Rückenmark  wiederum  um  eine  jener  unent- 
wickelten retikulären  Bindesubstanzen ,  wie  man  sie  in  neuer  Zeit  vielfach  im 
menschlichen  Körper  beobachtet  hat,  um  eins  jener  Net2-  und  Fachwerke  mit 
Zellenkörpem  in  einzelnen  Knotenpunkten. 
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Dasselbe  ist  in  der  weissen  Masse  von  einem  derberen  Bau,  und  erscheint  auf 
Quersdmitten  jener  als  ein  Netzwerk  mit  einzeln(>n  Kernen  und  rundlichen  Oeff- 
nungen  zur  Aufnahme  der  Nerven  iFig.  1S5). 

Reichlicher  entwickelt ,  aber  weit  feinmaschiger .  zeigt  sich  das  retikuläre 
Bindegewebe  in  der  lÜndtuschicht  der  weissen  Masse ,  welche  kontinuirlich  in  die 
Pia  mater  übergeht. 

Ebenfalls  ausserordentlich  zart  und  vielfach  höchst  fein- 
maschig erscheint  die  netzförmige  Gerüstesubstanz  der  grauen 
Masse  des  Rückenmarks.  Auch  sie  mit  deutlichen  strahligen 
Bindegewebszellen  tritt  nach  einwärts  in  dem  sogenannten  zen- 
tralen Ependymfaden  massenhaft  entwickelt  hervor. 

Auch  im  Gehirn  kommt  eine  derartige  Stützsubstanz  sicher 
vor,  obgleich  sie  weniger  gekannt  ist  (Fig.  186) .  In  der  grauen 
Substanz  der  Rinde  nimmt  das  mit  Kernen  in  Knotenpunkten 
versehene  Netzwerk  eine  unendliche  Feinheit  und  Zartheit  der 
Fäserchen  und  Maschen  an,  so  dass  seine  Existenz  von  manchen 
Seiten  her  ganz  in  Abrede  gestellt  worden  ist. 

Zur  Erkennung  dieser  —  auch  für  den  Pathologen  hochwichtigen  —  Oerüst- 
masse  dienen  solche  Mazerationsmethoden,  nach  Art  der  von  Deiters  (S.  207)  an- 
gegebenen. Auch  der  Einwirkung  des  salpetersauren  Silberoxyd  auf  Segmente 
des  frischen  Gewebes  mit  nachherigem  Zusatz  von  Glycerin  hat  man  sich  mit  Er- 
folg bedient  (Frommann)  ;  ebenso  der  Osmiumsäure. 

Zur  Unterscheidung  der  Neuroglia  der  gi-auen  Substanz 
gegenüber  dem  hier  gleichfalls  vorkommenden  feinsten  Ner-  .;•;, 

venfasemetze' empfiehlt  Gerlach  die  beiden,  oben  (S.  211) 
erwähnten  Behandlungsweisen  mit  Goldchloridkalium  und 
Karmin.  Nur  die  nervösen  Elemente,  nicht  aber  die  binde- 
gewebigen, färben  sich.  Für  die  Diagnose  nervöser  und 
l)indege webiger  Zellen  in  jener  fehlt  es  leider  zur  Zeit  noch 
an  einem  passenden  Reagens. 

Geschwulstartige  Neubildungen  der  erwähnten  Gerüst- 
substanz kommen  in  den  Zentralorganen  und  der  Retina 
vor.      Man  hat  sie  Gliome  genannt  (Virchow). 

In  jener  Gerüstesubstanz  kommt  es  nach  dem  Tode  in 
Folge  der  Zersetzung ,  aber  auch  unter  abnormen  Verhält- 
nissen schon  während  des  Lebens ,  zur  Abscheidung  eigen- 
thümlicher,  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochener  Gebilde, 
der  sogenannten  Amyloidkörperchen.  Corpuscula 
amylacea    Fig.   1S7). 

Dieselben  bei  einer  verschiedenen  Grösse  erscheinen 
als  kuglige ,  ovoide  oder  auch  doppelbrodartige  Gebilde  ,  an 
welchen  man  wenigstens  häufig  ein  deutlich  geschichtetes 
Ansehen  unter  dem  Mikroskop  erkennt.  Sie  erinnern  in 
diesen  Bildern  sehr  an  Amylonkömer .  mit  welchen  man  sie 
auch  verwechselt  hat.  Ihre  Reaktion  kann  diejenige  des 
Amylon  sein,  eine  Bläuung  durch  lodlösung.  Andere  neh- 
men dagegen  bei  der  Einwirkung  von  lod  und  Schwefelsäure 
8.  oben  S.  79)  eine •  violette  Farbe  an,  und  erinnern  an 
Cellulose. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  auch  in  vielen  andern  Körpertheilen  ähnlich  reagirende 
Massen  auftreten  können,  und  dass  man  in  neuerer  Zeit  darauf  hin  eine  Amyloi  d  - 
degeneration  angenommen  hat. 

Da  wir  einmal  bei  chemischen  Materien  angekonunen  sind .  wollen  wir  auch 
noch  sogleich  des  sogenannten  Myelin  gedenken.   Es  erscheint  unter  dem  Mikro- 
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^ig.  188.    Krystalle  des  Cholestearin  and  Abschei 
dnngen  des  sogenanntfii  Myelin. 


skop  in  Gestalt  doppelrandiger  tropfen  -  und  klumpenartiger  Massen ,  und  kommt 
ebenfalls  nicht  auf  das  Nervensystem  beschränkt  vor. 

Unsere  Fig.  188  kann  un»  in  ihrer 
unteren  Hälfte  von  dieser  optischen  Be- 
schaffenheit jener  Substanz  eine  Vorstel- 
lung gewähren.  Der  obere  Theil  der  Zeich- 
nung wird  dagegen  eingenommen  von  den 
Krystallen  des  sogenannten  Cholestearin, 
einer  eigenthflmlichen ,  durch  den  Thier- 
körper  weit  verbreiteten  Substanz  (welche 
später  auch  durch  Beneke  und  Kolbk  in 
der  Pflanze  entdeckt  w  orden  ist  .  Dieses 
Gholestearin  bildet  einen  Bestandtheil  der 
Nervensubstanz,  kommt  freilich  in  sehr 
geringer  Menge  im  Blut,  reichlicher  in  der 
Galle  (und  besonders  in  Gallensteinen), 
ebenso,  mit  Ausnahme  des  Harns ,  auch  in 
den  meisten  andern  thierischen  Säften  vor: 
endlich  tritt  es  in  pathologischen  Flüssig- 
keiten und  Geschwülsten  ,  auf  und  hat  die 
Bedeutung  eines  Zersetzungsproduktes. 

Es  erscheint  in  sehr  zierlichen,  dünnen, 
rhombischen  Tafeln  (mit  spitzen  Winkeln 
von  79<>  30',.  aber  auch  87'^  30',  ja  nur 
57^  20')  ,  und  ist  meistens  so  leicht  kennbar.  Ebenso  zeigt  es  gewisse  charak- 
teristische Reaktionen.  Setzt  man  den  Krystallen  unseres  Stoffes  unter  dem  Mi- 
kroskop ein  Gemenge  von  5  Theilen  Schwefelsäure  (von  1,S5  spez.  Gew.)  und 
1  Theil  Wasser  zu  ,  so  entsteht  ein  eigenthümlicher  Farbenwechsel.  Die  Ränder 
der  Tafeln  werden  karminroth,  dann  unter  einer  beginnenden  Auf  lösung  zu  Tropfen 
violett.  Wendet  man  lod  und  Sclwvefelsäure  an ,  so  nimmt  reines  Cholestearin 
ein  blaues,  verunreinigtes  ein  violettes,  röthliches  oder  auch  missfarbiges  Kolorit 
an.  Das  Ganze  gewährt  ein  hübsches  mikroskopisches  Bild,  ist  aber  in  der  1: 
da  meistens  die  Krjstallform  zur  Erkennung  des  Cholestearin  vollkommen  au.si 
ohne  allen  praktischen  ^Verth. 

Wir  haben  endlich  noch  der  für  die  Erkennung  der  Nervenendigungen 
zur  Zeit  üblichen  Untersuchungsmethoden  zu  gedenken. 

Dieselben  sind  je  nach  der  Beschaffenheit  der  in  Frage  kommenden  Theile 
sehr  verschiedener  Art ,  indem  neben  dem  Durchmustern  des  möglichst  frischen 
und  veränderten  Organtheiles  noch  eine  Unzahl  verschiedener  Methoden ,  je  nach 
den  Körpertheilen  zur  Venvendung  kommen. 

Beginnen  wir  mit  der  Endigungsweise  der  motorischen  Nerven,  und 
zwar  derjenigen  in  den  quergestreiften  Muskeln. 

Es  ist  hier  zunächst  das  dem  eben  getödteten  Thiere  entnommene  Gewebe  zu 
verwenden,  da  gerade  vor  Eintritt  der  Todtenstarre  die  Muskeiföden  eine  beträcht- 
liche Durchsichtigkeit  darbieten,  welche  sie  bald  gegen  eine  trübere  Beschaffenheit 
vertauschen.  Bei  derartigen  Beobachtungen  wird  das  Objekt  entweder  ohne  alle 
Zusätze  untersucht ,  und  nur  mit  einem  dünnen  Glasplättchen  bedeckt  (das  man 
höchstens,  um  eine  glatte.  Oberfläche  zu  erzielen,  sehr  vorsichtig  etwas  andrücken 
darf)  ,  oder  unter  Beigabe  indifferenter  Flüssigkeiten.  Indessen  eignen  sich  zu 
solchen  Beobachtungen  nur  einzelne,  besonders  dünne,  membranöse  Muskeln. 

Die  Augenmuskeln  kleiner  Säugethiere  und  unter  ihnen  auch  der  Retractor 
bulbi  Katze]  ,  sowie  der  Psoas  jener ,  femer  die  platten  Muskeln,  welche  beim 
Frosch  vom  Zungenbein  zum  Unterkiefer  treten ,   und  der  Hautbrustmuskel  dieses 


Muskeln  und  Nerven. 


Thieres .   die  sehr  kurzen  Schwanzjnuskeln  der  Eidechse  etc. ,  können  mit  Nutzen 
verwendet  werden. 

So  gelingt  es  denn  auch  beim  Frosche,  an  passenden  Objekten  ohne  Mohe 
Hilder  nach  Art  unserer  t^g.  1 89  zu  erhalten ,  die  Theilung  der  dunkelrandigen 
Primitivfasem  in  markhaltige  Aeste  und  die  fortgehende  Zerspaltung  in  feinere 
dunkle  Zweige  zu  verfolgen,  bis  endlich  blasse  feine  Endzweige  an  den  Muskelfäden 
zu  endigen  scheinen.  Und  in  derThat  glaubte  man  Jahre  lang  hier  zu  den  letzten 
Terminalästen  vorgedrungen  zu  sein. 

Eine  Reihe  in  der  letzten  Zeit  vorgenommener  Untersuchungen  lehren ,  dass 
diese  früheren  Ansichten  jedenfalls  unhaltbar  sind,  und  dass  die  Nervenverbreitung 
über  jene  angeblichen  Terminalzweige  hinaus  statt  findet.  Die  Ergebnisse  der  von 
KChne,  Makgo  ,  KöLLiKER ,  RouüET ,  Krause,  Engelmakn  u.  A.  angestellten 
Beobachtungen  gehen  indessen  aus  einander.  Doch  lässt  sich  nach  unbefangenen 
Prüfungen  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  der  Nerv  des  Sarkolemma  durchbohrt  (wo- 
bei sein  Neurilem  in  letzteres  übergeht),  und  unter  demselben  in  einer  kemfohren- 
den  feinkörnigen  plattenartigen  Masse  sein  Ende  nimmt.  Diese  letztere  geht  aber 
an  ihren  Rändern  und  der  Innenfläche  ununterbrochen  in  die  Fleischmasse  des 
Muskelfadens  über  (Rouget,  Engelmann). 

Die  betreffenden  Ter- 
minalgebilde ,  weiche  man 
mit  dem  Namen  der  »End- 
platten«  passend  bezeich- 
net hat ,  zeigt  unsere  Fig. 
190  aus  dem  Psoas  des  Meer- 
schweinchens links  im  Profil, 
rechts  von  oben  her.  Bei 
Säuge thieren  ,  wo  sie  wohl 
ausgebildet  erscheinen,  be- 
sitzen die  Endplatten  .^in  im 
Mittel  zwischen  0,004  bis 
0 ,  0000mm  wechselndesAus- 
maass.  Die  Zahl  ihrer  Kerne 
schwankt  zwischen  4,  6,  10 
und  20. 

Bei  den  niederen  Wir- 
belthieren  vereinfacht  sich 
(He  Endplatte  mehr  und  mehr. 

Indessen ,  wie  neuere 
Untersuchungen  (Kühn» 
Engelmann)  gezeigt  haben 
ist  in  jener  Endplatte  noch 
nicht  das  ganze  Verhältniss 
wiedergegeben.  Passende 
Profilansichten  lehren,  dass 
derAxenzylinder  unter  Thei- 
luno;  zu  einer  baumförmigen 
Fi^'ur  in  dem  Aussentheil 
der  Endplatte  sich  verbrei- 
tert. Unter  ihm  »wie  eine 
Sohle«  liegt  die  granulirte, 
kernführende  Masse. 

Die  meisten  Hülfsmittel. 
deren  man  sich  zur  Zeit  be- 
dient hat,  sind  einmal  darauf 
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berechnet .  dem  j?anzen  Muskel  oder  wenigstens  einem  Theil  desselben  eine  mög- 
lichst grosse  Durchsichtigkeit  zu  verleihen ,  um  so  die  Ausbreitung  der  Nerven- 
fasern besser  verfolgen  zu  können,  als  es  das  unveränderte  Gewebe  gestattet,  dann 
zweitens,  die  quergestreiften  Muskclfäden  unter  möglichster  Schonung  isolirt .  von 
ihrem  interstitiellen  Bindegewebe  befreit,  der  Beobachtung  zu  unterwerfen. 

Zum  ersteren  Zwecke  sind  Alkalien  unbrauchbar ,    sehr  gut  dagegen  verschie- 
dene Säuren  in  hochgradiger  Verdünnung. 

KöLLiKER  empfiehlt  S,  12 — 16  Tropfen  des  Acidum  acet.  concent.  der 
bayerischen  Pharmakopoe  von  1,045  spez.  Gewicht  mit  Wasser  auf  100  Kcm.  zu 
verdünnen  und  in  demselben  den  Brusthautmuskel  des  Frosches  IY2 — 2  Stunden 
lang  einzulegen,  nach  welcher  Zeit  er  glasartig  durchsichtig  werden  soll.  Ich  habe 
mit  1 — 2  Tropfen  Essigsäurehydrat  auf  50  Kcm.  Wasser  das  gleiche  Resultat  er- 
zielt. Auch  für  die  Muskeln  anderer  Thiere  erweist  sich  hochverdünnte  Essig- 
säure sehr  brauchbar  (Enoelmann)  —  und  auch  ich  möchte  jener  Säure  für  der- 
artige Zwecke  den  ersten  Rang  einräumen.  —  In  einer  Essigsäure  von  l — 2% 
können  alsdann  derartig  aufgehellte  Muskeln  einige  Zeit  lang  aufbewahrt  werden. 
Ebenfalls  ist  die  Salzsäure  von  0,1%  ein  zweckmässiges  Reagens.  Nach 
8 — 12  Stunden  bei  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  hat  sie  den  Muskel  in 
einen  ähnlichen  Zustand  versetzt. 

Auch  die  Salpetersäure  von  der  gleichen  Konzentration  wie  die  Chlorwasser- 
stoffsäure mit  2 4 stündiger  Einwirkung  ist  brauchbar. 

Behandlungen  mit  Höllenstein  empfiehlt  uns  Cohnheim  ,    ebenso  mit  Gold- 
chlorid, wo  Krause  beistimmt. 

Indessen  auch  die  noch  lebenden 
Muskelfasern  .  glücklich  auf  mecha- 
nischem Wege  isolirt ,  geben  oft  die 
bezeichnendsten  Bilder. 

Zur  weiteren  Isolirung  der 
Muskelfäden  (natürlich  in  möglichst 
schonender  Weise)  haben  wir  von 
Kühne  gute  Vorschriften  erhalten. 

Derselbe  vermöchte  durch  das 
schon  oben  S.  191  beim  Muskelge- 
webe erwähnte  Gemisch  von  Salpeter- 
säure und  chlorsaurem  Kali  zwar  sehr 
hübsch  die  Muskeiföden  mit  der  an- 
sitzenden Nervenfaser  zu  isoliren : 
aber  die  weitere  Verbreitung  der  letz- 
teren Hess  sich  nicht  ermitteln.  Da- 
gegen bildet  die  gleichfalls  schon  von 
uns  besprochene  Behandlung  mit 
höchst  verdünnter  Schwefelsäure  und 
der  nachfolgenden  Digestion  in 
Wasser  ein  sehr  zweckmässiges  Ver- 
fahren. 
im.   Zwei  Mnskeir&dpi.  Kbause    empfiehlt    femer    die 

ÄÄ"  E^dpun»':';,  ,  ., ...      Mu8kcln  mehtereTage  lang  mEwig- 

da»  Sarkolemna  gg^h  Mask«lk«rae.  Sfturclösung  VOn  33%  einzulegen,  und 

dann  die  Fäden  durch  vorsichtiges 
Zerzupfen  aus  dem  gequollenen  Bindegewebe  zu  isoliren.  Auch  das  Einlegen  in 
eine  2  %ige  Solution  des  chromsauren  Kali  lieferte  ihm  taugliche  Präparate  mit 
nachfolgender  Essigsäureeinwirkung  von  25  %.  Femer  rühmt  er SublimatlöBtingen 
von  0,3 — 05%,  welche  nachträglich  mit  der  gleichen  SAure  behandelt  werden .  und 
endlich  Schwefelsäure  von  0,  l  %. 
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Um  die  baumförmige  Ausbreitung^  der  Ner%'enfa«er  in  der  Endplatte  zu  sehen, 
empfehlen  sich  wenij^er  die  so  leicht  zersetzlichen  Gebilde  der  Warmblüter,  als  die 
beschuppter  Amjihibien.  Eine  Eidechse  oder  eine  Rinp;elnatter ,  24  Stunden  vor- 
her durch  ZerMtörung  des  Zentralnervensystems  getödtet .  liefert  mit  Zusatz  einer 
Kochsalzlösung  von  0,5%  sehr  bezeichnende  Ansichten  (En<jklmann)  . 

Die  Endigun«;s\veise  der  Nervenfasern  in  der  glatten  Muskulatur  ist  bei 
weitem  schwieriger  zu  verfolgen  als  in  dem  quergestreiften  Gewebe,  und  unsere 
Kenntniss  desshalb  hier  eine  ganz  unsichere.  Als  passendste  Untersuchungsobjekte 
gelten  zur  Zeit  die  breiten  Mutterbänder  des  Kaninchens  (FRANKEJfHii'aua),  sowie 
die  Harnblase  und  kleinen  Arterien  des  Frosches  IKlkbs,  Arnold).  Man  hat 
hochverdünnte  Essig-  und  Chromsäure  hier  zu  versuchen.  Klebs  empfiehlt  eine 
mit  schwefliger  Säure  versetzte  5%ige  Rohrzuckerlösung  und  nachträgliches  Ein- 
igen in  phosphorsaures  Natron ,  Frankenhauser  hochverdünnte  Chromsäure 
^37 — '/so  Vo  oder  auch  Essigsäure  von  20*'/,,  Sehr  genaue  Vorschriften  verdanken 
wir  endlich  Arnold.  Man  lege  die  Objekte  2—4  Minuten  in  4  Kcm.  einer  Essig- 
säure von  0,5 — l  ®  0  und  dann  noch  ^/j  Stunde  weiter  in  die  gleiche  Menge  einer 
Chromsäure  von  0,01  o  q.  Auch  die  Behandlung  quergeschnittener  gefrpmer  Muskeln 
mit  Chlorgold-  und  Chromsäurelösungen  fand  jener  Forscher  zweckmässig.  Üie  Ver- 
goldung mit  der  Modifikation  vonHENOcguE    S.  98)  ist  aber  die  beste  der  Methoden. 

Nach  den  Untersuchungen  vouFrankenhauser  und  Arnold  ist  die  Endigung 
aber  eine  ganz  eigenthümliche.  Jene  Nerven  bilden  mehrfache  Geflechte.  Ein 
sekundärer  Plexus  dieser  Art  liegt  der 
Muskelschirht  dicht  an  (Fig.  191.  Er 
besteht  aus  feinen ,  blassen,  kemführen- 
den  Fäden.  Von  ihm  entspringen  noch 
dünnere  Fasern .  um  ein  neues  engma- 
schiges Netzwerk  zu  bilden  .  dessen 
höchst  feine  Endfibrillen  in  dem  Nukleo- 
lus  der  kcmtraktilen  Faser/eile  endigen 
Süllen.  Unsere  nebenanstehende  Figur 
wird  dieses  Verhältniss  dem  Leser  ver- 
sinnlichen können.  Doch  ist  in  neuerer 
Zeit  die  Richtigkeit  jener  Angaben  wie- 
der sehr  fraglich  geworden.  Engel- 
mann konnte  keine  Spur  dieser  Endi- 
gungsweise  bei  einer  Nachprüfung  sehen 
—  und  wir  sind  ebenfalls  nicht  glück- 
licher gewesen.  Auch  Klein  sah  kürz- 
lich nur  ein  sehr  enges  Endnetz. 

Interessante  Objekte  bieten  dann 
dem  Mikroskopiker  die  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  vielfach  durchmusterten 
Nerven  der  Hornhaut  des  Auges  dar. 

Dieselben  verlieren  sehr  bald  nach 
ihrem  an  der  Peripherie  der  Cornea  ge- 
schehenden Eintrittt  die  Markscheide ,  werden  blass  und  bilden  einen  das  Horn- 
hautgewebe durchziehenden  Plexus  sehr  feiner  Fibrillen  mit  kemführenden  An- 
schwellungen der  Knotenpunkte.  Von  diesem  Netzwerke  treten  nun  nach  zwei 
Richtungen  Nervenfasern  ab ,  von  welchen  die  einen  im  Homhautgewebe  selbst 
endigen,  während  die  andern  nach  Durchbohrung  der  vorderen  homogenen  Grenz- 
schicht (Hoyer)  im  Epithel  ihr  Ende  finden  (Cohnhe(m)  . 

Zur  Untersuchung  verwendet  man  natürlich  den  Theil  aus  einem  eben  getöd- 
tetenThiere.  Man  kann  hier,  z.  B.  bei  einer  Froschhomhaut.  so  verfahren  (Kühne)  . 
dass  man  eine  spitze  Messerklinge  dicht  neben  dem  Sklerarande  einsticht,  den  her- 


Fig.  Itti.    Angebliche  Nenrenendigung  in  d«r  Mnskel- 
b»ut  «iner  kleinen  Arterie  de»  Frosche«  nach  Arnold. 
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vorquellenden  Humor  aqueus  mit  einer  Pipette  aufsaugt,  die  Cornea  mittelst  einer 
scharfen  feinen  Scheere  rasch  lostrennt,  und  mit  der  geringen  Menge  Humor  aqueus, 
welcher  in  der  Pipette  befindlich  ist .  auf  einen  Objektträger  bringt.  Das  Ganze 
kommt  dann  in  die  früher  (S.  61)  geschilderte  feuchte  Kammer,  um  Stunden  lang 
unter  dem  Mikroskop  zu  verweilen,  und  hierbei  nicht  allein  den  Nervenverlauf, 
sondern  noch  mancherlei  merkwürdige  Dinge  in  schonendster  Weise  allmählich  zu 
enthüllen. 

Das  erwähnte  Verfahren  mit  geringen  Modifikationen  kann  natürlich  auch  für 
andere  Thiere  benützt  werden.  Im  Allgemeinen  empfehlen  sich  die  Hornhäute 
kleinerer  Thiere,  der  Maus  und  Ratte,  des  Eichhörnchens.  Man  nimmt  sie  mit 
Erhaltung  einer  schmalen  Zone  der  Sklera  heraus ,  und  wird  dann  meistens  in  der 
Richtung  der  Radien  mehrfach  einzuschneiden  genöthigt  sein. 

Will  man  Reagentien  verwenden ,  so  empfiehlt  sich  hier  zunächst  in  hoher 
Verdünnung  die  von  Kölliker  für  die  Muskelnerven  (S.  210)  empfohlene  Essig- 
säure (Müller  und  Saemisch).  Schon  nach  10 — 15  Minuten  läset  sich  das  Epi- 
thelium  mittelst  der  Pinzette  abheben ,  während  für  die  Nervenuntersuchung  eine 
wenigstens  inehrstündige  Einwirkung  des  Reagens  erforderlich  ist.  Günstig  ist 
ebenfalls  die  Wirkung  einer  sehr  verdünnten  Chromsäure  0,1 — 0,01%)  ,  welcher 
man  0,25%  Kochsalz  zusetzen  kann,  wenigstens  beim  Frosch  (KChne). 

Ueber  die  Endigung  der  Hornhautnerven  im  eigentlichen  Komealgewebe  ist 
noch  kein  sicheres  Resultat  gewonnen  worden.  Man  hat  eine  Verbindung  der 
Endfibrillcn  mit  den  Zellen fortsätzen  der  strahligen  Hornhautkörperchen  angenom- 
men (Kühne)  ,  man  hat  von  einem  Endigen  im  Nukleolus  letzter  Elemente  be- 
richtet (LiPMAXN,  Lavdowsky)  ,  Während  Andere  jede  Verbindung  mit  der  Hom- 
hautzelle  läugnen  (so  z.  B.  Rollett,  Klein). 

Um  das  Eindringen  der  (höchst  feinen)  Nervenfasern  in  da«  Epithel  der 
Bindehaut  zu  erkennen  und  so  die  schöne  Entdeckung  Cohnheim's  zu  bestätigen, 
greife  man  zum  Goldchlorid  IS.  97],  und  verwende  die  Augen  von  Meerschweinchen 

^  und  Kaninchen    Fig.   192).     Die  Cor- 

nea des  Frosches  zeigt  übrigens  ohne 
Reagentien  beim  Verweilen  in  der 
feuchten  Kammer  schon  ihre  epithe- 
liale Nervenausbreitung  Engelmann). 
So  hätten  wir  also  in  sicherster 
Weise  ein  Eindringen  und  Endigen 
feinster  Nervenfasern  in  einer  Epithe- 
Haischicht  kennen  gelernt. 

Noch  manche  andere  Beobach- 
tungen verwandter  Natur  liegen  ans 
neuer  und  neuester  Zeit  vor. 

So  berichtet  uns  Hessen,  dass  er 
am  Schwänze  der  Froschlarven  Termi-' 
nalzweige  der  Hautnerven  in  Gestalt 
unendlich  feiner  Fädchen  in  den  Kem- 
körperchcn  der  Epidermoidalzcllcn  habe 
endigen  sehen.  Gleiches  giebt  kürz- 
lich LiPMANN  für  die  Plattenepithelien  an  der  Hinterfläche  der  Cornea  des  Frosche« 
an.  Er  bediente  sich  des  Goldchlorid.  Andere  konnten  diese  Beobachtungen 
(welche  eine  Parallele  mit  den  kontraktilen  Faser-  und  HomhauUellen  ergeben 
würden^  nicht  bestätigen.  Langerhans  —  wiederum  mit  Hülfe  der  Vergoldungs- 
methode  —  fand .  dass  in  der  menschlichen  Lederhaut  Ausläufer  blasser  Nerven- 
fasern zwischen  die  Zellen  des  Malpighi' sehen  Schleimnctzes  vordringen ,  hier 
wahrscheinlich  in  kleine  strahlige  Zellen  sich  einsenken  .  deren  nach  oben  gerichtete 
Fortsätze  dann  unter  der  Homschicht  mit  leichten  Anschwellungen  endigen  »ollen. 


Fig.  192.     1'  im  Henkreebt«a 

I>nrchschii  Id.  a  die  ftlt«- 

ren  ,    6   «li'  r   Vord>rfltche ; 

r  llornbautgcwclc;  •/   viu  .Nvr\ciuluiumchen;  «  feinst« 
Pritnittvfasern;/ ihre  AuHhroitnng  und  Endignog  im 
Epithel. 


Muskeln  und  Nenen. 
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Zur  Erforschung  der  achten  Endnetze  feiner  markioser  Nervenfasern  ,  welche 
man  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  beobachtet  hat.  dient  besonders  flif  Vrrgoldungs- 
methode. 

Um  die  so  zahlreichen  Nerven  der  Zahnp  u  1  pa  zur  erstcu  Anschauung  äu 
bringen  .  zertrümmere  man  einen  der  grossen  Schneidezähne  den  Kaninchens ,  und 
untersuche  in  lodserum.  Die  feinsten  Endfibrillen 
welche  wohl  in  einen  Theil  der  Zahnröhrchen  ein- 
dringen), beobachten  sich  schwer.  Goldchlorid  und 
Osmiumsäure  leisten  nichts  Boll).  Noch  am 
zweckmüssigsten  sind  Lösungen  der  Chromsäure. 

Wir  behandeln ,  von  den  höheren  Sinnesnerven 
vorläufig  absehend,  hier  nur  die  sogenannten  End- 
kolben, die  Tast-  und  PACiNi'schen  Körper- 
chen, merkwürdige  in  den  letzten  Dezennien  auf- 
gefundene und  näher  untersuchte  Terminalgebilde. 

Die  Endkolben,  deren  Kenntniss  wir  Krause 
verdanken,  versinnlicht  die  Zeichnung  Fig.  193.  Be- 
kanntlich sind  sie  bei  den  Säugethieren  (l.  a  von 
eiförmiger  Gestalt,  während  ihnen  bei  dem  Menschen 
,^2.rtj  eine  mehr  kuglige  zukommt.  Sie  gehören  vor- 
zugsweise gewissen  Schleimhäuten  an ,  können  je- 
doch auch  in  der  äusseren  Haut  vorkommen. 

Man  wählt  zu  ihrer  Untersuchung  die  Bindehaut 
des  Augapfels,  bedient  sich  am  zweckmässigsten  des 
ganz  frischen  warmen  Auges  eines  eben  getödteten 
Schlachtthieres,-  eines  Kalbes  oder  Schweines,  wobei 
Stücke  der  vorsichtig  vom  darunter  gelegene^)  Binde- 
_ewebe  befreiten  Konjunktiva  ohne  Zusä^^  durch- 
sucht werden,  und  bei  einiger  Ausdauer  die  betreffen- 
ien  Gebilde  durch  ihr  helles  Ansehen  in  dem  Binde- 
gewebe zu  erkennen  sind.  Schwierigkeiten  hat  in- 
dessen eine  derartige  Beobachtung  stets. 

Krause  hat  uns  dann  mit  einem  guten 
Hülfsmittel  bekannt  gemacht,  welches  na- 
mentlich bei  nicht  mehr  ganz  frischen  Organen, 
ilso  beim  Menschen,  anzuwenden  ist;  es  be- 
steht dieses  in  einem  mehrere  Tage  bis  eine 
Woche  umfassenden  Einlegen  in  gewöhn- 
lichen Essig.  In  dem  aufgehellten  Gewebe' 
^»emerkt  man  in  zierlicher  Weise  die  Anord- 
nung der  Nerven,  und  findet  einzelne  Nerven- 
tiisem  in  die  jetzt  getrübten  und  dunkelran- 
digen  Endkolben  eintreten.  Die  blassen 
Kndfasem  lassen  sich  jedoch  bei  dieser  Me- 
iiode  nicht  mehr  gewahren.  Ersetzt  kann 
etztere  durch  verdünnte  Essigsäure  werden ; 
tuch  ein  Essigsäure  -  Alkoholgemisch  leistet 
brauchbare  Dienste,  wie' endlich  die  Karmin- 
tinktion  mit  Vortheil  zu  verwenden  ist. 

Die    Tastkörperchen    (Fig.     194), 
welche  an  gewissen  Stellen  der  äusseren  Haut 

erscheinen  der  Volarfläche  der  Finger  und  Zehen,  der  Hohlhand  und  Fuss- 
-ohle  etc.).  kommen  daselbst  in  einem  Theile  der  Gefühlswärzchen  der  Cutis  ein- 
-relagert  vor,  und  stellen  ebenfalls  ziemlich  schwierige  Untersuchungsobjekte  dar. 


EndkoIb«n. 

jnnktiva  des  K.iU.*s. 


t  aus  der  Koa- 
a  KoIb«n :  e  die 


marklialtik'f,  b 
veufüser 


»ich  Ui«ileiid«  Ner- 

6  ihr  blMseR  Eodstärk. 
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Fig.  11*4.    Zw«i  6«fahls«inck«B  m*  d«r  VoUr- 

fliche  des  Zeigtflafsri  mit  den  Taxtkörpercben 

nnd  deren  NVnrea. 
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Gelingt  es  auch  mit  passender  Behandlungsweise  .  die  Gebilde  bald  zu  erkennen, 
ebenso  sich  von  ihrer  bindegewebigen  Natur  zu  überzeugen,  sowie  davon,  dass  die 
länglichen  querstehenden  Körperchen  ihrer  Oberfläche  nicht  nervöse  Gebilde  sind, 
wofür  sie  Manche  erklären  wollten  .  so  bietet  die  Ermittelung  der  Nervenendigung 
zur  Zeit  noch  die  grössten  Schwierigkeiten  dar.  Nach  Geandky  sollen  die  Fasern 
mit  Knöpfchen  aufhören  und  immer  mehrere  der  letzteren  in  einer  Papille  vor- 
kommen. 

Man  hat  verschiedene  Untersuchungsraethoden  bei  der  Beobachtung  der  Tast- 
körperchen bisher  benutzt. 

Die  möglichst  frische  Haut  des  Menschen  ausgespannt  erlaubt  .  mit  »  iner  sehr 
scharfen  Messerklinge  ziemlich  dünne  Vertikalschnittc  zu  entnehmen.  Diese  be- 
dürfen bei  ihrer  fibrillären  Beschaffenheit  weiterer  Aufhellungsmittel,  und  als  solche 
sind  besonders  zwei  in  Anwendung  gekommen ,  eine  bald  mehr  konzentrirte ,  bald 
mehr  diluirte  Natronlauge  und  die  verdünnte  Essigsäure.  Erstere  gewährt  recht 
hübsche,  freilich  auch  sehr  vergängliche  Bilder.  Dünne  Schnitte ,  in  ein  ührgläs- 
chen  eingelegt,  quellen  nach  einiger  Zeit  stark  auf,  und  gestatten  alsdann  die  Epi- 
dermoidalschicht  abzuziehen.  Etwa  noch  zurückgebliebene  Reste  des  Maxpighi- 
schen  Schleimnetzes  entfernt  man  durch  Abpinseln ,  und  untersucht  bei  einer 
stärkeren  Beschattung  des  Sehfeldes,  unter  Umständen  auch  mit  Anwendung  eines 
Tropfens  der  Essigsäure.  Andere  Forscher  haben  der  verdünnten  Essigsäure  über- 
haupt den  Vorzug  vor  der  Natronlauge  gegeben ,  und  in  der  That  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden .  dass  manches  Detail  der  Tastkörperchen  und  namentlich 
des  Nervenlaufes  an  und  in  denselben  durch  das  Reagens  bequemer  zur  An- 
schauung gebracht  wird.  Hübsche  Ansichten  gewähren  derartige  mit  Karmin 
tingirte  Schnitte. 

Frische  Haut,  etwa  diejenige  der  Fingerspitzen,  kann,  vorsichtig  getrocknet, 
an  vertikalen  Schnitten  ebenfalls  brauchbare  Anschauungen  liefern ,  um  so  mehr, 
wenn  man  die  Karmintinktion  zu  Hülfe  nimmt.  Um  die  beiderlei  GefOhlswärzchen 
in  der  Haut  zu  unterscheiden ,  eignen  sich  entweder  derartig  behandelte  passende 
Hautstellen  mit  natürlicher  Injektion  ,  oder  nach  Einspritzung  von  Berliner  Blau. 
Chromsäure-,  selbst  Weingeistpräparate  zeigen  mitunter  recht  hübsche  Tast- 
körperchen. 

Auch  Querschnitte   durch  den  in  Weingeist  oder  Chromsäure  erhärteten    1  i 

pillarkörper  der  Haut  mit  Karmin  tingirt   können 
nicht  entbehrt  werden. 

Geblacu  hat  uns  schon  vor  Jahren  mit  einer 
andern  Methode  bekannt  gemacht.  Ein  der  Volar- 
fläche  der  Finger  entnommenes  Hautstückchen  wird 
auf  eihen  Augenblick  in  heisses,  dem  Sieden  nahes 
Wasser  gebracht.  Hierauf  zieht  man  die  Epider- 
mis ab .  und  entfernt  noch  etwa  zurückgebliebene 
Reste  derselben  durch  ein  Bürstchen.  Das  Haut-» 
Stückchen  wird  alsdann  einige  Tage  lang  in  einer 
Lösung  des  chromsauren  Kali  erhärtet.  Nun  ent- 
nimmt man  mit  dem  Rasirmcsser  die  Querschnitte 
der  Papillen ,  die  mit  Wasser  verdünnt  unter  das 
Mikroskop  kommen.  Zur  Aufhellung  dient  starke 
Essigsäure.  Man  erkennt  dann  die  Querschnitte 
der  Nervenfasern  im  Innern  der  Tastkörperchen. 
Um  eine  Verwechslung  mit  querdurchschnittenen 
Kapillargefässen  zu  \'ermeiden .   bediene  man  sich 

Fi,.  195.  P.ci«r.oh«  K6rpTch«  .«      ^«'"  i^Ji^i^ten  Haut, 
dem  M««Miit«riutn  einer  Kaue.aN«nr«B-  Indessen  alle  diese  Untersuchungsweisen  einer 

"'"Teminliffcfen  deV^^Ne^rreorthro.  '**      früheren  Zeit  veisagen  bei  ihrer  Rohheit  den  Dienst, 
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wenn  es  eich  um  die  Nervenendigung  handelt.  Hier  ist  die  Gefrierungsmethode 
in  Verbindung  mit  Metallimprägnationen ,  wie  Goldchlorid ,  Osmiumsäure  und 
('hlorpalladium,  noch  das  Meiste  versprechend. 

Es  bleiben  endlich  noch  die  merkwürdigen  Pacin fachen  oder  VATEB'schen 
Körper  (Fig.  195  übrig,  die  komplizirteste  Form  jener  Terminalkörperchen  sen- 
sibler Nerven. 

Zu  ihrer  Beobachtung  wählt  man  am  zweckmässigsten  das  Mesenterium  der 
Katze  ,  wo  sie  sogleich  in  das  Auge  fallen  ,  und  mit  einer  geringen  Präparation 
isolirt  bei  Anwendung  indifferenter  Flüssigkeiten  uns  treffliche  Bilder  darbieten, 
welche  den  Bau,  die  konzentrischen  Kapseln  {b)  ,  den  eintretenden  Nerven  (aj  mit 
dem  blassen  Terminalfaden  (r)  leicht  erkennen  lassen.  Letzterer  zeigt  auch  hier 
eine  deutliche  Zusammensetzung  aus  Primitiv  -  oder  Axenfibrillen ,  wie  Grandey 
fand  und  Schultze,  Michelsen  und  Ciaccio  bestätigen.  Vorherige  Injektion  mit 
kaltflüssigen  transparenten  Massen  ist  ein  gutes  Hülfsmitlel;  ebenso  kann  man  zur 
diluirten  Essigsäure  und  zur  Tinktion  greifen. 

Dünne  Chromsäure  oder  entsprechende  Lösungen  des  chromsauren  Kali 
können  zur  Auf  bewahrung  und  Untersuchung  ebenfalls  verwendet  werden.  Weniger 
zweckmässig  finde  ich  Essigsäure- Alkoholgemische.  Scharfe  Nadeln  und  das  ein- 
lache Mikroskop  dienen  zum  Ablösen  der  Kapseln.  Die  Versilberung  zeigt  übrigens 
an  ihnen  die  bekannte  Mosaik. 

Die  PAciNi'schen  Körperchen  des  Menschen  erhält  man  ohne  grosse  Mühe 
lurch  Präparation  der  Hautnerven  der  Handfläche  und  Fusssohle.  Die  Unter- 
^uchungsmethoden  bleiben  die  gleichen  wie  bei  der  Katze. 

Die  Texturverhältnisse  des  Nervensystems  beim  Fötus  und  die  Entstehungs. 

ireschichte  der  Formelemente  sind  zur  Zeit  noch  keineswegs  mit  wünschenswerther 

Sicherheit  gekannt.      Man  verwende  möglichst  frisch  eingeigte  ,   in   dünnen  Lö- 

ingen  der  Chromsäure  oder  des  chromsauren  Kali  langsam  und  schwach  gehärtete 

Embryonen  unserer  Haussäugethiere  oder  des  Huhnes. 

Für  peripherische  Nerven  der  Fötalperiode  erhält  man  leicht  manche  bezeich- 
nende Ansicht  an  frischen  Larven  der  Frösche  und  Salamander.  Man  kann  sich 
lier  neben  Höllenstein-  und  Chlorgoldbehandlung  (Ebebth)  eines  von  Hensen  an- 
gegebenen, ganz  vortrefflichen  Verfahrens  bedienen.  Man  taucht  die  Lar\e  20  bis 
')  Sekunden  lang  in  eine  Chromsäurelösung  von  3 — 4%,  und  wirft  sie  dann  hinter- 
ler  noch  lebend  in  Brunnenwasser.  Jetzt  oder  erst  nach  einer  halben  Stunde  lässt 
>ich  die  Epithelialmasse  des  Schwanzes  durch  Abpinseln  entfernen.  Ebebth  em- 
pfiehlt für  den  gleichen  Zweck,  die  Froschlarven  für  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  in 
eine  schwache  Höllensteinlösung  (GCentigrms  auf  150Grms)  zu  bringen.  Indessen 
«ei  der  grossen  Zartheit  und  Veränderlichkeit  der  Gewebe  werden  hier  immer  die 
schonendsten  Methoden  die  besten  bleiben. 

Etwas  stärker  erhärtete  Embryonen  gestatten  gute  Präparate  über  die  Struktur- 
Verhältnisse  des  wachsenden  Rückenmarks  und  Gehirns.  Die  Formveränderungen 
des  ersteren,  ebenso  der  Spinalknoten  mit  vorschreitender  Entwicklung,  l^sen  sich 
leicht  erkennen.  Auch  hier  verdienen  Chromsäure  und  doppelchromsaures  Kali 
dem  Weingeist  e'ntschieden  vorgezogen  zu  werden.  Querschnitte  mit  ZuhOlfe- 
nähme  der  Karmintinktion  reichen  für  die  ersten  Anschauungen  aus. 

Was  die  Hüllen  der  Zentralorgane  angeht,  so  untersucht  man  Ar  ach - 
noidea  und  Pia  mater  am  besten  frisch  mit  Benutzung  der  für  bindegewebige 
Theile  üblichen  Reagentien. 

Die  zahlreichen  Kapillaren  mit  den  sich  anreihenden  kleinen  arteriellen  und 
N  enösen  Stämmchen  lassen  letztere  Membran  im  Uebrigen  für  Gef^ssstudien  sehr 
j;eeignet  erscheinen.  An  passenden  Objekten  kann  man  (wie  auch  an  mechanisch 
isolirten  Gefässen  der  Nervensubstanz]  leicht  erkennen  ,  dass  die  Bildung  des  Tu- 
berkels in  der  Adventitia  beginnt.  Man  Hess  die  hier  befindlichen  rudiment&ren 
/eilen  (die  sogenannten  Gefässkeme)  sich  wuchernd  vermehren.     Heutigen  Tages 
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ist  eine  Einwanderung  der  Lymphoid^^eLlen  des  Blutes  in  jene  umhallende  Schicht 
wahrscheinlicher  geworden.  Kommt  es  in  Folge  entzündlicher  Reizung  zur  Eiterung 
in  der  Pia  mater,  so  ist  ohnehin  die  Auswanderung  jener  Lymphzellen  aus  dem 
Blutstrom  auf  das  Deutlichte  wahrzunehmen  (Rindfleisch). 

Die  Dura  mater  kann  frisch,  getrocknet  oder  durch  Chromsäure  erhärtet 
untersucht  werden  ,  Methoden,  welche  auch  für  das  Neurilem  stärkerer  Nerven  zur 
Verwendung  kommen.  Die  Plexus  chorioidei  bedürfen  kaum  einer  beson- 
deren Vorschrift;  ihre  Injektion  gelingt  mit  derjenigen  des  Qehims  leicht.  Schöne 
Ansichten  verschafft  uns  hier  das  MüLLEB'sche  Gemisch  (S.  81).  Die  kalkigen 
Konkretionen  derselben,  den  sogenannten  Gehirns  and  (der  bekanntlich  auch 
in  der  Zirbeldrüse  des  Menschen  vorkommt)  studirt  man  unter  Anwendung  von 
Säuren  und  Aufhellungsmitteln,  namentlich  Glycerin. 

Für  den  Hirnanhang,  wo  das  Kalb  besonders  zu  empfehlen  ist  (Pere- 
MESCHKo) ,  dient  die  Erhärtung  in  Chromsäure ,  MChller  sehe  Flüssigkeit  oder 
Weingeist.  Dünne  Schnitte,  gepinselt  und  mit  Karmin  tingirt ,  liefern  bald  die. 
wesentlichen  Anschauungen. 

Schon  oben  bemerktbn  wir ,  wie  grosse  Schwierigkeiten  die  Ei^ündung  der 
normalen  Texturverhältnisse  bei  den  Zentralorganen  des  Nervensystems  zur  Zeit 
noch  darbietet.  Sonach  werden  wir  begreifen,  dass  die  zahlreichen  patholo- 
gischen Veränderungen  jener  noch  sehr  dürftig  gekannt  und  sehr  wenig  mit 
Erfolg  histologisch  angreifbar  sind.  Man  pflegt  anzunehmen  ,  dass  die  ner^'ösen 
Elemente  zwar  mancherlei  sekundären  Degenerationsprozessen,  wie  namentlich  dem 
fettigen,  dann  auch  amyloiden  und  kolloiden  Umwandlungen  unterliegen,  dass  aber 
die  eigentlichen  Neubildungen  von  dem  bindegewebigen  Gerüste  und  den  Gefässen 
ausgehen.  Indessen  die  Richtigkeit  des  ersteren  Satzes  ist  in  neuester  Zeit  in 
Zweifel  gezogen  worden ,  und  in  die  letztere  Partie  greifen  gegenwärtig  die  lym- 
phoiden  Wanderzellen  in  unliebsamer  Weise  tief  ein.  Im  Uebrigen  sind  die  fei- 
neren Texturverhältnisse  der  Gerüstemasse  ungemein  schwer  zu  verfolgen ,  indem 
gerade  die  für  den  normalen  Bau  üblichen  Erhärtungsmethoden  auf  pathologischem 
Gebiete  hier  oft  wenig  ^u  leisten  pflegen,  so  dass  man  häufig  nur  frische  Objekte 
zu  untersuchen  vermag.  Für  bindegewebige  Bildungen  sollte  man  ganz  schwache 
Chromsäure  nach  Schultze  (S.  7G)  ,  ebenso  die  MüLLEB'sche  Flüssigkeit,  etwa 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt,  versuchen.  Endlich  wird  die  ge- 
schickte Benutzung  von  Tinktionsmethoden  manche  weitere  BeihOlfe  gewähren. 

Gute  Uebersichtspräparate  liefert  uns  nicht  selten  eine  von  Billbotu  geübte 
Methode,  das  24stündige  Einlegen  kleiner  Gehirn-  und  Rückenmarkstücke  in  ein 
Pulver  von  kohlensaurem  Kali  oder  Chlorcalcium.  Die  Objekte  gewinnen '  hier- 
durch meistens  einen  Konsistenzgrad,  dass  sie  feine  Schnitte  gestatten .  welche  mit 
Wasser  (oder  auch  dem  Zusatz  von  Glycerin)  untersucht  werden  müssen. 

Um  die  fettige  Degeneration  der  Nervenfasern  ,  sowie  die  im  peripherischen 
Stück  des  durchschnittenen  Nerven  auftretenden  Texturveränderungen  zu  beobach- 
ten, untersuche  man  die  so  operirten  Thiere  in  den  passenden  Zeitintervmllen  ent- 
weder ganz  frisch ,  oder  mit  Benutzung  der  für  Rückenmark  und  Gehirn  ange- 
gebenen Lösungen  der  freien  Chromsäure  und  des  chromsauren  Kali.  Es  ist  diese 
eine  der  wenigen  Strukturveränderungen  der  Nervenapparste ,  welche  dem  geübten 
Beobachter  geringere  Schwierigkeiten  darbieten. 
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Gefässe  und  Drüsen. 

Die  L  ntersuchungsueiseu  der  Uelüsse  laücu  schon,  je  nachdem  Blut  oder 
Lymphe  die  Inhaltsmasse  bildet,  nicht  ganz  gleich  aus;  sie  wechseln  femer  nach 
iler  Stärke  der  Röhren  bedeutend.  Andere  Hüllsmittel  sind  daher  zur  Beobachtung 
der  Kapillaren  und  feinen  üsfösschen  erforderlich,  andere  verlangt  die  Erforschung 
der  starken  und  stärksten  StÄmme. 

Die  feinsten  Kanäle  der  Blutbahn  (Fig.  I9ü,  A,  li  »lellen  bekanniUeh  die  so- 
genannten Ha  arge  fasse  dar,  verzweigte  sehr  dünnhäutige  kernführende  Röhren. 
Die  engsten  Kapillaren  [A.  a.  b.  B.  a.)  ,  welche  aber  nicht  an  allen  Stellen  des 
menschlichen  Körpers  vorkommen,  sind  eben  noch  weit  genug,  die  Blutzellen  ein- 
zeln hinter  einander  passiren  zu  lassen.  Bei  allen  Wirbelthiergruppen  kehrt  die 
gleiche  Beschaffenheit  wieder,  natürlich  modifizirt  durch  die  Grösse  der  Blut- 
körperchen. Frösche  und  nackte  Amphibien  besitzen  daher  HaargefUsse  von  weit 
ansehnlicherem  Quermesser,  als  sie  im  menschlichen  Körper  getroffen  werden,  und 
die  Kapillaren  jener  Geschöpfe  eignen  sich  deshalb  zu  manchen  Beobachtungen 
besser  als  die  unsrigen. 

Bis  vor  einigen  Jahren  lautete  die  fast  allgemein  angenommene  Entwicklungs- 
geschichte der  Haargefässe  so ,  dass  sie  aus  der  Verschmelzung  von  BildungszeUen 
entstehen  sollten ,  welche  in  einfacher  Reihe  zusammenstossend ,  sich  in  einander 
offnen,  so  dass  die  verfliessenden  Zellenhöhlen  zur  Kapillarröhre ,  (iie  Zellenmem- 
branen zur  Gefösswand  und  die  sich  erhaltenden  Kerne  zur  Nuklearformation  der 
letzteren  sich  gestalteten. 

Durch  die  übereinstimmenden  Beobachtungen  mehrerer  Forscher  (Hoyeb, 
Auerbach,  Ebebth  und  Aeby  hat  sich  jedoch  ergeben ,  dass  die  Haargefösswan- 
dung  nicht  in  Wirklichkeit  strukturlos  ist,  dass  sie  vielmehr  aus  der  Verschmelzung 
ganz  dünner  und  platter  ,^kernführender  Zellen  entsteht  [und  also  das  HaargefElss- 
lumen  ein  Interzellulargang  ist] .  Die  Grenzlinien  dieser  Zellen  liessen  sich  erst 
durch  die  Silberimprägnation  sichtbar  machen,  und  waren  bis  dahin  völlig  übersehen 
worden. 

Es  ist  leicht  diese  wichtige  Entdeckung  zu  bestätigen  Fig.  197  und  lOS). 
Man  lasse  einen  Frosch,  eine  Maus,  ein  Meerschweinchen  sich  verbluten,  und  treibe 
iiierauf  durch  die  GefUssbahnen  einen  Inj ektionsstj-om  von  0,25%  Silberlösung. 
Auch  das  einfache  Einlegen  blutleerer  Organe  —  wie  der  Retina  oder  Pia  mater  etc. 
von  Säugethier  und  Mensch  —  führt  zum  Ziel.  Das  mit  Brunnenwasser  aus- 
gewaschene Objekt  wird  in  angesäuertem  Glycerin  untersucht. 

Man  ist  in  neuerer  Zeit  noch  auf  eine  etw  as  komplizirte  Gestaltung  der  Haar- 
gefässe mehr  und  mehr  aufmerksam  geworden,  welche  in  den  lymphoiden  Organen, 
den  Lymphknoten,  Peyee  sehen  und  solitären Follikeln,  den  Tonsillen,  Malpighi- 
schen  Körperchen  der  Milz  und  in  der  Thymus ,  aber  auch  in  andern  Drüsen  vor- 
kommt. Sie  besteht  darin ,  dass  um  die  primäre  Haargefässwandung  herum  die 
retikuläre  Bindesubstanz  jener  Organe  ,  membranartig  verbreitert ,  eine  zweite  ak- 
zessorische Lage,  eine  sogenannte  Advent  itia  capillaris  bildet.  Fig.  199.  b 
kann  uns  hiervon  eine  Vorstellung  gewähren.  —  Ferner  können  mikroskopische 
Gefässstämmchen  in  weiterem  Abstände  von  einer  bindegewebigen  Scheide  umhüllt 
werden  (o)  ,  wobei  der  so  hergestellte  Raum  {Lymphscheide)  zur  Strömung  der 
Lymphe  dient  [c] . 

Zur  ersten  Untersuchung  der  Haargefässe  von  Mensch  und  Säugethier  eignen 
sich  keineswegs  zahlreiche   Organe.     Am  zweckmässigsten  und  deshalb  auch  all- 
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Fig.  197.  KapilUrnetz  ans  der  Lange  des 
Fröschen  mit  Höllensteinlösang  be- 
handelt. 6  («ef&sszellen :  a  deren  Kerne. 


Fig.  1%.  Uaargeftss  ana  dem  Me- 
Benterinm  des  Meerschiveinchens 
nach  Einwirknnsder  Höllenst«inl&- 
«nng.  a  Oef&sszellen,  b  deren^erne. 


KiK-  199.  Haarmflsae  nn^  feine 
StAmnohen  de»  Mogethieres.  aKa- 
pillargefisa  aaa  dem  Gehirn;  b  von 
einer  Lymphdrüse  ;  e  ein  etwas  st4r- 
keree  Stimmohen  mit  einer  Ljmph- 
scheide  ans  d»m  Dftnndarm  nna  d 
Querschnitt  einer  kleinen  Arterie 
eines  L>mphknot«ns. 


Fig.  196.  Feine  GeflLsse  ans  der  Pia  mater  des  measoh- 
lichen  Gehirns.  A  ein  Gef&sschen,  dessen  Stamm  c  nach 
abw&rts  («f)  eine  doppelte  Membran  gewinnt  nndnach  oben 
in  zwei  feinste  Haargef&sse  a  und  b  abergebt.  B  ein 
zweites  derartiges  Bild.  Cein  etwas  st&rkeres  Stimmchen 
mit  doppelter  Membran,  der  inneren  a  mit  l&ngs  lanfen- 
den  Kernen  nnd  der  kusneren  b ,  welche  nach  eiawijt* 
quer«  Kernbildnng  erkennen  l&sst." 

gemein  empfohlen  erscheinen  das  Gehirn,  die  Pia  mater 
desselben  ,  die  Retina  des  erwachsenen  Körpers  und 
die  lymphoiden  Organe. 

Um  aus  dem  ersteren  Theile  bezeichnende  An- 
.SL hauungen  Zugewinnen,  erfasse  man  ein  in  der  grauen 
Substanz  eben  noch  sichtbares  kleines  Blutgefäss,  und 
suche  dasselbe  durch  Zerren  aus  jener  heraus  zu  ziehen. 
Unter  Wasser  befreie  man  es  alsdann  durch  Bepinseln 
von  der  noch  anhängenden  Gehimmasse.  Man  wird 
so  ein  Stämmchen  mit  reichlicher  Astbildung  und 
zahlreichen  Kapillaren  als  Endzweigen  erblicken  ,  und 
nicht  allein  jene  feinste  GelUssform,  sondern  auch  eine 
Reihe  von  Uebergängen  zu  komplizirteren  GeflUsen 
Studiren  können.  Auch  die  zerzupfte  Pia  mater  liefert 
uns  treffliche  Objekte ,  namentlich  wenn  man  eine 
Stelle  wählt ,  welche  zwischen  Gehirnwindungen  eine 
Furche  auskleidet.  Die  HaargefUsse  der  Retina  wer- 
den in  ähnlicher  Weise  wie  diejenigen  der  Oehimsub- 
stanz  behandelt. 

Etwas  grössere  Vorbereitungen  erfordern  die  zum 
Lymphsysteme  gehörigen  Organe,  wenn  wir  ihreHaar- 
geftsse  untersuchen  wollen,    ^ue  dem  frischen  Theile 


würde  man  entweder  gar  keine  »»der  nur  Uöchrtl  ungcnüf^endc  Anschauungen  ge- 
winnen. Man  hat  deshalb  zunächst  erhärtende  Vorbereitungsmethoden  ('hrom- 
Häure ,  Alkohol  etc.)  anzuwenden.  DOnne,  dem  resistenter  gewordenen  Gewebe 
entnommene  Schnitte  müssen  alsdann  durch  den  Pinsel  von  den  zahllosen ,  das 
!>indegewebige  Maschenw  erk  erfüllenden  LymphkOrperchen  befreit  werden ,  ehe 
man  die  gewünschten  zierlichen  Hilder  der  Haargefösse  erhält. 

Zur  Erkennung  der  Kerne  dient  jedes  gewöhnliche  Präparat,  Durch  ver- 
dünnte Essigsäure  treten  jene  schärfer  hervor ,  ebenso  mittelst  der  Karmintinktion, 
welche  hier  —  gleich  der  Färbung  mit  Hämatoxylin  —  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient.     Auch  Goldchlorid  liefert  brauchbare  Bilder, 

In  Organen  mit  faserigem  Gefüge  werden  wir  uns ,  selbst  bei  ansehnlichem 
Blutreichthum,  in  der  Regel  vergeblich  nach  Haarge fassen  umthun,  wenn  wir  nicht 
besondere  Hervorhebungsmittel  anwenden.  In  dem  fibrillären  Gewebe  verschwin- 
deu  die  blutleeren  Kapillaren  auf  das  Vollständigste.  Man  kann  sich  hier  der  be- 
kannten Wirkung  der  Essigsäure  bedienen .  oder  erst  das  Präparat  mit  Karmin 
förben,  und  dann  nachträglich  der  Säureeinw  irkung  unterwerfen ,  was  vor/uziehen 
ist.  Drüsige  Organe  verlangen  dagegen  die  Anw nuhmg  von  Alkalien,  wenn  durch 
Auflösung  ihrer  Zellen  die  Kapillaren  hervortieUu  sollen.  Doch  wird  man  nicht 
selten  vergebliche  Nachsuchungen  anstellen. 

Der  hoheWerth  transparenter  Injektionen  mittelst  Berliner  Blau  oder  Karmin, 
»im  Haarge  fasse  wie  stärkere  Stämmchen  in  einem  Organe  sichtbar  zu  machen,  be- 
darf nach  dem  eben  Erwähnten  keiner  weiteren  Erörterung  mehr;  auch  Silberlösung 
fS.  ItU)  kann  mit  Vortheil  b/enutzt  werden.  Man  kann  aber  auch  eine  Leim- 
solution  von  40  —  60  Grms  verbinden  mit  20 — 50  Centigrms  Höllenstein,  welchen 
man  vorher  in  wenig  Wasser  gelöst  hat.  Einen  erheblichen  Vortheil  vor  einer  ein- 
fachen Silberlösung  hat  mir  indessen  diese .  ursprünglich  von  Chkzonsäczewskv 
herrührende  Methode  nicht  gezeigt.  In  der  That  sollte  man  die  geringe  Mühe  der 
Einspritzung  bei  derartigen  ITntersuchungen  niemals  scheuen  ,  wie  denn  auch  ilie 
Anordnungsverhältnisse  aller  Organe ,  sobald  nur  die  erfüllten  Haargefösse  dem 
Auge  die  ersten  Orientirungspunkte  gewährt  haben,  viel  verständlicher  zu  erscheinen 
pflegen. 

Gelingt  es,  die  Blutmasse  in  einem  Gefässbezirk  zurück  zu  halten  ,  so  können 
derartige  natürliche  Injektionen  die  künstlichen  ersetzen.  Die  Präparate  dürfen 
aber  nicht  mit  Wasser  befeuchtet  werden. 

Hat  man  einen  Frosch  oder  Salamander  zur  Hand ,  so  wird  man  mit  Vortheil 
zur  Vergleichung  mit  dem  menschlichen  Texturverhältnisse  gewisse  Körpertheile 
auf  die  Haargefässe  untersuchen.  Bei  dem  ersteren  Thiere  (am  besten  durch  Aether 
oder  Chloroform  getödtet)  nehme  man  das  untere  Augenlid  oder  einen  der  platten, 
durchsichtigen  Muskeln,  deren  wir  oben  S.  214  gedacht  haben;  auch  die  Membrana 
hyaloidea  gewährte  prachtvolle  Anschauungen. 

Die  sich  anreihenden  stärkeren  Ge fasse  der  Blutbahn  zeigen  bekanntlich 
nicht  mehr  jene  ursprüngliche  Einfachheit  der  Struktur ,  w  ie  sie  die  Kapillaren  be- 
sitzen. Zunächst  (Fig.  196,  Cj  erscheint,  der  primären  Kapillarmembran  mit 
Zellen  und  längsstehenden  Kernen  [a]  umgebildet ,  eine  zweite  Lage  mit  zerstreut 
in  ihr  gelegenen  <iuergerichtcten  Elementen  der  glatten  Muskulatur ,  deren  Kerne 
bei  b  sich  zeigen.  Es  ist  dieses  das  erste  Auftreten  einer  sogenannten  Tunica 
media  s.  muscularis,  zu  welcher  allmählich  in  Gefässen  von  etw  as  stärkerem  Kaliber 
die  sogenannten  T.  cellulosa ,  die  bindege>Vebige  Aussenschicht  sich  hinzugesellt. 
Andere  Gefässe  zeigen  das  Epithelialrohr  zunächst  umgeben  von  einer  elastischen 
Innenmembran,  in  welcher  die  erste  Erscheinung  der T.  serosa  vorliegt.  Wiederum 
begegnen  wir  Stämmchen  (und  ihnen  kommt  in  der  Regel  der  Charakter  venöser 
Röhren  zu) ,  welche  die  innerste  Zellenlage .  die  elastische  Iijnenmembran  und  die 
Adventitia  darbieten ,  dagegen  keine  Spur  einer  muskulösen  Mittelschicht  wahr- 
nehmen lassen.      Im  völligen  Gegensätze  ist  bei  arteriellen  Stämmchen  (Fig.  200) 

Fkkt,  Mikroskop,    .'i.  AufitRe.  I5t 
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die  muskulöse  Mittelscliicht  sehr  cniwit  Kcii ,    indem  ciie  kontraktilen  Faserzellen  in 
dichter  gedrängter  Stellung  getroHen  werden. 

Die  Untersuchungsweisen  derartiger  Gefässe  sind  zunächst  die  gleichen  wie 
diejenigen  der  Kapillaren.  Selbst  die  Lokalitäten,  wie  die  üehirnsubstanz,  die  Pia 
mater,  die  lymphoiden  Organe  bleiben  vielfach  dieselben.  Mit  Vortheil  lassen  sich 
daneben  auch  die  Stümmchen  des  Mesenterium  verwenden.  Man  wird  von  Tinktions- 
methoden,  namentlich  derjenigen  mit  Hämatoxylin  sowie  der  Karminfärbung  mit 
nachfolgender  Essigsäureeinwirkung,  dann  von  verdünnten  Säuren  und  von  Alkalien 

vortheilhaften  Gebrauch  machen.  Sehr 
zweckmässig  ist  auch  hier,  namentlich  wenn 
es  sich  um  die  recht  variable  Dicke  der 
Gefässwandungen  bei  kleinen  Venen  und 
Arterienstämmchcn  handelt .  die  transparente 
Injektion. 

Das  Epitheiium  in  etwas  stärkeren 
Stämmchen  bemerkt  man  theils  am  frischen, 
unveränderten  Objekte  ,  oder  vermöge  der 
Silberimprägnation  (s.  S.  153).  Um  die 
Muskelschicht  zu  erkennen ,  empfiehlt  sich 
die  Karmintinktion ,  die  Anwendung  der 
Kalilaugen  von  30 — 35  0/o>  der  2üOyoigen 
Salpetersäure.  Auch  der  P2inwirkung  des 
Höllensteins  kann  man  sich  bedienen,  wenn 
man  die  Grenzlinien  der  einzelnen  kontrak- 
tilen Faserzellen  sichtbar  machen  will. 

Schon  hier  macht  sich  die  Brauchbar- 
keit noch  einer  andern  Methode  geltend, 
welche  für  die  Untersuchung  stärkerer  und 
stärkster  Gefösse  von  unersetzlicher  Wich- 
tigkeit ist ,  —  wir  meinen  die  Anfertigung 
dünner  Schnitte  durch  die  Wandung.  Früher 
bediente  man  sich  dazu  des  Trocknens.  Heutigen  Tages  ist  die  Einbettungs- 
methode (S.  67)  an  die  Stelle  getreten. 

Auch  in  Alkohol  oder  Chromsäure  erhärtete  Präparate  ergeben  schöne  Durch- 
schnitte solcher  Gcfässe  (Fig.  11)9,  d).  Beale  dehnt  derartige  Arterien  und  Venen- 
stämmchen  durch  energisches  Eintreiben  ungefärbten  Leimes  möglichst  stark  aus. 
um  dann  hinterher  durch  die  erstarrte  Masse  feine  Querschnitte  zu  machen ,  und 
rühmt  mit  Recht  die  Methode  besonders  zur  Demonstration  der  kontraktilen 
Faserzellen.  Wir  empfehlen  hierzu  besonders  die  MALPiOHischen  Körperchen  der 
Milz ,  die  Fqllikel  der  Lymphknoten  und  die  Niere ,  wobei  man ,  wie  schon  ange- 
führt, die  geringe  Mühe  eines  sorgsamen  Auspinselns  nicht  scheuen  darf. 

Gefässe,  deren  Wandungen  nicht  mehr  in  ihrer  Totalität  von  dem  Mikroskop 
bewältigt  werden  können,  erfordern  jene  Anfertigung  dünner,  theils  longitudinaler, 
theils  querer  Durchschnitte.  Das  frische  Gefäss  kann  ohne  weitere  Behandlung 
getrocknet  oder  eingebettet  und  dann  unter  Anwendung  von  Säuren  und  Alkalien 
untersucht  werden,  oder  man  kocht  es  vorher  erst  in  verdünnter  Essigsäure.  Auch 
die  Einwirkung  der  20%igen  Salpetersäure,  ebenso  die  ScHULZK'sche  Behandlung 
mit  ('hlorpalladium  und  folgender  Karminförbung  und  die  einfache  Hämatoxylin- 
ftlrbung  verdienen  empfohlen  zu  werden.  Als  weitere  Methoden  der  Neuzeit  heben 
wir  noch  hervor : 

I)  Das  ScH(iLTZE*8chc  Reagens  (S.  74).  Frische  Oefössc  werden  mit  cldor- 
saurom  Kali  und  einer  Salpetersäure  von  nur  20"/o  behandelt.  Nach  10  bis 
14  Tagen  sind  die  elnstif^rhon  Elornfv»»*»  vfr^^t,-.,»  ^\\^^  muskulösen  aber  erhaltrn 
(Ebner). 


FijT.  Im 
lialb<>kleidan(; 


Ein  arterielles  Stämtncheu  oliue  Kpithe- 

liaU)<»kIeidnn|,'.     b  die  homogene  eUstische  Innen- 

scbicht,  c  die  au8  qnpr^^tehenden  Faserzellen  be- 

Htehende  mittlere ,  d  die  bindegewebige  äassere 

<iefäs8haat. 
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2)  Die  Dopi)eltinktiün  von  Schwarz  mit  Kamiin  und  Pikrinsäure  (S.  9l). 

3)  ÜKRLArii's  komplizirte  Tinktion  (S.  95) . 

4)  Ebnkr's  Methode.  Anilinroth  (S,  91)  fUrbt  die  plastischen  Elemente  der 
Oefösswandung.  Tin^irt  man  also  zuerst  mit  Hämatoxylinlösung  und  dann  mit 
Fuchsin,  so  entstehen  interessante  (leider  vergängliche)  Bilder,  wie  ich  aus  eigenen 
Erfahrungen  weiss. 

Die  verschiedenen  Schichtungen  elastischer  Membranen  ,  bind^ewebiger  und 
muskulöser  Tragen  werden  nach  diesen  verschiedenen  Methoden  auf  das  Deut- 
lichste sichtbar.  Man  gewinnt  über  die  Entwicklung  der  Muskellagen  in  mittel- 
starken Arterien  und  Venen  ,  sowie  über  das  Zurücktreten  dieses  Gewebes  in  den 
stärksten  Stämmen  überhaupt  gute  Bilder.  Von  einem  Epithelium  wird  man  aber 
häufig  nichts  mehr  erhalten  finden. 

Ein  zweites  und  zwar  älteres  Verfahren  besteht  darin  ,  dem  im  feuchten  Zu- 
stande aufgeschnittenen  üeföss  unter  Wasser  mit  Skalpell  und  Pinzette  die  ein- 
zelnen Lagen ,  sei  es  von  innen ,  sei  es  von  aussen  her  sukzessiv  abzuziehen  und 
unter  Anwendung  passender  Zusätze  zu  studiren.  Durch  Abschaben  mit  der  Skal- 
pellklinge wird  man  hierbei  an  frischen  Objekten  leicht  in  grösseren  oder  geringeren 
Fetzen  die  Epithelialbekleidung  zur  Ansicht  bringen.  Auch  der  freie  Rand  einer 
Gefössklappe  gewährt  nicht  selten  ein  schönes  Bild  jenes  Ueberzuges  und  zugleich 
ein  gutes  Hfllfsmittel,  die  geringe  Mächtigkeit  desselben  zu  messen. 

Zur  Wahrnehmung  der  Gefässnerven ,  eines  Netzwerkes  sehr  feiner  blasser 
Fäden  ,  welches  die  Tunica  media  und  den  angrenzenden  Theil  der  Aussenschicht 
einnimmt,  wähle  man  das  Mesenterium  eines  Frosches ,  behandle  es  mit  schwacher 
Essigsäure,  und  pinsle  das  Epithel  ab  (His),  oder  man  versuche  die  Vei^oldung. 

Die  Gestaltung  der  verschiedenen  Haargefässbezirke  nach  Stärke  und 
Anordnungsweise  der  Röhren ,  sow  ie  nach  der  Grösse  der  von  den  Maschennetzen 
umschlossenen  Geweberäume  hat  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Ana- 
tomen und  Physiologen  beschäftigt.  Schon  die  reizenden  Bilder ,  welche  derartige 
gelungene  Präparate  unter  dem  Mikroskop  entfalten,  mussten  anziehend  wirken. 
Dann  gestattet  der  Blutreichthum  eines  Organes  erst  einen  Schluss  über  die  Grösse 
seines  StofFumsatzes ,  sei  es  im  eignen  Interesse ,  sei  es  im  Dienste  anderer  Organe 
JDrüsen) .  Die  Anordnungüverhältnisse  der  Haargefässe  sind  für  die  Mechanik  des 
Kreislaufes  von  hoher  Wichtigkeit  u.  a.  m. 

Da  von  der  Injektionstechnik  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (S.  97)  aus- 
führlich die  Rede  war,  können  wir  einfach  darauf  verweisen.  Stets  wolle  man, 
wie  bereits  bemerkt  worden  ist ,  für  das  Studium  der  Kapillaren  nur  transparent 
inj izirte  Objekte  im  feuchten  Zustande  (entweder  ganz  frisch,  oder  nach  einem 
kürzeren  Verweilen  in  Weingeist  und  alsdann  mit  nachfolgendem  Glycerinzusatz) 
untersuchen,  da  opake  Massen  zu  viel  verdecken,  und  jedes  getrocknete  Präparat 
ein  Zerrbild  gewährt.  Für  die  meisten  Beobachtungen  der  Kapillarnetze  wird  man 
mittelst  der  einfachen  Injektion  (dem  kaltflüssigen  Berliner  Blau  von  Beale  oder 
RicHARDsoN  (s.  obcu  S.  109)  ausreichen.  Will  man  die  doppelte  Einspritzung 
anwenden,  so  nehme  man  das  Beale  sehe  Karmin-Gemisch  (S.  110)  hinzu. 

Es  würde  uns  über  die  Schranken  dieser  kleinen  Schrift  hinausführen,  wollten 
wir  hier  der  verschieden en  Gestal  tungen  der  H  aargefässnetze  nach 
Röhren  -  und  Maschenweite ,  sowie  der  Form  der  Anordnung  ausführlicher  ge- 
denken. Wenige  Bemerkungen  mögen  daher  genügen,  und  für  weitere  Belehrung 
die  Handbücher  der  Gewebelehre  empfohlen  sein. 

Bekanntlich  bleiben  manche  Körpertheile  ganz  geftlsslos ;  andere  sind  blutarm 
und  nur  in  weiten  Abständen  von  Haargefässen  durchzogen,  während  bei  den  blut- 
reichen Organen  die  Kapillaren  einander  stark  genähert  und  die  Maschen  kleiner  sind. 

Dfe  Anatomen  haben  zwei  Grundformen  der  Haai^efässnetze  nach  der  Gestalt 
der  von  ihnen  umgrenzten  Parenchymräuine  unterschieden  ,  nämlich  l)  das  ge- 
streckip  und  T   das  iiindlirhc  Maschennetz. 

15* 
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Beiderlei  Formen  richten  sich  nach  der  Üestalt  der  Gewebeelemente.  Rund- 
liche ,  aus  Zellen  oder  Drüsenbläschen  erbaute  Theile  besitzen  ein  ähnlicli  gestal- 
tetes,  also  rundliches  üefässnetz,  während  solche  mit  bestimmtem  Faserverlauf 
oder  aus  parallel  laufenden  Drflsenschläuchon  und  Drüse  nrülncu  l'(  bildete  TIhmI»- 
das  gestreckte  Kapillarnetz  darbieten. 

So  zeigt  uns  Fig.  201  das  gestretku-  iiaargei.i.-N^in  ./.  uc:^  .jucigL-^iiL-üit-ti 
Muskels,  Fig.  202  das  gleiche,  dieLabdrOsen  umspinnende  derMagenschleimliaut. 
Letzteres  geht  an  der  Mukosenoberfläche ,  wo  mit  rundlichen  Oeffnungen  die 
Drttsenschläuche  ausmünden,  in  die  Form  eines  rundlichen  Netzes  Ober. 


Fig.  "2(11.  «iafiis-»'  ,i.-,  will 
kQrlich»;n  rjiierjjestrfineii 
MusknU.  (iArtt>ri)'ii-,  6Ve- 
n«nii.Ht;   r  da»  (;e streckte 
Kapillanif'tz. 


Fig.  2ü'i.  ({ofüsse  «ler  vertikal  Jurchschnit- 
tt»neii  Matfeiisch  eiinhant :  .ler  f.'inp  AHoripii- 
/weigzcrfällt  ineiii  (^.  '         K  j  netr, 

wpichf.s  un  der  Schi-  luinl- 

li<'h«'  Masrlifi»  bilil.-i  „  Vh- 

n(»n>taiiiiu  iil'<r;;.'lit. 


Fig.  -2IK).     Uerastie  der  FetizelleD.    A  Art«rien-  (o) 

und  VeiuMiästrhen  (6)  mit  d(«n  dazwiMoheu  b«Qiul- 

lichen  Kapillaren.     //  Pie  HaargfriHjie  nm  dr#i 

Zellen. 


Dass  die  Träubchen 
des  Fettgewebes  aus 
^^j^^L^^o,  Gruppen  grosser  kugliger 
^^■B^RJH^\\  Zellen  besteben .  haben 
^ffj^KK^^J/  ^^^  ^"  einem  früheren 
-^  Abschnitte  kennen  ge- 
lernt (S.  164).  Das 
Haargefössnetz  Fig.  203  ist  damit  in  Ueber- 
einstimmung.  Ein  gleichfalls  mehr  rund- 
liches ,  aber  weitmaschiges  und  eigenthüm- 
lich  geformtes  Netz  von  Kapillaren  zeigt 
die  Innenlage  der  Retina  (Fig.  204).  Wo 
kleine  papilläre  Vorsprünge  erscheinen 
(äussere  Haut .  manche  Schleimhäute'  .  be- 
gegnen wir  einfachen  Kapillarscklingen 
(B'ig.  205) :  wo  jene  grösser  sind ,  einem 
SchlingennetjE ,     wie    m    den    Darmzotten. 


(.rla« 


Vieltach  sind  .lie  Aiiorduunj^sverhaltnisse  der  KapiUarnctze  doK  menschlichen  Orga 
nismus  so  eigenthümlicher  Natur,  duss  der  Geübte  mit  Leichtigkeit  den  Körpertholl 
von  welchem  das  Präparat  stammt,  in  sicherster  Weise  zu  erkennen  vermag' 

Die  erste  Entstehung  der  Ge- 
wisse beim  Embryo,  sowie  die  nachfolgen- 
den fötalen  Geftlssbildungen  und  Um- 
wandlungen stellen  bekanntlich  einen  sehr 
schwierigen  und  darum  noch  vielfach 
lückenhaften  Abschnitt  der  Gewebelehre 
her.  Die  neueren  Entdeckungen  über 
den  Bau  der  Haargeföss Wandungen  machen 
ohnehin  eine  Hoision  der  früheren  An- 
gaben dringend  nothwendig. 

Zur  Beobachtung  der  Gefässent- 
stehung  empfehlen  sich  sehr  junge  Em- 
bryonen von  Vögeln,  Säugern  und  Fischen, 
Bei  der  Leichtigkeit ,  ein  geeignetes  Ma- 
terial zu  gewinnen,  stehen  unter  jenen  die 
schon  seit  Dezennien  benützten  Hühner- 
embryonen in  erster  Linie,  an  welchen  man 
vom  Ende  des  ersten  und  am  zweiten  Tage 
der  Bebrütung  in  dem  Gefässhof  die  Bil- 
dung des  ersten  Gefässnetzes  beobachten 
kann.  Man  schneidet  zu  diesem  Zwecke 
die  Keimhaut  unter  lauwarmem ,  mit  et- 
was Kochsalz  und  Hühnereiweiss  ver- 
setztem Wasser  heraus  ,    und  untersucht  ' 

entweder  ganz  frisch  mit  Benützung  einer  indifferenten  Flüssigkeit  oder  auch  einer 
stark  verdünnten  Chromsäurelösung  oder,    was  für  manche  Zwecke  vortheilhafter 


Fig.  204 


Gef&88e  der  menschlicbeii'  Retina.     < 
terien-,  <  Yenenzweig;  b  die  Haargefässe. 


Ar- 


Fig.  205.     Haargef&sssGhlingen  der  Papillen  der  ftasseren  Haat. 
((In  andern  erscheinen  die  Tastkörperchen.) 


zu  nennen  i^:  nach  vorheriger  Erhärtung  in  Chromsäure  sowie  doppelchromsaurem 
Kali  unter  Beihülfe  von  Glycerin  und  Tinktionsmethoden. 

Um  die  weiteren  peripherischen  Gefässbildungen  zu  verfolgen ,  dienen  einmal 
auf  vorgerückterer  Stufe  dieselben  Hühnerembryonen  ,  z.  B.  deren  Allantois ;  oder 
man  verw  endet  Früchte  von  Säugethieren  ■  An  letzteren  bieten  ebenfalls  der 
llarnsack .  die  Membrana  capsulopupillaris  und  hyaloidea  des  Auges  trefTliche 
Bilder  dar. 

Vau  >ehr  bequeme»  Untersuchungsobjekt  während  des  Frühsommers  liefert 
cndlicli  der  Schwanz  der  Froschlarven.  Indem  man  hier  das  lebende  Thier  ent- 
weder auf  dem  ScHULZE'schen  Objektträger  (S.  1  15)  oder  durch  einen  dm  den 
Körper  geschlagenen  Streifen  befeuchteten  Löschpapiers  ohne  jede  Verletzung  beob- 
achten und  wieder  in  den  Wasserbehälter  zurückbringen  kann ,  wird  es  möglich, 
an  genau  bemerkten  Stellen  bei  einem  und  demselben  Exemplare  die  von  Tag  zu 
Tag  sich  ergebenden  Aendeningen  der  Gefässbildung  zu  verfolgen.  Weitere Hülfs- 
mittel  gewährt  die  von  Hexsen  (S.  221;  ausgeführte  Abpinselung  des  Epithelium. 
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Sechzehnter  Abschnitt. 


Nach  den  schönen  IJnlcrsucliungen  Akmjlds  düittii  ^\l^  hcuiigen  1  aj^cs  die 
Bildung  neuer  Haargefässe  etwa  so  lormuliren  . 

Von  den  die  Wandung  fertiger  Kai)illaren  ))ildenden  Gctässzellen  wird  ein  zur 
selbständigen  weiteren  Entwicklung belähigtes  Protoplasma  geliefert.   (Fig.  2U0, /?/> 


und  Fig.  207,   an).      Durch    das    Auswachsen 
(Fig.  20t),   1  p)  und  Fäden  (Fig.  200,  2.  3  y>  yy 


Fig.  2ü(>.  Entwicklang  neoer  UurgefaK-se  aa»  dem  Si  hwan/. 
der  FroschUrve.    p  p  ProtopUsmft-SprosHen  |nnd  -Stränge. 


des  letzteren  entstehen  Sprossen 
und  Fig.  207  ,  «  a)  ,  welche  durch 
gegenseitiges  Zusammenfliessen 
ihrer  Frotoplasmakömer  in  Stränge 
(Fig.  20(>,  2 />)  sich  umwandeln. 
Indem  darauf  der  AxentheU  dieser 
Stränge  einschmilzt ,  erhalten  wir 
Protoplasmaröhren .  Durch  weitere 
Metamorphose,  der  Wand  kommt 
es  (in  schwer  verständlicher  Weise) 
;^.urErscheinungvonKemen.  Durch 
eine  Art  Furchung  der  Wandungn- 
masse  bilden  sich  zellenartige  Ele- 
mente mit  einem  aus  Protoplasma 
bestehenden  Körper.  Aus  ihnen 
gehen  endlich  die  ausgebildeten 
Gefässzellen,  die  kernhaltigen  ho- 
mogenen Plättchen  unserer  Fig. 
107  und  lOS  hervor. 

1* a  t h o  1  og i  s c h e n  Verän- 
derungen der  Blutgefässe  be- 
gegnet man  bekanntlich  häufig  ge- 
nug. Soweit  dieselben  auf  Um- 
wandlungen der  Struktur  beruhen, 
betreffen  sie  weit  mehr  die  grossen 
Stämme ,  besonders  die  Arterien , 
als  die  feinsten  arteriellen  und  ve- 
nösen Endzweige  ,  sowie  die  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  Kapil- 
laren. 

In  den  A  r  t  eri  v  nwandtmut  n 
älterer  Menschen  findet  man  sehr 
gewöhnlich  —  und  zwar  in  einer 


Fig.  207.     Au«  dem  (tU^körper  einen  Kalbfotuu.     2  OertLss«  mit  einer  Adventitia  durch  einen 
TrotopU-xmasirang  verhundfu.  Bei  «i  die  Insertion  desaelben  an  die  primftre  Oeflsahaut  (Arnold». 
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mit  dem  LebensHller  steigenden  tliintigkeit  —  liinandenmgen  der  inneren  detass- 
haiit  in  Gestalt  kleinerer  oder  grösserer,  weiKslicher  oder  gelber,  über  die  Oberfläche 
etwas  prominirender  Flecke  und  Plättchen.  Dieselben  ergeben  sich  bei  der  mikro- 
skopischen Analyse  als  Ansammlungen  von  Fettmolekülen.  Später  kann  es  zur 
Erweichung  und  zum  Zerlall  derartig  fettig  degencrirter  Stellen  kommen. 

Auch  bei  dem  atheromatösen  Prozesse  treffen  wir,  aber  in  den  tieferen, 
der  Muskelhant  angrenzenden  Lagen  der  Intima ,  dieselben  Fetteinbettungen  zu- 
nächst wieder,  nachdem  in  Folge  einer  Reizung  wuchernde  Verdickung  der  inneren 
Gefässhautlagen  vorhergegangen  war.  Dann  kommt  es  auch  hier  zur  Erweichung 
der  fettinfiltrirten  Stelle  ,  und  der  Schmelzungsprozess  schreitet  auf  Kosten  der 
übrigen  Schichten  der  inneren  Gefässhaut  fort.  Ist  einmal  ein  förmlicher  athero- 
matöser  Brei  (der  in  die  Hlutbahn  einbrechen  kann  entstanden,  so  lehrt  die  mikro- 
skf>>»!<''^'"  \n.K<o  /].w<..lben  als  Bestandtheilc  vereinzelte  und  in  kugligen  Kon- 
gU'  I  ettmoleküle  ,    Cholestearinkrj'stalle  und  Gewebetrümmer 

kennen.  indessen  nucn  eine  andere  Degeneration  können  jene  verdickten  Stellen 
der  Intima  erfahren  ,  eine  Entartung ,  w  eiche  sich  auch  mit  der  ersteren  verbinden 
kann;  sie  vermögen  zu  verkalken,  und  harte  Plättchen  oder  Täfelchen  in  der 
Gefösswandung  herzustellen. 

Durch  solche  atheromatöse  Veränderungen  der  Arterienwandung  entstehen 
wenigstens  vielfach  die  Aneurysmen  der  Schlagadern,  welche  theils  die  sämmt- 
lichen  drei  Schichtungsgruppen ,  wenn  auch  verdichtet  und  umgeändert ,  noch  er- 
kennen lassen,  theils  nach  Zerstörung  der  Intima  oder  auch  der  Muscularis  entweder 
aus  den  beiden  Häuten  oder  der  zellgewebigen  allein  bestehen,  welche  letztere  dann 
Veränderungen*  Verdickungen  ihres  Gewebes  etc.  darbietet,  Dinge,  auf  dir  wir 
hier  nicht  weiter  eintreten  können. 

F>s  cntstrht  di«  I''ra^e:  wie  werden  derartige  Abnormitäten  der  Arterienwand 
nntersutlil  ' 

Im  All^(  ni(  iiM  11  mit  denselben  Methoden  .  welche  wir  {^chon  bei  der  Erfor- 
schung der  normalen  Struktur  kennen  gelernt  haben ,  mittelst  des  Abziehens  der 
einzelnen  Schichten  frischer  Objekte ,  dann  auf  horizontalen  und  vertikalen  Wan- 
dungs.schnitten  nach  der  Erhärtung  in  Alkohol  oder  Chromsäure,  oder  endlich  mit 
Hülfe  der  Einbettungs-  und  Trocknungsmethode.  Auch  Tinktionen ,  Abkochung 
in  Essigsäure  ergeben  instruktive  Anschauungen ,  wobei  die  Fettmoleküle  der 
atheromatösen  Masse  elegant  zu  Tage  treten.  Atheromatöser  Brei  ist  wie  Eiter  etc. 
mit  Wasser  auszubreiten  u.a.  m. 

Für  die  pathologischen  Umänderungen  der  Venenstruktur  bleibt  das  Unter- 
suchungsverfahren selbstverständlich  das  gleiche.  Ausdehnungen  derselben,  Ver- 
stopfungen durch  Thromben  und  Emboli  (d.  h.  durch  Gerinnsel,  welche  an  einem 
entfernten  Orte  entstanden  und ,  vom  Blute  fortgeführt ,  endlich  in  einem  Gefässe 
eingekeilt  worden  sind)  übergehen  wir  hier  \\  i*  tu  i  den  Arterien.  An  dem  Ent- 
zOndungsprozesse  der  Venen  betheiligen  sicli  zunächst  nur  die  gefässführenden 
Lagen  der  Wand,  namentlich  die  Adventitia  und  dann  auch  die  Mittelschicht.  Da- 
bei kommt  es  dann  zur  Schwellung ,  zur  Bildung  sogenannter  exsudativer  Massen 
und  zur  Ansammlung  von  Eiterkörperchen .  Die  Innenhaut,  welche  sich  am  ent- 
zündlichen Prozesse  nicht  unmittelbar  betheiligt ,  wird^in  Folge  jener  Strukturver- 
änderungen dann  ebenfalls  in  den  Kreis  des  Prozesses  gezogen .  Sie  erseheint  ge- 
trübt, verdickt,  rauh  und  kann  in  Fetzen  sich  ablösen. 

Solche  rauhe  Innenflächen  venöser  wie  arterieller  Gefässe  erhalten  häuflg  Auf- 
lagerungen des  geronnenen  Fibrin  der  Blutmasse.  Derartige  Niederschläge  sehep 
wir  somit  auf  der  Intima  entzündeter  Venen  ,  wie  atheromatöser  Erweichungs- 
heerde  und  ausgebuchteter  Säcke  aneurysmatischer  Arterien. 

Pathologische  Veränderungen  k  1  ei  n  i  r  C ;  (  t  i  s  se  ,  mikroskopischer  Arterien 
lind  Venen,  entziehen  sich  begreiflicherweise  viel  leichter  der  Aufmerksi^iKikeit  der 
Aerzte.  und  \erursachen  auch  während  des  Lebens  weit  geringere  Effekte. 
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Klciiuic  Aricricii  -i  aiii\  Inider  DegencraluHi  die  Miüt-Uciiii     '  /. 

jener  l'-iiit)(  ttuiiL:.       Di'  ■  llcn    der  Muskulatur    wandeln    sith    uni' 

ihres  l'aues  in  Amyloid  S(  holli  n  um.  Aueh  hei  X'erkalkun^eii  ist  es  jea<  >  k-u- 
traklile  l'Uenien*     n' elehes  die  I'linhelt  n  n^  der  K  noeliencrdo  ('rfährt. 

Mine    in  I   !ii\\  .indl\inL(    eiNiilen    /uweilen    die    k:  a    der 

(iehirnsul)sian/         m    -.m/  niikii>.'^k<i|)iselieii  Sianiinehen    l»is   hei.uu   /u  >  ■    --^n 

1  mm  (iuei-mes>;er  Tritt  n.indieli  eine  Dnrehrei^^unu-  d(  i-  inneren  und  mi" 
ti'isstuiut  ein:  erun-^-^ene^  iUut  inliltrirt  -^ieli  unter  und  in  die  \d\eiitiM;i  ii;i(;  \\^dh\ 
diese  in  Ncrxhiedener  Weise  blasen-  uiul  1)U(  keltiunu)^  iier\()r.  Itei^st  aueh  die 
äussere  bind(\L!:e\vel)iLre  Schiclit  endlich  dui<  h  .  so  kommt  es  /u  apoplektischen  Kr- 
fJÜHsen.  Halt  jencaher.  so  entl'altel  sieh  ein  autialleiuh-.  mik  iM-.k  oi  .i-,-  h(  s  P.Hd  iti 
der  allniähliehen   T m:i ndeiiniu   und  (hin  /ertall    (hr    in. 

suj^enannte  K(unchen/.ellen  liautehen  hraunen  uiul  Lceiocn  ri^nieir  cv  und  ueren 
endliehe   Auth')sunu   la>sen    >ieh    heohaehten. 

Feine  mikro>koi»i«-ehe  \'enen  nnd  in  Kapillaien  üheii^chinde  /w.i^'e  soh  her 
/eigen  nns  /uweihn  ahnliehe  N'arikositäten  ihres  Lumen.  \\';i!irend  '.'-r  bei  den 
eben  erwähnten    Arterien    die  /erreissun;.:;    \(»n   Häuten     und    die  \\\]  n    des 

Blutes  dir  l  rsa(  he  ihr  Aul'lreihunu'  darstidlen  .  --iml  hier  ,'dle  dn  i  ( •■  i..-.sh;i\ite 
uiu'ersehit . 

An   Kapillaren  .     indessen    auch    an    lUii    sieh    anreihemleu   klein-  n 

und  veiu')>en   Aotehen  hat   man  kalki;4:e  und  tetiiu<-   I  )eu('nerali(Ui .   (■''.>■ 
einl)el!um;-en   bemerkt.       |-'einer  irelu'iren   l']nd)olien  derselben     -^ow  ie  \'erstavkun}^en 
ilircr  Wand  /u  den  intei-es^anteren   N'orkonimnisscn . 

VerkalkuuLTen  liemerkte  man  l)i>her  !»esnmhi>  .tu  den  II 
hirns  ;  sie  sind  sehr  seltene  Frseheinunucn .  \'iel  häuti<;er  ,  iianientiuii  im  U' :inn 
alterer  Personen .  trilfi  man  l'"ettde^fnerali(Mien.  (ivuppirun^M-n  \on  liaiiten  kleiner 
Fettmolekiile  um  die  Keine  (»der  an  der  Stelle  derselben.  .Mitnntei-  ist  dioc  Struk- 
turumämlerunu'-  in  aus^cdehntest t-r  Wt  i>e  durch  ein  j^an/.e^  (iehirn  \erbreite;.  j-lin- 
Ix'ttunucn  xhw, 11/(1  rij^inentmolekiile  hat  man  an  den  Kapillaren  der  Mil/  Ial)er 
und  au(  h  (h  >  (iehirn>  liei  Melanämie  beobachtet. 

l*"b(  n^o  ist  mau  in  neuerer  Zeit  auf  ei^entliümliehe  Kmbolien  \on  teiuslen 
Arterien  und  liaari^eläs^eu  du rcli  Massen  flüssigen  Fetts  bei  sogenannter  Pyiimie 
aufmerksam  ^^eworden     \\.    Wa(;ner). 

Schon  oben  haben  wir  gewisser  normal  xoikommender  Ad\i  iiiitii  i 
pillaren  ucdaeh'  \"eli  tmter  aimormen  \'erhält ni>seii  heycj^ncM  man  (' 
arti(;em.     ilaar  iius  im  Zusiande  eui /limllic  her  1  Jei/unj.,'  betindli(  h.'  > 

erhalten    alhuählnli    «ine  .\ut  la^Miun^^    spindelförmiger  Zellen  ,    i;äu/li(  h  ■  n 

{gleich,     wchhe    iiei    dei'    normalen    Fntw  i(klung  vorkommt .       Selir   s(  lnue      ,  .,e 

Bilde)-  wird  man  an  der  ent/ündeten  llornhaut  ^h'W  innen.  \mh  eine  Auilagerung 
)(  ti(  r  nnentw  iekclten  liindej^Mu  cixform.ition  des  Uallertgewebcs  kann  als  eine  Ad- 
\'  Ml  llaargefösse  erschein  (  n     r.nii.-.'iii). 

i.<      ilh  II  Texturveramb  rnnj^cn  der H aarge ftlsse,  wie  der  stärkeren  und  grossien 
^'   iniiK    ist  der  l\ernf(u ination  der  sogenannten  Gefilss/.tdK  n  die  grösste  Aufmerk- 
samkeii   zu  s(  licnk'U  ,     da    ;^M'rade    diese    epijthelioiden    oder  Fndothel/.ellen  es  ^'v.-i 
weh  hl    s(  hnell   in  einen  Zustand  w  uehemder  Vermehrung  gerathen.  und  so  zu   ^  e  . 
fa<  in  I     \.  tibildungen    Veranlassung   geben      Ihikbsch,    Waldeyer,   Bubnokk. 

I  {  \  N  \  1 1  1  ; 

hie  lii^her  lMspr(i(henen  Sii  ukt  ur\  eianderun^cn  kl»  inei  und  kleinster  Geft88C 
fallen  hin>i(  hMi(  h  d»  i  tiii  sie  ei  tordeiii(  hen  BeobachtiniLismethotlen  durchaus  mit 
(lenjeuiu'eii  (h  -  noiiualen   K('upeis  /.usamiuen. 

liin    ( iej^MUistaiul  .     web  her    \ieltache   K(  ui!  id\  t  iseii   veranlag 
p  ,,  1,    XV  ,.1,  i,,  r  ,..     nnter    p  ;i  i  h  -  1  .  ■  ■■  i  <  r  h  e  n    \  Crh.!]'"  !— '■"       'i,-     |,  ^-...^     ---M 

(  ■ 


ih 


■ii^uli^i- 


ici     lilul^eia.-..-» 


id    bekunntiidi 


Vorkommnisse,  und  erscheinen  in  hypertrophischen  Organen,  in  Neoplasmen,  in 
sogenannten  l*8eudomembranen  und  Granulationen.  Ganz  massenhafte'  Neubildung 
von  Hlutgelässen  lassen  uns  endlich  die  sogenannten  Gefilssgeschwülste  erkennen. 
Zahlreichen  sack-  und  kolbenförmigen  Ausbuchtungen  der  erweiterten  Haargefitosc 
begegnet  man  in  jenen  kapillaren  Telangektasien,  wie  sie  namentlich  in  der  äusseren 
Haut  vorkommen.  Die  Untersuchungsmethoden  des  Hautgewebes  massen  hier 
aushelfen.  Mit  Essigsäure  behandelte  oder  gekochte  und  dann  getrocknete  Prä- 
parate geben  bezeichnende  Ansichten. 

Untersucht  man  solche 
ncugebildcteGenisse,  so  zeigen 
sie  entweder  —  und  dieses 
ist  gewöhnlich  der  Fall  —  den 
Charakter  der  Kapillaren  oder 
auch  denjenigen  der  Arterien 
und  Venen,  während  das  in 
ihnen  strömende  Hlut  nichts 
Besonderes  darbietet.  Ihre 
Quermesscr  sind  entweder 
diejenigen  des  Normalzustan- 
des ,  oder  fallen  .  und  zwar 
vielfach  in  auffallendster 
Weise,  stärker  aus.  Partielle 
Erweiterungen  der  Wand 
kommen  dabei  häufig  vor. 
Ebenso  begegnet  man  kolbigen 
Ausbuchtungen ,  namentlich 
inGefassgeschwülsten,  welche 
noch  genauere  Untersuchun- 
gen erforden. 

In  einer  früheren  Zeil, 
beherrscht  von  der  Theorie 
spontaner  Zellenbildung  und 
der  damaligen  Exsudatlehre. 
Hess  man  vielfach  jene  patho- 
logischen Gefässe  (wie  das  in 
ihnen  enthaltene  Blut!  unab- 
hängig von  denjenigen  des 
normalen  Nachbargewebes 
entstehen  und  erst  nachträg- 
lich mit  den  angrenzenden 
(lefässen  sich  verbinden. 

Heutigen  Tages  dürfen 
wir  sagen.:  jene  Theorie  war 
falsch  .  w  ie  es  ihr  denn  auch 
an  zahlreichen  Angriffen  nie- 
mals gefehlt  hat .  Keine  Neu- 
bildung von  Gcfässen  kommt 
auf  pathologischem  Gebiete 
abweichend  von  derjenigen 
des  fötalen  Körpers  vor.  In 
beiden  Fällen  entstehen  neue 
Blutgefässe    entweder    durch 


Fig.  2*)*«.     Entwicklung  der  Kapillnrg^tfiss«  in  dem  sich  regeaerirea- 

<lr>n   Schwanz  der  Froschlarve   nach  .\ruold.    ab  cd  8pro8«en  un4 

Protopla!SfnaHtr&nge. 


Fig.  2U9.   DercAlb«  U«fii(ii>b«^zirk  nach  24  Stund^'n.   ti  und  d  «lind  weg 
SAB  geworden ,  b  and  c  sind  in  ihren  Mitt«Ipartieen  noch  solid. 
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Auswachsen  der  vorhandenen  oder  anfönglich  durch  Entwicklung  eines  intermediären 
Lakunen-  Stromes. 

Ersterer  Vorgang  ist  der  gleiche  wie  wir  ihn  bei  der  embryonalen  (jcfSss- 
bildung  bereits  kennen  gelernt  haben.  Dieselben  Protoplasmabildungen,  Sprossen, 
Fäden,  Stränge  und  Röhren  treten  uns  aufeinander  folgend  entgegen.  Der  in 
Wiederansatz  begriffene  Schwanz  der  Froschlarven  (Arnold  gestattet  höchst  in- 
teressante Beobachtungen ,  wozu  Fig.  20S  und  Fig.  209  (derselbe  Geftlssbezirk 
zwei  Stunden  später)  zu  vergleichen  ist. 

Nach  vorliegenden  genaueren  Bebachtungen  scheint  die  Ausbildung  von 
Gefässen  in  einer  Geschwulst  wie  einer  sogenannten  Pseudomembran  indessen 
nur  langsam  und  allmählich  einzutreten  ,  und  so  zu  der  Rapidität ,  mit  welcher  es 
z.  B.  zur  Anhäufung  von  Eiterzellen  kommen  kann,  einen  auftauenden  Gegensatz 
zu  bilden. 

Zur  Untersuchung  verwendet  man  tniwidc  r  das  frische  oder  dta  mit  Alkohol, 
Chromsäure  etc.   erhärtete  Gewebe.      Die  Entleerung   der   neugebildeten    Gefässe 
von  Blutkörperchen,  die  sehr  leicht  an  solchen  Präparaten  eintritt,  ist  ein  «ehr  fihl«  r 
Umstand  und  trägt  wesentliche  Schuld  an  den  dürftigen  Ergebnissen ,    \vel< 
manchen  Forschern  auf  diesem  Gebiete  geworden  sind. 

Gelingt  die  allerdings  vielfach  schwierige  Injektion  mit  transparenten  Massen, 
so  wird  das  Ganze  natürlich  an  Uebersichtlichkeit  ausserordentlich  gewinnen. 

Mit  dieser  Methode  machte  Thikrsch  bei  der  Heilung  von  Zungenwunden 
die  interessante  Beobachtung ,  dass  anfänglich  in  dem  Granulationsgewebe  ein 
System  lakunärer  Gänge  sich  bildet ,  w  eiche  von  der  aufgelockerten  Arterienwan- 
dung zur  ähnlich  beschaffenen  Vene  herüberleiten  (also  Verhältnisse  wie  sie  die 
gesunde  Milz  [s.u.]  zeitlebens  darbietet).  Die  Mehrzahl  dieser  »plasmatischen«' 
Kanäle  geht  später  wieder  zu  Cirunde.  ein  Theil  aber  erweitert  sich  ,  wird  zu  blut- 
führenden Gefässen,  deren  Wandungszellen  das  angrenzende  Gewebe  liefert. 

Die  Lymphge  fasse  zeigen  uns  in  ihren  grossen  Stämmen  bekanntlich 
einen  an  die  Venen  erinnernden  Bau  ,  und  kommen  auch  mit  solchen  in  ihrem 
Klappenreichthum  überein.  Letztere  bleiben  auch  an  feinen  Zw  eigen,  und  ertheilen 
denselben  ein  sehr  charakteristisches  knotiges  Ansehen.  So  lange  man  derartige 
Beschaffenheit  zu  erkennen  vermag ,  kommt  jenen  Röhren  ,  wenn  auch  am  Ende 
bis  zur  strukturlosen  Membran  vereinfacht  .  eine  besondere,  von  dem  Nachbar- 
gewebe verschiedene  Wandung  zu. 

ZurUntersmhung  dieser  GefUsswand  kommen  dieselben 
Verfahnmgsweisen  zur  Verwendung  wie  bei  den  Arterien  und 
Venen.  Starke  Stämme  können  herauspräparirt  und  aufge- 
schnitten mittelst  des  Abziehens  der  einzelnen  Lagen  durch- 
mustert werden  oder  nach  dem  Trocknen  auf  longitudinalen 
und  queren  Schnitten.  Kleinere  Stämme  injizirt  man  am 
besten  durch  Einbinden  einer  feinen  Kanüle  mit  reinem 
Leim ,  und  verfertigt  sich  nach  dem  Erkalten  dünne  Quer- 
schnitte. Die  feineren  lymphatischen  Bahnen  sclüenen  an 
fänglich  nur  bindegewebig  eingegrenzte  Lücken  und  Gänge 
herzustellen.  Durch  die  Anwendung  der  verdünnten  Höllen 
Jif.  210.    Kin  Lymphkunai      steinlösung    am  besten  in  Form  der  Injektion     hat  sich  in- 

au8     dorn      Du'kdttrin      di««  ®  .  •«.        «  •  i  l         i         • 

MeprKciiwp>iuh.MiH.  dessen  auch  für  jene  (big.  210)    eme  aus  den  charakterist i- 

a  Kitt^.Bv^v^^^j  Schalt-      ^^^^^  Gefilsszellen  [a]  bestehende  Wand  ergeben.   Während 
letztere   aber   bei  den  Haargefil8«en  der  Blutbahn  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  gegenüber  dem  angrenzenden  Gewebe  dar/tibieten  pflegt .  ist 
die  Wandung   dir  I  ymphkanäle   mit   dem    benachbarten   Bindegewebe   innig  ver 
schmolzen . 

Handelt  es  sich  um  die  Anordnung  jener  feineren  lymphatischen  Bahnen  in 
einem  Organe  .    so   kommt   die  Injektion  kalttlüssiger ,  transparenter  Massen ,  von 


Berliner  Ria u  und  K;nmiii    ^  h"''  umi    lln     /ui    Ainveiulun^ 

fol^^i'iHh'v  l"!i  ha!-?uiiLi  in   Aik'»'  vird  liicilici  <iit  \\  t-dci  die  Metln  = 

hii;                                lircheiis  I  lMn->luh\  «'rlalnH-ii   iiadi    l  in^tami'-ii   waiilcn     niid 

hallt  -                          :m  ainli-i'  '■heilen    nur    nill   ihi    ,ilhi  lm  'i-->!'  ii   .'^'  ii -a  i'  i  iL'k'  r  , 

<lie    1-ui 

uu'  iH-    i;.|r   iv,p.i,  .       NN.-Khe    hri     (U'ni      l;hliui     .,.^^;.^:.   ;n      ^e   .,,     i     ,: 

dei   künstlichen   {•■.iHuni:  li^telIl   kann  .     i-!     dureh    die   Natur    -i 
schiiJSMiuü   b"liis.si<;keil    tiir  1 -\  ni[)hi^'etasse  xon  einer    sehi-  hesi  hr.iid^ten  Jicdeuluug. 
Die  eigenlliihe  L\nii>he  \  ers(  hw  inde!  aN  larhloxc  I''!r!>^i._rkeii  in  (hm  ( )rj^finj^ewebe. 
ui\d  nur  da.   \vu  si(>  iiaih<)h>^dsch  einen   !  «ui  (iaUe  odei     Hhif  .   /.u- 

"•eui!--ri\'    t  rh.il'eli    iia'         ki^x!     sir    Ivliii.i     t  (icwehe    hei\  ( u --rhiniinern . 

1;  w  inl  liekanntH*  h  zur 
Uli  II  [1 N-.  1  1--^'  11  i  Mi->^r_;Ker.  ,  uiui  iKi-\<'\  -^i  i  ^-iiie  naiwi  iii  ^'  liiMist  •  r  l-'\ilhin;^'  dar.  In 
der  l-"el  t\  enhiuuni;  '.'<  T»  Stuiuh-n  nach  der  Autnahnie  '_:eirMl!e'e  Sau:.;eihpi  •  . 
nanienilich  jun^^e  ,  >auu'<"n(h'  l-'.xiinpkire  !it  lern  \in-^  daiier  !  reti'liche  ( )hjekte  /um 
Studium  (h'r  ( 'h_\  his\\«  u"«'  'iiid  ( 'h\  lus;^n'ta-->e.  ein  ( i(  u'en-^'and  .  aut  wehhen  wir  hi  i 
der  rnter-'>uc  hunj^^  ilei-  N'crchiuun^^^iuuan»    /unickknmmen   \\<  rd- n 

r  a  t  h  <>  1  (t  u'  i  s  c  he  N  e  u  h  i  1  d  ii  n  l:  e  n  \ am   1  .\  miih;^et.:  --■  i,     i  ,.  im  m'  in  m   mi  (i. 
-><  h\\  ilUten  .     koninien     sicher    \iel!ach     \nr.     oh^h'ich     d 

S(  hw  ieri_Lrkeit     der     Intersin  hun^;     last     L^an/.    nt»(  h    eine     !(iia     miii»-'"''     'iii-<i. 
W .    Kk.msi.    liat     in    den    h't/ten  .Jahren    eini;^e    darauf    ht /ü^diche    lieohac  lil  uim'H 
mii  -'.'j;  ihm.    Ix'i  Skirrhiis  und  Mark>chwamm  in  (h'U   IUn(h_  u:ew  (  h( 

haii  '  lie'j;<'nde  St;inime  .     ehciiso    hei    einem   .Mnmmu   (h'r  Schamlippe 

hriiie   liahnen  /u  inji/.iren.       .1.    Nia  \i  \  \  n    inji/irte    mit    (diick   die    kraid^hall   \<r 
anih'rte   Haut.       Miichten  ie<  hl   hald  ditsc  N'eisinlie  w  eiter  .lUs^cdehnt    \v.i(hii' 

I  )er   Ikiu  der   1 ,  \  m  p  h  d  r  \i  s  c  n  ist   in  neuerei-  /ait  durch  die  A  rhei 
IWiihachlei    um  ein    kJedeutenths  \ crstandlicher  ;j:ew()rden. 

hie    ;4ro>^se    W'eiddieit     und    die    dun  h    Millionen    \(m   1>\  miihk«u|H  rchen     '■>< 
wirkli'    'I'rühun^r    dis     trisc  heu    ()r^ams    leitet     zur    Anwenduni:    \"ii     Mrhärtuiiu's - 
melhoden  und  dem  Auspinsidii. 

Jene  Methoden    sind    die    uMi(h(n.       lunle^cn    in   Alkohol,   antanudich  (t\s<i  in 
einen  ^'eNMdinli<  hcn   i'iä  paratenw  ein^cei.si .   welchen  man  mit  der  Haltte  W   .--.  '    \er- 
dCmnt  liat  .    tiihrl   namentlich,    wenn  man   die  \"oisi(  hl  (dterc  n   {•"lüssijjk 
heohachtel  .    na(  h   .')       ^    l'aLren    in    der    ixeun'l    /um    erwünschten  Ziel.       i  »ci    /uni/; 
/u^a'geheiu-   \Veini:ci>t     sollte    .sich    dann     nicht     mehr    tn'U)en.       Hat     man    »lie  hin- 
reichende Konsistenz    aut    dieNem   \^  '  h    nicht   j^ewonnon       s(.    kann    man  /n 
>tärkereni  und  endlich  /u  t'aslwass.  ^             i  Alk(jhol  übersehen,   und  bekommt  dann 
lueiii  selten    in  ih  i-  Mitte   oder   gegen  das  Ende  der  /\\eii<'n  W'oclu'   s(  hnltt  -  und 
iuns(  It'ahiu:«-     l'iäp.ir.iTe.       Inde^^--    r^^'-rh-irtun^;    ist    aut    das  Sorgliillig.sU'    zu    ver- 
meiden,   wenn  man  anders  ai;                      i^uejuini:   der  ( ierüstesubstanz   bedacht   ist. 
'i   tii!   die   j'xMihiK  1,-                              uiid  L\  m|)h!(ahnen  in  unsern  C)r^anen  stark 
'    Wein-ei-.;,,lijek                                 liilder  lietern.  Für  manche  Zwecke  ver- 
isaure    in    allnianlicii    steigender    Kon/entration    den    \'or/ut:    vor    dein 
So  liisst  sich  jene  S.  urumi)i'unL! ,    w(kl:'    dem  Alkoholohjekt  anzuliallen 
ptlej^'t.  Ott  in  einem  ansehnli(  !                                               Auch    Lösungen  des  doppel- 

'■■ .......    u  .  ;   •      .  ,;,j,.  s,hr  brauchbar.       All*'   "'»'-^^    der 

n    !,}  mphknoten     können  m 

s.  iiw  iciicm ,  \va-  i   WiiM^cis!    i  ii    lan^(    Zeit  brauchbar  konservirl  werden 

und  /u  gelegenth  oachlun^fcn  dienen. 

Kleine«  t'isciie  L\m[)hdrü8en  gesunder  Koiiier  bieten  in  der  Regel  keine 
Sc'hw  ieriuk«  iten  des  Härtens  dar.  Amh  i  s  i-,;  es  mit  s,  In-  \  Mlunnn<isen  und  mit 
nicht  m  irisclien  -.illenen   Lwnpli- 

knoten  .  .^■.  .    .    i  l.irdern    /.      1  ..        \  ;.|i.  ■-.■     \i.    -•    m    •    ■  :      ;.ii     .sen         Wie  ..',,,;     V,  .,-,  e.l. 

und  nicht  immer   kommt    man    /um  Ziel.       |)a-s    Muherige   Du: 


2'My 


iSechzelmter  Abschnitt. 


tun^'sHüssigkeit,  sei  es  durch  die  IJlut- oder  Lyinplibahii  des  einzulegenden  OrganeK. 
ist  ein  brauchbares  llülfsmittel  bei  schwieriger  zu  behandelnden  derartigen  Organen, 
Gerade  jene  Drüsen  kann  man  8 — 14  Tage  lang  in  Alkohol  von  steigender  Stärke, 
zuletzt  in  fast  wasserfreiem  vergeblich  zu  härten  suchen  ,  und  erst  hinterher  durch 
Einlegen  in  Chromsäurelösungen  glücklich  sein. 

In  neuerer  Zeit  hat  Toldt  ein  anderss  Verfahren  emi)fohlen ,  welches  die  An- 
fertigung der  dünnsten  Schnitte  gestattet  (und  so  manchfach  der  Mühe  des  Aus- 
pinselns  überhebt).  Die  frischen  Drüsen  kommen  für  3 — 4  Tage  in  sehr  »>ver- 
dünnte,  weingelbe«  Chromsüure.  Hat  die  Erhärtung  das  Innere  ergriffen  ,  dann 
für  dieselbe  Zeit  in  ein  mit  gleichen  Theilen  destillirten  Wassers  verdünntes 
ülycerin. 

lieber  die  l  nlt  rsuchung  des  Gerüstes  der  Alveoli  n  odt  r  Follikel  Fi;<. 
2 1  l  d]  und  Lymi)]uöhren  (<?)  weitere  Anleitung  zu  geben  ,  möchte  fast  überflüssig 
erscheinen.  Zur  ersten  Erkenntniss  des  zelligen  Cliarakters  des  Xetzgewebes  be- 
nütze man  die  Drüsen  jüngerer  Thiere ,  oder  solche,  welche  im  Zustande  der 
Schwellung  sich  befinden.  Unter  den  Tinktionsmethoden  feisten  diejenigen  mit 
Hämatoxylin  und  Karniin  hl(  i  am  meisten.  Für  den  Nachweis  glatter  Muskel- 
fasern an  und  in  den  Septen  {b  c)  kommen  die  bei  jenem  Gewebe  aufgeführten 
Keagentien  und  Methoden  zur  Verwendung,  namentlich  die  Behandlung  mit  Chlor- 
palladium sowie  die  Doppelförbung  mit  Pikrinsäure  und  Karmin  (S.  94). 

Blutgefässe  injizirt  man  ent- 
weder ,  wenn  das  Organ  hinreichend 
voluminös  ist ,  von  den  in  dasselbe 
eintretenden  kleinen  Arterienästchen 
aus  oder  bei  kleineren  Drüsen  \<.n 
benachbarten  grossen  Stämmen  x. 
z.  B.  das  Pankreas  Asellii  kleinerer 
Säugethiere  von  den  Darmarterien 
und  der  Pfortader  her.  liier  pflegt 
die  doppelte  Injektion  leicht  zu  ge- 
lingen . 

lieber  die  Injektion  der  L  y  m  p  h  - 
bahnen  ifgh)  von  ein  -  und  aus- 
tretenden Lymphgefössen  des  Kno- 
tens aus  habe  ich  vor  einigen  Jahren 
genauere  Vorschriften  gegeben.  Die 
Auffindung  der  Lymphgefösse  pflegt 
hier  in  der  Kegel  grössere  Schwierig- 
keit zu  verursachen  als  die 
genden  Manipulationen. 
Stets  sollte  man  sich  durchsichtiger  und ,  wie  ich  auf  die  Erfahrungen  der 
letzten  Zeit  gestützt ,  hinzufügen  will ,  kaltflüssiger  Injektionsgemisehe  bedienen. 
Nicht  jeder  Lymphknoten  eignet  sich  aber  zur  Füllung.  Wie  bei  allen  Injektionen 
von  Lymphwegen  sind  fette  Leichen  und  schon  etwas  in  Zersetzung  b^^iffene 
Körper  zu  vermeiden.  Oedematöse  Körpertheile  pflegen  sich  meistens  gut  /.w 
qualifiziren.  Auch  ein  mehrstündiges  vorbereitendes  Einlegen  in  Wasser  kann 
zweckmässig  werden. 

Benutzt  man  ein  Säugethier,  so  bietet  das  nachfolgende  Verfahren  die  grössten 
Vortheile  dar:  Das  Thier  wird  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder  durch  Stran- 
gulation getödtet.  Dann  unterbindet  man  sogleich  hoch  oben  den  Ductus  thora- 
cicus,  und  lässt  nun  die  Leiche  2 — 6  Stunden  lang  liegen.  Die  Lymi  '  '"  sind 
nach  diesem  Intervall   meistens    prall  erfüllt,   und  gestatten  in  der  1;  ihr»  r 

Klappenöfl'nung  leicht  die  Injektion.  Schwer  und  nur  in  einzelnen  Fällen  gelingt  es 
dagegen,  den  Klappenwiderstand  bei  der  Erfüllung  der  Vaea  efferentia  zu  überwinden 


\"\a.  211.  Durchschnitt  (•hier  kleinereu  Lyuiphdrfi»e  in 
halbsch«tniiti8cher  Zeichnunj;  mit  dem  Lymphstrom.  a 
die  Hülle  ;  b  Scheidew&nde  zwischen  den  Alveolen  oder 
Follikeln  der  Kinde  (d);  c  Scptensy.stera  der  Markmasse  bis 
zum  Hilna  des  Orijans;  e  Lymphrühren  de«  Marks;  f  ein- 
tretende lymphatisch«'  Strome,  welch»*  die  Follikel  um- 
ziehen und  durch  das  Llickenwerk  des  Murks  fliesssen; 
y  Zusammentritt  der  letzteren  zum  auBführendeu  Otefiiss 
(/»>  am  Hilus  des  Organs. 
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Die  verschiedenen  Grade  der  Anfflllung  sind  hier  für  das  Vcrständniss  der 
ganxen  Strömung  von  grosser  Wichtigkeil.  Man  verwende  daher  zu  Anfang  nur 
frühzeitig  abgebrochene  Injektionen ,  und  gehe  erst  zu  nachhaltigeren  FüUuiigen 
allmühlich  über.  Sehr  schöne  Bilder  gewährt  die  Injektion  einer  zweiten  oder 
gar  dritten  Ii}mphdrüse  von  den  Vasn  efferentia  eines  vorliegenden  j^<'fnllt»Mj 
Knoten  au8. 

Dass  man  duiiii  ll\tui.  und  Lki«  hma.n.n  in  ilci  Kinsticltinethodu  tu.«  ^iw.-:^< 
Erleichterung  jener  Technik  kennen  gelernt  hat,  ist  schon  S.  I  17  bemerkt  worden, 
und  in  der  That  leistet  dieses  Verfahren  für  die  Lymphknoten  sehr  viel.  Feine 
Köhrchen  ,  mit  Voi-sicht  unter  die  Kapsel  eingeführt ,  füllen  bei  grösseren  und 
kleineren  Drüsen  in  der  Regel  sehr  leicht  die  ümhüUungsräume  der  Follikel  und.^ 
von  diesen  aus  die  Gänge  der  Markmasse.  Für  die  Jk'obachtung  der  Hahnen  pa- 
thologisch veränderter  Lymphknoten  ist  jene  Methode  geradezu  eine  unschätzbare. 
Man  kann  sie  übrigens  mit  der  Spritze  wie  mit  konstantem  Druck  üben. 

Kigentliche ,  der  Lymphbahn  im  engeren  Wortsinne  angehörige  Drüsen  wird 
man  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  einmal  im  Zustande  einer  für  die  mikroskopische 
Analyse  brauchbaren  natürlichen  Füllung  mit  zersetztem  Blutroth  antreffen.  Da- 
gegen bieten  uns  fettgefütterte  Thiere  oder  im  Akte  der  Fettresorption  verstorbene 
menschliche  Körper  für  «lie  ( 'hylusdrüsen  eine  sehr  wichtige  und  belehrende  natür- 
liche Injektion  dar.  Man  nimmt  ein  kleineres  Säugetliier ,  z.  B.  ein  Kaninchen 
oder  ein  Hündchen ,  und  führt  demselben  durch  eine  Schlundsonde  eine  an- 
sehnliche Menge  von  Milch  in  den  Magen  ein.  Nach  4 — 7  Stunden  tödtet  man 
das  Thier  und  findet  in  tler  Kegel  die  prachtvollsten  Erfüllungen  des  ganzen 
Chylusbezirkes. 

Indessen  ist  bei  einer  feineren  Analyse  die  Erkennung  des  Chylusfettes  im 
Innern  eines  etwas  voluminöseren  Lymphknotens  eine  missliche  Sache.  Frische 
Durchschnitte  können  mittelst  einer  von  BrCckk  empfohlenen  Eiweisslösung  ver- 
setzt werden.  In  dünner  Chromsäurc  oder  in  schwachem  Alkohol  erhärtete  Prä- 
parate versuche  man  durch  Natronlauge  aufzuhellen.  Vom  Trocknen  derartiger 
Drüsen  mit  oder  ohne  vorhergegangenes  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  habe  ich 
keine  grossen  Eftekte  gesehen. 

Aeusserst  kleine ,  namentlich  nur  aus  einem  einzigen  Follikel  bestehende 
Chylusdrüschen ,  wie  man  sie  z.  B.  in  der  Bauchhöhle  beim  Kaninchen  vorfindet, 
ergeben  dagegen  im  Zustande  der  Fettresorption  frisch  untersucht  ohne  Weiteres 
hübsche  Bilder. 

Auch  die  Selbstinjektion  der  Lymphdrüsen  hat  man  verwendet.  Toldt  be- 
diente sich  hierzu  eines  aus  alkoholischer  Lösung  durch  Wasserzusatz  gefüllten 
sehr  feinkörnigen  Anilinblaus.  Man  kann  es  unter  die  Haut  des  lebenden  Thieres 
eintreiben,  und  so  durch  das  zuleitende  Lymphgefäss  die  Füllung  der  benachbarten 
Knoten  erwarten.  Oder  man  wähle  die  in  der  Nähe  der  Leber  gelegenen  Lymph- 
knoten des  Hundes.  Da  die  Leberlymphe  narkotisirter  Geschöpfe  nach  den  Er- 
fahrungen Hebing's  reich  ist  an  rothen,  aus  der  Blutbahn  übergetretenen  Blut- 
körperchen, so  kommt  man  hier  durch  ein  7 — S  Stunden  langes,  etwa  von  10 — 15 
Minuten  wiederholtes  Einspritzen  jener  Anilinmasse  (in  Dosen  von  12  Orms)  in 
die  Vena  cruralis  des  in  Opiumbetäubung  liegenden  Thieres  zum  Ziel. 

Bekanntlich  unterliegen  die  Lymphdrüsen  des  Menschen  zahlreichen  Struk- 
turveränderungen.. Ein  Theil  der  letzteren  ist  als  Altcrsmetamorphose 
aufzufassen,  andere  sind  pathologischer  Natur. 

Unter  den  ersteren  (welche  jedoch  schon  in  einer  verhältnissmässig  frühen 
Lebensperiode  vorkommen  können)  müssen  wir  namentlich  drei  festhalten  .  näm- 
lich die  Bildung  von  Fettzellen,  die  Pigmentirung  der  Lymphdrüsen  und 
die  Umwandlung  der  Gerüstesubstanz  in  gewöhnliches  Bindegewebe  mit 
allmählicher  Verödung  des  ganzen  Organs. 
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Die  ilntsti  liung  von  Fetl/cll;^!  \s  (  In  ;:cschieht  wolil  von  d«  • 
körpcichen  des  Lymphdrüsengerüstes  aus  ,  und  betrifft  in  der  Kegel  die  Itinden- 
substan/  des  Lymphknotens.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  sie  an  den  Lymphröhren 
der  Markmasse  bemerkt.  In  dem  Maasse,  als  an  die  Stelle  ein/einer  Fettzellen 
Gruppen  derselben  treten,  verliert  sif}i  -m  den  l)f  tt-ffffmlcn  Lokalitätrn  der  LmudIi- 
diüsenbau  mehr  und  mehr. 

DiePigmentirung  der  TjymphdriKHC'ii  /.i'i^t  sk  n  oiuk- (lesetzmässi^KLii,  incus  m 
den  Zellen,  theils  in  der  Gerüstesubstanz  derSeptcn  und  der  Gefösswandungen  ent- 
halten. In  manchen  Fällen  ist  es  vorwiegend  die  Substanz  der  Follikel ,  welche 
anfänglich  den  Sitz  der  Melanose  bildet ;  in  anderen  Fällen  dreht  sich  das  Verhält- 
niss  um,  indem  das  Mark  ergriffen  wird,  Sie  betrifft  bekannlich  vorzugsweise  die 
Hronchialdrüsen,  und  ist  bei  unsZinimcrmonschen  von  gewissen  Lebenspf-riodeu  an 
v'\u  last  regelmässiges,  freilich  auf  stln  \  (  i -(  hiedenen  Stufen  stehen  (l(s  \<>rk«)iiun- 
niss.  Verfolgt  man  die  ersten  Anfänge  dieses  Prozesses,  so  sieht  man  liier  und 
da  einmal,  wie  ent;tündliche  Heizungen  benachbarter  Theile,  der  Lungen,  es  sind, 
welche  den  Anstoss  geben  können.  Jene  den  praktischen  Aerzten  bekannten  ,  so 
häufigen  konsekutiven  Schwellungen  der  Lymphdrüsen  gehen  mit  ganz  ausser- 
ordentlichen Erweiterungen  ihrer  feinsten  Blutgefässe  einher,  so  dass  z.  B.  fast 
alle  Kapillaren  auf  das  vier-,  ja  sechsfache  des  gewöhnlichen  Querraessers  aus- 
gedehnt gefunden  werden.  Durch  diese  Ausdehnungen  kömmt  es  nun  in  den 
Bronchialdrüsen  (unter  Umständen  auch  in  den  Lymphknoten  anderer  Körpertheile) 
zur  Exsudation  des  Blutfarbestoffes ,  so  dass ,  von  bräunlicher  Flüssigkeit  durch- 
tränkt, der  Lymphknoten  ein  »milzähnliches«  Ansehen  gewinnt.  Zerreissungen 
einzelner  Gefässe  und  Extravasaten  begegnet  man  dabei  hier  und  da  ebenfalls.  .\us 
der  allmählichen  Umwandlung  des  Blutfarbestoffes  geh^n  durch  ZwIm  lun-ü; 
Moleküle  des  schwarzen  Pigmentes  hervor. 

Indessen  die  meisten  Fälle  pij^inentirtir  Hronchialdrüsen  stamnun  itu>  rim  i 
ganz  anderen  Quelle.  Es  ist  eingeathmeter  Kohlenstaub,  welcher  in  das  Lungen- 
parenchym eingedrungen,  durch  die  Lymphge fasse  zu  den  Bronchialdrüsen  gebracht 
und  hier  langsam  im  Laufe  der  Jahre  abgelagert  worden  ist.  Dieser  »Anthra- 
V  n<f",  werden  wir  nochmals  beim  Athmungsorgane  zu  gedenken  haben. 

entstehen  denn  in  ganz  ausserordentlichen  Graden  wechselnd  jene  Pigmen- 
liningcn  der  Broncliialdrüsen ,  welche  auf  niederen  Stufen  dem  Organ  ein  schwarz 
gesprenkeltes  und  geflecktes  Ansehen  verleihen  ,  dagegen  in  höheren  Graden  das- 
selbe über  grössere  Strecken,  ja  durch  die  ganze  Dicke  schwarz  erscheinen  lassen. 

Während  niedere  Phasen  solcher  Melanose  für  das  davon  betroffene  Organ  als 
etwas  relativ  Gleichgültiges'sich  ergeben,  führen  starke  Pigmentirungen  /ui  himlt- 
gewebigen  Umwandlung  und  Verödung  dos  Lymphknotens. 

Derartige  Bindegewebeumwandlun^t  n  /eigen  Bündel  streifigen 
Gewebes,  anfänglich  vereinzelt,  dann  in  ausgedehntester  Weise  am  1\u>uuvii.n 
Netzgerüstes  entwickelt.  Mehr  und  mehr  geht  die  bezeichnende  Struktur  des 
Organcs  verloren  ,  und  zuletzt  unter  Verlust  aller  lymphatischen  Bahnen  ist  die 
ganze  Drüse  zur  bindegewebigen  Masse  entartet.  Man  beobachtet  diesen  Prozcss 
neben  Pigmentirungen ,  aber  auch  ohne  dieselben.  Ihm  scheinen  übrigens  mehr 
die  äusseren,  als  die  tiefer  im  Körper  gelegenen  Lymphknoten  unterworfen  zu  sein. 

Zur  Untersuchung  der  auftUlligsten  Strukturverhältnisse  kann  man  auch  hier 
mit  den  gewöhnlichen  Methoden  ausreichen.  Wo  immer  möglich,  sollte  vorher  dir 
Injektion  der  Blutbahn  durch  kaltflflssige  Gemische  wenigstens  versucht  werden 

Die  eigentlich  pathologischen  Veränderungen  der  Lymphdrüsen  be- 
treffen theils  da»  Gerüste,    theils  die  Lvmphkörperchen ,   theils  beide  Bestnndtheile 

Gerade    niclil    leicht    zu    \iii>..^.  ;.    .....U    die    Strukturveränderungen    uhmiw 

Organe  beim  A  b  d  o  m  i  n  a  1 1  y  p  h  u  s.      In  der  ersten  ,   sogenannten  katarrhalisch« n 
Periode   dieser  Krankheit    begegnet    man    einer  Schwellung  des   Organes,    welch« 
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Nor/flglich  auf  einer  jener  oben  erwähnten  beträchtlichen  Ausdehnungen  der  feinsten 
l'.lutgefÄHHe  beruht,  üie  Umhüllungflräume  der  LymphdrOsenfollikel  sind  erweitert, 
und  in  denselben  entdeckt  man  eineMen^e  grosser  viclkemiger  Zellen  (die  übrigens 
auch ,  freilich  in  geringerer  Menge  ,  bei  anderen  Heizungszustauden  getroften  wer- 
den) .  Auffallend  gering  erscheint  dagegen  die  lietheiligung  der  (ierüstsubstanz. 
In  späterer  Periü4e  zerfallen  dann  unter  fettiger  D^cneration  jene  grossen  Zellen 
und  liefern  in  sehr  ungleicher  Ausdehnung  Heerde  einer  feinkörnigen  Substanz, 
der  markigen  Typhusmasse.  Dieselbe  bildet  dann  nicht  selten  lokale  Erweichungen, 
in  deren  Kreis  das  angrenzende  Gewebe,  das  üei'üstc  mit  den  lilutgefössen  hinein- 
i^tzogen  wird.  Im  günstigsten  Falle  erfährt  die  feinkörnige  Substanz  später  wieder 
durch  den  ausführenden  Lymphstrom  eine  Entfernung. 

Piinem  ähnlichen,  nur  weit  langsamer  ablaufenden  Ptozess  b^egnet  man  Im  i 
tuberkulösen  und  s  k  r  o  p  h  u  1  ö  s  c  n  Lymphknoten .  Auch  hier  erscheint  unter 
Zerfall  der  GerOstsubstanz  jene  Uegcncration ,  eine  feine  molekulare  fettreiche, 
wasserarme  Masse  mit  dazwischen  befindlichen  geschrumpften  Lymphkörperchen. 
Diese  »verkäste«  Masse  kann  dann  verschiedenem  Geschick  nachträglich  anheim- 
fallen ;  sie  kann  resorbirt  werden,  induriren  und  verkalken  oder  erweichen  und  zur 
r.ildung  eines  fistulösen  Ganges  Veranlassung  geben. 

Bei  andern  pathologischen  Zustanden  ist  die  Betheiligung  der  Gerüstsubstanz 
eine  beträchtlichere.  So  bemerkt  man  bei  sekundären  en  tzündlich  en  Zu- 
ständen unserer  Organe  die  Maschen  des  Gerüstes  nach  und  nach  enger,  die  Balken 
stärker  werden,  und  in  den  Knotenpunkten  deutliche  Kerne  wieder  sich  herstellen. 
In  dem  voluminöseren  Organe ,  wo  die  Haargefässe  die  schon  angeführten  Er- 
weiterungen erkennen  lassen,  kann  es  allmählich  zur  Verwischung  der  Textur- 
verscliiedenheiten  von  Scheidewänden,  von  Mark-  und  Rindensubstanz  kommen. 
Die  lymphatischen  Gänge  verschwinden ,  und  das  Organ  ist  funktionsunfähig  ge~ 
worden.  Doch  fallen  die  späteren  Gestaltungen  derartiger  Lymphdrüsen  sehr 
wechselnd  aus.  Ein  interessantes  Strukturverhältniss  bieten  dabei  bisweilen  durch 
Auflagerung  von  Spindelzellen  entstandene  gewaltige  Verdickungen  der  Kapillar- 
wandungen dar. 

Verwandte  Strukturverhältnisse  zeigen  uns  die  Hypertrophier  der  Lymph- 
knoten. Hier  verwandeln  sich  die  Kapsel,  die  Septen  und  auch  zuletzt  noch  die 
Markmasse  in  ein  durch  das  ganze  Organ  gleichförmiges ,  zahlreiche  Ijymphzellen 
umschliessendes  Netzgewebe.  Jene  Verwandlung  der  Kapsel  macht  es  begreiflich, 
wie  angrenzende  Bindesubstanz  in  den  Kreis  derselben  Umwandlung  hineingezogen 
werden,  und  es  zur  Verschmelzung  benachbarter  LymiThdrüsen  kommen  kann.  Das 
Netzgerüst  ist  entweder  dem  normalen  ähnlich  ,  oder  man  sieht  es  engmaschiger. 
In  andern  Fällen  entwickeln  sich  die  Fasern  viel  stärker  ,  so  dass  ein  grobbalkiges 
Gerüste,  wie  das  eines  Karzinom,  entstehen  kann.  Bei  letzteren  Prozessen  be- 
Lrt  <rnet  man  in  den  Maschen  unter  verschiedener  Form  und  Anordnung  den  gross- 
migen  Krebszellen.  Früher  schien  uns  besonders  das  die  lymphatischen  Gänge 
l  mhüUungsräume)  durchsetzende  starre  BalkengerOste  den  Ausgangspunkt  der 
' »etreffenden  Veränderung  zu  bilden,  indem  in  seinen  Knotenpunkten  die  Krebs- 
llen  entstehen,  und  seine  Balken  zu  dem  Stroma  des  Karzinom  werden  sollten, 
leutigen  Tages  ist  eine  ursprüngliche  Einwanderung  jener  ersten  Krebszellen 
durch  das  Vas  afferens  in  den  Urahüllungsraum  wahrscheinlicher  geworden.  Das 
Drüsengewebe  fällt  dabei  langsam  und  allmählich  der  Atrophirung  anheim. 

Ein  neuer  erfolgreicher  Angriffspunkt  dieser  krankhaften  Lymphdrüsen  li^t 
in  der  Injektion  derselben  ,  in  dem  Studium  ihrer  lymphatischen  Bahnen  mit  Hülfe 
der  Einstichsmethode,  So  lange  in  einem  derartigen  Organe  eine  einfache  Schwel- 
lung vorkommt,  wobei  man  häufig  jenen  gewaltigen  Ausdehnungen  der  Blut- 
kapillaren begegnet ,  sind  die  Lymphbahnen  wohl  alle  wegsam.  Schreitet  beim 
Typhus  die  Veränderung  der  Drüsen  weiter  fort,  kommt  es  zum  Zerfall  derLymph- 
l<örperchen  in  jene  feinkörnige  »Typhus-Substanz«,  so  tritt  an  solchen  Stellen  Un- 
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wegsamkeit  ein  ;  ebenso  werden  die  Bahnen  hypertrophischer  Lymphknoten  zu 
einem  grossen  Theil  impermeabel.  ])iese8  sind  ein  paar  Resultate,  welche  der  Ver- 
fasser vorliegender  Arbeit  bei  gelegentlichen  Injektionen  bisher  erhalten  hat. 

Was  die  Entstehung  der  Lymphknoten  und  der  Lymphgefössc  im  fötalen 
Körper  angeht,  so  herrscht  hier  noch  manche  Dunkelheit.  In  dem  Schwanz  der 
Froschlarven  haben  wir  schon  vor  längeren  Jahren  durch  Kölliker  interessante 
Lymphgefässe  kennen  gelernt.    Dieselben  laufen  neben  den  Blutkapillaren  hin,  und 


Fig.  '1\'I.     Laliilrüseii  des  Uundes  mit 
ZaIIpii  und  Hjuirgffüsseu. 


Fig.  2«:».  Geflecht  !<t«'rnrT.r- 
luigcr  Bindegewebezellpn  buh 
der  Membrana  propria  durch 
Mazeration  isrdirt.  Von  der 
Sabmaxillari«  deM  Hunde« 
nach  Itoll. 


erscheinen  als  zarte  ,  reiserartig  verzweigte  Kanäle ,  ohne  die  Netzverbindungen 
jener  Röhren  ,  charakterisirt  durch  die  in  zahlreiche  feine  Zacken  ausgebuchtete 
zarte  Wand.  Ihr  Inhalt  ist  farblose  ,  fast  ganz  zellenfreie  Flüssigkeit ,  und  eine 
Epithelialauskleidung  geht  ihnen  sicher  ab.  Auflagerungen  benachbarter  Spindel- 
zellen auf  die  Gefässmembran  begegnet  man  häufig. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Untersuchungsmethoden  desDrü  senge  web  es. 


Fig.  '214.  Ein«  tneoMhiicbe  Schweisadrn««.  a  DerKnaa«!. 

umgeben  tao  den  AndanM  venöier  Oerinse;  6  d*r  an«- 

führende  Kanal;  c  dm»  korbartigo  Uanrgeflecht  um  den 

Knäuel  mit  dem  Arterieniitimmchea. 


Flg.  2t5.'   HantkaBilcheii  »i: 
iB«nRchHch«B  Niere.    I  S<  it' 
«icht;  a  h   mit  Zrürn  rrf-V. 
theilwei-' 
nal ;  1'  w 


An  dem  Aufbau  einer  Drflsc  oder  —  wenn  anders  das  \  oKimeu  vm  ^lu^M•res 
und  der  Bau  ein  komplizirtcr  ist  —  ihrer  Abtheilungen  betheiligen  sich  dreierlei 
Bestandtheile.  Eine  wasserhelle  ,  scheinbar  st  ruktu  rlo sc  Haut  Membrana 
propria)  bildet  das  Gerüste,  und  bestimmt  so  die  Form  des  Organs  oder  des  Organ- 
theiles;  Lagen  zell ige r  Elemente  Drüsenzellen^  bedecken  die  Innentlftche  jener, 
und  spielen  bei  der  S»>krf  t]»ildnne  •'"•'  wichtige  Rolle.      Endlich  ist  die  Aussin- 


.1    Dnis.ii 


211 


1212  .     \mU  lu     .lii     iinu  1.  11    ll.illic 
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j<cNNiil»rcii.       Diu    lein.     llr'^rcii/uiiL,'-   <li  1    1.  i(  i 
sti'lll   (li'U  optisch«  !i     \i;-.ini('k    i,  i  ,  r 
M<'inl)r;iii:i  |)r()|ii' 

ti.il'i-r   tcilik.'.llii,_  :,  u-ii 

1  iit!.il'      und  rill   '  .tonn 

erstreck  '        ill.iiULlz     uiusi)iimt 

in  clcLj  i  inmuiif^en  die  Kin- 

M        _    tiissf    uml  I  )riU«n/(  li.'H 
trhlcii  kfinciu    (li  lisiLTcii  (  ':  s 

infiisclilit  iicii     Kiiipcis.        .\iii 
ist  t's  ahcr  mit    der  Mcin!>raiK( 

\ciinissi     writkii. 
iiifhrtaclu  11     \'ci- 
iialtnissc'ii.     iMunial  silicii   wir,   dass 
die  in   iViilM  v!,  i    I ..  "..  M./,.ii   xorlian- 
*!•  I:  icliIiuricM 

'1  li(  ii.Mi  \  .■!•..  hin.  .1/(11  isi  •  so  in  dt'i- 
LclxT.  Oder  di''srll)e  hat  \on  An- 
i'ani;  an  i^cfchh.  und  eine  fester  ^c- 
wrhtr  hiii(h'L,n'wehi<^e  Wandbej^ren- 
/.un^  triediu't  den  Zclh-nliaufen  in 
alhn  I,t  l)cnsj.rri()(hn  ein.  Mndlieli 
hahfü  wir  durch  neuere  Aiheiteii 
ertahrcni  .  wie  in  dieser  Menihrana 
{»roi.ria  lin  Korhi^^ctk-cht  \iels1rah- 
liu'er  ahi^e{>hittt-ler  P.in(h<jewc!M- 
/cih-n  sielitl)ar  werden  kann. 
FiK-  21H.J 

Man    l'-'f    '^  inuiitlich    an  irau- 
iiiueii    I  »'  'icheh  .    'I'hranen  - 

und  Mii(  nuiiiscn;    dieses   N'crlialten 
erkannt ,   al)er  uucli  an  (h-n  Schlauch- 

'  r  Maj^enschleimliaut.  Man 

-ieh  hierzu  theils  der  Ma- 
/.erationsinethoih'n  .  ih.il>  (h'i' 
Schnitte  (hireh  erhärtete  ()l.j.kie. 
Mmpt'ohUn      wurch'U.       eine      LTtn/e 
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m.ussen  die  /.ahlrei(  lieii  1  )rüsi 
nach  ihrer  Konijdikation  und  der  «^a 
lieit  ,    (hiss    (his 

rei.  hell  kann. 


n    lienn!./te   llri^pici 


Minh  u-  n  in  Osmiumsflure  von  '    ,"    ,.    I'hhir 
1'  -  Kali  mit  naeldol^-endcr  Kanninlinktion 

d  naeii  Cirösse 
Mei  l'e^rhaffV  n- 
.'  ini  r    W.-iv,     Im    d 
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«II  tloii  einfachen  Schlauchdrüsen  ,  welche  wir  an  den  Labdrüsen  des 
.schon  kennen  gelernt  haben,  kommen  andere  von  einer  etwas  grösseren 
Venvicklung  vor,  bei  denen  das  untere  blindsackige  Ende  mit  oder  ohne  Theilung 
eine  Anzahl  knauellörmiger  Windungen  bildet.  Man  hat  diese  Organe  mit  dem 
passenden  Namen  der  K  n  a  u e  1  d  r  ü  s e n  versehen.  Ihr  verbreitetstcs  und  bekann- 
testes Ik'ispiel  stellen  die  Schweissdrüsen  der  Haut  (Fig.  214  ,  «.  b)  dar.  Das  den 
Knäuel  umsi)innende  üefässnetz  wird  /u  einer  Art  von  Korbgeflecht  mit  rund- 
lichen Maschen  {c).  —  Bei  weitem  liin-i k     nilirenförmig  gestaltete  Schläuche  unter 


Fig.  2IS".     KifT-stnck  dos  Kaninchens,    a  Epithel  (Serosa) ;  b  Rinder-  oder  äussere 
FaBCrhige  ;  c  jüngste  Follikol ;  d  oin  etwa»  weiter  ausgebildeter  literer. 

Iheilungen  und  nct/urtiger  Verbindung  stellen  die  Niere  und  den  Hoden  ,  zwei 
grosse  voluminöse  Organe  des  Körpers  her.  Fig.  215  führt  uns  jene  Drüsenröhren 
der  Niere,  die  sogenannten  Harnkanälchen  (1,  2)  vor. 

Sehr  weit  verbreitet  ist  eine  andere  Form  der  Drüsen,  die  liaubigc. 
Kundliche    oder    längliche    Säckchen    (DrüsenbläscUen)  ,    bald   kleiner,    bald 
grösser,  bald  einfacher,  bald  komplizirterer  Beschaffenheit  ,  stossen  mit  ihren  Aus- 
gängen gruppenweise  zusammen.      Durch  kurze  (iiinge,  Verlängerungen  der  Mem- 
brana  propria ,    verbinden  sich   solche  Gruppen    von  Säckchen    (Drüsenläppchen) 

abermals,  und  so  in  bald  t'crinircr  .  baUl 
ansehnlicherer  (Fig.  216 
Komplikation  erbaut  siel»  ii.i>  u.iu.-i  u- 
förmige  Organ.  Welche  Umänderungen 
hier  zur  Heobuchtung  kommen ,  wie  das 
ausführende  Kanalwerk  zu  einer  ver- 
wickeltcren  Textur  allmählich  ansteigt, 
—  darüber,  wie  für  vieles  Andere,  muss 
auf  die  Ixjhrbücher  der  Histologie  ver- 
wiesen werden. 

Indessen  trotz  mancher  untergconl- 
neter  Variationen  ist  doch  von  den  fast 
mikroskopisch  zu  nennenden  Schleim- 
drüschon     bis    herauf    zu    d*  i- 

nösestcn  Exemplaren,  wie  «b  n     ,  1- 

drflscn  und  dem  Pankreas,  (in  und  drr- 
sclbe  Onindplun  des  Aulbams  bei   alhn 
'''•',l^,o,t:VA't1::ilrrÄ;:.."«tÄ":''  w.vh...<len  «n.l  Iclchl  n.ch«oiHl.»r, 
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Die  DrOsenxellen  (denen  wir  noch  eine  besondere  Besprechung  zu  widmen 
haben)  bieten  nach  der  Beschütten  heil  des  jedesmalij^en  Sekretes  manche  Varia- 
tionen dar;  das  umspinnende  KapiUametz  daj^egen  zeigt  immer  rundliche  Maschen 
(Fig.  217). 

Noch  eine  dritte  Form  drüsiger  Organe  hatte  man  aufgestellt ,  solche  nämlich, 
bei  welchen  die  Membrana  propria  eine  allseitig  geschlossene  rundliche  Blase 
bilden  sollte,  mit  Zellen  im  Innern  und  äusserlich  umstrickenden  HaargefUssen,  und 
wo  derartige  Blasen,  in  Mehr-  und  Vielzahl  in  bindegewebige  Grundlage  einge- 
bettet, das  Organ  zusammensetzen. 

Der  Eierstock  ^Fig.  218)  reprOsentirt  letztere  Anordnung.  Seine  Drüsen- 
blasen,  GuAAFsche  Follikel  genannt  [c.  d)  ,  beherbergen  neben  zahlreichen  kleinen 
rundlichen  Drüsenzellen  eine  grössere  kuglige  Zelle,  das  Ei.  Dieses  wird  durch 
Platzen  der  (allerdings  komplizirten)  Wand  frei,  und  die  entleerte  Blase  fällt ,  an 
das  Ende  ihrer  E.xistenz  angelangt,  als  gelber  Körper,  wie  man  sich  ausdrückt, 
einem  Vernarbungsprozess  anheim. 

Noch  in  einer  andern  Art  hat  man  derartige  Drüsen  mit  geschlossenen  Blasen 
angenommen.  Die  Kapseln  sollten  aus  Blutbestandtheilen  in  ihrem  Innern  ein 
Sekret  bilden,  und  letzteres  bereitet  dann  später  den  Blut-  und  Lymphgefässen  zur 
Abfuhr  übermitteln.  Diese  sehr  ungenügende  Erklärung  ist  eine  solche  der  Ver- 
legenheit ,  hervorgegangen  aus  der  Erfahrung ,  dass  eine  derartige  Dehiszenz ,  wie 
sie  der  Eierstock  zeigt ,  an  den  in  Frage  kommenden  Organen  niemals  beob- 
achtet wird. 

Man  war  früher  mit  Annahme  solcher  Organe,  sogenannter  »Blutgefäss- 
drüsen«,  ziemlich  freigebig.  Gegenwärtig  haben  wir  manche  derselben  als  zu 
den  Lymphknoten  gehörig  oder  ihnen  wenigstens  nahe  verwandt,  abzutrennen  ge- 
lernt, wie  die  Thymus,  die  Milz,  die  Peyek sehen  und  solitären  Jt'ollikel  der  Ge- 
därme ,  die  Tonsillen  und  Konjunktivafollikel.  Nur  eine  beschränkte  Zahl  der 
räthselhaften  Gebilde,  nämlich  Schilddrüse  (Fig.  219),  Nebennieren  und  Hypo- 
physis  cerebri,  finden  noch  hier  eine  Stelle. 

Indessen  die  angebliche  Membrana  propria  (Fig.  219,  b)  ,  welche  frühere 
Beobachter  an  jenen  Gebilden  zu  sehen  glaubten ,  scheint  in  Wirklichkeit  nicht  zu 
existiren.  Für  die  Hypophysis  cerebri,  die  Nebennieren  und  Schilddrüse  glauben 
wir  wenigstens  ihre  Abwesenheit  behaupten  zu  müssen.  Die  fester  gefügte  binde- 
gewebige Wandbegrenzung  bei  ungenügenden  üntersuchungsmethoden  hatte  die 
Vorgänger  getäuscht. 

Von  hoher  Wichtigkeit  sind  endlich  die  z  eil  igen  Inhaltsmassen  unserer 
Organe.  Die  Drüsenzellen  gehen,  wie  wir  durch  die  trefflichen  Unter- 
suchungen Rkmaks  in  sicherster  Weise  wissen,  aus  den  fötalen  Epitheliallagen, 
dem  sogenannten  Hörn-  und  l^armdrüsenbla  tt ,  hervor,  und  stellen  ursprüng- 
lich theils  solide  Zellenwucheningen  ,  theils  hohle  Einsackungen  dar.  Vieles  in 
ilirem  ganzen  Lebensprozesse  bleibt  demgemäss  der  Natur  desEpithelium  verwandt, 
wie  man  ja  auch  an  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  dem  kontinuirlichen 
IJebergange  in  das  angrenzende  epitheliale  Gewebe  begegnet. 

Es  sind  theils  rundliche ,  theils  abgeplattete .  theils  zylindrische  kemführende 
Zellen  (Fig.  220  und  221),  welche  wir  in  den  verschiedenen  Drüsen  antreffen.  In 
der  Kegel ,  namentlich  bei  einer  gewissen  Weite  der  Gänge  ,  kleiden  jene  Zellen 
epitheliumartig  die  Innenwand  (Fig.  221)  aus,  so  dass  ein  Lumen  übrig  bleibt, 
und  nur  bei  engen  Gängen,  wie  z.  B.  in  der  Leber,  begegnet  man  einer  Erfüllung 
durch  einzelne,  hinter  einander  gelegene  Zellen.  In  Folge  von  Misshandlungen  bei 
der  Ihräparation  ,  ebenso  durch  die  Leichenzersetzung  lösen  sich  aber  jene  auf- 
gereihten Drüsenzellen  sehr  gewöhnlich  ab,  und  erfüllen,  vielfach  in  trümmerhaften 
Gestaltungen  bis  zu  freien  Kernen  und  Molekeln,  den  ganzen  Drüsenhohlraum. 

Auch  noch  in  einer  andern  und  zwar  physiologischen  Weise  beurkunden  die 
Drüsenzellon.  wenigstens  thcilweise  .  ihre  Verwandtsrhaft  mit  den  epithelialen  Bü- 
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Fig.  2*20.      Lo)>orzoll««ii  d«'s    Men 

HCh^lt;  ••iiikf»riiiKr'  lw>i  «,  ein«  xwoi 

k(>riii(;()  bf«i  6. 


düngen ,  nämlich  in  einer  gewissen  Vergänglichkeit  ihrer  Existenz  und  in  dem 
Ablallen  von  der  Drüsenwand.  Schwankt  die  Lebensdauer  aucl»  in  grösserer  Hreite, 
sind  auch  manche  Drüsen/.ellen  ,  wie  diejenigen  der  Leber,  der  Nierengänge,  aus- 
(l:ui«rn(lf>r  Natur,    so   dass   sie  in  langer  Wiederholung  gewisse  Sekretbcstandtheile 

hildcn  und  abgeben ,  so  liegen  andererseits  für  da« 
raschere  Ablösen  auch  zahlreiche  Beispiele  vor.  Bei 
jeder  Magenverdauung  trennen  sich  zalüreiche  Zellen 
der  I^abdrüsen  von  ihrem  Mutterboden,  und  überziehen 
in  dickem  schleimartigem  Ueberzuge  ,  wenigstens  bei 
gewissen  Säugetliieren,  die  Magoninnenfläche.  Andere 
Drüsen ,  welche  ein  fettiges  Sekret  bereiten ,  zeigen  als 
physiologisches  Vorkommniss  die  Fettdegeneration  der 
Zellen  ,  und  die  letzteren  gehen  hierbei  ausnahmelos  zu 
Grunde.  In  dieser  Art  wird  durch  den  Untergang  zahl- 
loser Zellen  das  Sekret  der  Talgdrüsen,  mancher 
Schweiss-  und  der  MKinoM'schon  Drüsen  .  ebenso  der 
Milchdrüsen  gebildet. 

Ein  Beispiel  dieser  pliysiohigisclieu  Zelleu/.er- 
störung  kann  uns  Fig.  222,  das  länglich  runde  Bläschen 
einer  Talgdrüse  darbieten.  Bei  a  erscheint  dasselbe 
von  geschichteten  Lsigcn  rundlicher  Zellen  ausgekleidet, 
in  welchen  bald  in  geringerer ,  bald  in  grösserer  Menge 
die  Fettmoleküle  zu  erkennen  sind.  Andere  Zellen  (A) 
mit  einer  grösseren  Menge  Fett  sind  schon  vom  Mutter- 
boden abgestossen,  und  erfüllen,  zum  Theil  bereits  der 
Auflösung  auhcimfallcnd ,  den  Hohlraum  des  Drüsen- 
bläschens. So  erklärt  sich,  das  Vorkommen  freier  Fett- 
massen im  unteren  ausleitenden  Theile  des  letzteren ; 
so  kommt  überhaupt  der  llauttalg  zu  Stande.  Dl»  m  r 
Rchiedenen  Zellen  jener  Drüsenfonn  1>ri  si-irkerei  \  ti 
vT^  ^wa^      U^m  grösserung  zeigt  uns  B,  a — -/. 

Wenn  es  sich  nun  um  das  V  iriaiinii  bei  der  Un- 
tersuchung unserer  Organe  handelt ,  so  verlangen  die 
DrüsenzeUen  (deren  Beobachtung  im  lebenden  Zustand 
leider  fast  noch  gänzlich  unterblieben  ist)  zunächst  eine 
möglichst  schonende  Behandlung.  Durchschnitte  eines 
ganz  frischen  Theiles  geben  an  tue  darüber  hinfahrende 
oder  kratzende  Messerklinge  Massen  ab,  welche,  mit 
einer  indifferenten  Flüssigkeit  ausgebreitet,  die  betreffen- 
den Zellen  oftmals  in  genügenden  Beispielen  vorführen 
werden.  Mitunter  wird  man  Drüsen  antreffen,  welche 
im  lebenswarmen  Zustande  eine  solche  Derbh^nt  besitzen ,  dass  eine  sehr  scharfe 
angefeuchtete  Hasirmcsserklinge  ganz  dünne  Schnitte  zu  entnehmen  gestattet, 
welche  dann  mit  indifferenten  Zusätzen,  wie  lodserum  oder  hoch vcnlünnter  C'hrom- 
säure,  «He  Lagerung  jener  Zellen  zeigen,  und  bei  genügender  Zerzupfung  auch  Iso- 
lation (ermöglichen.  Doch  gewöhnlich  wird  eine  derartige  l*n)zedur  an  der  W^cich- 
heit  des  (icbildes  scheitern.  Hier  empfehlen  wir  dann  die  Ciefri^^rungsmet heule  als 
die  beste  der  zur  Zeit  üblichen  Verfahrungs weisen.      Seit  länu'  .    sobjdd  es 

sich  um  die  Erforschung  der  Zellen  in  situ  handelt,    sind  erhai  Mrthoden  am 

Platze.  Nicht  zu  empfehlen  ist  das  Trocknen  derOrguhc.  Besser  ist  eine  allmAhlich 
steigende  Lösung  von  Uhromsäurc  o<ler  doppclch  romsau  rem  Kali,  mittelst  welcher 
man  treffliche  Bilder  gewinnt.  Ausgezeichnet  ist  ein  Einlegen  kleiner  Stücke  der  aus 
dem  eben  getödteten  Körper  entnommenen  Drüsen  in  reichliche  Mengen  eines  wasser- 
freien Alkohol,  wo  schon  nachstunden  die  notiiwemligeKon.Histenz  zu  gewinnen  ist 


Sii^xi^iiihl*«  Mit)(«'it.n4-.lil<<iin> 
I     Von     ilpr    Kardia    «los 
«Ui»     xylindrischfn 
KellAD  (hei  1*  isoliri);  b  doM  Lunton. 
'1  Vom  Fyloruri  «los  llundofl. 
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FiR.  222.    Talgtl^ü^.•  «|. 

Wand  aitMiUeiiden  Zell' 

l)ei  6.  li,  a~j  \> 


Tinkli<*nt'U  licr  Drüsenzelien  ruft  man  am  licHttn  mit  Glyccriu  -  Karmin  .  dem 
lUNViKKschen  (iemiscli  von  IMkrinsäurc  untl  Karmin  odor  H.lrnatoxylinlnsung 
hervor. 

l)a88  zur  Krkennunj{  der  InhuUsmussen  auf  jene  Zellen  chcmiHche  Keuf^enlitn 
vielfach  zu  verwenden  «ind,  bf-darf  wohl  kaum  einer Kruflhnunj^,  ebenso,  daw  man 
sich  dabei  de»  möglichst  friwchen  Gewebes  zu  bedienen  hat. 

Zur  KrmitÜuniif  der  Mem- 
brana propria  der  Drflsen  em- 
pfehlen sieh  am  meisten  Lösungen 
kaustischer  Alkalien. 

Wollen  wir  nun  die  Anord- 
nungMverhftltnissc  der  letztgenann- 
ten Haut  sowie  den  ganzen  Auf- 
ba\i  der  I  )rtt8en  untersuchen  ,  so 
liegen  uns  hier  verschiedene  Me- 
thoden zur  Auswahl  vor.  Das 
Trocknen  mit  nachfolgender  Ein- 
wirkung von  Alkalien  auf  den 
aufgeweichten  Schnitt  ist  bei 
manchen  Theilen  mit  Nutzen  zu 
verwenden  ,  so  beispielsweise  für 
die  Drüsen  der  äusseren  Haut,  der 
Augenlider.  Will  man  die  in  Mu- 
kosen eingebetteten  Organe  stu- 
diren,  so  ist  es  zu  empfehlen,  vor- 
her die  betreffenden  Stücke  mit 
Essig  aufzukochen,  und  dann  dem 
Austrocknen  zu  unterwerfen.  Auch 
für  die  äussere  Haut,  die  Milch- 
drüse ,  ebenso  die  Niere ,  ist  diese 
vorbereitende  Essigbehandlung 
sehr  gut  zu  benutzen. 

Im  feuchten  Zustande  können 
wir  eine  oft  ausreichende  Erhär- 
tung durch  Holzessig  erzielen,  und 
wie  bei  dem  vorher  erwähnten 
Verfahren  vermöge  der  Aufhellung 
des  Bindegewebes  an  dünneren 
Schnitten  gute  Ansichten  ge- 
winnen. 

Wichtiger  erscheinen  dagegen 
die  drei  oben  besprochenen  soviel- 
fach verwendbaren  Flüssigkeiten, 
Alkohol,  Solutionen  der  Chrom- 
säure und  des  doppelchromsauren 
Kali.  In  der  That  reicht  man  mit 
ihnen  im  Allgemeinen  für  das 
Drüsengewebc     aut^.        Verzichtet 

man  auf  t^n  Auspiafecln,  so  kann  man  enei^isch  mit  starken  Konzentrationsstufen 
erhärten.  Will  man  aber  die  eben  erwähnte  Prozedur  noch  vornehmen  —  und  sie 
ist  für  die  Erkennung  der  Drüsengcrüstesubstanz ,  der  GeHisse ,  etwaiger  Mus- 
keln etc.  vom  allcrgrösstcn  Werthe  — ,  so  darf  de«  Guten  liier  nicht  zu  viel  gethan 
werden.  Indessen  auch  bei  aller  Vorsicht  wird  man  noch  manchen  Verschieden- 
heiten begegnen.      Schnitte  der  Niere,  des  Hodens,  flächenhafte  Durchschnitte  der 


"ii».     l»riis»»nkaniil«'h«>M  .im«  »lein  I*;»»'^  ' 

mit  llrüi-V«»'s  Itorliiier  HI.ui  »>rrnllt.    in- I 
11    Hlärktirer    AiisriihruiigsKüii;;;    6     d»>rj'  ■    ^ 
c  feinst«  kapill.-irc  Gange.     H  Kin  Arinas  uiil  /.ttlUu    uii«l 
tlioilweii»«  urnint«n  I>rA.s<<n kapillaren. 


-,<  1,1.  ifiiii  III'     :,!n-,.  hl    -,icii    im  A  ll;^f  iiicillfll    Icirli;    ;,ii  ~       ^.  '\:\\  \,  r'"    \~.-    ^  M 

.  n    /M    I  ih,i!'i-ii .       /in    1 

IM     IM'i^i   M    'iiMM  !!<•    !li:ill    -nii    des    I ';il  1  ;u  1  i  u  iiich ' 

hie   tcimn,    |)iii>cn   uinspiiiiiciulcii   lUu'.,  iidiii    «luiih  d«  n  /i-Ui^r,  ;,   ;i,_ 

li.ilt    )i  ii<  1    in  ilcr   Kcunl   Midcckt.    und  auch    n.uh  <1(  ni  xiru'^idi!-  In  nur 

^(•^l^    iMiu"'  niiucnd    zur    Anx'hauuiiLj    Lm-!)i:i(  dt .       I)ic  kiinstliclic   i  'rans- 

parcntrii     Massen,     ciiK  ni     liililcn     lilai.  daher     hi'T     ni(  ht     xcrnacl 

wcfih"         \  II  li  <\i-\\  cin/clü'-"  (>i-iii,ii  V'ertahrcn    nairnTu'h  <-in   -.<•:.;    ..; 


\uiii  ii'Mii  in  anihrci"  \\.i-i  KiMnin;  Mn-  i  n  jcktionsnict  h<  »de  hei  l)rusen,  na- 
tiiiTKh  nui'  (hn  \  (>luniinii>eiiii  .  /.wy  \'ei\\  endunu^  ,  nämlich  um  ihre  Hohlräume  /.u 
ertidhn.  Kai"  tiiissi^e  .^Ia-^>en  enlxseder  und  am  !)i>irn  rein  wässerige,  oder  hr»(-h- 
stcn->  nn!  (ilxMiin.  nirlit  aher  Alkohol  \(  i>et/'(  ,  ^ww/.  frische  ()r;4anc  und  i^rosse 
X'orsiehl  ->ind  (  rtord<iilch  ,  sidien  derarliu'c  \'ei->uche  einen  l-hfolir  hahen.  liier 
\erdieni  di<-  rKiuil/unj^  eines  konstanten  hiinkfs  hei  weitem  \or  derjeiuL^en  der 
Sprit/.c  den   \'or/.uL:. 

Auf  diesem   W'ej^e  hat   man     in     interessanter   Weise    manchtaeh    ein   Not/,    >ejir 
teiner.    \on   unendlich  /arter  1 1  (die  fin^curen/.ter  Kanälehen .   di-r    1  )rri>enkapillaren 
/.wischen    den  Sekrelioiis/ellen     und    eine    jede    (lerseli)e    eintassend    na(  hu''^'"  i'">cn . 
Schon  seit  einiirer  Zeit    kannte    man    jenes  Ni't/w  erk    lur    die  la-her.       \\"\\     \v(r<leti 
de  -er  (  iallenkajiillaren  später  /u  «gedenken  haiien.     In  den  letzten  .lahr'n  <'W  ^\<^  \\\> 
mau  es  auch  in  trauhi^cn   Hriisen.    so  im   Pankreas      L  \  \(.  i,Kie\  n>  .   Swioiii     ('i\ 
NTZZi),  in  den  Speic'luddn'isen     l'ii,i'(.i;R  und  I'Innm.h  ,   in  der 'IhränendiMi^e    j!"!! 
in    i\v\\    Milchdrüsen      (ii.\.Nr//i    und    F  \i,\s(  ii  i   .  l  nsere    Vvji.    'l'l'-\    kam. 

merkw  iirdTi;en   Kanätlchen  .    \s(dclu'  hier    theils  /wi^ihen  den  Zellen  ^el'-'-'      '■ 
der  ( )l)erllä(  lie  /wischen   jener  und  der  Memhi'ana  propria  \  erlauter. 
Indessen    auch    hier    hleiht     na(  h    (h'ii    neuesten    b'orschun^en      l'x»!  ■ 
VON  EuM  i:     ni>cli    \i(  les  uiddar  und  dunkel. 

Znr  l   niersuchunj^  t'()laler  Drüsen  wädile  man  in  ah.'<(dutem   Alkohol    '''    '    "• 
( 'hroms;iui"c  crhäitete  l'hnhr\onen    uied    das  X'erlerti^^n'ii    xon  Sihnitten    in    \< 
denen   Uichtune-en.       Atich    die    al)Li:elriste    ,ius>ei-e  Haut.    eheiiM)  Schleitnhäul-    ^'e- 
währen  ott  rechte  ^nile  l<'kichenansichten.       hie   JhilstehunL;-   der  Mendtrana  pvpri?». 
oh  \on  dem  Zellenhauten  durch  einen  Ahscheidunicsi)ro/es>  (ider  \"n  d 
vchall   her  in  l-'ohje  einer  .\  u  tIaLCerunu'' au  t' ji  neu     hedurl' ^cnaie  r.  i  \  n ';  ; 
als  ihr  hi>hi  r  .u  d  hi-il  '_:ew<ird<'n  sind. 

Noch  ein   ['.eir   Worte  möirt  n     um,  ^ 
thologische    N'erhallen     des    |)nisen;4(\\  n. 

An  den   I  )rü>en/ellen      ihier  epiilulialeu   N.e 
.spiiM  ii(  ikI      ei-halt'-n     wir     \  ernu•hrun^>^  -    und     1' 
ration>ers(  heinunueii  ,     dann    ah(  r    am  h     lintormun^'    /.u 
aiuleren     (iewehen.  Diese     ^rcxhi.  h'      .d,,r      le.i.      wi.ld 

letch     \  iiu     der    liinde^;!  w  t  iii^en  .     d.i- 
(hn   (  ieni>-!eNuli->I  : '  '.  eh  her    de     ^. 

hraiia    pnipria   dei  i  ilei«  ht    »iherall 

1 1  \  p(  rl  rophii'cn      i  iuer     Dinse     /ei- 
Kl  -1  !  I  ine  MenL:;en/unahme  d,i  i  .^i  kr^  ';i  ■ 

a<il'     einen      h-hii 
/  1.  , ,  i  1. .,  1,    1.  .".-n>en   au(  h 

an (  I  u  .    und 

^  ">     •  hält ni--^e  tmo' 

in  h_\  pertropi 
.^UmUI    ..im  u     _;.  dachten    wir    (hl    l  <    ;•  r.ila^MTung    in 
hiinre  der  uns  i)rsehä 1 1 iu:i'iuhn  Zellen.     Für  manche 
<  )rgane  bildet  sie   ein   durchaus  normales  \'or- 


s8    be- 

1  ellK  ll 
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kommni  '•     mdern   wt  ein  tU  :  '  ' 

Hcheinu'  Dr^^rncrationsvni 

seit«."  tu- 1- ;       \iiu  Ididt';.  iiiiiMi    w  (n  iu'^;  (  n^    ui     niiii'ticn   l'.ilicii    li' 

o..i,;i,i..     .^  ■,;,",..,.,!  .  '  ,i;,.  (.,  * ,....    um.!  .;■  •    ^.i...i,.....vv.  i, ;....,    i ,.. ., 

iiamfiitlicl»  l)('i  der  'Ih  \''\i^.  '1'1\     ^.in/  Mihicitct  \<n. 

Si  liwcllutiLJt-n  (li's  liin{k'^(  \s  (  iii  >.   /mialiiiic  der  Zw  i^(  Inii'-ulisiim/.   l'r.tllw  (  idiii 
ihrtT  HiiidcLrcw  chckiu-iu'rchcn  .     K(riitliciluiiu'''i    dci^rllM-n     !h„'i  l^mk  i     mi!)    !,<  i    ijn 
tachrii    ciil/fnullu  iun     l^■i/.uIlL,^>^/.llsli^ldt'n .       Nadilial!  ij^M-ic    Zuii.ih^ 
t)iiid(L^t'\\  (,1h-    I.  .mm     -,,m,   rntcr^aiiL,'   der  1  )riiscu/clK'n    in    dni  koiii.... 
laiimt'ii  t'rdü  HTkulrisc  und  t\  |ihr»s{'  l'lnlai-t\inL,'cii  .   kar/iiioü 

hildun^cn  in  (iiu>i^tn  orj^ant'U  obent'uUs  vom  Hindegewebt'  ihren  Aus^mh^'  im  ii'n'i), 
war  bislicr  die  \erbreitc'to  Annahme  der  Neuzeit.  Unser  d'innli.:'  •^  Wi-««.«  ti  lib,  r 
die  Struktur\  erändei'unLrcn    der  Leiter   und  \iere    kann  t'dr  die  i         .  .^^^ 

kk'iner  (Irii>iLrer  (  )iu'ane  einen  wiehtiiren  A iisij;intrs]»unkt   bilden 

K\slen  entsichrn  criahruiiLr^inässiur  sirlt'aeh   \u\i   I  >iiisengängen  ,    \\ 
heniniter    Auslulir   da>  Sckrei    >i(h    mehr  und  nu'lir  ansammelt       und    d«  ..   '•  ■ 
w  eitert . 

.XenbilduiiL:    Non   I  )rüscnLre\\  cbr    und   Lran/en    dnisi^^fn    ()r<.^aii'  ■<n!,>ll- 

kein  seltenes  X'orkoiuinniss.       Lrsieres    sieht     man    an    )i\  inTtroph'  liMeji. 

(ian/e  hnisen    entziehen    in    SehleimiinK  pen.       Mltei;  •;   wir    iK'n-n    II 

Zahnen  etc.  amli  Srhlaueh-   und  'ralu;driisen  in   Mier^  ' n 

l'.e>.(indere  l   ntersuehuni:sme!h'iden  sind  hi(  r  nie  hl   /u  erwähnen. 


Siebzehiit('r  Abschnitt. 

Verdauungswerkzeuge. 

Da^     Studium      des    \' e  r  d  a   n  n  n  ■.■  ^  a  j,  p  a  r  a  !  ■■  ■-  ,.   ni,   >     \\',.  n.i  n  n-,   ,,         ,(,,•     ,,nl 

ihm   \  eriiundenen    hni^en    -^o  v  Inhallsi: 

Ahsihnilt   der  mikrdsiv.ijiisehen    i   m:  >  i-MciiuuL:  her.       \>u     ^"    lei.  ar   eiiri 

set/.unj4  l;Ust   freilich  die  mi'is'eu  nien.^chlichen   Leichen   weniu'    ij;eei;^ne' 

so  dass  man  IVir   \  iele  'reMurvcrhilltnisse   si(  h  \  (u  theilhatter  an  das  eben  gelödlelc 

Siiugethier  hallen  wird.    Noch  am  günstigsten  <!nd  di'    Kruper  ncugcbomer  Kinder. 

I  )ie   L  i  p  j)  e  n  bieten  einen  Lebcrgang  «h  Maut   /.u  dem  Schleimhaut- 

'n'wt'.u'     .,,\\,,i,l   n-M  1,  iina-r  l''.pithelial-  als  ih'  ,  ._.    tlar.    Man  mit'' -n' 1''  d,  n 

1  ri     entweder    an     Lre'!  auch    \(U'her    i;i 

'iiii'h   Alki'lud    uiul  (  hrcunsauri'   eriiiirteten    l'r;iparalen         i 'e     \<>r 

I    ihnen    lieobaciiteten    kleinen  Talgdrrts<'n  erkenn!   man  bei   I-',ssig- 

>äuiean\\  eiidiii,_r  I  ihn  e  una  !>•>(■  Seh  wieri;,'keiten . 

In  der  Mund-  uiul   K  a  c  h  e  n  h  <>  h  1  e    bieiei:   -^i-  i.   da    S  <   li  1  e  i  m  h  a  u  t  mit  den 
ihr  ani;ehr>rit,a'n  kleinen     1 )  r  ii  s  e  n  .     die      schon  •  •-      Zähne,     die 

ZunuM'.     'r<)nsi!leii    uiul    Z  u  n '_' e  n  b  ä  1 -j" -■  '   '   '   1'!  •■■■'-'•" 

snw  ie  das  M  u  n  d  h  <)  h  1  e  ti  s  e  k  r  e  t  .   der  S  p  • 

Lm    die    >o    luithwc!;  '  '       '  '        '  ngs^iaruc  vor/u- 

nehmen  .  nukliteu  w  ir  kk  :.  _    _    für  das  Gehirn 
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SiehzL'hnter  Abschnitt. 


FiK- "i"».',      Inji/irtr  r.ipülc  :iiis 'lom   Z:i1iiitl 
■  1.  .  Kiiiil.-s 


ciwäiiiiU  i.iii>«  i/i  ii  lii  vi«  ii  AoiUulio^tii  (iiu{)lelilcii .  Man  ciliiiU  r>o  .-.cai  leicht 
vollKtäiidi^e  Injektion  der  Mundhöhle,  der  Zunge  und  des  Kachen».  Der  »pUteren 
Hämatoxyüntinktion  wegen  verdient  Karmin  den  Vorzug.^ 

Die  Schleimliaut  mit  ihren  l*apillen  ,  üel"Jissen ,  Nerven  und  Drüsen  kiuin 
man  «chon  an  möglichst  dünnen  Vertikalschnitten  frischer  l'räparatc ,  welche  dann 
mittelst  Natronlauge  oder  verdünnter  Essigsäure  weiter  aufgehellt  werden  ,  durch- 
mustern.     Doch  ist  die  Gewinnung  jener  bei  einem  so  weichen  und  schlüpfrigen 

Gewebe  immerhin  eine  mühsamere  Arbeit, 
so  dass  die  üblichen  Krhärtungsmcthoden 
natürlich  auch  hier  zur  ausgedehnt  \'  r- 

wendung  kommen. 

(iutc  Weingeistpräparate  lajsM  n  diniii 
mit  Leichtigkeit  die  Schleimhaut  und  /ahl- 
reicho  keglige  oder  fadenförmige  l'nüll*  n 
überzogen  von  dem  stark  geschicliteun 
Plattenepithelium,  erkennen  iFig.  22.')  .  Die 
so  zahlreichen  traubigen  oder  Schleim-Drüs- 
chen der  Mundhöhle  treten  bei  Anwendung 
jener  Säure  oder ,  noch  besser ,  nach  Be- 
nutzung alkalischer  Laugen  hervor.  Ihre 
Bläschen  erscheinen  vielfach  st<irk  verlängert 
(PuKY  Akos)  und  ihre  Drüsenzellen  zylin- 
drisch. Ein  schönes  Objekt  bildet  hierzu  die 
( J;minonschleimhaut  des  Kaninchens,  <]<■<. 
Mundes  und  der  Katze. 

Interessant  ist  es  ,   dass  an  dii   Zunucii 
\sur/(l    des   Menschen    und  (!■  >    Sm,',!;»;,  i, 
zweit  rl(i  tiiiilii;4c  Drüsen  mit  verschii  (h  m  m  Inhalte  vorkommen, 
wie    wir   es    bei    den   grossen  Speieli(ldi\is(  n  ,    der  Gl.  submaxillaris   und    i   n    ns, 
später  treffen  werden  (Euner). 

Um  die  erste  Anordnung  der  Nerven  zu  erkennen ,  ist  die  allmähliche  Erhär- 
tung in  schwacher  Solution  von  Chromsäure  oder  chromsaurem  Kali  mit  riach- 
folgender  Benutzung  einer  sehr  verdünnten  Essigsäure  zu  empfehlen.  Auch  ein 
Einlegen  des  frischen  Gewebes  in  das  bei  der  Untersuchung  der  Muskelnerven  er- 
wähnte essigsaure  Wasser  (1 — 2  Tropfen  Essigsäurehydrat  auf  50  Kcm.)  ergiebt 
nach  12  21  Stunden,  namentlich  bei  niederen  Wirbelthieren.  sehr  geeignete  Ob- 
jekte, i'.ndli«  h  hat  man  von  dem  Holzessig  hier  vielfachen  Gebrauch  gemacht.  Für 
genauere  Studien  wärc;n  Osmiumsäure  und  Goldchlorid  zu  versuchen. 

Die  Untersuchung  der  Zunge  erfordert,  je  nachdem  man  dieses  oder  jrnt  .s 
über  den  Bau  des  komplizirten  Organes  sich  vorführen  will,  versclüedene Methoden. 
Um  die  Anordnung  der  Muskeln  mehr  im  Gröberen  zu  verfolgen ,  verwendet 
man  längere  Zeit  in  Weingeist  gelegene  Zungen  oder  auch  frische ,  welche  man 
jedoch  so  lange  mit  Wasser  kochen  muss,  bis  sie  ganz  weich  geworden  sind,  l'm 
feinere  Durchschnitte  zu  gewinnen,  greife  man  auch  hier  zum  Erhärten  in  Alkohol 
oder  der  Gefrierungsmethode.  Dünne  Schnitte  gehen  adsdann,  gefärbt  mit  Karmin 
und  in  essigwiurem  Wasser  abgewaschen  oder  mit  Hämatoxylin  oder  nach  der 
Schwarz  sehen  Methode  mit  Karmin  und  Pikrinsäure  tingirt,  ebenso  auch  noch 
bei  »inmittclbarer  Applikation  von  Essigsäure  oder  verdünnter  Natronlauge  schöne 
Bilder.  Die  Zungen  kleiner  Säugethierc  verdienen  übrigens  den  Vorzug  vor  den- 
jenip  n  <i»enso   aucli    di  1    id.ryonen   vor  denjeniu'        '        dt»  rrn 

Geschop;. 

Miin  hat  .seil  einiger  Zeit  den  1  heilungen  der  Zungcnmuskell:i<U'n  gro^-^en 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Bei  niederen  Amphibien ,  Fröschen,  Tritonen  <  t( 
ent<leckt  man  dieselben  leicht  durch  die  übliche  Mazeration  in  verdünntem  Hok- 


Vfr«lauunj;swc*rkztuf;e  2  l*.> 

csüij?  ;  ebenso  empHehli  nich  ein  Kinlej^en  in  sehr  venliinnte  Chromsflurelöbungen. 
Später  hat  man  (üe  Bturke  Sal/8<'iure  8.  oben  S.  71)  zu  diesem  Zwecke  verwendet, 
und  ist  so  auch  zur  Wahrnehmung  getheilter  Fftden  bei  der  menschlichen  Zunge 
gehingt  KirrMANN).  Die  Verbindung  der  in  den  Papillen  der  Froschzunge  auf- 
steigenden Muskelfasern  —  cxlcr  ihres  Sarkolenim  —  mit  den  Hindegewebekörper- 
•  hen,  welche  Bii.lkoi:h  beobachtete  undKKV  bestätigte,  ist  an  Holzessigpräparaten 
/u  verfolgen. 

Die  Schleimhaut  der  menschlichen  Zu  nge  mit  ihrem  Plattenepithelium  er- 
fordert keine  besonderen  Methoden.  Die  oft  so  langen  Epithelialfortsät/.e  der  l*a- 
pillae  filiformes  hissen  nach  Anwendung  der  Alkalien  ihre  Zusammensetzung  aus 
«in/x'lnen  Zellen  erkennen. 

Die  Nervenendigungen  der  Zunge  besprechen  wir  weiter  unten  bei  den  Sinnes- 
organen. 

Die  Injektion  der  HlutgelUsse  bietet  auch  bei  grösseren  Thieren  keine  Schwie- 
rigkeiten dar.  Für  Lymphgefässe  und  lymphatische  Hahnen  Oberhaupt ,  welche  in 
der  Zunge  reichlich  vorkommen,  und  in  den  fadenförmigen  Papillen  blin-Uu  IJ'»' 
.\.\enzügc  bilden,  dient  das  bekannte  Einstichs  verfahren. 

Zum  Kinschluss  bleibender  Präparate  eignet  sich  Glycerin  oder  nacn  v«.ihtr- 
gegangener  Tinktion  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin  der  Kanadabalsam.  Man  er- 
hält bei  derartigen  Methoden  treffliche  Objekte  ,  welche  vieles  histologische  Detail 
erkennen  lassen  ,  nicht  bloss  für  den  Anfang ,  sondern  auch  für  den  ganzen  Ver- 
dauungsapparat. 

Auch  dem  experimentirenden  Pathologen  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Zunge 
der  Säiigethiere  als  ein  günstiges  Objekt  von  Bedeutung  geworden.  Wywodzofk 
und  Thierscii  haben  an  ihr  den  \Vundheilungsi)rozes8  studirt.  Leiminjektionen 
der  Hlutbahn  können  hierbei  nicht  entbehrt  werden.  Um  das  Gewebe  des  mit 
Karmin  ausgespritzten  Organes  sichtbar  zu  machen ,  bediente  sich  Thiehsch  der 
S.  «Mi  erwähnten  Silber  Imprägnation. 

Uebcr  die  üntersuchungsmethoden  der  Tonsillen  (Fig.  22G)  und  Zungen- 
tialgdrüsen  können  wir  rasch  weggehen,  denn  es  sind  jene  dieselben  wie  für 
andere  lymphoide  Organe.  Die  Chromsäure,  das  doppelchromsaure  Kali  und  der 
Alkohol  kommen  als  Erhärtungsmittel  auch  hier  zur  Verwendung.  Dünne  Schnitte, 
vorsichtig  ausgepinselt  und  tingirt. 

lassen    leicht    den  IJau  erkennen.  ii^MH^i^^^^a^L,^      b 

Doch  beobachte  man  bei  den  so  *■ 
/ahlreichen  Erkrankungen  der 
Mandeln  die  Vorsicht,  die  Leichen 
neugeborner  oder  kleiner  Kinder 
/u  verwenden ,  ebenso  bei  Säuge- 
thieren  jüngere  Exemplare.  Von 
jenen  möchte  ich  besonders  Hunde, 
Schweine  und  Kälber  empfelden. 

,x-      1,.      .•   1     _    .1     j  .         j  Fi^i. '/ifi.     T«n»ine  de?«  Erwachsepen inwh  Schmidt),  o  Uroh- 

Die    HimStlChsmethOCle  ,    unter   das         gprer  AnsnahrnnKspanR;   6  einfacherer;   .    lymphoide  Wand- 

umhflUcndc Gewebe  vornichtiK  gc-        "'■t.tr.'d\'."lSti.^fÄr/U°f:^ÄiäXc\1!f  "■ 
übt,  lullt  die  zahlreichen  lympha- 
tischen Hahnen  beim  Kalbe  und  Ochsen  ohne  Schwierigkeit,  etwas  mühsamer  beim 
Hunde;  dagegen  nach  bisherigen  Erfahrungen   höchst  selten  in  genügender  Weise 
beim  Schweine. 

Die  Zungenbalgdrüsen  sind  schuir  /n  iuil/inii  \<ib:i1inissmä88ig  leicht  da- 
gegen in  ihrem  Bau  zu  erkennen. 

Um  die  aus  den  Tonsillcngniben  nervitnujciKiuuu  »->  p  e  i  chelkörpcrchcn 
/w  erhalten ,    nehme    man    ein  eben  getödtetes  Kalb,  und  drücke  vorsichtig  auf  die 

i^.:<  löste  Tonsille.     Ein  dicker  glasiger  Schleim  mit  einer  Menge  jener  Zellen  wird 

.l-.lann  zum  Vorschein  kommen. 


•i.M)  Sii'bzehntor  Abschnitt. 

l>ic  S  jn;i  c  h  fl  (l  ru  SU  n  «iml  in  nvuvrvT '/jvi\  nianciitarn  (lunfiinustert  worden. 
Eine  ganze  Reihe  von  Untersiichungsmethoden  liegen  vor.  Hkidenhain  und 
Pflügkk  verwenden  zur  Erhrirtung  absoluten  Alkohol  mit  nachfolgender  schonender 
Karminfärbung.  Zerzupfungsprslparate  können  aus  feinen  Schnitten  des  ganz 
frischen  ürganes  gewonnen  werden  unter  Beigabe  des  Drüsensekretes ,  des  Humor 
aqueus,  des  lodserum  oder  einer  ganz  verdünnten  Chromsäure  (ü,02 — ^•'•l"/o) 
mit  einer  kleinen  Beigabe  der  vorhergenannten  Flflssigkeit. 

Zur  Mazeration  empfiehlt  Heidenhain  lodserum ,  Chromsäure  von  2 — 30 
Millegrms  auf  ISO  Kcm.  oder  doppelchromsaures  Kali  von  15  Millegrms  bis  93 
Centigrms.  Auch  saures  Wasser  (0,02^/0  Eisessig)  mit  nachfolgendem  Einlege!) 
in  Chromsäure  (3,75  Millegrms  auf  30  Kcm.)  ergiebt  gut^;  Präparate. 

Pflüoer  verwendet  lodserum  in  4  —  Gtägiger  Einwirkung  entweder  allein  oder 
mit  nachfolgendem  Einlegen  in  Chromsäure  von  0,02%.  Sehr  gut  (Submaxillaris  des 
Kaninchens)  ist  es  ferner,  dem  Organ  in  einem  kleinen  Gläschen  4 — 8  Tropfen  jener 
Chromsäurelösung  beizugeben,  und  nach  einer  Stunde,  wenn  dasselbe  durch  Quellung 
gehärtet  ist.  feine  Schnitte  behufs  der  Zerzupfung  zu  entnehmen.  Auch  die  33"/(,ige 
Kalilösung  verdient  Verwendung.      Für  die  Nervenendigung  dient  Osmiumsäure. 

Wir  lassen  Pflüg ke's  neueste  Vorschrift  hier  folgen : 

Man  fertige  mit  dem  Rasirmesser  sehr  feine  Schnitte  aus  der  Subma.xiUardrOse 
des  Ochsen.  Man  zerzupfe  dieselben  in  Osmiumsäuro  von  1,003  spez.  Gew.  und 
bedecke  sie  mit  einem  unterstützten  Deckgläschen.  Eine  Reihe  derartiger  Objekte 
sind  dann  während  eines  Tages  in  die  feuchte  Kammer  (S.  61)  zu  bringen. 
Hinterher  kann  man  das  beigefügte  Wasser  durch  Glycerin  verdrängen.  Die 
Zellen  wird  man  alsdann  schwach,  die  Nerven  aber  schwarz  gefärbt  finden. 

Krai  SE  hat  molybdänsaures  Ammoniak  mit  nachfolgender  Behandlung  durch 
Eichengerb-  oder  Pyrogallussäure  (S.  93)  benützt,  Ranvier  endlich  zur  Maze- 
ration verdünnte,  zur  Erhärtung  konzentrirte  Pikrinsäure  und  für  letztere  Präparate 
die  Tinktion  mit  Pikro-Karmin  (S.  91).  — Die  Injektion  der  Blutbahn  bietet,  z.  B. 
an  der  Submaxillaris  des  Hundes,  keine  Schwierigkeit.  Zum  Nachweis  der  Lymph- 
wege empfiehlt  Gianuzzi  das  gleiche  Organ  in  den  Zustand  des  Oedem  zu  ver- 
setzen. Man  kann  hier  die  natürliche  Injektion  verwenden ,  indem  man  die  am 
Hilus  unterbundene  Drüse  mjt  Schonung  der  Kapsel  herausnimmt ,  und  ein  paar 
Tage  lang  erst  in  einer  Lösung  \(tn  ( liKunsaurem  Kali  und  dann  in  Alkohol 
erhärtet.  Oder  man  injizirt  die  herausgenommene  Drüse  zuerst  vorsichtig  von 
den  Arterien  aus  bei  Offenbleiben  der  Venenmündung  mit  gefilrbtem  Leim, 
hängt  sie  dann  ,  um  grössere  Festigkeit  der  Kapsel  zu  erzielen ,  ein  paar  Tage  lang 
in  Alkohol,  und  macht  endlich  einen  Einstich  neben  der  Arterie  an  der  Stelle  ,  wo 
sie  am  Hilus  in  das  Drüsengewebe  sich  einsenkt. 

Die  Submaxillardrüsc  mancher  Säugethiere  .  wie  de«  Hundes  und  lU  i  K.i...t 
(nicht  aber  des  Kaninchens)  ,  ist  eine  Schleimdrüse.  Man  erkennt  im  ruhenden 
Organe  (Fig.  227)  neben  körnigen,  Protoplasma  enthaltenden  Zellen  'b)  ,  welche 
häufig  kloin  und  zusammengedrängt  ein  halbmondartiges  Ding  (r)  am  Rande  des 
Drüsenbläschens  darstellen  (»Halbmond«  von  Giani'zzi)  ,  andere  Drüscnzellen  {a\ , 
grösser  und  glasartig  hell,  deren  Inhiüt  durch  Karmin  nicht  geröthet  wird,  und  sich 
als  Schleim  ergiebt.  Unsere  Abbildung  zeigt  noch  ein  eigcnthflmliches .  sehr  leicht 
zu  erkennendes  Verhäliniss,  eine  zierliche  Lfingsstreifung  der  zylin<lii'^'^""  1'"'- 
thelialzellcn  im  AusführungskaniU  (d). 

Als  Hkidenhain  die  Untcrkieferdrüse  des  Hundes  durch  fortgeseu.u«  .\t  r\cn 
rci/ung  zu  starker  Sekretion   gezwungen    hatte ,    ergab  sie   ein  ganz  anderes  Bild 
(Fig.    22 S).      Die  sogenannten  Schleimzellen   hatten  das  Mucin   abgegeben;    ein 
Protoplasma  bildete  wiederum    ihren  Körper  («).      So    fassen   wir  wenigstens   in 
Uebcreinstimmung  mit  Ewald  und  Ranvikr  die  Thatsache  auf. 

Die  Drüsenzcllen  der  Parot  is  erscheinen  dagegen  stet«  körnig.  Eine  l  'mwandlung 
ihrer  Substanz  in  eine  homogene  schleimige  Masse  hat  bisher  Niemand  beobachtet. 


-w  •  1  K/tuL:< 


T.,\ 


Will  man  Injektionen  des Kanulwerken  (S.  I  lu  Anm.  verHuchen,  so  ist  kalt- 
flüssiges  Hlau  ohne  Alkohol  die  beste  Injektionsmasse. 

Der  Zustand  der  Mundhöhle  und  die  in  ihr  enthaltenen  Flüssig- 
keiten bedürfen  endlich  noch  einer  kurzen  Besprechung.  Die  letzteren  bestehen 
aus  dem  Gemisch  von  Schleim  und  den 
Absonderungen  der  in  jene  Höhlung 
mündenden  /.ahlreichen  I  )rÜ8en ,  nament- 
lich dem  Sekrete  der  Speicheldrüsen.  Zu 
diesem  wesentlichen  Inhalte  können  sich 
aufgerauspert  und  aufgehustet  die  Ab- 
sonderungsprodukte der  Luftwege,  dann 
durch  Erbrechen  zurückgebliebener 
Mageninhalt,  ebenso  Speisereste,  Staub- 
t  heile  hinzugesellcn. 

Untersucht  man  die  Wände  der 
Mundhöhle,  so  sind  dieselben  ,  nament- 
lich die  fadenförmigen  Papillen  auf  dem 
Zungenrücken  (Fig.  221);  und  das  Zahn- 
fleisch am  Grunde  der  Zahnkronen  mit 
einem  bald  dünneren,  bald  dickeren 
leicht  gebriiunten  feinkörnigen  Ueber- 
zuge  bedeckt ,  welcher  neben  zersetzten 
thierischen  Massen  die  Fäden  und  Trüm- 
mer eines  niederen  pflanzlichen  Organis- 
mus aus  der  Abtheilung  der  Schizomy- 
zeten  Nageli)  enthält.  Derselbe  (Leptothrix  buccalis  Robin)  besteht  aus  einem 
Gewirr  höchst  feiner  Fäden. 

Die  gastrisch  belegte  Zunge  zeigt  uns  bei  rauher  Beschaffenheit  eine  Wuche- 
rung der  bekannten  Epithelialfortsätze  der  Papulae  filiformes,  oder  bei  glatter 
Oberfläche  eine  aus  luxuriirenden  Epithelialzellen ,  obigen  Pflanzen fädcn  und 
Schleimkörperchen  zusammengesetzte  Decke. 


zelten  ;   b   rrotopla.sina/.ellcn  ;    c 
nazzi;  d  (ju(^r!<chnitt  fiiwa  Auüfu 
dem  ('igenthümlichcn  Zyli 


II  Schleiin- 


Kig.  22S.  Dieselbe  Unteri« 
/-ung  nach  lieidenhain. 


.der  Nerven rei  Fi«.  TU».     Kine    flidenfömi|re   P«pilli» 

il>rig  gebliebene  mit    ilircn    KpitheliulforUÄtzen     und 

über  dieaelb«  gebrfit«t    die   MttU«>r- 
»ubsUiu  von  Leptothrii  buccaliü,  so- 
wie einseinen  Fidon  der  letsterea. 


Man  kann  die  betrefl'enden  Massen  durch  AbsUcin  ii  luiL  einer  Messerklinge 
aus  dem  lebenden  Körper  leicht  untersuchen.  lim  die  ganze  Anordnung  zu  ver- 
stehen, bediene  man  sich  frischer  Leichen,  und  greife  nach  vorheriger  Erhärtung  be- 
sonders zu  vertikalen  Schnitten. 


\1,-,  I, 


FtK-  2^Mi.    Hoorpik.  Oidium  iilbinui: 

des  Siiu'^lhics.     a  VihCiidf'.u  ;  fc  Spo 

n'ii ;  (•  riiitt*>iiO|)itlu>lien  tle> 

Muiulos. 


]>C'r  eben  erwähnte  vcj^olabili.sthu  Uij;ani.siiius  imuss  bei  seiner  ilantigkeil  j;c- 
radezii  als  ein  last  normales  Vorkommniss  ho/eichnet  werden.  Kin  anderer  |»Hanz- 
licher  l'arasit  auH  der  (inqipe  der  l'il/.c ,  Oidium  albicans,  findet  nich  bei  dem 
Soor    (Muguet),    einer    sehr    häufigen   Krankheit    der     früheren    »Sänglings/eit 

(Fig.  230).  Seine  Ansammlungen  erscheinen  bei  den 
gewöhnlichen  geringeren  Graden  des  Uebels  als  wciss- 
liche,  später  graugelbliche  IMatten ,  bald  mehr  verein- 
zelt ,  bald  konfluirend  und  bei  hohen  Graden  fast  die 
ganze  Mundhöhle  bedeckend,  ja  bis  in  die  Speiseröhre 
lunabsteigend.  Hringen  wir  mit  Wasser  oder  etwas 
alkalischer  Flüssigkeit  versetzt  eine  Probe  unter  das 
Mikroskop,  so  kommen  gegliederte ,  viel  breitere  Pilz- 
föden  («)  mit  Sporen  (ä;  und  Myzelien  vor,  so  dass 
eine  Verwechslung  mit  der  so  fein  fadigen  Leptothrix 
buccalis  nicht  möglich  ist. 

Was  den  S  ])  e  i  c  h  e  1  betrifft,  so  zeigt  uns  derselbe, 
in  einem  Troi)fen  unter  das  Mikroskop  gebracht,  bald 
in  geringerer,  bald  in  grösserer  Menge  eingeschlossene 
Luftblasen,  dann  die  abgetrennten  Plattenepithelien  der 
Mundhöhle,  welche  theils  noch  in  Fetzen  zusammen- 
hängen, theils  vereinzelt  in  der  Flüssigkeitumhertreiben 
(Fig.  231),  und  entweder  mit  unverändertem  Ansehen, 
oder  schon  einer  gewissen  Mazeration  anheimgefallen 
erscheinen.   Endlich  bemerkt  man  als  niemals  fehlendes 
freilich  wiederum  in  wechselnder  Menge  auftret'"'l<  < 
Formelemcnt     die     S  p  e  i  c  h  e  1  k  ö  r  p  e  r  c  h  e  n 
wässerte  Lymphoidzellen.       Frische   lebende  denndc 
dieser  Art  zeigen  bei   einer  stärkeren   Vergrössenmg 
ein  deutliches  Tanzen  der  in  ihrem  Körper  vorkom- 
menden Elementarkörnehen.      Abgestorbene,   in  Zer- 
( tzung  befindliche Speichelköri)erchen  bietendem  en- 
.-.[>rechend     jenrs     ne\vr<^iiTv_rs|)liän<)men     au<h     nirht 
mehr  dar. 
Fäden    von    Baumwolle.    Leinwand    etc.,    Speisereste,    z.     ^^.    Fleisehtaserii. 
Stärkemehlkörner,  Stücke  von  Pflanzengeweben  ,   Fragmente  von  Milch  ,  in  (Jestali 
von  Fettkügelch<!n  und  Tröpfchen  erscheinend,  stellen  zufällige  Speichel  bestand - 
theile  her. 

Die  Untersuchungsmethoden  der  Speiseröhre  sind  dieselben  wie  diejenigen 
der  Mundhöhle,  und  können  darum  von  uns  übergangen  werden. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Erforschung  des  Magens.  Zu  seiner 
IJntcrstichung  vermeide  man,  wo  immer  möglich ,  ältere  Leichen,  und  halte  sich 
für  viele  Heoliachtungen  nur  an  das  frisch  getödtete  ,  noch  nicht  erkaltete  Säuge- 
thier.  Feine  Schnitte  durch  das  weiche  Gewebe  sind  schwer  zu  erzielen,  sehr  leicht 
dagegen  durch  die  gefrorne  Wandung.  Sie  werden  unter  Ueigabe  indift'erentir 
Flüssigkeiten  die  Labdrüsen  der  Schleimhaut,  die  Drüsenzellen  ,  endlich  das  Z> 
linderepithelium  ihrer  Ausmündungen  ,  sow  ie  der  dazwischen  Iwfindlichen  FlÄchen 
gewahren  lassen.  Für  jen»?n  delikaten  Zellenbeleg  hat  nian  kürzlich  ein  nicht  all- 
zulanges  Einlegen  in  eine  Osmiumsäure  von  '/i — Vs"/o  empfohlen  (F.hstkinK  Dn 
Zusatz  verdünnter  Alkalien  löst  hier  rasch  jene  Drflsenzellen  auf.  st»  dass  «li« 
Membranen  d<*r  Schläiiche  allein  übrig  bleiben.  Zu  einem  genaueren  Studi\im 
ihrer  Anortinungsverhftltnisse.  sowie  anderer  im  Schleimhautgewebe  gelegener  Form- 
bestandtheile ,  sind  dagegen  auch  hier  erhärtende  Methoden  (absoluter  Alkohol, 
('hromsäure,  chrornsnures  Kali.  Osmiumsäure)  erforderlich.  Injektionen  gelingen 
leicht.      Hei  kleinen  Geschöpfen  wählt  man  entweder  die  Arteria  coeliaca  oder  die 


li«   2.H.     riatt« 

MiM..t»)Mh! 


pitholi« 


Wrüauun^ 


2:.;^ 


Vena  portarum ;    bei  «roHsen  Thien  -kK  i   man  einen  auf  der  AutwenflUche 

des  MugenH  befindlichen  ArterienaHi. 

l'm    schöne    Ansichten    der    schlauchfArmigen    Mugendratien     /u     ;^t  winnen 
(bV  verfertigt  man  am  bi-st. n    mi-,   .  im-r  in  wasserfreiem  WeingeiMt  erliflr- 


Kiw'.  ivl.    Vurtikalschiiitt  .It-r 

iiit'iisehlit-hiMi  Magt«iiscliUMiiili;iiii 

"  Papillen  (lor  <)b«>rtlücho;   //  l  ih- 

drüson. 


m'» 


Via.  "iJl.     Vorschieden«   Formon 


der 


Labzellen  d^-s  Mt>n.scbßn. 


'MK    •    I\ 
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V'v^.  XV.\.     l>rei  Lalidrüsen 
deii  M«ms<;hr>n. 


V'\%.Z\h.   Labdrüsen  dogllnn.h 
Hoidenhain,  die  I^bzollen  diu. 
linblau    verdunkelt,     t  \^>-  •>' 
hungernden  Tbierx  ;   "i  - 
srhwellten  in  der  erst«  n 
pj-rinde  ;  :{<iuer-  und  .~^.  ....,-.  „„.u- 
(Icr^olben;  1  DrüsenRchlauch  am  tnde 
der  Verdauut'g. 


toten    Sclileimliaut    (lüinic    Vcriikalschnitt(  ,    \v(  h  Im 

ohne  tiefer  eingreifende  Reagentien  nur  mitülycerin 

versetzt   untersucht  werden.      Man  erkennt  alsdann 

leicht    die     einfachen     und     kompli/irten     Drilsen- 

schläuche ,    sowie  die  verschiedenen   Erscheinungsformen    der    sie    auskleidenden 

Zellen.      Für  weitere«  Detail  bilden  Tinktionen  ein   wichtiges  Hnlfsmittcl.      Wir 

empfehlen    hier   die    HKiDKNiiAiN'.schen    Vorschriften    über    Karmin    und    Anilin- 

lärbung  (S.  91  und  93).     NatOrlich  sind  für  andere  Verhält nisst^  feine  Querschnitte 

unentbehrlich. 

Die  eine  Form  der  Magcnschlfiuchc  (Fig.  233)  trÄgt  den  Namen  der  Lab- 
dr  üsen.  Sie,  welchernvir  zur  Zeit  mit  Sicherheit  allein  die  Produktion  des  Pepsin 
/uachreiben  können ,  bietet  uns  bei  erster  P.rtrarbtun<r  einen  dichten  Inhalt  grosser 
körnerreicher  Zellen  iFig.  231). 

Indessen  genauere  l Untersuchungen  der  Neuzeit  Hkidenhain  ,  Kolt.ktt)  er- 
i^eben  eine  weitere  Zusammensetzung.  Man  hat  zweierlei  Formen  der  Drflsenzelle 
/u  unterscheiden.  Die  eine,  kleiner  und  durchsichtiger,  pflegt  in  zusammen- 
lutngender  Lajjrc  den  iran/«'n  Tnuenraum    des  Schlauches  aus/nUbldnn      die  andere. 
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grösser  und  granulirtcr,  isolirt  mehr  äusserlich  zu  erscheinen.  Letztere  ist  die  Lab- 
zelle der  .Schrittsteller,  von  Hkidknhain  Belegzelle,  von  Hollett  delo- 
morphe  Zelle  genannt.  Die  kleinere  konlinuirliche  Form  nennt  ersterer  Forscher 
Haupt z eile,  letzterer  adelomorphe.  Unsere  Fig.  235  versinnlicht  aus  dem 
Hundemilgen  (welcher  sich  zu  diesen  Untersuchungen  besonders  eignet)  das  be- 
sprochene Verhältniss.  • 

Höchst  interessant  sind  eine  Reihe  Angaben  1 1 1  ii.imiain's  über  das  Ver- 
halten der  Labdrüsen  im  Zustande  der  Ruhe  und  dcrThätigkeit.  Beim  hungernden 
Thiere  erscheinen  die  Drüsenschläuche  geschrumpft ,  mehr  glattrandig  und  ihre 
Hauptzellen  durchsichtig  (Fig.  235,  1).  Einige  Stunden  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme gewähren  die  Labdrüsen  ein  ganz  anderes  Bild  (2.  3j.  Sie  sind  geschwellt, 
die  Wandungen  ausgebuchtet ,  die  Hauptzellen  vergrössert  und  durch  einen  fein- 
körnigen Inhalt  getrübt.  In  späterer  Zeit  endlich  (4)  ist  wieder  eine  Abschwellung 
eingetreten ,  die  Hauptzellen  sind  beträchtlich  verkleinert ,  aber  auch  sehr  reich  an 
körniger  Masse.      Ihre  Tinktionsfähigkeit  geht  damit  proportional. 

Untersucht  man  den  dicken  schleimigen  Ueberzug ,  der  auf  der  Innenfläche 
des  Magens  pflanzenfressender  Säuger  ,  namentlich  der  Nagethiere ,   vorzukommen 

pflegt,  so  enthält  derselbe  eine  beträchtliche  Anzalil  der 
betreflenden  Drüsenzellen,  welche  theils  vollkommen 
unverändert,  theils  auf  verschiedenen  Stufen  des  Zer- 
falls erscheinen ,  und  so  einen  Ueberschuss  des  für  die 
MagenVerdauung  unentbehrlichen  Fermentkörpers 
bilden. 

Eine  andere  Form  der  Drüsenzelle  in  theils  ein- 
fachen, theils  verzweigten  Schläuchen  (Fig.  236,  l.  2), 
den  sogenannten  Magenschleimdrüsen,  ist  die 
zylindrische ,  wie  sie  den  LiEBERKdiN'schen  Drüsen 
tieferer  Partieen  des  Verdauungskanales  zukommt.  In- 
dessen während  die  Zellen  des  ausführenden  mitunter 
sehr  langen)  Drüscntheiles  mit  dem  Zylinderepithel  der 
vC^»  ^sVL     ^^m  Magenoberfläche  vollkommen  übereinstimmen  ,  erschei- 

nen im  Grunde  des  Drüsenkörpers  niedrigere  körner- 
reichere Zellen,  welche  durch  Essigsäure  eine  starke 
Trübung  erleiden.  Man  wird  also  an  die  Heidenhaix- 
schen  »Hauptzeilen«  der  Labdrüsen  erinnert.  Auch 
gegenüber  den  oben  erwähnten  Tinktionsmethoden  mit 
Karmin  und  Anilinblau  verhalten  sich  beiderlei  Zylindcr- 
zcUen  der  sogenannten  Magenschleimdrflsen  verschieden. 
Die  eigentlich  drüsigen  Zeilenelemente  im  Grunde  des 
Scldauches  erscheinen  körnerreich  während  der  Magen- 
verdauung oder  Magenreizung,  kömerarm  beim  hungern- 
den Thiere  (Ehstein).  Ueber  die  fermentirenden 
Eigenschaften  jener  Zellen  (1  *)  ist  leider  noch  keine  Uobereinstimmung  der  Ver- 
suche zu  cr/ielen  gewesen. 

Etwas  (j^epinselto  horizonttdc  Sclinittc  zeigen  dann  das  gewöhnliche  faserige 
Schleimhautbindegewebe   zwischen   den  Drüsen   (Fig.    237).      In  der  V  '  es 

ganz  frei  von  Lymphkörperchen.      Dass  es  aber  unter  Umständen  bcin  im 

einen  anderen  mehr  retikulären  ('harakter  gewinnen,  und  Lymph/.cllen  erzeugend 
werden  kann ,  ist  nach  vorhandenen  Angaben  genauer  Beobachter  nicht  zu  be- 
zweifeln. Ohnehin  spricht  für  diese  Umwandlung  des  Schleimhautgewebes  ja  das 
bei  manchen  Personen  häuflgo  Vorkommen  zerstreuter  lymphoider  Follikel ,  der 
sogenannten  linsenförmigen  Drüschen  in  und  unter  der  Mukosa  de«  Magens. 
Zur  Erkennung  der  Schleimhautmuskulatur  wende  man  entweder  bei  Vertikal- 
schnitten der  frischen  Schleimhaut    h» — 2t>  Minuten  lang  die  30 — 35  "/„igt^  Kali- 


Fif(-£tti.  Sogenannt«  MugoHNchleim- 
drfiHnn.  1  Einfacher  Schlauch  des 
Schwein»;  »  dati  zylindrixche  kpi- 
theliuin  ;  b  Lumen.  1*  iHolirto  Zei- 
len, 'i  ZuMamnien((CKetzt4>  Bchluuch- 
drftse  vom  Hunde. 
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lauge  an,  oder  man  bediene  «ich  guter  Weingeistpräparate  und  tingire  deren  danne 
Schnitte  mit  Karmin   (unter  nachfolgender  KssigMäureeinwirkung) .      Kbenso   ver- 

lient  hier  wie  für  den  ganzen  Verdauungsapparat  die  SciiuLZK'»che  Chlorpalladium- 
metliode  mit  Karminfarbung  und  dieSciiWAH/Zsche  Doppeltinktion  mit  Karmin  und 
l'ikrinRclure  Empfehlung.  Auch  ein  Einlegen 
der  frischen  Magenschleimhaut  in  sehr  verdünnte 
Mssiirs'inr..  tuh'T  Hül/essig  verdient  erwfihnt  zu 
^^<  "i  denn   diese  beiden  Flüssigkeiten 

niifh  (las  \M(litig8te  Hfllfsmittel  bilden,  wenn 
rs  sich  um  Untersuchung  der  mit  kleinen 
I  ianglien  besetzten  Magennerven  handelt.    Man 

I  kennt  sie  noch  leicht  in  der  Submukosa ;  in 
die  Schleimhaut  selbst  eingetreten,  entziehen  sie 
>i(h  der  weiteren  Beobachtung. 

I.ange  Jahre  hindurch  blieben  alle  Be- 
in illuingen,  ein  lymphatisches  Kanalwerk  in  der 
Schleimhaut  des  Magens  aufzufinden,  vergeblicli. 

lichkeit  und  der  Ausdauer  Lovkn's,  diese  schöne  Entdeckung  zu  machen.  Fig.  238, 
durch  die  freundliche  Gflte  des  schwedischen  F'orschers  uns  mitgetheilt,  gewährt 
(inen  interessanten  Einblick  in  diesen  mächtig  entwickelten  lymphatischen  Apparat. 
Wir  kennen  ihn  übrigens  durch  Autopsie. 


Fig.   237.     Qn<>rH«Thnitl   dorrh   i\c   Mip«»n- 
sculeimlisut  •!' 
Kewebe;6Qi> 
Blotpefasso  *  ; 

iMidli«  h  j^elang  es  der  Qeschick- 
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l>h»(efiflM  d«r  M«gen8chleimbsat  des  erwMhHenen  Mensehen  (OrigiiuüxeichBnBg  von  Lovtfn). 


Tal  lio  logische  Veränderungen    der  Magenwandungen    kommen    ziemlich 
liaufig  vor. 

In  Folge  chronischer  Katarrhe,    ebenso   nach   kleinen   hämorrhagischen  Er- 

issen  nimmt  die  Sclüeimhaut  nicht  selten  über  kleinere  oder  grössere  Stellen  eine 

iiiefergraue  Färbung  an,  und  das  Mikroskop  ergiebt  eine  Einbettung- von  schwarzen 

i^'mentmolckülen.      Bei  geringeren  Oraden  des  üebels  zeigen   sich   die  Magen- 

ison  wohl  erhalten ;   doch  erscheinen  sie  oft  durch  grössere  Zellenmassen   aus- 

Udmt    und   der  Inhalt  letzterer  getrübt   (Förstkr).      Bei   derartigen  Zuständen 

dct  man  nicht  selten  eine  höckerige  »mamellonirte«  Oberfläche  der  Schleim- 

nit,    welche  theilweise  durch  vergrösserte  lymphoide  Follikel,    theils  durch  eine 

lokale  Hypertrophie  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drüsen  ,   mitunter  auch  durch  eine 

Entwickluntr  von  Tni.dw  1„ti  d«'<  KottL'owfbps  in  firr  Submukosa  bedingt  ist.    Höhere 


■J,;,i\  Mtii/timlfr  Ahsciuiilt 

Grade  können  zu  polypösen  AuHwüchsen  sich  gestalten.  Kbenso  kann  es  y.u  einer 
von  der  Muscularis  ausgehenden  Neubildung  glatten  Muskelgewebes  und  zwar  am 
Pylorus  kommen ,  welche  dann  zu  einer  ringfönnigen  Verengerung  des  letzteren 
führt,  und  früher  vielfach  irrthümlich  als  Mage  nkrebs  aufgcfasHt  worden  ist. 
VertikiJschnitte  des  erhärteten  Gewebes  werden  in  solchen  Fällen  ohne  Schwierig- 
keit die  Anordnung  zeigen. 

Verhältnissmässig  geringe  Resultate  für  die  Zwecke  des  praktischen  Arztes 
liat  zur  Zeit  die  mikroskopische  Untersuchung  erbrochener  Massen  orgeben. 
Unter  ihnen  (Fig.  2'M))  erscheinen  zunächst  die  Bestandtheile  der  genossenen 
Nahrungsmittel.  Dieselben  sind  natürlich  der  mannichfachsten  Art,  und  treten  uns 
iheils  unverändert,  theils  wenig  geändert ,  theils  durch  die  lauwarme  saure  Magen- 
flüssigkeit unter  beginnender  Zersetzung  oder  durch  die  Fermentwirkungen  des 
Magensaftes  auf  verschiedenen  Stufen  der  Verdauung  entgegen.  Hierbei  vergesse 
man  indessen  nicht,  die  schon  durch  die  Zubereitung  der  Speisen  hervorgerufenen 
Texturveränderungen  ihrer  Bestandtheile  in  Anschlag  zu  liringen. 

So  begegnen  wir  in  verschiedener  Beschaffenheit  den  Körnern  des  Stärkemehls 
(y),  welche  bekanntlich  nach  den  einzelnen  Arten  der  Stärke  (Roggen,  Weizen, 
Gorsto,  l''rl)sen,  Kartoffeln)  ein  ungleiches  Ansehen  besitzen.   Zu  ihrer  P>kennung. 

sollte  jemals  dem  Beobachter  ein  Zweifel  entstehen, 
dient  der  Zusatz  von  lod  (S.  79).  Ferner  treten 
uns,  herrührend  von  Gemüsen,  die  mannichfachsten 
Zellen  des  Pflanzengewebes,  Spiralfasern  und  an- 
deres darauf  liezügliche  entgegen. 

Gehen  wir  zu  den  thierischen  Nahrungsmitteln 
über ,  so  finden  sich  Fettmoleküle  und  Fetttropfen 
(/<) ,  abstammend  von  Milch  und  Fettgewebe ,  femer 
bindegewebige  Theile  mit  glasartiger  Zwischensub- 
stanz, aber  nicht  affizirten  Zellen  und  den  ebenfalls 
unveränderlichen  elastischen  Fasern.  Einen  sehr  ge- 
KiR.  ii'j^    FormbosUn.ithoii.'  ori.ro-      wöhulichcn     Bcstandthcil     erbrochener     Nalirungs- 

clioner  Massen,   n  I^alt/olhuj;  fc  Zvlin-  ,  .1  i  i«    1       1     •  -r     t  • 

.ier«»|.itii«'iii»n ;  r  8«hi.Mmk..ri.or.Juii ;  masscn    bilden    natürlich    bei   unserer  Lebensweise 

di'aviint7Äf/rr^^^^^^^  Muskclfascrn    («) ,       Dieselben    erscheinen    vielfach 

visia«;// Amylonköri»or;/i  Fott-  durch  die  freie  Magcnsäurc  auf  jener  l 'mwandluuifa- 
tropf(Mi;  t  Maskolfaden.  »,  .,  xi^oii 

stufe,  deren  wir  schon  früher  ;S.  l'Jl)  alshnekt  der 
0,1  "/„igen  Salzsäure  gedacht  haben,  d.  h.  mit  deutlichen  (^uerlinien  und  dem  Zer- 
fall in  Platten  oder  Disks.  Knorpelstückcn  wirtl  man  beim  Menschen  schon  sel- 
tener begegnen,  noch  weniger  einmal  einem  Knochen fragmcnt.  Während  es  dem 
Praktiker  genügt ,  diese  Formbostandthcile  richtig  zu  erkennen  ,  bieten  ihre  Um- 
änderungen dem  Histologen  und  Physiologen  ein  interessantes  Phänomen  dar.  wie 
es  denn  sehr  wünschbar  wäre,  dass  die  Wirkungen  des  Magensaftes  auf  die  ver- 
schiedenen thierischen  Gewebe  einmal  Objekt  eines  systematischen  Studium  würden, 
einer  Arbeit ,  welche  mit  künstlich  bereitetem  Succus  gastricus  leicht  gofiug  anzu- 
stellen ist. 

Zu  diesen  Formbeslaiuh heilen  gciuisscner  Nahrungsmittel  kommen  dann  als 
Zumischungen  von  sehr*  ungleicher  Menge  hinzu  tue  abgetrennten  Kpithelien  des 
Verdauungskanales  —  platten  förmige  Zellen  der  Speiseröhre  und  höher  gelegener 
Theile  (d) ,  zylindrische  der  Magenschleimhaut  [6),  — ebenso  die  »eiligen  Klomente 
der  Schleim-  und  Schlauchdrüsen  (a) ,  allerdings  vielfacli  nur  in  Trümmern  aichtn 
bar,  endlich  mit  granulirtem  Ansehen  die  Sdileimkörperchen  (r). 

Pathologische  Zustände  des  uns  l)eschäftigcndcn  Organs  können  natürlich  den 
erbrochenen  Massen  neue  Bestandtheile  hinzugesellen. 

Die  wässerige  opalisironde  meist  saure  Flüssigkeit,  welche  bei  sogenannter 
Pyrosis  ausgebrochen  wird ,  lässt  uns  vorwiegend  Kpithelialzellen  und  Srhleim- 
(Speichcl-)körpcrchen  erkennen.      Grünes  Erbrechen    zeigt   nichts  Besonderes  bei 
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der  mikroskopischen  HeohachtunK-  !)»>  Kolorit  ist  bekanntlich  durch  üallen- 
larbeHlüft"  entHtundcu. 

Auch  die  reiswasserÄlinüchen,  hei  der  usiatitKrheu  Cholera  orhruchenen  Massen 
lassen  neben  abgetrennten  l*lattene|)ithelien  der  Mund-  und  liachenhöhk  recht 
zahlreiche  Schleimkörperchen  wahrnehmen.  Sehr  spürlich  bemerkt  man  dagegen 
andere  Zellen,  wi«  <i\  der  Matgendrüsen  und  des  Z)linderei>ithelium. 

In    den    katt«  liehen  braunen  und  schwar/en  Manne n  ,    wie   sie  bei  ge- 

wissen Krankheiten.  Magenblutungen,  Magenkrebs,  gelbem  Fieber,  vorkommen, 
ist  /ersetztes  Blut  und  lilutroth  die  Farbe  bewirkend.  Man  begegnet  hier  theils 
mehr  normalen ,  theils  veränderten  Blutüellen ,  Klumpen  /ersetzten  Blutes ,  Epi- 
thelial- und  anderen  Zellen  ,  welche  von  Hämulin  durchtrUnkt  und  braun  gefärbt 
erscheinen. 

Interessante  mikroskoi)ische  Vorkommnissi'  /eigen  uns  die  bei  abnormen 
üährungspro/essen  der  Magenhöhle  erbrochenen  Massen. 

In  gahrenden  Flüssigkeiten,  ebenso  dem  Brode,  kommt  ein  aus 
ovalen  Zellen  bestehender  Pilz,  Cryptococcus  cerevisiae,  vor  (Fig.  239,  y\. 
Wir  nehmen  denselben  natürlich  vielfach  ohne  jede  nachtheilige  Wirkung  bei 
unserer  Lebensweise  auf.  Unter  Umständen  findet  aber  im  Magen  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Vermehrung  jener  Zellen  statt ,  und  entleerte  Massen  enthalten  jenes 
(iebilde  höchst  zahlreich. 

Ein  anderer  interessanterer ,  aber  naturhistorisch  dunkler  Parasit  ist  die  von 
J.  üooDsiK  schon  vor  längeren  Jahren  entdeckte  Sarcina  ventric  uli  [e].  Die- 
selbe —  höchst  wahrscheinlich  eine  Schizomyzetenform  —  besteht  aus  würfel- 
artigen ,  regelmässig  verbundenen  Haufen  rundlicher  Zellen.  Letztere  zeigen  sich 
hierbei  zu  I,  S,  Ib.  32  vereinigt.  Bestimmte  Störungen  der  Magenthätigkeit  fallen 
mit  dem  Vorkommen  der  Sarcina  nicht  zusammen ,  so  dass  sie  ohne  pathologische 
Bedeutung  ist. 

Der  oben  erwähnte  Soor -Pilz  der  Säuglinge  BMg.  230)  kommt  bei  höheren 
Graden  des  Uebels  in  grösserer  Menge  ebenfalls  im  Magen  vor ,  was  schon  das 
Herabschlucken  der  Soormassen  begreiflich  macht. 

Die  Untersuchungsmethoden  bleiben  für  den  Darmkanal  grösstentheils  die- 
selben, welche  bei  dem  Magen  ihre  Erörterung  gefunden  haben. 

Ueber  das  Zylinderepithelium  des  Darms  und  den  von  Porenkanälen  durch- 
zogenen Saum  wurde  zwar  schon  S.   153  das  Nöthige  bemerkt. 

Indessen  dürfte  es  hier  der  Ort  sein ,  eines  in 
neuerer  Zeit  genauer  untersuchten  Struktur\'erhält- 
nisses  zu  gedenken. 

Man  hatte  schon  früher  in  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Abständen  und  wechselnder  Menge 
neben  den  gewöhnlichen  Zylinderzellen  Fig.  240,  b] 
andere  a)  entdeckt ,  welche  sich  durch  einen  ab- 
weichenden Inhalt,  andere  Gestalt  und  vor  Allem  Fig.240.  Zenend««D»rtr-M-  •>••»•  ' 
durch  den  Mangel  einer  Zellenmembran  am  oberen  irJIett*"i3fi£H  ^{u.. 
freien  F^nde  auszeichneten.      Die  betreffenden  Ge-  « Bcchenrelleu;  6  Zyiu...  ..  in... . 

bilde  gleichen  bald  einer  Birne ,  bald  einem  weit- 
bauchigen  Trinkglas.  F.  E.  Schulze  traf  sie  durch  den  ganzen  Darmkanal  und 
dessen  sclüauchförmige  Drüsen  bei  den  Wirbelthiercn ,  auf  dem  Gangwerk  der 
Lunge  ,  ebenso  bei  im  .Wasser  lebenden  Geschöpfen  (Fischen  und  Amphibien)  in 
deren  Haut.  Er  hat  ihnen  den  Namen  der  «Bech  ••  v/ »Uin  triluilt.  und  sie  für 
scldeimabsondernde  Gebilde  erklärt. 

Zu  ihrer  Beobachtung  benütze  man  ein  frisch  ^(■i()nu'U.>i  i  imi  und  untersuche 
entweder  unmittelbar  mit  indifferenten  ZusatzHossigkeitcn ,  wie  lodserum,  mler 
man  lege  für  ein  paar  Tage  erst  in  die  Mfi.i.KR'sche  Flfls-sigkeit  ein.  Auch  zum 
Höllenstein  ist  hier  gegriffen  worden. 

Fi:kv.  Miln.sko,..   :..  AiiH..  J7 
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Schleim-  und  Eitcrkörperchen  driiif^en  in  das  Innere  der  Zylindereiiithelien 
ein ;  wulirscheinlicli  auch  beim  Kanincjien  die  noch  immer  so  rathselhaften  Psoro- 
spermien  (Klkbh,  ich  und  Andere) ,  und  zwar  nicht  allein  in  die  Zylinderzellen  des 
Dünndarms,  sondern  auch  in  diejenigen  dfr  !  f  ••  liKiiiN'schen  Drüsen,  sowie  der 
Gallengänge. 

Auch  die  Resorption  des  C' hy lusf e it es  durch  die  Zylinder/eilen  der  Darm- 
zotten beobachtet  man  an  frischen  und  erhärtenden  Objekten.  Hier  Kann  man  nach 
der  früher  angegebenen  MUchinjektion  bei  kleineren  Säugethieren  leicht  sich  die 
schönsten  liilder  verschaffen.  Seltener  und  nur  durch  einen  besonderen  Zufall 
wird  man  dagegen  einmal  einen  in  der  Fett  verdauung  plötzlich  gestorbenen  mensch- 
lichen Körper  erhalten,  der  dann  natürlich  möglichst  bald  untersucht  werden  muss, 
da  die  gerade  in  dem  Verdauungskanal  so  rasch  eintretende  Zersetzung  die  zarten 
Texturverhältnisse  verwischt.  Aeltere  Leichen  sind  ganz  untauglich  ,  indem  die 
so  feinen  Chylusmoleküle  in  den  Darmzotten  gewöhnlich  zu  grossen  Fetttropfen 
zusammen  zu  fliessen  pflegen  ,  und  von  dem  Zylinderepithelium  nichts  mehr  übrig 
geblieben  ist. 

Die  Inhaltsmassen  der  LiEBERKUHN'schen  Drüsen  treten  ebenfalls  an  ganz 
frischen  Därmen  ,  bei  Anwendung  indifferenter  Flüssigkeiten  .  schön  und  deutlich 
hervor,  ebenso  an  Alkohol-  und  Ohromsäurepräparaten.  Ihre  zylindrischen  Drüsen- 
zellen (zwischen  welchen,  wieScHiLZK  sah.  Becherzellen  vorkommen)  sind  übrigens 


Ki^'.  211.     llriiiinor'Hche  Drfise  des  MAUKchen. 


Fig.  'l\'l.  Au^  dorn  nfinn«IarnidosKuninrh«>ns. 
ti  Schleimhaut(f<*webe;  b  L\rophkaiml;r  )»«>r«>r. 
d  mit  Zell«»!»   erfüllter   Querschnitt    r     » 
kOhn'Mher  Drfisen. 


leicht  zerstörbar,   so  dass  man  oftmals  als  einem  Artefakt. nur  einer  feinkörnigen, 
kernführenden  Inhaltsmassc  des  Drüsenschlauches  begegnet. 

Für  alle  übrigen  Strukturverhftltnisse  wende  man  Erhärtungsmethoden  an.  In 
früheren  Jahren  hatte  man  bei  der  Armuth  der  damaligen  Technik  vielfach  das 
Trocknen  benutzt.  Nur  für  eine  l'ntersuchung,  für  das  Studium  der  Bei  nner- 
Hchen  Drüsen  (Fig.  241),  möchten  wir  das  Verfahren  auch  jetzt  noch  mit  einer 
Mo<liHkation .  nämlich  nach  vorhergegangenem  Kochen  in  schwacher  Kssigsäure. 
empfehlen,  da  man  in  derThat  hübsche  Bilder  gewinnt,  und  namentlich  an  dünnen 
Vcrtikalschnitten  die  Hamifikationen  des  ausführenden  Gangwerkes  im  Innern  des 
traubigen  Drüsenkörpers  oft  in  überraschender  Zierlichkeit  verfolgen  kann.  Den 
Holzessig  empfahl  zum  gleichen  Zwecke  uns  kürzlich  Schwalbe.  Indessen  auch 
hier  leisten  heutigen  Tages  Krhäriungen  mit  Chromsäure.  chromsaurem  Kali,  na- 
mentlich aber  absolutem  .Alkohol  den  gleichen  Dienst  ,  Methoden,  weicheneben 
dem  Gefrierungsverfahren  die  wiehtigsten  Hülfsmittel  der  feineren  Darmstruktur 
bleuten       S(  hon   mit   ihnen  erkennt  man  dir  länglich«' .  ja   re<ht   verwickelte  Form 
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derAcini  \Schwai.iiK;  und  die  xylindmche  der  Zellen  jenur  KKiNNKiiHchen  Drüsen 

(SciIhKMMKK   . 

Letztere  sind  von  den  Kiementen  der  LikbkkkChn  »chen  Schläuche  sehr  ver- 
schieden, sehr  ilhnlich  aber  denjenigen  der  Ma^en»chleimdrfl8en  (S<-iiwai,bk  . 

Interessant  ist  der  l'mstand,  dass  auch  die  Zellen  der  ruhenden  und  aktiven 
Hur  NN  KU  scheu  Drüsen  x^eich  denen  von  Submaxillaris  und  Magenschläuchen] 
verschieden  ausfallen    Hkidknhain)  . 

Zum  weiteren  Studium  der  Därme  können  nach  Hedürfniss  noch  Tinktionen 
und  Bepinseln  hin/uf^enommen  werden. 

Was  nun  zunächst  die  Heschatfenheit  des  Schleimhautgewebes  (Fig.  242}  an- 
geht ,  so  ist  dieselbe  eine  andere  als  im  Magen.  In  letzterem  Organe  halten  wir 
gewöhnliches  faseriges  Bindegewebe  kennen  gelernt.  Eine  losere,  netzförmige 
Substanz  mit  Kernen  in  einzelnen  Knotenpunkten  ist  hier  an  ihre  Stelle  getreten. 
In  den  Maschen  liegen,  namentlich  im  Dünndarm  in  reichlicher  Menge,  Lymphoid- 
zellen  («i  eingebettet.  Wir  haben  also,  ähnlich  der  üerüstesubstanz  der  Lymph- 
knoten, hier  eine  Erscheinungsform  der  retikulären,  lymphatische  Zellen  enthalten- 
den Hindesubstiin/  ;vergl.  S.  I(>2  .  Indessen  das  Gewebe  der  Darmschleigihaut 
trägt  einen  Charakter  der  Unregelmässigkeit  und  des  Wechsels,  welchem  wir 
wenigstens  unter  Normalverhältnisseu  in  den  Lymphknoten  nicht  begegnen.  Um 
die  Drflsenschläuche  herum,  an  der  OberHäche  der  Darmzotten,  verdichtet  sich 
jenes  Gewebe  zu  einer  mehr  homogenen  membranösen  Schicht ,  ebenso  als  bc^ 
grenzende  Lage  der  die  Mukosa  durchziehenden  Lymphkanäle.  Stellenweise,  na- 
mentlich gegen  die  Oberfläche  stärkerer  Blutgefässe  und  lymphatischer  Bahnen  hin. 
kann  das  Schleimhautgewebe  noch  ein  anderes  Ansehen  gewinnen ,  und  sogar  die 
wellenförmigen  Faserbündel  des  gewöhnlichen  Bindegewebes  erkennen  lassen.  Auf 
der  anderen  Seite,  wie  sich  bald  ergeben  wird,  geht  aber  das  uns  beschäftigende 
Gewebe  kontinuirlich  über  in  das  regelmässige  Netzgerüste  der  solitären  und 
Pkv KR  sehen  Follikel. 
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Fig.  24:t.    Lirberkfiliniiche 

Orfiofii  der  Katze  mit  r«r- 

sctztetn  Inhalt<>. 


Fig.  244.  Uickdarmaohlinoli« 
tI(>K  Kaninchf^ns  nach  Bckand- 
lun;;  mit   kaastiw1l«m  Nfttren. 


^ 


Fi^'.  '24.').  Ausm&ndong  d<i 
iMckilarmdrühen  (zui;IeirV, 
il«'n      (Querschnitt      i  ■••' 

I>rH8eiipartit»ii  \. 

liclieiiJl  \"in  Kmii' 


IH|  I  ^^^^^1  gemäss    ein    für    die 

^K  \       V  V^^H  ^  Natur    des  Bindege- 

^B  X«^  ^^W  webes         überhaupt 

^i  ▼  interessantes      Tex- 

turverhältniss      vor. 
Räumlich  neben  ein- 
ander ,     in    geringen 
Entfernungen,  erblickerl  wir  die  eine  Varietät  des  Bindegewebes  in  eine  andere  sich 
umgestaltend.  Dinge,  welche  die  pathologische  Gewebelehre  als  zeitlich  nach  einan- 
der auftretend  bekanntlich  so  vielfältig  dargethan  hat. 

Die  eben  erörterten  Verhältnisse  beziehen  sich  zunächst  auf  den  Dünndarm 
von  Mensch.  Säugethier  und  Vogel.  Schon  mehr  nach  dem  faserigen  Bindegewebe 
hin  modifizirt  erscheint  das  Gewebe  der  Dickdarmsehleimhaut,  welche«  iml'eljrigen 
weit  ärmer  !in  livmphzellen  zu  sein  ])flegt. 


Das  Auspinseln  (le8  betrettentlen  Net/^euebeK  in  jenen  Schleimhäuten  gelingt 
/iemlich  leicht,  und  die  Krkenniing  der  Nuklearlorniiilion  hat  hei  jungen  Ge- 
schöpfen keine  Schwierigkeit  Hei  älteren  nimmt  die  Men^M-  der  Kerne  aller- 
dings ab. 

Die  LiKBKUKÜHNschen  Drüsen  der  dünnen  Ciedärme  (Fig.  243)  ,  und  die  mit 
ihnen  wohl  identischen  Seh  la  uch  drüsen  des  Dickdarms  (Fig.  244),  wieder- 
holen in  ihrer  Stellung  und  Häufigkeit  die  Verhältnisse  des  Magens,  und  werden 
mit  denselben  Hüli'smitteln  untersucht.  An  dünnen  Horizontalschnitteji  Irisch  ein- 
gelegter Theile  überzeugt  man  sich  von  der  epitheliumartigen  Stellung  ihrer  Zellen, 
und  sieht ,  wie  diese ,  kegelförmig  gegen  einander  abgeflacht ,  ihre  Basis  nach 
aussen,  ihre  schmalere  Endfläche  gegen  die  Axe  des  Scldauches  keluren  (Fig.  245). 
Eine  besondere ,  vom  umgebenden  Schleimhautgewebe  abzugrenzende  Membrana 
propria ,  d.  h.  eine  selbststündigere  und  feste  Grenzschicht  des  benachViarten  losen 
Bindegewebes,  kann  nicht  geläugnet  werden. 

Die  Muscularis  der  Schieimliaut  wird  durch  die  für  den  Magen  angegebenen 
Hülfsnüttel  auch  hier  zur  Anschauung  gebracht. 

Eigenthümliche  Vorkommnisse  bilden  die  Darmzotlen,  welche  in  Gestalt 
verschiedenartig  geformter  Vorsprünge  dicht  gedrängt  in  gewaltii^f'r  Mctv^'p  nb^r  di^ 
ganze  Dünndarmfiäche  getrolfen  werden  (Fig.  24(>,  ä)  . 

Ihr  Gewebe  (Fig.  217;  trägt  denselben  Oharakter,  wie  dasjenige  der  üi)rigen 
Mukosa  und  ist,  wie  bemerkt,  membranartig  an  der  AussenÜäche,  sowie  gegen  den 
in  der  Axe  verlaufenden  (Jhyluskanal  id)  verdichlet.  Bei  den  Vögeln  habe  ich 
schon  vor  Jahren  eine  deutlich  netzartige  Aussentläche  wie  an  der  Oberfläche  eines 
Lymphdrüsenfollikelsj  mit  grösster  SicKerheit  zur  Anschauung  zu  bringen  ver- 
mocht. Auch  Eherth  fand  das  Gleiche  bei  der  Gans,  und  konnte  eine  ähnliche 
Beschaffenheit  der  Zottenoberflächc  bei  Silugethieren  und  Menschen  erkennen.   Am 


V\fü.  24(1.   DAnndArm  der  Katze  im  YrrtiktilschniU. 
n  Ute  Lieb«rkft)m*aeben  Dr&<ten;  6  die  Dartnxott«n. 

besten    eignen    sich    hierzu    die  Darmzotten   der 
Hatte.   Ein  monatelanges  Härten  in  derMüLLKu'- 
s(;hen  Augenflüssigkeit   ist   von  dem   zulet/t  er- 
wähnten Forscher  empfohlen  worden.    Eingebettet  > 
im  Zottengewebe   kommen    längsluufende  Zellen            Fig.   247. 
der  glatti'n  Muskulatur  (r)  noch  vor,  und  verleihen 
diesen  Organen   ihre  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
kannte vitale  Kontraktilität ,  welche  für  die  Fort-  ««"  Ax». 
bewegung  des  ('h)lus  so  wichtig  ist. 

Honzont4dschnitte  der  Zotten  gelingen  bei  einer  achf  Hcharfcn  li4isirmess«'r- 
klinge  an  gut  erhärteten  Därmen  ziemlich  leicht.  Scliwor dagegen  finde  ich  CK,  einen 
guten  Vertikalsehnitt  auch  an  den  voluminösen  Zotten  grosser  Säugethiere  zu  er- 


KiiiK     I>an»tolt#. 
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VertiautingMWf 


Das  >u!iinuk'>s»'  (icucht-    mitcista  ht     man    n 
Iio<»l)U(.htiin^  tlci   lii(  1  Mnkoinmtiuli'n  ^un^'lionäit  i    '  /     ls|     (ip  n.  u 

«li«'  schon  tnilpi     S     _'()  1     l.csjiroclu-firii  Hülf'sniit! 

M:''  ilnun^    jcuti-    liinls    an    \(r!ik  r  ,, 

l-'la»  1-  "  \I,,.1,,.1.„   ,,„,1  S(  iilciniliaut    alipi  r 

ilcn   fnilicr    S.  1  S7     ttir  d.i    i 
N(  tui  !'i  u   M  Uli  i-ii(  h'  , 

n'T\<>ii    \iii:r,\(ii   cnltlrckU'  mcikw  lirdi-i    _:a!i_:linn.ii(     |'i,    .u-.      /\\i>i\. 
■  ^(  lii(  lil    der  I  )armMiiiskulatiir       liat    •■WcntalK  x  Imn   licim   .Non.m 

1         dinuiiL:  '_:•■( II ni!i!i     '^     ".*•"'•   . 

Injektionen     der     IMe  d^  -     I  )  n  !ni>  uimU    L:''litii:en     \  ei  h;ii!  nis, 

'"•--'"    -->    leicht       hei     kh'iiHTen    t  . .  --  ;  p  . ,  ■  leii     \(.n     (hlA.    ineliaea     ni;'     ••  ' 

!    rtnrtach'r.    hei    umi '■>^ii  en    \on    aiteiieUeii    und   Neiinsen     \. 
'M!hlii!i-   anu'ren/en(h  r   lle/irke   .    nnd  (  i'_r<'lien  eine  ^o  na(hhalti'_:e  ( )rienlinHi;_ 
man     luemals    dieselhen     \  eiii;i(  hlas^i^eu    sollte.       \'V\n    ;ihnliehe>s  Ka  pilhirnct  / 
spinnt  aneh  hier    mit    i-ei(  hliehi  r   uresirecktcr  Maschenhildun'.:    die    >(  lilau(hh.inii,L'<ii 
l>nisen   wie  itn   Ma^MMi  ,   -^o  da-^s  d;i  .    wo  die  S(  j\lr-imhantoheiliat  he    '.rli"'    M«!',-       di, 
Am-rdnu?!::  U'ii/  /ni    ^jei<  hen   wird.        hn^eii'     l'"ii:.     '_*  I S       d,i^    lla.e 
Mai:ens(  hleimiianl   im   \'eitikaU(linili    \  ölführend  .    kann  ehentalls   aN-iie      .ump-i^. 
i  >arstellun;4;  der  liluthahn  iii  den  lietereii   Tartieen  des  ( 'olou  hetraehlei  weich  n. 


Gf fa!s.-4iior(lnuit^  in    Act  Müi;«>n.>rh)fiiitli.iiil  i' 

uii-l.i.l,  ;m,|,  ftir  .J,i>  Cnlun  ^jiilti^cl.  i.  ...  i  ,.|,  >i.niiiii  o.  <i.mu   Kapillär 

II'  t-  <  und  dem  vmiömb  Zwei];«  a. 


:    den  i^ran/eii   1  )ünnd.irm      vow  ic  /uwmI'H    imh 
"11    I  heil.'  iler  Dirkd,,]  .1  XorsiM.in-e.     Papillen.    Zotten    xoikoni!'     • 

h»M:et:nen  wir  hierdurc  :  n   Modihkalioneii    der  ( ietassanortlnunL; .       S«iii     - 

/.♦•iehnend  nnd  /ierli(  h  wird  die  let/tere  namentlich  in  den  Darm/MMen.     Hier  tindet 
sich  ein  soL:iMiannt(^  Si  hliiiL.'eii'e  •/      d      1,       -  w  ,  i    ..d.r  im.Im.  k    -.•■.1,,>.    <':Miriet,.  n 
lachen  an  der  /oti 
hink'    durch    ein    in  .  i  mi  m  m-^       nu  m     i  untiucncs   .^ias(.•^«.'n\^  ■  i  in     NciiMimiun.        ,vn 


2»;2  >.«•(>/. hiiiii  Aiix  iiiiiii 

j^rössereTi  Zotten,  wir  uiihito  Fig.  21!)  lehrt,  kann  die  Anonlrumg  eine  ziemliche 
Komplikation  erleidet»;  an  kleinen  K.\em[daren.  /.  H.  denjenigen  der  Maus,  hl«  il)t 
sie  weit  einfacher. 

Stets  aber  liegl  das  Kapillarnetz  in  dem  peripherischen  Theile  der  Zolu  .  -. 
diisK  die  Axenpartie  von  dem  bald  zu  besprechenden  Chyluskanal  eingenom- 
men wird. 

Leicht  bleibt  in  jenem  Gefil8»be/irk  da»  Hlut  zurück,  so  dan» derjenige,  welcher 
die  Mühe  der  künstlichen  Injektion  scheut,  schon  an  dem  Körper  eines  vor  Stunden 
durch  Strangulation  getödtetenThieres  ganz  hübsche  Hilder  der  Zottenkapillaren  zu 
gewinnen  vermag. 

Die  zottenartigen  Vorsprünge,  die  in  den  Dickdärmen  auttreten  k<>nnen,  z.  H. 
in  dem  oberen  Theile  des  Colon  beim  Kaninchen  in  auftallender  Ausbildung  vor- 
kommen, haben  eine  ähnliche  Anordnung  der  Blutgelasse  ,  unterscheiden  sich  aber 
völlig  von  den  drüsenfreien  Darmzotten  dadurch,  dass  sie,  gleich  der  fiächenhaft 
ausgebreiteten  ('olonsehleimhaut ,  von  dichtgedrängt  stehenden  Drüsenschläuchen 
durchzogen  werden. 

Was  endlich  die  lymphatischen  Bahnen  des  Darmkanals  oder  die  so- 
genannten Chy  lusgefä  sse  dieser  Theile  betrifft,  so  kann  man  schon  ohne  In- 
jektion an  in  der  Fettverdauung  begriffenen  Körpern  Vieles  erkennen ;  und  in  der 
That  haben  auf  diesem  Wege  in  früherer  Zeit  mehrere  Beobachter  werthvoUe  Atif- 
schlüsse  gewonnen.  Mit  Leichtigkeit  bemerkt  man  in  der  Axe  der  Darmzotten  die 
Chylusansammlung    Fig.  250)  ,   und  etwas  mühsamer  die  mit  Fett  erfüllten  (fange 

der  Schleimhaut  und  Submukosa  S.  2IU  .  Nur 
an  einem  passenden  Aufhellungsmittel  für  solch»- 
Präparate  fehlt  es  uns  noch.  Ebenso  kann  man 
derartige  Objekte  im  feuchten  Zustande  nicht 
für  längere  Zeit  aufbewahren.  Meine  Versuche 
sind  wenigstens  total  gescheitert. 

Die   künstliche    Injektion    durch    die   Fan 
Stichsmethode  ist  daher  ein   grosser  Fortschritt 
gewesen  und  hat  unsei-e  Kenntnisse  der  Lymph- 
bahnen   des    Darmkanals    in    ein    paar     Jahren 
beträchtlich  gefördert.  Ich  glaube,  durch  Anw  in 
düng  der  kaltHüssigen   transparenten  (jemisclu 
das  V'erfahren    wesentlich    vereinfacht    und    i  r 
leichtert  zu  haben. 

Die  Füllungen  gelingen   nach  dci  ll..uii>^ 
FiK.  r.»     i'arnuoue  «lue«  in  .l*>r  Vfidjiu-      i^^.j^   ^„^4!  Weite   der    im    submukösen  (iewebe 

ung  j{Pt'Mll»;tPH  iiiegeiilainnih  mtt  dem  t  ny-  1       .      1         * 

liiskanal  in  d»T  Axe.  verlaufenden  lymphatischen  (fange  und  klappen 

führenden  Lymphgefässe  bald  mehr,  bald  we- 
niger leicht,  mitunter  auch  nur  schwierig.  Vau  recht  günstiges  Objekt  bildet  der 
Dünndarm  des  Schafes,  da  sehr  weite  Chyluskaiulle  in  überraschender  Menge  di«- 
submukösc  Schicht  einnehmen,  oder  sie  vielmehr  herstellen.  Auch  dag  Kaninchen 
muss  als  ein  zu  diesen  Untersuchungen  geeignetes  Thier  bi'zcichnet  werden:  nur 
bietet  die  Dünne  der  Darmwandung  für  die  Einführung  der  feinen  Kanüle  einige 
Schwierigkeit,  Minder  leicht  gelingt  bei  den  engeren  und  sparsameren  lympha 
tischen  Bahnen  die  Prozedur  am  Dünndarm  des  Kalbes  und  Schweines,  des  lltin<h - 
und  der  Katze  ;  noch  weniger  beim  Menschen,  wo  man  indessen  an  dem  kindlichen, 
sowie  erwachsenen  i'an/  fris«lM'ni  Körper  mit  «>lnl«_r»i  Ausdaui'i-  am  h  /um  /li'lr 
kommt. 

Man  kann  Imi  derartigen  schwieriger  /n  oenaniK  nuien  i>iiiuun  >n  n  oer  u\\ 
Allgemeinen  leichter  füllbaren  pKVKR'schen  Follikel  bedienen,  um  vcm  ihnen  aus 
benachbarte  Dünndarmpart ieen  mit  ihren  Zotten  zu  injiziR'n.  Ik'im  Schaf  und 
Kaninchen  gelingt  dagegen  einer  geübten  Hand  fast  überall   da .    wo  das  Höhrchen 


\  t'r{iaiiung-»\vtiK^ciigf 
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gut  eingeführt  ist,  die  Eintreibung  der  Masse  über  ansehnlichere  FLlchen.  Die 
Erfüllung  der  lymphatischen  Bahnen  eines  ganzen  Schafdarins  durch  eine  Reihe 
einzelner  Einspritzungen  ,  von  welcher  uns  Tkichmann  berichtet ,  ist  in  der  That 
kein  grosse»  Kunststück. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen ,  wollten  uli  lii»  i  üi  \  nordnungsverhiütnissc 
der  horizontalen  Lymphnetze  im  submukösen  Ciew che ,  die  von  ihnen  aus  in  die 
Muscularis  tretenden  Uiinge,  sowie  die  zwischen  den  Schlauchdrüsen  emporsteigen- 
den und  wieder  vielfach  netzartig  verbundenen  Kanäle    (Fig.  25 1  .  d)    näher  schil- 


«/     i 


l'if.  ih\.     Vf^rtikHj^vluütt  durch  das  Ilpnm  des  Menschen.    /<  Dariu/.olU'n  mit  einfachem. 
b  mit  duppeltPtu.  c  mit  dreifachem  Ch>lulikanal :  d  «'hylusbahnea  der  Si-bleimhaut. 


dern  In  den  l),»ini/,onrii  .  wi-U  hc  n.uh  (icNtalt  und  «  -  -ehr  wechhtli»  «Imuii 
>ind  schlank  ,  aber  auch  ganz  breit  und  niedrig  vorkommen  können  .  finden  »ich 
blindgeendigte  Chyluskanäle  von  verschiedenem  Quermestser ;  in  ersterem  Falle  ein- 
fach ^flj .  in  letzterem  doppelt  A)  oder  in  Mehrzahl  r) .  Sie  können  alsdann  gegen 
die  Zottenspitzc  bogenartig  in  einander  übergehen  :ci  ,  oder  auch  jetzt  noch  die 
«^elbstständige  blinde  Endigung  bewahren  ,h  .  QuerSste  tieferer  Stellen  kommen 
an  jenen  komplizirteren  Lymphbahnen  häufiger  vor. 

Bei  weitem  schwieriger  gelingt  die  Injektion  der  Lymphbahnen  in  den  dicken 
(icdärmen,  d.  h.  deren  Schleimhaut.  Ihr  V'orkommen  ist  ein  beträchtlich  spar- 
sameres, die  ganze  Anordnung  eine  für  die  verschiedenen  Thiere  recht  wechselnde. 
Die  Schleimhaut  durchziehende  horizontale  Netze  mit  ktirzen  kolbigen  Vertikal- 
gängen ,  eine  am  Grunde  der  Mukosa  verlaufende  Hächenhafte  Ausbreitung  mit 
längeren,  senkrecht  aufsteigenden  Kanälen  etc.  kommen  vor.  Man  kennt  zur  Zeit 
diese  Lymphbahnen,  welche  unsere  Kenntnisse  des  Kest)rptionsprozcsses  im  Darm- 
rohr wesentlicli  vermehrt  haben  .  bei  den  Wiederkäuern  ,  Xagetliieren  und  Fleisch- 
fressern. Für  den  Menschen  ^wo  sie  sicher  nicht  fehlen)  ist  der  experimentelle 
Nmhweis  zur  Stunde  noch  nicht  beigebracht. 

Haben  diese  lymphatischen  Gänge  des  Darms  eine  besondere  Oefilsswandung. 
ixUr  sind  sie  nur  bindegewebig  eingegrenzte  Holdräume? 

Die  Intersuchungen  der  letzten  Jahre  lassen  wohl  darüber  keinen  Zweifel, 
dass  unter  dem  serösen  l'ebtTzuge  und  in  der  Muscularis  des  Darmkanales  wirk- 
liche »Gefässc«  den  (^hylus  beherbergen.  Ihr  knotiges  Ansehen,  bewirkt  durch 
die  Klappen,  spricht ' schon  dafür,  und  die  Wandung  ist  nach  Aufhellung  des 
Bindegewebes  durch  Essigsäure.  Holzessig  etc.  auch  erkennbar.  Theilweise,  viel- 
leicht für  die  meisten  Säugethierc  ,  erhält  sich  diese  Textur  noch  an  den  lympha- 
tischen Bahnen  des  submukösen  Bindegewebes,  während  bei  anderen  es  schon  hier 
wohl  zur  Bildung  lakunärer.  d.  h.  der  selbstständigen  Getasswand  entbehrender 
Gänge  kommt.  In  tler  eigentlichen  Schleimhaut  selbst  sind  dagegen  überall  sicher 
nur  die  letzteren  vorhanden. 
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Doch  kleiden  kIc  alle  die  eij^enlhünilichen  üefässzellen  auH  (8.  S.  221).  Ks 
sind  also  diese  lymphatischen  Gänge  von  einem  zwar  sehr  dünnen,  aber  durchaus 
/.usammonhängcnden  Epithel  eingegrenzt ,  und  diese  Einfriedigung  ist  eine  so 
genaue,  dass  sie  wenigstens  für  den  Normalzustand  denselben  Dienst  leistet,  wie 
jede  Gef^ssmcmbran.  Kein  Korn  der  Injektionsmasse  dringt  in  das  angrenzende 
Gewebe  ohne  Zerreissung  ein.  Mittelst  des  feinsten  Gemisches  haben  wir  vielfach 
unter  hochgradigem  Drucke  den  Dünndarm  injizirt,  so  dass  die  Gänge  der  Darm- 
zotten in  mächtiger  Ausdehnung  das  Schwammgewebe  jener  gewaltig  komprimirten. 
und  auch  hier  war  kein  Molekül  der  EinsiJritzungsmasse-  in  das  Gewebe  gelangt. 
Dass  dagegen  ein  aktives  Einwandern  der  im  Verhältnisse  riesengrossen  Lymph- 
körperchen ,  wie  sie  das  retikuläre  Schleimhautgewe])e  in  so  reichlicher  Fülle  be- 
sitzt, in  die  lymphatische  Hahn  vereinzelt  einmal  stattfinden  wird,  leuchtet  ein.  In- 
dessen jene  Zellen  der  Darmschleimhaut  sind  unter  normalen  Verhältnissen,  unserer 
Ansicht  nach,  vorwiegend  zukunftslos ;  sie  entstehen  und  vergehen  in  den  Maselicn 
des  Netzgewebes.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  die  Möglichkeit  nicht  abläugnen 
dürfen,  dass  bei  krankhaften  Prozessen  ein  reichlicher  robertritt  in  den  Iiym[>h- 
strom  stattfinden  kann. 

Lymphatische  Follikel  finden  sich  ,  allerdings  in  wechselnder  Mengf . 
in  jedem  Darmkanal  der  höheren  Wirbelthierc  und  des  Menschen.  Sie  kommen 
thcils  vereinzelt  oder  in  ganz  kleinen  Gruppen  vor  ,  und  heissen  dannsolitäre 
Follikel;  theils  sind  sie  zu  grösseren  Ansammlungen  verbunden  und  stellen  die 
IMaques  der  PKYKu'schen  Drüsen  her.  Die  letzteren  Gebilde  finden  sich  am 
reichlichsten  in  den  unteren  Theilen  des  Dünndarms ,  können  aber  auch  —  es  ist 
bei  manchen  Säugethieren  eine  regelmässige  Erscheinung  —  noch  in  den  Dick- 
därmen getroffen  werden.  Aehnliclic  VorkojnniniNst  /ci^fcn  uns  auch  im  All- 
gemeinen die  vereinzelten  Follikel. 

Die  uns  beschäftigenden  Gebilde ,  namentlich  die  am  genauesten  gekannten 
Peyer' sehen  Drüsen  ,  sind  in  der  Schleimhaut  und  der  Submukosa  eingebettet. 
So  sehen  wir  (Fig.  252)  an  der  vertikal  durchschnittenen  kleinen  PKyKRschen 
Plaque  eines  Kaninchen«  die  Grundtheile  jener  Follikel  [b.  r)  mit  kugliger  Gestalt 
in  der  submukösen  Schicht.  Andere  Follikel  werden  weit  höher  und  schlanker, 
oftmals  zu  förmlichen  »schuhsohlenförmigen«  Gebilden.  Eine  ansehnlichere  Dicke 
von  Schleimhaut  und  Submukosa  geht  damit  Hand  in  Hand! 

Das  Studium  dieser  Organe  war  in  einer  früheren,  an  Untersuchungsmethoden 
armen  Epoche  ein  schwieriges,  sodass  trotz  des  Interesses,  welches  die  Betheiligung 
jener  Gebilde  an  Erkrankungen  ,  namentlich  den  typhösen  ,  erweckte ,  das  Wisnen 
nicht  recht  fortschreiten  wollte.  Heutigen  Tages  sind  die  Erhftrtungsmethoden . 
namentlich  das  Einlegen  in  Alkohol  oder  Chromsäure  (weniger  gut  das  Trocknen 
zum  Ziele  führend.  Die  im  Allgemeinen  nicht  leichte  (vollständige)  Injektion  der 
Blutgefässe  und  die  bald  leichter,  bald  schwerer  gelingende  Füllung  der  lympha- 
tiHchcn  B.thiii  II  miisscn  niitüiruh  hinzugenommen  werden. 

Der  l*KYKUSche  Follikel    Fig.  2."):? 
besteht  au»  einem  frei  in  das  submu- 
köse Gewebe  hineinragenden  Grund 
theil  {/) ,  wie  bemerkt,  von  bald  mehr 
kugliger,  bald  mehr  länglicher  Form 
Zwischen    den   Grundtheilen    kommt 
bei  manchen  Geschöpfen  ein  System 
bindegewebiger     Scheidewände     vor 
Zweitens    finden    wir      entsprechen«! 
der  ganzen  Gestalt]  den  Follikel  mit 
einer   bald    höheren ,    bald   flacheren 
Fig.  r.-i.  v«Ttikai«chniu  durch  cin^n  frihchi>n  ivyerVchen      Kuppc    frei    in    das    Darmrohr    ein- 

Drft,enhuufen  .U..  Ileum  vom  Kaninchen.    «  iWm.otUn :        ^^^ringcnd     (rf) .       Dieselbe,     von    Zv- 
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iH  l\>|likt)l/.uiio;  /  ürmidthcil  der  Follikel;  «/ rel'erjiiiiii,'  iki  <  livlu 
~  Uleimhaut;  k  iietxronniKn  VfTbreitung  der  Lyiiiiihb:'.hiieii  in  der  Mr. 
k  I'«^ht'ru'ani?  in  <\i>-  I-vmiiliL'.'f:i.ss.'  «ItT  Siiliinuki).<;i ;  l  follikiiI.ii> 

'/wi-   '■  ''      tpi'  mihI  ( iiMiulthcil    !»lcil)t     eine  Mittel/one      /    .       An 

iih  ilie    X  -'i'J^  jener    beitlcn   L''()llikelp;tiliecii.       Man    sieht    \ielnu 


NetzgerOstf :  <  l..\'Mi.lik 


tikalen  und  hori/oni.ilen  Schnitten      \\  i(    ini'  J'  '  •      M     •'        '  i-ht  einmal  aUe  KoUikel 
v'invT  l'hujut'  in  financk-r  lihcrizchen  .    und  dann  wie  jene  Zone   k<)ntinnirli(  h  in  das 
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Fig.    2")j.      ^enkrecliter  Durchbchiiitl   durch   «ine    iiiji/irt« 

P«tjer'»«-he  Kapsel  des  Kauiiichen»  mit  dem  KapilUniPlA  dor- 

i«elbpn  )t.  den  grtjbseren  seitlichen  Gp»ai>spn  b  und  d^n)eini{*'n 

der  D.»rmiott«»  l 


ungren/ende  Schloimhautgewchc  kIcIi  toilsct/.L  /, .  Es  ist  dieses  eben  jene  Um- 
wandhing des  retikulären  Schleimhautbindegewebes  in  das  Netzgerüste  der  Lymph- 
drüsen follikel,  deren  wir  schon  auf  einer  früheren  Seite  gedacht  haben. 

Das  Net/werk  der  Follikel  (Fig.  2.')  1  b  ist  nämlich  auch  hier  wesentlich  das 
gleiche,  wie  es  in  den  grossen  Lymphknoten  auftritt,  im  jungen  Körper  ein  Zellen- 
netz ,   im  älteren  mehr  aus  Balken  bestehend   mit  geschrumpften  Kernen  einzelner 

Knotenpunkte.  Gegen  die  Peri- 
pherie des  Grundtheiles  nimmt  jenes 
Gewebe  wie  es  auch  gegen  den  l  m- 
hüllungsraum  der  Lymphdrüsen- 
follikel  vorkommty  einen  eng- 
maschigeren Charakter  an  ;  in  den 
zentralen  Theilen  dagegen  werdeti 
lUe  Maschenräume  nicht  selten 
grösser. 

Die  Bl  u  t  b  a  h  n  der  PEYEB'scIien 
Drüsen    ist  in  neuerer  Zeit  vielfarh 
geschildert  worden,  so  dass  es  über 
flüssig  erscheinen  muss,  ihrer  aber- 
mals   ausführlicher     zu     gedenken. 
Nur    die    Bemerkung    möge    noch, 
gegenüber    einigen   Angaben  ,     hier 
ihre  Stelle  finden,  dass  eine  gefäss 
freie  Zentralpartie  des  Follikels  als 
normales  Vorkommniss  nicht  existirt 
rnvollkommene   Injektionen  geben 
allerdings  häufig  genug  das  Trugbild 
von  Kapillarschlingen  in  den  inneren 
Theilen  der  Follikel.      l'nsere  bei 
den  Fig.  255  und  2.')G  stellen  diese 
Geftissanordnung  von  einer  kleinen 
PEYERSchen Plaque  des  Kaninchens 
nach      einer     ganz      vollständigen, 
trocken  aufbewahrten  Injekticm  dar 
Zum  l'eberfluss  haben  wir  an  feuch- 
ten Objekten,  durch  eine  Reihe  auf 
einander     folgender    Schnitte ,     die 
Anordnting  später  nochmals  genau 
geprüft. 

Gute  Erfüllungen  der  Lympb 
b  a  h  n  e  n  lehren  Folgendes  :  Dir 
aus  den  Darmzotten  Fig.  25:i.  a.u) 
zurückkehrenden  lymphatischen 
(länge  idie  sogenannten  C'hylus- 
gefftsse:  bilden  um  die  indenZolten- 
w  allen  vorkommenden  Schlauch- 
drüsen [b  ein  Netz  ^g]  .  und  dieses 
setzt  sich  in  ein  die  Mittelzone 
einch  jeden  Follikels  ringförmig  umgebendes  Maschenwerk  netzartig  eingegrenzter 
(Jftnge  [h]  fort.  Die  letzteren  münden  dann  entweder  in  einen  den  FoUikelgrund- 
theil  schalenartig  umgebenden  einfachen  Umhüllungsraum  (Kaninchen,  Schaf. 
Kalb',  demjenigen  der  Alveole  ganz  ähnlich  ,  ein  .  oder  dieser  ist  ersetzt  durch  ein 
den  Follikelgnind  ähnlieh  \imstrickendes  Maschenwerk  getrennter  Gänge  und  La- 
kunen.  so  dass  diese  Partie  des PEYKBHchen  Follikels    h.  i) ,  erscheint,  wie  der  von 


FiK     xi»i      «^iirrHclinitt   dun-h    di»'    .V--,.. 
P^yfr'urh^r  Kapi^ln  de^^eHH•n  riiii«re>. 
b  die  grosseren  ringförmigen 


r«  l>H.H  Kapilliirnet/ 
tefHHhe. 
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i'inem  Fik't  umzoKune  Spiulball  80  beim  Men8chen,  dem  Hund,  der  Katze).  Au« 
letzterem  (ian^werk  (oder  dem  cinfuchen  l'mhpllungttraum  endlidi  entMprin^en  die 
abführenden  Lymi»h|cet^H»e  der  Submiiko8u    k) . 

Der  Leser  begreift,  dass  Follikel  der  letzteren  Art  Hchwieri^er  zu  injixiren  «ein 
werden,  al«  die  der  ersteren  Fonn  mit  jenen  einfachen  schalenartigen  Umhüllung«- 
nliimen. 

In  merkw  ürdiger  Weise  besteht  der  w  u  r  ni  f  ö  r  m  i  j^  e  Fortsatz,  ebenso  das 
kleine  kammerliche  Coecum  mancher  Camivoren  ,  aur  aus  einer  dichtgedningten 
Ansammlunjf  der  Follikel.  Der  rrocessus  vermiformis  des  Menschen  und  des  Ka- 
ninchens stellt  in  der  That  eine  pKYKRscho  Plaque  dar,  die  in  mächtiger  Aus- 
dehnung? ein  ganzes  Darmstück  bildet.  Die  Injektion  beim  Menschen  ist  Tkich- 
vi.vNN  geglückt  ;  die  Erfüllung  der  lymiihatischcn  Hahnen  im  wurmförmigen  Fort- 
sätze des  Kaninchens  ist  ein  wahres  Kinderspiel  und  (li>  -i uze  Organ  verdient 
tinem  Jeden,  welcher  die  PEVERschen  Follikel  .sludiicn  will  ,  auf  das  Angelegent- 
lichste empfolüen  zu  werden. 

Vielfache  pathologische  Veränderungen  des  Darms  werden  Objekt  mikro- 
skopischer l'ntersuchungen.  Im  Allgemeinen  kommen  (|ic  gleichen  Methoden, 
welche  wir  bei  der  Erforschung  des  normalen  Baues  erwähnt  haben  ,  zur  Anwen- 
dung. Zur  Kegel  mache  man  es  sich,  möglichst  frische  Objekte  zu  erhalten,  da 
lie  bald  eintretende  Fäulniss  die  weichen  Gewebe  bis  zur  l'nkenntlichkeit  \er- 
indert.  Man  lege  sogleich  in  sehr  starken  Alkohol  ein.  Krankhafte  Neubildungen 
Ncrhidten  sich  im  Allgemeinen  für  den  Darmkanul  wie  den  Magen.  Wir  begegnen 
-o  ähnlichen  Pigmentirungen  ,  Hindegewebeproduktionen  ,  Lipomen  etc.  Krebs- 
„'eschwülste  kommen  in  den  Dickdärmen,  namentlich  dem  Rectum,  vor.  Tuber- 
kuh)se  dagegen  treffen  wir  besonders  im  Ileuiii .  \\(in\^ci  im  Jejunum  und  ('olon. 
Es  sind  gerade  die  lymphoiden  .  sowohl  solitäron  als  gehäuften  (l'EYKu'schen)  Fol- 
likel dieser  TheUe,  welche,  wie  andere  Lymphdrüsen,  besonders  von  jenem  Prozesse 
ergriffen  werden,  (ienauere  histologische  l'ntersuchungen  dieser  l  mänderung 
mit  den  Hülfsmitteln  der  Gegenwart  wären  am  Platze.  Anschwellungen  der  Follikel 
_'  ri  sich  zusammenfallend  mit  Kapillarausdehnungen  und  Zellenwucherungen. 
:ci  tritt  der  Zerfall  zahlreicher  Lymphzellen  ein,  es  entsteht  die  feinkörnige  so- 
.^enannte  Tuberkelmassc.  Diese  erweicht  dann  und  giebt  zur  Bildung  von  Ge- 
schwüren Veranlassung.  Die  Lymphdrüsen  des  Gekröses  pflegen  siel»  an  jenem 
Prozesse  ebenfalls  zu  betheiligen. 

Auf  anatomischem  Gebiete  verhalten  sich  die  Strukturverhältnisse  der  Follikel 
beim  Abdominaltyphus  .sehr  ähnlich.  In  dem  ersten  oder  katarrhalischen  Stadium 
sind  die  Haargefässe  der  pKVERschen  Follikel  oft  in  sehr  beträchtlichem  Grade  er- 
weitert. Grossen,  mehrkernigen  Lymphkörperchen  begegnet  man  hier  ganz  in  der- 
elben  Weise,  wie  bei  der  typhösen  Umänderung  der  Lymphknoten  (8.  23b  .  Durch 
'  iHige  in  früherer  Zeit  vorgenommene  Injektionen  konnte  ich  wenigstens  die  Ueber- 
/eugung  gewinnen,  dass  in  diesem  Stadium  die  lymphatischen  Bahnen  der  Pkyeb*- 
-^(hen  Drüsen  noch  vollkommen  wegsam  sind.  Später,  mit  dem  Zerfall  der  Zellen, 
scheinen  letztere  verstopft  und  unwegsam  zu  werden.  Von  den  sich  anreihenden 
Kesorptionsvorgängen  ,  voti  der  Erweichung  des  FoUikelinhaltes  und  der  Darm- 
^eschwürbildung,  sowie  deren  Verschorfung  weiter  zu  reden,  scheint  hier  nicht  der 
Ort.  Die  letztere  Masse  besteht  aus  feinkörniger  Substanz ,  Kernen,  Zellen  und 
Zellentrümmern  etc.  Der  sich  anreihende  Vemarbungsprozess  geht  natürlich  «lurch 
eine  Neubildung  von  Bindegewebe  vor  sich.  Wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
ind  sichere  Resultate  gerade  hier  nicht  leicht  zu  erhalten ,  so  dass  eine  sorgsame 
Prüfung  der  vorhandenen  Angaben  sehr  w  flnschenswerth  wäre. 

Was  endlich  die  Au  f  be  wahrungsmethoden  von  mikroskopischen  Prä- 
paraten des  Verdauungskanales  betrifft ,  so  können  die  gewonnenen  Vertikal-  und 
Uorizontalschnitte  einmal  feucht  mit  oder  ohne  vorhergegangene  Tinktion  in  wäss- 
rigem  oder  auch  mehr  wasserfreiem  Glycerin  konservirt  werden.   Hat  man  sie  sorg- 
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fUlti«^  auspfc'waschen  .  ehe  man  in  letzlere  FlüKHi^keiten  einlej^t ,  so  erhalten  sie  sich 
in  der  Repel  gut  ,  sowie  auch  ihre  ijiit  trans[)arenten  Massen  i  Karmin  ,  Kerliner 
Klau)  injizirtcn  üefässe  und  Lymphbahnen.  Dio  Nerven-  und  Ganglicnjfcflechte 
des  Darmrohrs  lassen  sich  bisherigen  Erfahrungen  y.uiblge  noch  am  besten  atif- 
bewahren ,  wenn  sie  einige  Zeit  lang  vor  dem  Kinschluss  durch  destillirtes  Wasser 
von  ihren  Sjlureresten  befreit  worden  sind.  Für  viele  Zwecke  recht  brauchbar  muss 
dann  gerade  hier  die  Methode  des  Entwässern»  tingirter  l*r;lparatc  in  absolutem 
Alkohol  und  der  nachfolgende  Einschluss  in  durch  Chloroform  gelösten  Kanada- 
balsam  bezeichnet  werd(rn.  Schöne  dauerhafte  Uebersichtspräjjaratc  fftr  srhwaf  here 
Vcrgrösserungen  lassen  sich  so  gewinnen.      Will   man  dickere  Massen  in 

Stnckfhrn  Dünndurmschleimhatit  mit  .nifnf  lit  st«'henden  Darm/ottf-n.  fin mi 

^o  Itfiiiit/c  luiiii  <li<'  (ilaszellen.  I'",iii  u<"><  hickter  l'rftparateur  wird  mitt*Ut  (  inri 
solchen  auch  mit  Kanadabalsam  einen  hübschen  Einschluss  erzielen  können. 

Es  erübrigt  uns  endlich  des  Darmi  n  haltes  und  der  aus  letzterem  <  n: 
stehenden  Kothmassen  zu  gedenken,  l'flegt  auch  jener  seltenerObjekt  ärztli<:her 
Erforschung  zu  werden  ,  und  hrdt  der  Ekel  viele  Beobachter  von  der  Untersuchung 
der  letzteren  Stoffe  ab ,  ;*o  bilden  sie  beide  bei  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Eorm- 
bcstandtheile  sehr  belehrende  und  nicht  immer  leichte  Objekte  mikroskopier  her 
Beobachtung. 

Der  aus  dem  Magen    ausg<?lretene ,    vom   Speichel    und  Magensiift  veränderte 
Nahrungsbrei  hat  bekanntlich  den  Namen  des  ('hymus  bekommen.     Ihm  mischen 
sich  beim  weiteren  Fortrücken  die  Sekrete  der  Leber,    des  Pankreas  und  der    Ner- 
schiedenen     Schlciinbauldrüscii  ,      sowie    abi^estosscne    Epithelien ,      DnUin/rllcii 
S<  lilcimkiii|Mi(  hdi    des  1  );i  rinl<;in;ds    /.ii  .     w  ;iliiriid    .indere  Stoffe  ,    Fett«        ! 

k(')r[i(r.  Salze  durch  Aufsantrun::  n,  <  ■ 
('h\  lus<;(tasssystem  entfernt  wridm.  N.m  tj 
d(  1  Natur  der  Nahrungsmittel  zeigt  der  Chy- 
mus  natürlich  sehr  beträchtliche  Differenzen  : 
anders  ist  er  bei  Fleisch-,  anders  Ix  1  rtl.tn/.ii- 
frcssem. 

Die  im  Chymus  gelösten  Substanzen 
übergehen  wir  hier.  Seine  F'ormbestandtheile 
sind  Fettmoleküle  und  Fetttropfen ,  ver(in- 
derte  Muskelfasern  ,  Hindegew ebestückc  (bei 
Heischfressenden  Thieren  Knorpel-  und 
Knochen fragmentc) ,  Stärkeniehlkörner,-ver- 
sehied<ne  pflanzliche  (iewelx»  w.  a.  mehr. 
l'i_:  2)7  .  welche  den  Diinndarminh.di  »  im  x 
Kaninchens  darstellt ,  kann  uns  v(»n  einer 
derartigen  Beschaffenheit  nach  vegetabilischer 
.NaluMing  eiiu;  Vorstellung  gewähren.  Stärkemehlkörner  auf  verschie<lencn  »Stufen 
der  Auflösung,  zum  Theil  schon  zu  hohlen,  leeren  Blasen  umgewandelt,  Epider- 
moidalgewebe ,  l'roscnchymzellun ,  vSpiralge fasse  etc.  treten  uns  in  dem  Bilde 
entgegen. 

Bei  der  Fortbewegung  durch  die  dicken  Dt'lrme  erleidet  dieser  Inhnlt  weitere 
DmUnderungen.  Die  verdauenden  Eigenschaften  des  sogenannten  Darms^ifles 
machen  sich  geltend;  die  I^ymphgeHisse  resorbiren  den  flüssigen  Theil,  und  durch 
die  Umänderungen  der  (iallenpigmentc  .  sowie  durch  faulige  Zersetzung  nehmen 
jene  >tassen  die  Farbe  und  dei\  (Jertich  des  Kothos  an. 

In  drins.  Ihen  tritt't  man  ikm  h  .dditiche  Formbestandtheile  der  Nahrungs- 
miiirl  !•  iden  (lerMtiskclstibstan/..  FeUj^:'  ^  '  be,  Bündel  von  Bindegewebe  elastische 
Fas(  m  11  t  m.  Die  Muskelfasern  sind  "ü  in  Platten  zerfallen  und  durh  (tallen- 
pigment    grünlich    tingirt.      Zahlreicher   zeigen    sich    in   den   mensehli  i       le- 

menten  Ueberreste  pflanzlicher  Nahrungsstoifc,  als  StftrkemehlkOmer.  Sj  -c 


1>ttiiii(l;irminlialt 


KniniicItPii.-' 


Epidermoidul^i'Wfbe.   h  .<  im  I  iuniitl.uiiiiiilialt  ^M-d. 


1  >'  I  n--i  lifii     !>!    ~  .iid    'J  rniiitiK  I  ii    di-i 

L«'l>t<)tlui 

Mi'  M  I    k  (I  Ii  i  u  in       KiniUix  ,  I.       ii  ,;    min  di.    ilmik.it,   ; ...  h- 

.  >\]\c]i       Im/.    1,    Im-'! 

mit    dciu    |-'i  \u  lii 'A  .i>-><i     iiiiL'ix  Iducku-ii     I  l.iiclK'ii    der    Haut         \Ki^     KiinU  jmi  t.     i^i 
reich  au  Ft-ttcn  ,     \ind    <1(,t   äilirriNclu    .\ii-./ti-    l,i-^st    /alilr«  i^ 
«tt-arin  lallen. 

Maiinicht'achc     l   mandi  i  uiiu'tn     iiat  li     K<tii>isi(ii/        l',iri»c     und    iicsIaiidtlK  dru 
hificn     die    Kot  lima>>r!i     Ini     K  i  a  11  k  li  c  i  t  c  U    dar.        Hie    a  u  t  talirIld^I<■I|     Stuhl-    "" 
tindi  11  >i(  li  lu  i   I  )\  ><  iiii  1  ii      A  lidununaltN  [ilius  und  ('ludcia.      ]  )ic  Naln  un::>l>(  - 
iluilr  litten  iiif  1   m<iii    und  mt-lir  /unick   und  au<  li     ''  -  t/.lf  ( ialle  in  der  K<  j<  : 

dl»'   1  )armsckn  ic   d  i-i'_r"'n    und    aWLiciicnnif  /allen  .or.       Zu    iliiu-n  kiuinen 

-eil,   ^ni-(innener  l''a->t  i  siuti'.    lliui   iiin/.u^M-sellen. 
■     iide  fiiliren  al>ue^ti  .>s,ne  Zylinder/eilen .   Scldeim-  und  l'Üter- 
ki>i|)»'it  hell  .     Zellcnkerne  ,     1  )nisen/,('llen  ,     Fihrini:eiinns(d  ,     Hlut/eljen    und     lUut- 
klumjK-n. 

Die    eiL^entiiümlicheu  .    auf    der  llrdie    der    Krankiieit     heim    .MMh.minaltv  ]di«!». 
\  orkommenden  l-jitleerun^en  /.ei^cn  lu  hcn  l'-jiilhelien  1  )ni,sen/.ellen,   1 
und     eine     teinkttmiu^e    .Ma>>e    mit     Kernen,     welche     man     l'i'ir    ahsj;< 
■-(hu  ;'nuims|)r(»dukle  (h  r  l'i.^  tu  >ehen  und  .■^<dit;iren  l)rü>en  ansieiii .     IUulkr.r|MTchen 
ktiinmen  ehent'alls  in  jenen  ]üitlceruni.,a'n  niciit  .silien  M>r. 

Wir  LTedenken  liier  endlich   ikkIi  (h'r  Clujlerasliihle.       1  >ie   reiswasserähiilichen 
Ah-_^  '  !ie>er  Krankheit  enthüllen  sehr  Lrntsse  .M<nL:'  n  n  <>n  Schleimkr>ri>erchen 

dau'»\-  -   hr  ^;>.trliche  Zylinderei>ithelicn . 

In    aikar  it  nden    Kuliima^sen    tindet    man   S(»\V()hl    bei    gesunden    als 

kranken  >!'•'■-  ,s.  > -lallinix  h-    \   -    '     iduni^^en  der  p  h  os  jih  o  r  sa  uron  .\  m  m  o - 

niakm.i.  KiiC-    'iTiS   .  n  eine  rhombische  l-"orm  .   und  er>eheinen 

am  i^^'W  «.hniK  hsicn  als  dreiseiti;^M  l'n-^men  mit  Ab- 
,->!umjduni:  der  l)eiden  einer  Seilenkanle  enisjtrechen- 
th  11  1",(  kin,   in  der  sogenannten  ^argdeikellorm. 

iiei  der  .^o  allgemeinen  Verbreitung  des  phos- 
phor^auren 'i'alk(  rde>al/e>>  in  den  l'esteii  und  tlüssigen 
'Iheilen  des  ()rgani>mus  hildet  in  Folge  \nn  Am- 
moniakentuickluug  die  unr>  heschältigende  Doppel- 
Ncrhindung  eines  der  geu  «dnilichsten  X'orkomniniss-  > '<UUe  der  phosphor»aari>B 


♦^V^ 


Sehen  dagegen  tiiulet   man   im  Darnikanal   (ab.  :  monUk»*^««.. 

auch  schon  im  Magen  kristallinische  Abscheidungen  des  Taurin  .  d»  >  IViarlings 
einer  der  heiih  n  (i  dl«  n^auren  Fig.  2r>9].  In  der  Ueird  bedarf  e>  /uni  Nachweis 
dlr>'  ( 'iioleslearin   er>t    weie  -.  in  r    1 'i  >  i/.  <i  m  >  !i . 

Wir   k   nueii  jidMih   dit    mikroskopische  xVnalyse  des  Kothes  ni«  ht  verlassen, 
ohne  noch  gewisser  ihierixher  Parasiten  desselben  zu  gedenken. 

Fin  grösseres,  allseitig  bewimpertes  Infusionstlnerchen  ,  das  Paramae. 
eoli  \on  M.^T.MSTKN    ist    hisiier   ohne  jeL,diche    pr.tktis(he   liedeutting.       Man    h.. 

'  ;ni  :(     M.d    in    <len    dicken  (iedarinen    menscldiclier  Leichen    >ow  ie    in  StidduMn'j»  n 
'"  '  !■ '  "  ii'ei ,       l'.ht-nxi  \erhält  e>  sich  auch  mit  der  \()U  Famhi.  aufgefundenen  (' 
■i!ii"M  1^  1  !i  • «  ->  '  i  n  a  1  i  >  ,    einem  kleinen  mit  einfacln-r  WimpfTgeisel  verseh' 
*"-    iiople.       !•;?,    ist     in    dem    „dasi^'eii   I  )ai  niexkrete    V(»n   Kindern  getroffen  worden 
M<  ■     i  )ai  inkal  arrheii  .     elieiisu    hei     iNpiius        und    ( 'hohrakraukeii       D.waink  Zur 
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Sitjh/tlintcr  Alj.^chratt 


Unter8uchunj<  sollten  jedoch  ganz  frische  oder  noch  nicht  erkaltete  Darmentleerunj^en 
benüt/t  werden    Ekk(  u.vxtz). 

Von  grösserer  praktischer  Ik-deutung  ist  dagegen  der  mikroskopische  Nach- 
weis   der    Kior    der     bekanntesten     Darmhelminthen     des,  Menschen     (Da- 

vAiNK,  Lambl,  Leuckart  u.  A.).  Sieht 
man  ab  von  der  Trichine,  deren 
Embryonen  im  Mutterleib  ausschlüpfen, 
und  alsbald  die  Darmwandungen  durch- 
bohren .  so  entw  ickeln  sich  die  Kier  der 
übrigen  Nematoden  nicht  im  mensch- 
lichen Körper ,  werden  vielmehr  nach 
aussen  geschafft ,  und  erscheinen  im 
Stuhlgang  ;  ebenso,  wenn  auch  nur  mehr 
zufällig,  diejenigen  der  Bandwürmer, 
welche  durch  Zerreissung  einer  Pro- 
glottis frei  geworden  sind.  licicht  er- 
kennt man  die  Eier  von  im  unteren  Theil 
des  1  )arms  hausenden  Schmarotzern  ,  so 
namentlich  der  üxyuris  vermicularis.  wo 
jedes  mikroskopische,  der  Oberfläche  eines 
Kothstnckes  entnommene  Präparat  sie  in  Menge  darbietet  (Vix) .  Schwieriger  wird 
dagt»gen  die  Entdeckung  der  Eier  bei  höher  oben  im  Darmkanal  wohnenden  Nema- 


Fig.  'iM».    Krystalle  von  Taurin.  a  Ausgebildete  sechs- 
seitige PrisniPit  ;  h  unbeätimmte  garbenarttge  Massen 
aiiK  unreiner  Lösung. 
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Fig. 'itui.     Kier  Jer  bekauhiesUn  Helmiuiben  (les  MeiiKchen  nach  einsr  voa  Prof.  I.cuck  ar  t  mi^etbftlt«- 

/ei(>hiiuiig(alle  Iwi  HTlifacher  V<«rgr«'>iHerunR).   \.  Am-ariH  lurobriroides.   2.  Tricb.K"<»i>balus  jü^par    «   Oixiin 

vfrniiiMiliirij..    I.  l>iittAina  he|>aticani.    5.  l>.  lancoolatum.    0.  Taenia  iwediocan.  ll.»i  i  ni». 

t».  Itothriore|>baluM  latun. 


loil«  II.   \\w  dem  Spulwurm,  da  dieselben  nicht  mehr  in  dtiu  i<^it    i\,.i,,M     ^^ 

hüllenden  Schleim,  H(mdern  im  Innern  jener  vorkommen. 

Zur  Untersuchung  lireitet   man  entwetlei   festere  Kothmassen  mit  Wasser  aus. 
oder  wählt  (hei  Oxvuris)    den  überziehenden  Darmschleim       Auch  der    mit  einem 
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Spatel  von  der  Mastdarmwandung  abgekratzte  schleimige  Ueber/ug  bietet  reichliche 
lüer  jenes  Melniinthen  dar  (V'ixl. 

Wir  heben  die  Merkmale  jener  ilelmintheneier  (Fig.  2bV)  in  Kftrxe  hervor. 

Trichocephalu  8  diapar  (2.  Eier  doppelt  kontourirt ,  oval,  an  beiden 
l'olen  abgestuUt,  Schale  und  Dotter  briiunlich.  Länge  0,o:>39 — 0,0058,  IJreile 
o,o250mm. 

A  scuris  lumbricoides  (I).  Eier  rundlich  oder  oval,  0,0819 — 0,OS()9mm 
messend,  die  /.weitgrössten  von  allen.  Die  Eischale  doppelt  gerandet  und  noch 
von  dem  hellen  zackigen  Hof  einer  eiweissartigen  Umhallungssubstan/  überzogen. 

Ox yuris  vermicularis  {3j.  Eier  meistens  hell;  doppelt  kontourirte  ovale 
"Schale  häufig  mit  assymmetrischer  Wölbung).  Länge  0,0521 — 0,0559,  Breite 
'.0250— 0,0259mm. 

Distoma  hepaticum  (1).  Eier  oval,  sehr  gross,  geblich.  Länge  0,1290 
bis  0, 1  109  mm,  Breite  0,0749 — 0,0900  mm.  Der  vordere  Pol  mit  dem  Deckelchen 
mehr  abgeflacht.      Eischale  doppelt,  Inhalt  ein  Zellenhaufen  und  Dotterballen. 

Distoma  lanceolatum  (5).  ,  Die  braunen  doppelschaligen  ovalen  Eier, 
viel  kleiner,  0,0399 — 0,0449mm  lang,  0.0400mm  breit,  kommen  in  späterer 
Periode  zur  Entleerung  als  bei  der  vorigen  Art,  und  enthalten  einen  ovalen,  0,0259 
l)is  0.0400mm  messenden  Embryo  mit  zwei  Körnerhaufen  im  hinteren  Körpertheile. 

Bothriocephalus  latus  (8).  Eier  oval,  von  0,0()99mm  durchschnitt- 
licher Länge  und  0,0449  mm  mittlerem  Quermesser,  werden  umhüllt  von  einfacher 
harter  brauner  Schale  ,  derer  vorderer  Pol  ein  (Imtlich  abgesetztes  kappen  förmiges 
Deckelchen  bildet. 

Taenia  solium.  Die  Eier,  welche  sich  innerhalb  der  sogenannten  Pro- 
t^lottiden  entwickeln ,  lassen  nach  den  Altersstufen  Verschiedenheiten  erkennen. 
Das  mit  dem  Embryo  versehene  Ei  (7i  zeigt  bald  eine  länglichrunde  umhüllende 
Hiweisslage  und  eine  kuglige .  dicke ,  mehrfach  kontourirte ,  bräunliche ,  innere 
Schale  von  0,0 4 00mm  Durchmesser,  deren  Oberfläche  mit  dicht  steinenden  Stäbchen 
besetzt  ist ,  und  welche  den  sphärischen ,  mit  0  Häkchen  versehenen  Embryo  von 
0,0 17S  mm  enthält;  bald  fehlt  die  äussere  Substanzlagc  (welche  die  ursprüngliche 
Dotterhaut  bildete).  Unentwickelte  Eier  sind  kleiner,  kuglig,  anfönglich  ohne  die 
innere  Hülle,  eine  Dotterkugel  und  einen  besonderen  Haufen  von  Embr}'onalzellen 
umschliessend. 

Taenia  mcdioc ancllata.  Eier  (0  ganz  ähnlich,  aber  merklich  oval  und 
fast  regelmässig  mit  der  ursprünglichen  Dotterhaut  versehen.  Grösse  und  sonstige 
Heschaflfenheit  der  Eischale  wie  beim  vorigen  Thier. 

Daneben  werden  noch  im  Kothe  die  bekannten  Haken  derTaenien  und 
ihrer  Jugendformen ,  ebenso  bei  Trichinenkrankheit  geschlechtsreife  Exemplare 
dieses  Wurmes  für  die  Diagnose  eines  Helminthenleidens  verwendbar. 


•272  Achtzehnter  Abschnitt. 

A(litz(»liiiter  Abschnitt. 

Pankreas,  Leber,  Milz. 

Noch  «iiul  uns  die  beiden  giohsen,  mit  dem  Darmkanal  verbundenen  drüsigen 
Organe,  das  Pankreas  und  die  Leber,  übrig  geblieben.  Ebenso  möge  hier  die 
Milz  ihre  Erörterung  finden. 

Das  Pankreas  können  wir  rasch  absolviren.  Seine  Untersuchungsmethoden 
sind  die  gewöhnlichen  grösserer  traubiger  Drüsen.  Das  irische  Organ,  die  üblichen 
Ma/erationsmethoden  ,  in  Alkohol  oder  CIhromsilure  erhärtete  Stücke  mit  ZuhüH'e- 
nahme  der  für  Drüsen  üblichen  Reagentien  lassen  den  Bau  erkennen.  Schöne 
Tiildor  liefert  das  Hach  ausgebreitete  Pankreas  kleiner  Nagethiere.  der  Maus,  Kalte, 

des  Kaninchens,  wihund  die  Unter- 
suchung der  menschlichen  Bauch- 
speicheldrüse durch  den  Ueichthum 
der  Drüsenzellen  an  Fettkörnchen 
sehr  gewöhnlich  einige  Schwierigkeit 
findet,  Injektionen  der  Blutgefässe 
gelingen  leicht.  Erfüllungen  der 
Drüsenkanäle  (Fig.  201)  versuche 
man  mit  kaltflüssigen  Gemischen, 
z.  B.  dem  löslichen  Berliner  Blau 
von  BuücKK.  Sclion  die  vorsichtig 
geführte  Spritze  kann  dazu  ausreichen . 
Bessere  Dienste  zur  Erfüllung  der 
feinsten  zwischen  den  Drüsenzellen 
verlaufenden  kapillaren  Gängchen  {e) 
leistet  der  konstante  Druck. 

Dagegen  bedarf  mancher  Eigen- 
thümlichkeitcn  halber  die  Leber 
einer  genaueren  Erörterung.  l'nd 
in  der  That  ist  gerade  die  Durch- 
forschung dieser  voluminösesten  aller 
Drüsen  des  Körpers  zugleich  eine 
schwierige,  so  dass  einzelne  Struktur- 
verhältnisse bis  zur  Stunde  noch 
kontrovers  geblieben  sind. 

Jetles  der  bisher  besprochenen 
drüsigen  Organe  zeigte  alsbald  tlem 
Beobachter  neben  den  Inhaltszellen  eine  umgebende  Membrana 
l)ropria  (die  allerdings  durch  die  begrenzende  Bind^ewebeschicht 
•  rsctzt  sein  konnte).  Während  nun  die  Zellen  der  Leber  mit 
grösster  Leichtigkeit  wahrzunehmen  sind,  bereitet  die  Frage  nach 
der  E.\istcnz  der  M<  inl>ianR  propria  d»  n  Mikroskopikcrn 
grosse  Verlegenheit. 

Um  die  LebcnecUcn  (Fig.  262)  %u  dcmonstrircn,  genügt  das 
einfachste  Verfahren.  Schneidet  man  in  das  frische  Organ  ein, 
und  streicht  man  über  die  SehnittHäche  mit  der  Skalpellklinge. 
Fi^Si  Lpl)ori«iieii  ***"  bietet  uns  die  bräunliche  Masse,  mit  einer  Flüssigkeit  ver- 
des  M.nHohen :  »  Uli!  dünnt,  zahlreiche  E.xemplare  dar,  theils  vereinzelt,  theils  in 
*  "p!iirni  KVni.  Krlhen    und   Renten   nct/fönniger  Zdgc.      Die  ctiarakteristis«  ii< 


Fig.  2«t.  Drüsenkanilo  de»  Kaniiuhcnpankrcas  nachSavioUi 

a   HtürkertT  AuNrrihrungMKani;;    b   dorjonig«    eiiion  Acinui< 

(  feinst«)  kapillare  Uänge. 


Pauk 
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GcKtalt  ,  <lcn  feink^^rnigcn  /t'lloninhalt  .  sehr  i^wOhnlich  mit  ein/einen  Foltmole- 
kalen  untermiHcht  und  den  Kern  ,  der  nicht  «elten  doppelt  in  einem  ZelUnkftrper 
liegt  nach  unsern  jetzigen  Ansichten  ein  ZeugniHH  der  Zeilentheilung)  .  zeigt  die 
vorstehende  Figur.  Kine  hewindere  Zellenmembran  kann  indcKBen  an  den  Zellen 
der  Leber  nicht  dargethan  werden :  eine  etwa»  erliclrtele  llindenschicht  nimmt 
vielmehr  ihre  Stelle  ein. 

Ik'kanntlich  unterscheidet  man  Kchon  Heit  langen  Zeiten  die  sogenannten 
Leberl.ippchen.  Ks  sind  dieses  Substan/inseln  des  üewebcH ,  bald  braunroth 
im  Innern  und  mit  brilunlichem  llandtheil .  bald  von  umgekehrtem  Kolorit.  Sie 
fliessen  bei  den  meisten  Säugethieren  an  der  l*eripherie  mit  einander  /uHammen. 
erfahren  jedoch  hier  und  da  eine  deutlichere  Abgrenzung  von  einander. 

Hei  einer  solchen  sch.Hrferen  Trennung  der  Lebörhlppchen  zeigt  das  Mikroskop 
als  Ursiiche  eine  stArker  entwickelte  bindegewebige  Grenzschicht.  Die  Leber  der 
Katze,  des  Schafs  und  ganz  besonders  des  Schweins  zählen  hierher.  Manches,  was 
an  dem  Organ  anderer Thierc  und  des  Menschen  nur  mühsam  zu  erkennen  ist.  tritt 
uns  bei  dem  zuletzt  erwähnten  Thiere  deutlicher  hervor;  die  Schweinsleber  ist  da- 
her von  den  modernen  Histologen  als  höchst  geeignetes  Untersuchungsobjekt  mit 
Recht  empfohlen  worden. 

Mit  Hülfe  eines  scliarfen  Skalpells  kann  man  z.  H.  dicht  unter  der  Oberfläche 
hin  einen  feinen  Querschnitt  eines  solchen  Läppchens  aus  dem  frischen Oi^ane  ge- 
winnen. Von  anderer  Seite  ist  das  VM.KNTiN'sche  DopjK'liiusscr  'S.  f».'»)  hier/u 
empfohlen  worden.  Viel  bessef  aber, 
wie  wir  später  zu  besprechen  haben, 
bedient  man  sich  zur  Anfertigung  der- 
artiger Ansichten  der  mit  -Alkohol 
(oder  Ohromsäure)  erhärteten  Leber. 
Auch  die  Gefrieningsmethode  rathen 
wir  an. 

Ein  solcher  Querschnitt  (Fig.  2b  :i 
—  wir  empfehlen  hier  vor  Allem  die 
Hämatoxylintinktion  —  zeigt  uns 
nun  die  Reihen  der  Leberzellen  oder 
das  Zellenbalkennetz  in  einer  im  All- 
gemeinen radienartigen  Anordnung 
und  jene  Zellenzöge  durch  kurze 
Querreihen  zugleich  netzartig  ver- 
bunden. Gewöhnlich  liegen  in  der 
Leber  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  die  Zellen  eines  solchen  Balkens 
in  einfacher  Reihe  und  nur  an  den 
Knotenpunkten  stellenweise  gedop- 
pelt; docli  kommen  manche  Ver- 
schiedenheiten vor.  Ein  System  ähn- 
licher Lücken  tritt  uns  an  solchen 
Präparaten  meist  sehr  deutlich  ent- 
gegen. 

Injizirt  man  behufs  weiterer  Un- 
tersuchungen mit  transparenten  Sub- 
stanzen die  Blutgefässe  'entweder  in 
einfacher  Füllung  von  der  Vena  he- 
patica  oder  der  Pfortader-  oder  mit 
doppelter  Masse  von  beiden  Venen 
zugleich) ,  so  erscheint  das  radien- , 
föindg  angeordnete  Haargefassnetz  in 

KBKr,   Mikroskop,     j.  Anflsge. 


Fig.  'ii»4.  U'i^  injiKirt<f>  Kuninchnnleber  mild««  Zwei|{ea der 
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überraschender  Schuiilieil ,  und  m-ui  uiKi/.tUKi  >h  u  ^«»i^nu  n .  \mu  uie  eiuiuinifii 
Lücken,  welche  der  Querschnitt  des  Leberhippchens  gezeigt  hatte,  kapillaren  Bahnen 
des  Gefässnetzes  ihren  Ursprung  verdanken ,  ebenso  die  rundliche ,  zentrale  Lücke 
(Fig.  2ü3j  der  Querschnitt  eines  Aeslchens  der  Lebervene  (Vena  intralobularis  von 
Kikunan)  ist. 

Die  nähere  Anordnung  der  Blutgefässe  kann  Fig.  201  dem  Leser  versinn- 
lichen. Mehrere  Läppchen  erscheinen  von  einem  in  der  Seitenansicht  hervor- 
tretenden Pfortaderzweig  mit  feineren  Aestchen,  welche  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Läppchen  einhalten  (Venae  interlobulares),  versorgt,  und  im  Zentrum  bemerkt 
man  die  Stämmchen  des  Lebernervensystems.  In  den  peripherischen  Theil  des 
llaargefässnetze»  senken  sich  dann  noch  einzelne  Zweige  der  Arteria  hepatica  ein, 
so  dass  von  dem  letzteren  Gefässe  aus  die  Injektion  mit  ähnlichem  Erfolge  wie 
durch  die  Pfortader  geübt  werden  kann. 

Schon  im  frischen  Zustande  zeigt  die  vorher  injizirte  lieber  die  Kapillarmaschen 
durch  die  Reihen  der  Leberzellen  eingenommen  ,  so  dass  also  förmlich  zweierlei 
Netze,  das  derlilutbahn  und  dasjenige  derZellcnbalken,  in  einander  geschoben  sind. 
Bei  weitem  schöner  aber  vermögen  wir  an  gut  erhärteten  Organen .  wo  die 
Rasirmesserklinge  sehr  feine  Schnitte  ergiebt ,  die  betreuenden  Beobachtungen  zu 
machen.  Man  kann  sich  des  einfachen  Alkohol  bedienen ,  ebenso  des  Clarkk- 
schen  Gemisches  aus  Weingeist  und  Essigsäure  S.  83 j.  Beale  rühmt  namentlich 
die  Verwendung  von  Alkohol ,  welcher  mit  ein  paar  Tropfen  Natronlauge  versetzt 
ist  (vergl.  S.  83).  Solche  Präparate,  von  anhängenden  Massen  durch  Abspülen 
befreit  und  mit  Karmin  oder  (was  ebenfalls  selir  zu  empfehlen;  mit  Hämatoxylin 
tingirt,  gewähren  allerdings  ein  Bild,  als  ob  die  Zellen  ganz  frei  in  den  Lücken  des 
Haargefässnetzes  eingebettet  seien.  Und  in  der  That  hat  man  längere  Zeit  gerade 
diese  Ansicht  vertreten,  obgleich  mit  demselben  Rechte  auch  die  entgegengesetzte 
Auffassung  hätte  vertheidigt  werden  können ,  dass  nämlich  ein  in  homogene  Mem- 
bran eingeschlossenes  Zellennetz  von  dem  netzförmigen  Lakunensystem  kai)illärer 
Blutströme  durchzogen  werde. 

Die  modernen  Hülfsmittel  haben  uns  hier  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
geführt. 

Feine  Schnitte  einer  —  wir  möchten  sagen  —  zur  auspinselfähigen  Konsistenz 
erhärteten  Leber  (ich  verwende  gewöhnlichen  Alkohol  dazu ,  anfangs  stark  wässe- 
rigen ,  dann  wasserärmeren)  gestatten  die 
Entfernung  der  Leberzellen ,  allerdings  nur 
über  beschränktere  Stellen  ^Fig.  2ti5).  Es 
bleibt  so  in  höchster  Zierlichkeit  ein  sehr 
/^\/     Hl /^   'WiL      y  iSE  '  feines,  von  homogener  Membran  geformtes 

^J\^^^^\\^/r^^  Netzwerk     /*)   zurück,    welches  Blulstrom 

OHr.'"SO  /V-^CS  /^^    ^5Ä-  und   Zellenreihe    trennt.      Greift    man    zu 

--\^  Qv^._;  Cr-^ r  "\((/S\^BÄ  Tinktionen  mit  Hämatoxylin  oder  Karmin, 

f"^]^   ^(''^^^^  ^  V^y-Ä^iy^^^  **^  werden  einmal  die  Reihen  der  vom  Pinsel 

nicht    entfernten    Leber/eilen    sehr     schön 
hervortreten;  alsdann  aber  wird  man  neben 
den    Kapillurkernen    noch    einzelne    kleine 
rundlichere    Kerne ,     und    zwar    beim    er- 
wachsenen Geschöpfe  meist  nurgesclirumpfi . 
in  dieser  wasserhellen  Membran  des  \- • 
gerüstes  erkennen. 
Benutzt  man  die  Leber  des  menschlichen  Neugebornen  oder  eines  Embryo  aus 
den  letzten  Monaten  .    sowie  der  Sflugethiere  auf  ents|)rechenden  Lebensstufen ,  so 
tritt  stellenweise  mit  grosser  Deutlichkeit  die  betreffende  feine  wasserhelle  Haut  als 
eine  doppelte    uns   entgegen,    deren   eine  T;age   'b'r  K:«i>ilh«ru:in.bni.r   intsi.rii  hi 
während  die  andere  das  Zellenbalkenwerk  begrenz 


LnbardeHKind«'«. 

:   '<  fadeuartiffo 

dem  I'insHn 


Hiernach  unlerlie^t  es  wolil  kciiu 

sogar  fiuHserst  feine   Schiclil  homoj^ent  i 

nir  iie  Loberlappchen  innluilu 

,ir'  /.rlUiinc(/,<-    \  t'i<li(  li'''l       I 


11   /iViiivuijM  1    wiiiiinii; 


\\  aiirL.-lul  Jcii'/   '11  ia<  n   .NK  iiiiu 
llavit   (liT  Ilaarj^t'tass.   ,    aiitaii^lu  li   _ 
(icscliij^ilfu    oftmals    den     lUiidiiu  k  ,     aU     \v 

->.  iu'iu,  !i  I-"i  L'-i  'inl>--f  ,    \\(1.  Im     u!l>^  st-jion    Nor 


lii^rw.  ii^^c  (jcrüötsubstunz  und  die 

/i  iu'<  M     nKichen  sie  uns  bei  iüteren 

u.  .        Die 

1(1(11  idso  am  Oi^cau'  des  Neugeborn 

>•  iitii  i.i!i>>   der  l)ctrcf!ciiil(  u  Thatsachcn    vcrdauivun  un    /um 

■riuii  Ji  Ml  i;.  \Va.,m  u 

Wu  Ivuiunu  II  nun  /,ui    l^rihicnui-:  dw  ( i  a  1 1  c  ii  w  Ihre  Zweige  mit  lase- 

riircr  Mcmliraii    und   (.■iucr  llfklcidunL:    iiii  di  i^^'r   /.\\\].  Kpitliclial/ollc-n    fim- 

thcils    nu'hr  i;i'S(hl()>-'('ii   a!  iciliclics  Kinj^Mni/     \\    ' 

\\  t\Ui]\'T\         ihciU    in    (ir^  _^    ...unter,     bo^^'ij^    ;4i'kriii:i;:.:.  .         ^     . 

<iit    INiiji:!:  ji[)(hen,    und    iialten    somit  einen  ähnlich»-!! 

N(.riaui  ein.    wi'    die    Aoir  d<  i    i  :  •ruuu-r.       Man  erkennt    diese  Gän^e    •'       "    ^!:^s- 
kuhitur  .     wie     I1iii>imi\in     ■j:>./i\-j^[.     chircii    die    Behandlung    mit    Chi  im 

Aortritl      hei    vorsicliliiren    Injektionen    des    Duetus    hepati' 
:->o,     nacliih m    nvin    jene    Kaiulh      einmal    h(.'ol)achtet    hat. 
Schnitten  des  (;ci  ics  unter  Ikihült'e  von  Pinseln  und  Tinktion.       iiicr 

und  da  wird    das    .^-v..     .     .  ,  diren    uns   auch    einmal  tunli    t'.  u..  rc  (iiin^:»'     />  i/i  r 
w  cU  he  naih  einwärts  in  das  Läppchen  lauten. 

Die    feinere    Injektion    der  Gallen wege    mu^s    uaiuiiiiü  iiir  die 
miilclnug  der  Striiktur    /u  Hülfe   genomn\en    werden  :     sie    hat    das  V-  ■  i 


Iri    'i'h    ( iaüfnLT'inu'c    /u    den    Zellenreihen    des    i 
1  >i< --c   l'ro/.cdur  ist   ai>er   hei    iler   (grossen  Zartiiei 
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/u  gelangen  liJi  ik/K  ,  Anokkjkvk;,  Ma«  (jii,i,\>ivi  .  1  kk^  ,  ükki.n«.,  liiiKutii  , 
nämlich  ein  höcliHt  elegantes  feines  Gallennet/werk  ,  welches  das  gan/^  Leherlapp- 
chen  durchsetzt  und  mit  seinen  Maschen  die  einzelnen  Leherzellen  umgiebt,  zu  er- 
füllen. Ein  analoges  hat  man  hinterher  in  den  traubigen  Drüsen  entdeckt  (S.  272i. 
Man  bediene  sich  hierzu  der  noch  ganz  frischen  Leber  des  eben  getßdteten 
Thieres  und  entweder  der  S.  112  und  WA  beschriebenen,  sowie  Fig.  S2  und  83 
abgebildeten  Apparate  mit  konstantem  Druck  oder  des  HKRiNo'schen.  Kino  vor- 
herige Entleerung  der  Galle  ist  nicht  nothwendig.  Als  Injektionsmasse  dient  ein 
wÄssriges  Berliner  Blau  (S.  1  H),  Anm.),  welches  oft  schon  bei  sehr  geringer  Dnick- 
hftho  (20 — 2r)mm (Quecksilber)  das  wunderbare  Netzwerk  eines  Läpi>chens  zu  füllen 

vermag ;    in    andern    Füllen    erst   bei   vor- 
/.  siclitig  gesteigertem  Dnick    (10 — 50  mm). 

Ein  rundliches  Maschenwerk  höchst  entfor. 
nur  (►,  0023 — 0,001 8mm  messender 
drischer  llöhrchen  durchsetzt  alsdann  ua> 
ganze  Leberliippchen.  Das  Kapillarnetz 
der  Blutbahn  durchstrickend  umgiebt  e« 
mit  der  Einzelmasche  zugleich  die  Drüsen- 
zelle .  80  dass  die  Oberfljlche  einer  jeden 
Leber/eile  theilweise  mit  jenen  feinsten 
Gängen ,  welche  man  passend  »Gallen- 
kapillaren«  genannt  hat  (Mac  Gil- 
LAVKv)  in  innige  Berührung  gelangt. 
Unser  Holzschnitt  Fig.  200  gewährt  dem 
I-iCser  von  jener  Struktur  eine  erste  Vor- 
stellung; 1  zeigt  die  Anordnung  im  Läpp- 
chen bei  schwächerer  Vergrösserung .  2 
zeigt  die  Gallenkapillaren  und  Haargefässe 
der  Blutbahn  und  3  stärker  vergrössert  jene 
nebst  den  Leberzellen. 

Anfänglich  ist  es  allerdings  nur  bei 
wenigen  Säugethierarten geglückt,  das  zier- 
liche Verhältniss  nachzuweisen.  Ziemlich 
leicht  gelingt  die  Injektion  beim  Kaninchen, 
schwieriger  beim  Hund  ,  der  Katze ,  dem 
Igel,  dem  Kalb  und  dem  Meerschweinchen. 
Später  hat  man  auch  in  den  übrigen  Wir- 
belthierklassen  wesentlich  den  gleichen  Bau 
liemerkt  Hyuti.,  llKKiNti,  Ebkrth^.  Auch 
die  Einspritzung  von  Indigkarmin  in  die 
Vene  des  lebenden  Thieres  (vergl.  S.  III). 
welche  nach  den  Angaben  vonC'HR«  zonsz- 
(  ZKWSKV  und  EiiKUTH  ebenfalls  das  Netz- 
werk der  Gallenkapillaren  vorzuführen  vor- 
mag ,  ist  für  derartige  Studien  zu  ompfeli- 
len*).  Man  erhält  oftmals  brim  Hunth« 
wunderbar  schöne  F<lllungen,  schwieriger  beim  Kaninchen. 

Welches  ist   nun  aber  das  genauere  Verhalten   der  Gallenkapiliai.  n     m   ...  n 
Zellen  und  Blutgefässen  der  Leber? 


V'tg.'itn.     FeinHt«  <Ull(>nf{ttng«>  iler  Lieber;   1,  il*>r 

Itingelnatt^^r  (norli    llHrin|() ;    2    de»    äalamAnd<<rs 

iinrh  Kberth);   :t  (Iph  KaiiinrhonH.     a  Itlutf^pfäMHi»; 

b  I<»'lM»r/.«»l|pn;  r  <inll<>nknpinar<>n. 


w 
zeigte ,  wie  man  die  fein«ten  OallengÄnge  mit  dem  natürlichen  Inhalte  erfüllt 
chen  kann.     Kr  injizirte  in  den  Ductus  choledochuR  eines  lebenden  Thiere«  1.» 


*)  Asp 
sichtbar  machen  kann.  Er  injizirte 
Granunes  einer  gesättigten  Otmmiilftsung  o«ler  Talg.  Einige  Tage  später  tödtel  man  das 
Geschöpf.  un<l  erhärtet  die  Leber  in  absolutem  .Vlkohol.  mitC'hnunsäure  od»Tdop[>elchr«m- 
saunni  Kali       Die  CJullonkapillan-n  treten  jetzt  als  feine  gohlgelbglflnzende  Fäden  hervor 


l'ankrtu.s  .  I.thir.  Milz.  j7  7 

Die  Hinj^elnatter    Fig    267,  l;  y.eij^  unM  in  zierlichster  Weine  das  querdurch- 
8chnittenc  feinste  üallengüngchen  (e)   von  einem  Kranze  der  Drüsen/eilen    /'    •""- 
geben  und  durch  diese   von  den  HaargefJlssen   (a)    geschieden.      Aehnliches 
auch  die  Leber  der  Sahimander    2i  dar. 

Bei  den  Säugethieren  gewinnt  dagegen  das  feine  Kanalsystem  der  Gallenwcge 
durch  die  mächtige  Ausbildung  der  Seitenzweige  die  Fig.  2(50  gezeichnete  netzartige 
Entfaltung.  Hier  nun  Fig.  207,  'A  sehen  wir  die  Oberflftche  jeder  Leber/eile  b) 
ein- oder  mehrfach  \()n  den  üaUenka}>inaren  (r)  berührt.  Niemals  aber  grenzen 
Gallen  kapillaren  uud  llaargefässe  («)  an  einander.  Immer  trennt  vielmehr  eine 
Drüsenzelle  oder  ein  Bruchtheil  derselben  den  Gallen-  und  den  Blutstrom.  Es  ist 
idso  auch  bei  dem  Säugethier ,  aller  Komplikation  unerachtet ,  der  alte  Qrundplan 
eingehalten. 

Ist  die  Injektion  mit  konstantem  Druck  gelungen  —  und  man  höre  auf,  sobald 
einzelne  Läppchen  der  Leberoberflüche  sich  schwach  bläuen  —  so  kann  man  das 
frische  Organ  untersuchen.  Zweckmässiger  ist  es,  hinterher  mit  stärker  ange- 
säuertem Kanninleim  die  Blutbahn  zu  fällen ,  und  die  erkaltete  in  Stücke  zer- 
schnittene Leber  in  starkem  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  versetztem  Alkohol 
zu  erhärten.  Wendet  man  hinterher  noch  eine  schwache  Karmintinktion  an ,  so 
ergeben  sich  sehr  hübsche  und  instruktive  Präparate. 

Setzt  man  die  Einspritzung  zu  lange  fort ,  oder  wendet  man  einen  allzuhohen 
Druck  an,  so  erfolgt  nach  Mac  Gilla.vky  ein  Einbnich  in  die  Lymphbahn,  in 
das  höchst  entwickelte  lymphatische  Netzwerk  des  Läppchens.  Man  glaubt  auf  den 
ersten  Blick  die  Haargefässe  des  Blutstromes  erfüllt  zu  haben ,  so  tauschend  ge- 
staltet sich  das  Bild.  Genaueres  Zusehen  lehrt,  dass  die  Injektionsmasse  mantel- 
artig das  feine  Blutgefäss  umgiebt.  Der  umhüllende  Lymphstrom  (welcher  an  ähn- 
liche Verhältnisse  des  Zentralnervensystems  erfnnert  S.  212)  nimmt  also  jenen 
Zwischenraum  zwischen  Haargefösswandung  und  Bindegewebe  ein,  welches  nach 
Art  einer  Membrana  j)ropria  das  Zellenbalkcnnetz  umgrenzt. 

Solche  Einbrüche  in  die  Lymphbahn  ,  w  eiche  schliesslich  zur  Füllung  inter- 
lohulärer  Lymphgänge  führen,  erfolgen  sehr  leicht,  und  sind  von  früheren  Experi- 
nunlatorcn  hier  und  da  für  gelungene  Injektionen  der  Gallcnwege  irrig  genommen 
worden. 

Die  stärkeren  l-.ymphkanäle  lassen  sich  in  der  Umgebung  der  Läppchen  er- 
kennen. Sie  sind  regelmässiger  angeordnet,  und  verlaufen  theils  vereinzelt,  theils 
zvi  Netzen  von  ungleicher  Grösse  vereinigt.  Schon  hier  beginnen  jene  Lymph- 
gänge die  zwischen  den  Läppchen  befindlichen  Blutgefässe  und  Gallenkanäle  netz- 
artig zu  umstricken,  was  später  bei  den  grösseren  Stämmen  der  letzteren  immer  dei 
Fall  ist.  Die  menschliche  Leber  besitzt  ferner  nach  den  Ergebnissen  Tkichmann's 
ein  einschichtiges  Netz  oberflächlicher ,  im  Peritonealüberzug  enthaltener  Gänge 
von  verschiedener  Maschenweite  und  wechselndem  Quermesser,  mitunter  zu  förm- 
lichen Lymphbehältern  erweitert. 

Die  Nerven  der  Leber  kommen  vom  Plexus  coeliacus,  und  bestehen  theils 
aus  markhaltigen,  theils  RKMAK'schen  Fasern.  Man  hat  sie  zu  den  GcfJlssi'n,  den 
Gallengängen  und  dem  Ueber/ug  des  Organs  treten  sehen.  Nach  IM  i  r<.Kß  ver- 
binden sich  zahlreiche  Enden  überdiess  mit  den  Leberzellen. 

Er  empfiehlt  das  nachfolgende  Verfahren  : 

Man  nimmt  eine  ganz  frische  Hunde  -  oder  Schweinsleber,  und  macht  eine 
grosse  Menge  feinster  tSchnitte.  Diese  überträgt  man  vorsichtig  in  ein  mit  Bkai.k- 
scher  Kanninlösung  gefülltes  Uhrgläschen.  Hier  (durch  einen  übergestürzten 
Kasten  vor  Staub  geschützt)  verweilen  sie  längere  JZeit.  Nach  14  Tagen,  oft  aber 
auch  schon  früher,  sind  jene  Objekte  zur  l'ntersuchung  geeignet,  und  erhalten  sich 
in  derartigem  Zustande  viele  Wochen  hindurch.  Man  nimmt  jetzt  ein  Schnittchen 
aus  dem  Uhrgläschen  hervor,  und  wäscht  es  durch  Schwenken  in  einem  auf  dem 
Objekttniger  befindlichen  Tropfen  der  Osmiumsäure  von    1003   spez.    Gew.    ab. 
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Dann  übcrgiesst  man  das  Präparat  mit  einem  neuen  Tropfen  de»  eben  genannten 
Reagens,  und  zerkleinert  behutsam  mit  der  Nadel.  Zerrung  ist  hierbei  möglichst 
zu  vermeiden.  Die  Nerven  erscheinen  jetzt  als  schwarze  Fasern  schon  bei  Ver- 
grösserungen  von  180 — 200. 

Die  Untersuchung  des  liobersekrets,  der  frischen  normalen  da  11t  /( l-i  drin 
Mikroskopiker  eine  klare  ,  farblose  Flüssigkeit  ohne  Körnchen  und  Fetttröplchen, 
höchstens  mit  einigen  abgestossenen,  von  Farbestoff  tingirten  Zylinderzellen.  Die 
zelligen  Elemente  der  eigentlichen  Lebersubstanz  im  Gegensatz  zu  manchen  andern 
Drüsen  fehlen  in  jenem  Sekrete  gänzlich,  so  (biHs  wir  über  ihre  Lebensdauer  \ind 
ilir  Geschick  uns  noch  im  Dunkeln  befind«  n 

Unter  mehr  abnormen  Verhältnissen  bilden  sich  Sedimente  im  Inhalte  der 
Gallenblase.  Das  Mikroskop  kann  uns  schleimige  Massen  mit  reichlicheren 
Mengen  von  abgetrennten  Zylinderepithelien  und  granulirten  kugligen  Zellen 
(Schleim-  und  Eiterkörperchen)  zeigen.  In  der  lange  in  der  Blase  zurück^^c  lial- 
l<  lu  ri  (ialle  begegnet  man  nur  sehr  selten  Kry stallen  dds  Cholestearin 
S.  211;,  zuweilen  dagegen  Abscheidungen  des  rothen  Gallenfar bchi ^ ,  . .. 
oder  Bilirubin  (Cholepyrrhin ,  Biliphaein,  Bilifulvin).  Dieselben 
besitzen  meistens  amorphe  Gestalten,  und  stellen  wurstförmige  knollige  Massen  dar. 
Durch  Ik'handlung  mit  Chloroform  erhält  man  ansehnlichere  und  ausgebil- 
(!' tri«    Ki\  stalle,  rhombische  Prismen,  Nadeln  und  Blättchen.    Noch  mehr  empfiehlt 

sich  die  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffs.     Unsere 
A  Fig.  268  zeigt  prächtige  Kry  stalle  des  Bilirubin,  welche 

E\  ^  ^  von    Staedeleu    aus    menschlichen   Gallensteinen  auf 

▼    iln  .       ffin  ^  letzterem  Wege  gewonnen  worden  sind.      Ob  übrigens 

Bilirubin  und  Hämatoldin  gleiche  oder  nur  nahe  ver- 
wandte Körper  bilden,  ist  noch  nicht  sicher  entschieden. 
P  a  t  h  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  U  m  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n  des  Leber- 
ixowcbes  begegnet  man  häufig.  Ihre  Kenntniss  ist  in 
ii(  ucrer  Zeit  namentlich  durch  eine  klassische  Arbeit 
von  Frejiichs  und  die  interessanten  Beobachtungen 
j.  ^^     T  ^^-    Wagners    gefördert     worden.      W'it     in    anderen 

©W    Ik      ^H  drüsigen  Organen  finden  wir  auch  hier  die  Zellen  zwar 

^^    \^      ^^  ^^^   Vermehrung   und    mannichfachen   Umänderungen, 

aber  selten  {?    einer  Umgestjütung  zu  neuen  Gewebcele- 
'  '!:'ufS;hwÄI.Mlr.rI'fl-':b!"'       menten  fähig,   während  die  Neubildung  auch   hier  vcm 
geschiede».  den  kleinen  zellenartigt  n  (iilulden  der  bindegewebigen 

Gerüstesubstanz  meistentheils  ausgehen  soll. 
^  Die   I'ntersuchungsmethode   ist   in   der  Regel  eine 

,      XX   ^S|  einfache.     Erhärtung   in    Alkohol    und    Tinktion    mit 

^\   VuF  V  3  Hämatoxylin  liefert  uns  die  besten  Objekte. 

AVi  ^^  /^ST  ^^^  ^^^^  Hypertrophie  der  Leber  sehen   wir  ein- 

^^y^Sfe  ^rF '  nial  eine  Vergrösserung  der  vorhandenen  Drüsenzellen. 

^i^  ^^  ^8»'  sodass  sie  das  Doppelte,   ja  Dreifache  ihres  normalen 

Fl,'    ."  v,    Zfiirn  der  Foititbcr.      l'mfangs  erreicht  haben,  und  häufig  zweifache,  zuweilen 

dreifache  Kerne  umschliessen.     In  anderen  Fällen  zeigt 
uns  das  Mikroskop  kleine  rundliche  blasse  Zellen  mit  ansehnlichem  Kerne.      '■  ' 
jtinge.  aus  den  normalen  Leber/.ellen  hervorgegangene  Formation  kann  dcngn»- 
Theil  des  Leberparenchym   herstellen,    aber  auch    »pftrlich    n. !..  n    den   erwähnten 
grossen  Zellen  getroffen  werden. 

In  den  Leberzellen  gesunder  Menschen  begegnet  man  einzelnen  braunen  Mole- 
külen  von  Gallenpigment.      Bei   gehemmter   Gallenausscheidung   nimmt    zun 
und  besonders  in  den  der  Lebervene  angrenzenden  Zellen-  die  Menge  dieser  "^ 
küle  zu,  oder  der  Zellenkörper  wird  gelblich.      Auch  der  Kern  kann  sich  tin 
und  im  Zelleninhalte   erscheinen    feste,    rundliche,    kolbigc  oder   stfibchentt  t      : 


rankrea^  Milz 

Massen  von  gelbem,  rothbraunem  oder  grflnüchem  Kolurit.  Bei  länj^crer  Dauer 
(lesUebels  erfflUen  Konkretionen  tleHCiallenpi^fmenteH,  vielfach  in  (Tostalt  stübchen- 
art'j^er  Gebilde,  die  ausgedehnten  üallenkupillaren  (O.  Wvss 

Der  Ablageningen  von  Fett  mo  lek  fl  len  und  Fe  1 1  trö  pf  eben  in  den 
Leber/eilen  haben  wir  schon  oben  gedacht.  Höhere  ürade  derHclben  bilden  »ehr 
häufige,  sowohl  ])hysiologische  als  pathologische  VorkommnisBc  iFig.  269}.  Eine 
fettreiche  oder  sonst  luxuriöse  Nahrung,  verbunden  mit  geringer  Körperbewegung, 
führt  häufig  einen  derartigen  Zustand,  eine  sogenannte  Fcttle  her  herbei.  ^k) 
findet  man  es  in  den  Leichen  ganz  gesunder,  plötzlich  verunglückter  Erwachsener, 
ebenso  bei  Säuglingen.  Setzt  man  der  Nahrung  eines  Hundes  Lebcrthran  zu,  »o 
sind  schon  nach  einigen  Tagen  die  Leberzellen  des  Thieres  stark  mit  Fetttröpfchen 
erfüllt,  und  nach  S  Tagen  ganz  mit  denselben  Oberladen.  Giebt  man  den  Thran- 
zusatz  auf,  so  verschwindet  dieser  Fettöbcrschuss  nach  einiger  Zeit  aus  den  Zellen. 
Das  Mftsten  der  Gänse  liefert  eine  derartige,  von  den  Gourmands  hoch  geschätzte 
Fettleber.  In  andern  Fällen  krankhafter  Natur  beobachtet  man  denselben  Zu- 
stand ,  so  namentlich  häufig  bei  der  Lungensch>vindsucht  und  Säuferdyskrasic. 
Oertlich  beschränkte  Fettüberladnngen  des  Lebergewebes  kommen  ebenfalls  viel- 
tath  vor. 

Verfolgen  wir  mit  dem  Mikrosko})  die  steigende  InfiltraUwn  wi  i  Leberzellen, 
so  sehen  wir  die  anfiinglich  kleinen  Tröpfchen  der  Moleküle  des  Fettes  zahlreicher 
und  zahlreicher  werden  («.  b)  ,  dann  zu  ein  paar  Tropfen  zusammenfiiesscn  [r]  ; 
endlich  vereinigen  sich  auch  diese  zu  einem  einzigen  [d\ . 

Leicht  an  der  Hand  der  oben  erwähnten  Methode  findet  man  in  interessanter 
Weise  das  Fortschreiten  der  Fetteinlagerung  durch  die  Zellen  des  Läppchens. 

Von  der  Pfortader  eingeführt .  lagert  sich  zunächst  das  Fett  in  die  jenem 
Kapillarbezirk  angehörigen  Zellen .  also  in  den  peripherischen  Theil  des  Leber- 
läppchens. Dann  geht  der  Prozess  Schritt  vor  Schritt  weiter  nach  innen,  so  dass 
bald  nur  noch  die  zentralen  ,  der  Lebervene  angrenzenden  Zellenbalken  von  Fett 
frei  sich  ergeben,  und  endlich  auch  die  letzteren  die  Einbettung  erleiden.  Jetzt 
sind  die  sämmtlichen  Zellen  fettOberladen.  Die  umgekehrte  Richtung  hält  der  Re- 
sorptionsvorgang ein. 

Eine  solche  Fettleber  wird  zwar  uns  durch  ihren  geringeren  Blutgehalt  auf- 
fallen und  für  die  Gallenabsonderung  weniger  leisten  ,  als  das  normale  Organ : 
ihre  Zellen  aber  ertragen  lan  diejenigen  des  Fettgewebes  erinnernd)  jene  fettige 
Einlagerung  im  Ganzen  gut ,  und  kehren  vielfach  w  ieder  zur  alten  Beschaffenheit 
zurück. 

Anders  ist  es  dagegen  mit  den  wirklich  fettig  entarteten  Zellen  der 
Leber.  Wie  wohl  überall ,  geht  auch  hier  das  Gebilde  durch  den  Degenerations- 
prozess  zu  Grunde.  Man  findet  eine  derartige  Umwandlung  meistens  nur  an  be- 
schränkten Stellen  des  Lebergewebes  ,  in  der  Nähe  von  Entzündungsheerden  oder 
(TeschwOlsten. 

Bei  einer  sehr  merkwürdigen  und  in  ihren  kausalen  Momenten  noch  völlig 
räthselhaften  Krankheit,  der  akuten  oder  gelben  Leberatrophie,  beobachtet 
man  einen  raschen  ,  oft  ganz  rapiden  Zerfall  der  Leberzellen ,  so  dass  un  ihrer 
Stelle  bei  hochgradigen  Fällen  nur  ein  Detritus ,  bestellend  aus  theiLs  farblosen, 
theils  bräunlichen  Körnchen ,  Fettmolekülen  und  Fetttröpfchen ,  sowie  krystallini- 
schen  Zersetzungsprodukten  (Leucin  und  Tyrosin)  gefunden  wird ,  welche  dann 
durch  den  Harn  theil  weise  Abfuhr  erfahren.  Das  Gerüste  der  Zellenbalken  erhält 
sich  aber  dabei ,  so  dass  es  leicht  mit  dem  Pinsel  isolirt  werden  kann ;  ebenso  die 
Wandung  der  Haarge fasse.  Versucht  man  jedoch  diese  letzteren  zu  injiziren ,  so 
treten  baldig  zahlreiche  Extravasate  ein ,  offenbar  darum ,  weil  statt  der  früheren 
Zellen  jetzt  die  erweichte  Masse  der  feinen  Kapillarwandung  keinen  Halt  mehr 
gewährt. 
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Süel)on  getUichlcn  wir  krystallinisclicr  /iei,s(.i/,iin^s|H(>ilnktc  ,  ilntn  iiiii^s»ii- 
hafte»  Vorkommen  bei  der  Hoj^cnanntcn  j^jelben  Atropliic  tlurcli  Fueuichs  zuerst 
beobachtet  worden  ist. 


in 


J         ^ 


%9' 


Fig.  "i'o.     Krybtalltormen  des  Tyrosiii. 


Fig.  271.     Verbchieilene  Kry>ta!hnasseu  de«  Lesein. 


Bei  Infektionskrankheiten,  ])ei  typhösen,  sogenannten  |i\.iiiii<r'hen  und  sep- 
iischen Leiden  .  ehenso  bei  Fällen  bösartiuai  W'echselfiebev  iicim  füt^rhaupt  ;ds 
Zeuj^nisse  geänderleu  StofFumsatzes  in  d(  r  I.ebtr  Stoffe  auf,  weleiie  im  normalen 
Organe   entweder  ganz   fehlen,    oder   nur    weit   sparsamer   vorhanden   sind.      Es 

zählen    hierher  eine  Reihe   krystal- 
^        ^ ,         ^— .,-■-.  ÄÄMHBi^  linischer .    den    organischen    Basen 

fif         ^  ^^^  ♦*^^^^'\5^l  äH^BIfe       zugerechneter  Substanzen. 
^'jWw'^k**A    ^z^      VvV^^^^^HS  Unter  ihnen  stehen  Tyroöin  und 

Leucin  in  erster  Linie.  Dan  T  y  ro  - 
sin  (Fig.  270)  erscheint  in  -^i  h' 
glänzenden  weissen  Nadeln,  w. 
theils  mehr  isolirt  vorkommen  a,. 
thcils  aber  zu  zierlichen  kleineren 
und  grosseren  Gruppen  [b.  b)  ver- 
bunden sind.  Seine  Reaktionen 
mögen  in  einem  Lehrbuch  der  Zoo- 
chemie nachgewiesen  werden. 

L  e  ti  c  i  n    ^ Fig .    271)    erhalten 

y  /lum^^^^ä^     ß^ Wk^^l  "^^  ^^^^    ^^^    *^^"    l'ntcrsuchungen   des 

/    i  HH    ^^ ^^S^       ff    A/  menschlichen   Körpers  in  verschie- 

/    /    Hl  ^^^^sAIj^^  denen  Gestalten.      Darunter  «eigen 

1     /     BB  ^^M^äUn^^^^      ^^^^  vielfach  eigenthümliche  Drusen 

I  /        BB  ^^^^9mHH^^*~^      ^^^     churakteristisehem     Ansehen. 

^  ■"  ^  WÄ'^fc^^         theils  kleine  Kugeln '«;,  thcils  halb- 

kugligeCiebilde  (A),  theils  Aggregate 
derartiger  Massen  (c.  d]  ,  wobei 
nicht  selten  einem  grösseren  sphärischen  Körper  mehrfache  kleine  abgeplultcte 
Kugelsegmente  aufsitzen  (r./j.  Geschichtete  Kugeln  i^.  y)  mit  glatten  Rändern 
erinnern  an  Stärkemehlkörner:  andere  haben  eine  rauhe  OberHrtrhr  (»nn/  ähn- 
liche Drusen  feiner  Krystallnadeln  kommen  ebenfalls  vor. 


Fijj.2Ti.  Kryt(Ull«deti  8»lp«t«r-  und  «alsüaun'n  Hy|ioxiintbin. 
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Viel  ädtencr  hat  man  da«  Hypuxanthin  (oder  Sarkin),  einen  dritton  <ler- 
arti>^en  ZereetzungHStofl*,  in  der  krankhaften  Leber  anf^ctroffen.  Auch  hier  mduHcn 
wir  hinsichtlich  der  weiteren  Kigenscluilten  auf  die  Lehrbücher  der  Chemie  ver- 
wüiöen.  Bezeichnende  Krystallformen  liefern  die  Verbindunj^en  mit  Salpetersäure 
tmd  Salzsäure,      rusere  Fig.    272  zeigt   in  ihrer  oberen  Hälfte  die  (JestÄltung  des 

tlpetersaurcn  Salzes ,  während  der  untere  Theil  eine  Darstellung  des  Salzsäuren 
^  ilzes  liefert.  Die  kleineren  gurken förmigen  Krystalle  des  salpetersauren  Hy- 
po.xanthin  sind  namentlich  bezeichnender  Natur. 

Noch  ein  anderer  nahe  verwandter  KOrper ,  das  X  a  n  t  h  i  n  ,  w  elches  einen 
1  larnbestandtheil  darstellt,  und  ebenso  in  verschiedenen  Organen  getroffen  worden 
ist,  kommt  in  der  gesunden  und  kranken  Leber. vor,  und  möge  hier  beiläufig  er- 
wähnt sein.  Die  Krystallformen  der  Verbindungen  mit  Salpetersäure  und  Salz- 
>.iure  zeigt  Fig.  27, 'i.  Die  obere  Hälfte  stellt  das  Salpetersäure  Xanthin  dar;  der 
intere  Theil  des  Bildes  ist  eingenommen  von  den  charakteristischen  Krystallen  des 

ilzsauren  Salzes. 


m 


Fig.  IT.i.     Krystallo  von  ÄaljMitir-  und 
■«alssaarein  Xanthin. 
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Auch  Cystin  (Fig.  274;,  ein  durch  seinen  hohen  Schwefelgehalt  Musgezeich- 
iieUs  Zersetzungsprodukt  des  Körpers,  krystidlisirend  in  farblosen  sechsseitigen 
Tafeln  oder  Prismen,  hat  man  unter  jenen  Zersetzungsprodukten  in  der  Leber  bei 
den  oben  genannten  Infektionskrankheiten  beobachtet.  Es  kommt  indessen  auch 
ilem  normalen  Organe  wohl  zu. 

Während  die  oben  besprochenen  pathologischen  Prozesse  uns  eine  Utn- 
aiiderung  der  Leberzellen  zeigen,  bleiben  die  letzteren  bei  vielen  anderen  krank- 
haften Zuständen  des  Organs  entweder  ganz  unbetheiligt ,  oder  werden  in  untcr- 
.reordneter  Weise,  und  dann  erst  nachträglich,  etwa  durch  Kompression,  verändert. 

In  manchen  Fällen  bösartiger  Intermittens  hat  man  eine  starke  Melanin- 
iitwicklung  im  Gcw^ebe  der  Milz  beot)achtet.  Pigmentirte  Zellen  und  schoUen- 
itige  Körper,  letztere  oft  von  ansehnlicher  Grösse,  gelangen  durch  die  Vena  lienalis 
in  das  Pfortaderblut  und  von  hier  in  den  Gefassbezirk  der  Leber.  Untersucht  man 
die  oft  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren  braunen  inselartigen  Figuren  der 
Läppchen,  so  sieht  man,  wie  die  Haargef^sse,  aber  auch  stärkere  Aestchen,  welche 
der  Pfortader  und  Lebervene  angehören,  von  jenen  pigmentirten  Massen  ver- 
stopft sind.      Auch  in  anderen  Organen,    namentlich  der  Niere  und  dem  Gehirn, 

,iiet  man  den  gleichen  Embolien.    Ob  die  bei  solchen  Erkrankungen  Iwobach- 

Gehirnsyniptome  hierdurch  sich  erklären  lassen,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Auch  die  sogenannte  Wachs-,  Speck-  oder  Amy loidentartung  der 
l.clwr      welche   gleich    und   zusammen    mit   derjenigen    von    Mil/   und  Xifro  l<f*in 


2^2  A(litz«-hiiter  Abschnitt. 

scltfiies  Vorkommen  ist ,  hetrifi't  wenigstens  nicht  allein  die  Leber/eilen.  Schon 
früher  gedachten  wir  beim  Gel'ässsystem  gelegentlich  jenes  Prozesses  S.  232). 
Man  hat  lange^  über  die  Natur  der  homogenen  mattglänzenden ,  eigenthümlich  rea- 
girenden  Substanz  gestritten,  und  ist  auch  bis  zur  Stunde  noch  zu  keinem  sicheren 
Resultat  gelangt.  Heutigen  Tages  wissen  wir  wenigstens,  dass  alle  obigen  Namen 
falsch  sind,  indem  ein  Umwandlungsprodukt  eiweissartiger  Stoffe,  nicht  aber 
Fettsubstanzen  oder  gar  Amylon  und  (/cllulose  vorliegen  'Kekulk  ,  C.  Schmidt-. 
Die  mikroskopische  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  einmal  die  Wandungen  der 
kleinen  Arterienzweige  und  Leberkapillaren  jene  Veränderung  erleiden.  Die  be- 
treffenden Gefösswandungen  verdicken  sich,  werden  starr,  homogen  und  glänzend; 
dabei  findet  eine  Abnahme ,  mitunter  ein  Verstreichen  des  Lumen  statt .  so  dass 
ein  farbloser  Zylinder  die  Folge  ist.  In  der  Zelle  selbst  verliert  sich  der  normale 
feinkörnige  Inhalt  mehr  und  mehr,  um  einer  homogenen  Masse  Platz  zu  machen, 
und  der  Kern  geht  allmählich  zu  Grunde.  Die  zu  Schollen  umgewandelten  Zellen 
hängen  zuweilen  fest  mitandnc  n  /usannn'n  In  I'orm  konsistenter,  unregelmässiger 
IMiittchen. 

Schon  oben  S.  7!)  haben  wir  der  eigenthümlichen  Reaktion  von  lod  und 
Schwefelsäure  auf  den  uns  beschäftigenden  Stoff  gedacht.  Wir  wollen  diese  hier 
beispielsweise  näher  erörtern. 

Der  Schnitt ,  welchen  wir  durch  das  frische  Lebergewebe  gemacht  und  aus- 
gewaschen haben,  kommt  in  eine  schwächere  wässrige  lodlösung.  und  wird  in  der- 
selben zweckmässig  einige  Zeit  gelassen,  sowie  behufs  besserer  Durchtränkung  ein 
paar  Mal  umgewendet.  Schon  jetzt  bemerkt  man  ein  bezeichnendes  braunrothes 
Kolorit.  Dann  entfernt  man  den  grösseren  Theil  dieser  Flüssigkeit,  legt  ein  Deck- 
plättchen  auf.  und  lässt  nun  möglichst  langsam  von  der  Seite  her  konzentrirtc 
Schwefelsäure  einfliessen.  In  sehr  ungleicher  Zeit,  entweder  sofort  oder  nach 
w  enigen  Minuten ,  oder  selbst  erst  nach  Stunden  und  noch  später .  erhält  man  nun 
entweder  eine  Steigerung  jenes  Roths,  oder  eine  schmutzig  violette,  seltener  eine 
blfiue  Farbe.  Vortheilhafter  ist  jedoch  ein  anderes  Verfahren.  Feine  Schnitte  in 
Weingeist  erhärteter  Präparate  werden  in  ein  Glaskästchen  mit  destillirtem  Wasser 
gebracht,  und  erhalten  einen  Zusatz  von  10 — 20  Tropfen  lodtinktur.  Dann,  ge- 
wöhnlich schon  nach  5  Minuten  wo  die  Färbung  der  amyloiden  Substanz  ein- 
zutreten pflegt)  ,  spült  man  ab  und  setzt  dem  abermals  zugefügten  reinen  Wasser 
'A —{\  Tropfen  konzentrirter  SchwefeNäure  zu.  Bald  rasch,  bald  erst  nach  2 — '.\ 
Stunden  ist  tue  bezeichnende  Farbe  gewonnen ,  und  jetzt  untersucht  man  mit  Bei- 
fügung von  Glycerin.  Solche  Objekte  kann  man  bald  eine  kürzere,  bald  längere 
Zeit  konserviren,  nicht  aber  nach  bisherigen  Erfahrungfen  in  Gestalt  eines  bleiben- 
deren Sammlungspräparats. 

Beim  Leber  tu  bcrkcl  erkennt  man  anfänglich  die  gewöhnlichen  Kiemente. 
Kerne,  kleine  Zellen  im  Zustande  der  Schrumpfung,  daneben  grosse,  schollenartige 
Gebilde  mit  mehrfachem  Kern.  Man  hat  früher  jene  Massen  vom  interstitiellen 
Bindegewebe  entstehen  lassen.  Heutigen  Tages  gelten  d'*«  ('^'•♦"«^»^ausbrcitungen  als 
Bildungsstätte  des  Tuberkel. 

Eine  Hypertrophie  dieser  die  Leber  durchziehenden  nnuugewebigen  Gerüstc- 
substanz  mit  entsprechender  Veränderung  der  komprimirten  Läppchen  und  Drüsen-^ 
Zellen  erhält  man  bei  der  sogenannten  granulirtcn  Leber,  Cirrhosis 
hepatis.  Die  Untersuchung  kann  auf  verschiedenen  Wegen  angestellt  werden, 
indem  man  Schnitte  des  frischen  Gewebes  zerzupft  und  mit  Reagentien  behandelt : 
dann  —  was  wir  vorziehen  möchten  —  an  passend  erhärteten  Objekten.  In  den 
Anfängen  des  Prozesses  bemerkt  man.  wie  das  die  Ijeberlftppchen  trennende  spar- 
same Bindegewebe  stark  wtichert ,  die  Zellen  desselben  sich  vermehren  und  die 
Zwischensubstanz  in  eine  starrfaserige,  an  Narbengewebe  erinnernde  Masse  sich 
umgestiUtet.  Diese  in  weiterer  Zunahme  erdrückt  die  Leberläppchen  mehr  und  } 
mehr ,   so  dass  allmählich  nur  noch  inselartige  Reste  derselben  mit  geschrumpften    ^ 
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iTimiilit  lu                                                                               ,cii  >i!i(i    ili»  ! 

hcils  entliallen  >ic  ^'ilbr  Kiupt  irhcii  udcr  l'\f  '»der  ciullich    \ 

Membrana  |)r(>i)ria    kann  Inerboi   nocli  kenntli  -f-ht   aber  ober 

Nsaiiillun;^  zu   lilndt  _                    lullii  li  ein,       V  .re^aiij^en' 

imIm.  li  ,!,,n!i  .li-  (i>                     M   II  !,.•<!:,  M  .    ..ulc  Iht.     U:  .    , 

•  '  r<i(lcn    alliniililicli 

U  )ii  I    /  \\  .1  1     1  II    :  ;■  ■       1  >(■     I  >'  !l/.    ^1  Ii\\  :       '     ■  '  ' 

i  UK'ScJi    (i.tllen  :i     ikmIi  LT^^aiii    /(■;:_ 

Icicli*  'owlin  i!i   [i.t>>.iiHlci   S'.iikr  lu!irt   rci/ciulr   1; 

!  tcrkrchs   (liirllc    das  MtkIi  ■_■•(•  w  ('li-j''  (Lr'-'  hl  in 

unnutti  itiarer  l  in\s  andlunu'  /.um   Krc;  .ainft 

der  Krclis/cllcn  hieiltt   his  zur  Stundt 

Wir  haln-n  iiici-  ciidüch  iwuli  der  Mil/   /u  L,H'ilenkcii.     1 
biLri^ili'ii  Sci'c    iiMcli    S(i    \  icl  Käihsflli.itU's  darliictcndc  ()r;^Mi!   w.iv    !»i-  mw  wenigen 
.lalui  II  au(  h  nach  x'iiici-  Struktur  nur  diirtiiu''  gekannt  ;    und  in   der  l'hat    bedarf  e« 
Miiltsinii'-  !nan  /u  einem  eini^erinaasscn  «,'enügenden  Verständniss 

■1!        1»'  Weichheit,  der   uewalti.u'e  F>lu1reichthum  der  Milz  .  die 

ihlreichc'  Scheidew  andhildunj^a-n    erschweren     tlie    liciiandlun^    seiir. 

Mas  ]e!/tei\  .  .  ,  .  ,.  .  \  in  u^''  '  -  -'eiu'-t  sich  hierin  eine  genaue  i'aralk'h-  ""'  ■'■  n 
Neruandten  L\mphdrüsen    (l  |)tes     ist    bei   grossen  Säuget hieren 

wickelt    und   ein    k()m[)li/irtes  raiiiwerk    darstellend,    während   es    hei  k!< 
^rh<i[)ten  mehr  und    mehr    abnimmt  .     l)is   /u    eiiu-m    fast  xiUli^en  Scliwinii 
Mil/.en  kleiner Xagethierc  , Kaninchen,  Meerschweinehen,   l-lichluhnch.en  ei(  .     iiii.i. n 
datier,    j^jleieh  den  Lymphknoten   dieser  Geschöpfe .    die    zur    ersten    l  ntersuchun;,' 
passendsten  ()])jekte. 

"^5  ■''  würde  sich  sehr  täuschen.    erwart(>te   man    an   der  frischen  Milz  auch  hei 
r  l'r.'iparation  mehr  als  isolirte  Forjnix'^-tandtheile.  Blut/eilen.   k(»ntraklile 
i  ,y  !;'!!ivMr|ier(  heil,   (iefässepithelien  etc.   zu  finden.      Bei  der  grossen  Weichlieit  '!<  - 
(>r;^anes  kommen  kaum  Tirimmer   der    zwar  zarten,    aber  entu  iektdten  ,    das  (i,  '   '> 
ilureh  -i    bindegew  eb:  istesubstanz  zum  Vorschein.       Selbst    di«     In- 

jektie'  :(    \ielfaeh  an  ^rossen  \Veiehheit    auch    der    fris(  holen  Milz. 

Wir  sind  also  hier  aul' den  (iebrauch  xon  Krhärtiingsmitteln  .  und.  da  \on  'irock- 
uuiiLTsmethoden  nicht  w(dil  die  liede  sein  kann,  auf  die  Benutzung  des  Alkohol, 
der  Chromsäure  und  des  doppelehromsauren  Kali  angewiesen. 

A  Ti„r,.,i, ,,,1,1^^.11  _   ^vir  wollten  uns  auf  einem  dieser  Wcrrc  die  Mil/  .  "■  ''inen 

V«  .Mj.'ni,.!-,^     Kaninehen.   Meerschweinehen     zubereiten,    so  kann  da^  >  »rgan 

erden.       Ik'i    den  Milzen    grösserer  (ieschr)|)fe   ist  es  zwei  kmassi;^^  .    nur 

.  '  !  I;  !!  •'  liden  l'influsse    obiger  Reagentien    zu    unterwerten,     iml  Noriar 

rlii^sigkeit    durch    die    Blutbahn    mit    der    In 

1  _:  der  .Mkohol  v(dlk(nnmen.   nanienljicli  wenn  man  ,m- 

iicn  bi  nutzt  .    der  dann    nach  ein  paar  Tagen  durch  einen 

-<  tzt    wird.      Nadi  »i      s  Tagen    (bisweilen    aber   auch    erst 

!i  Wo(  heu     kann  man  schnittlahige  Milzen  und  no(  1; 

K  iiTi'Ti        das-^sie     biMninic^     Xn-^iaiixlii     ■'i-'.itteli.  ...^       ;.. 

vo  w  K  i  .(ha-   nur    sehr    um  '>11  - 

i\":iiMU!i,     uiio    \ni-    iiüK  II    1.-^'  ;i;':.   ^   r  'angi'H,        lün    j-anlegell 

in  t:i'wr)hiilichen   i'r;ii>arateir.'  .innd    "_' I  nden  .     ina(  ii'     vielfach 

'  '  ti'ir  die  Injektion  (Kr  Blu'.bahn  geschitk;.     Injizirt<-  Milz(  n     und  man 

derum    nnr   transparente,    nain'-n'lich    erstarrende    \f::,..Ti    bcntitzcn' 

wird  man   in  der  lveu''«d  mit   Alkohol  a  . 

V  -y     Ni.  !,•    'C   xtni-  ...;.. .!•.,•. .,.     1,  •,  (  -hrMins- 

I  '  W        •    .■ 

ii  <in.    umi  Ncrwenue  autaiiLTiM  ii   eine  seiiw  acue  ."^aure  \ou".i  —  "_•  >  '    q- 
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1(  h(  nach  einigen  Tagen  mit  einer  etwa  doppell  ho  Htarken  und  später  vielleicht 
t  iiK  1  noch  kon/entrirteren  vertauscht  wird.  Prüft  man  von  Zeit  zu  Zeit  angefer- 
tigte Probeschnitte  mit  dem  Rasirmesser  und  dem  Pinsel,  so  wird  man  gut«  Ob- 
jekte gewinnen. 

Die  schönsten  Resultate,  aber  habe  ich  von  der  Benützung  des  chromsauren 
Kali  gesehen.  Beginnt  man  mit  einer  Lösung  von  etwa  t  "/o  >  ^^^  wendet  man 
dann  täglich  etwas  konzentrirtere  an,  so  kommt  nach  einigen  Tagen  ein  Moment, 
wo  das  noch  nicht  hinreichend  erhärtete  Oi^an  durch  Weingeist  noch  weiter  er- 
härtet werden  muss.  Nach  ein  paar  weiteren  Tagen  ist  dann  unter  grosser  Scho- 
nung des  ganzen  Gewebes  der  richtige  Zustand  gewonnen  worden.  —  Auch  die 
Mf  ri  ru'sf'he  Flüssigkeit  ist  vortrefflidi. 

D.i^  icrnereUntersuchungsverlalurii  iM-ruht  in  der  Anferti^nmuMlrnint  r  >■  iiiütu- 
\(  ixhiedenen  Richtungen,  welclie  theils  angepinselt,  theil.s  duK  h  i\vn  l'insel 
IJlut  und  Lymphkörperchen  befreit  zur  Untersuchung  kommen.  i,in  mehr- 
stündiges Einlegen  in  reines  ülycerin  ist  zweckmässig.  Karmin-  und  ilämatoxylin- 
fürbungen  werden  von  derselben  Wichtigkeit,  wie  bei  den  lymphoiden  Organen. 
Das  System  der  Scheidewände  tritt  ebenfalls  auf  diesem  Wege  sehr  schön  hervor. 
Zur  Erkennung  seiner  feineren  Textur  dienen  Säuren ,  die  für  die  Demonstration 
glatter  Muskelfasern  üblichen  Reagentien ,  wie  Chlorpalladium  und  die  Doppel- 
tinktion  mit  Karmin  und  Pikrinsäure. 

Indessen,  wenn  die  angegebenen  Vorschriften  auch  zur  Erhärtung  frischer, 
einigermaassen  konsistenter  Säugethiermilzen  führen ,  glaube  man  nicht ,  jedes 
Organ  des  Menschen  damit  bewältigen  zu  können.  Die  Mazeration,  welclur  wir 
l)ci  unseren  Leichenöffnungen  begegnen      <lii    oft  bedeutende  Erwti(  i  «he 

l)(i  kranken  Körpern  getroffen    werden    k;nin  .    niaclum  die  j)assfiHl(    I.  '  ■•• 

Milz,  niclit  selten  zu  einem  scliw  icri<;fn  Stütk  Arlx'it  ,  /u  ilc'^-cn  lli  -  ii<l!_  . 
allein  Tage,  sondern  Wochen  und  Monate  erforderlich  werden.  Starker  Alkuhui 
ersetze  hier  bald  den  schwachen,  wässrigen  ;  zuletzt  wirke  absoluter  ein.  Chrom- 
Säure  in  sehr  konzentrirter  Lösung  (bis  zu  20  "/„)  auf  kleine  Stückchen  der  Milz 
einwirkend  empfiehlt  Billuoth  für  die  Erhärtung  des  typhös  affizirten  Organs. 
Das  Gerüste  und  die  Anordnungsverhältnisse  werden  auf  diesem  Wege  endlich  an 
feinen  Schnitten  allerdings  sichtbar ;  tlie  Zellenumänderungen  und  andere  zarte 
Texturverhältnisse  müssen  früher,  an  dem  frischen  Organe  oder  einem  nur  schwach 
erhärteten  Stück  verfolgt  werden  ,  denn  eine  Chromsäure  von  solcher  Starke  ruft 
gewaltige  Schrumpfungen  hervor. 

Die  Milzpräparate  erfahren  theils  den  üblichen  feuchten  Einschluss  inGlycerin. 
iluiU  (kn  trockenen,  wobei  man  jed'xh  stets  nach  vorhergehender  Ivinunkinivr  ,1.,. 
il.>ulu!(  II  Alkohol  kaltflüssige  Har/(  in  Cldorijform  gelöster  Kan 
ilk(.li..lische  Lösungen  anderer  Ha r  s  1  21  und  125)  anwenden  um»  i  r ms 
l.iK  uL  injizirte  und  durch  Karmin  c  ,\\.:-  Mfirker  gefärbte  Schnitte  geben  in  letzterer 
Weise  sehr  hübsche  Cntcrsuchungspräparate.  Auch  das  System  der  Trabekel  tritl 
bei  derartiger  Behandlung  am  schönsten  hervor. 

Fragen  wir  nun,  welches  Ergcbniss  über  den  Bau  der  Milz  ist  an  der  Hantl 
dieser  llülfsmittel  gewonnen  worden,  so  kann  man  die  Antwort  dahin  geben,  dass 
unser  Organ  eine  komplizirtc  Lymphdrüse  darstellt,  bei  welcher  der  Lymplistnuu 
durch  den  Blutstrom  ersetzt  wird  .    alst)  eine   B  l  u  1 1  y  m p  h  d  r  ü  -  \v  Ir  u u - 

kurz  ausdrücken  möchten. 

Die  MALi'Küii'schen  Körperchen  der  Milz  iFig.  275,  a)  zeigen  uns  den 
iiau  der  Lymphdrüsenfollikel,  und  besitzen  an  ihrer  Oberflftche,  soweit  sie  nicht  in 
Uöhren  oder  da«  (iewebe  der  Pulpa^  Übergehen ,  eine  engmaschigere,  gleichfalls 
in  t/arti^r,  Begienzung.  Kernr  trrtrn  namentlich  bei  jungen  Thieren  in  pinom 
lluil  der  Knotenpunkte  hervor  D.i^  Ha  n-gefässsystem  bietet  nichts  Autt.iU.  nd.s 
In  und  das  Auspinseln  gtdingt  bei  passenden  Objekten  im  Allgemeinen  leicl»i 
\ls  sein  geeignet  möchten  wir  die  Milz  des  Schafes  empfehlen. 
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Hei  manchen  kleinen  üejwrhopten  <Najcellik*ren  .  z.  H.  dem  Kaninchen.  Meer- 
schweinchen nud  Murnn'lthieri  findet  Hich  in  einijjfer  Kntfornung  von  der  l^eripluri« 
noch  eine  cngmaschij^e  kon/entrinche  Lage  retikulärer  Kindcsu bittanx ,    deren    1: 
(leutung  indessen  weiterer  Aufldärung  bedarf. 

Die  Pulpa   (Fig.   275,  b)  besteht   aus  einem  System  nctxartig  verbundener. 
von  den  MAM'iuiii'schen  Körpern  entspringender  llOhren ,  welche  ein  weit  fein-  >    - 
und  engmaschigeres,  sowie  beträchtlich  schwieriger  zu  isolirendesNetzgerOste /•  ._ . 
Kig.  27(i.  a  ,    dessen  Nachweis  man  Hilluotii   verdankt.      Durchzogen   von  Ka- 
pillaren grenzen  sie  bald  in  mehr  netzartiger,  bald  abw eichender Ciestalt  ein  S\^t^  in 
von  Usingen  ein  .   die  zur  Auinahmc 
des  venösen  Blutes  dienen,  ein  Nach- 
weis,   welchen    ich    schon    im  Jjüire 
1S60    durch    die    Injektion    für    die 
menschliche    Milz    führte,     und    der 
-l>äter  a»ich   von  Hii.i.koth   bestätigt 
Aorden  ist.      Dieses  System  venöser 
(iänge  erinnert  wesentlich  an  die  ka- 
ernösen    Kanfde.    welche  die  Mark- 
iibstanz      grösserer       Lymphknoten 
•  lurchziehen     und     zur    Abfulii      der 
Lymphe  dienen. 

Eine  membranös  \erdichtete 
Wandung  geht  jenen  Ciängen  der 
.Milzpulpa  (r)  aber  ab,  indem  das.selbe 
leine  Netzgewebe,  welches  im  Innern 
der  Pulparöhren  vorkommt,  auch  den 
venösen  Strom  einfriedigt.  Ausge- 
kleidet ist  der  Gang  noch  von  einem 
1  ngeschichteten  Epithel  oder  E  n  - 
lothel  (/).  welches  mit  seinen  ge- 
trennten .  nicht  verkitteten  Zellen  beim  Menschen  eine  eigenthümliche  Spindelform 
besitzt,  und  dessen  rundliche  Kerne  in  das  Lumen  einspringen. 

Die  Lücken  des  Netzgerüstes  der  Milz  sind ,  wie  die  erste  Beobachtung  lehrt, 
von  I..ymphzellen  erfüllt.     Indem  die  Wandung  der  feinen  Venen  nicht  membranös 
verdichtet  erscheint .   ist  ein  pjinw  andern  jener  Zellen   in  den  venösen  Strom   und 
bei     stärkeren     Erweiterungen 
des  Stromes  ein   Eingedrängt- 
werden von   Blutzellen   in  die 
Pulparöhre     begreiflich.         So 
sehen     wir    denn    das    farbige 
illutkörperchen  theils  unverän- 
if>rt ,    theils  auf  verschiedenen 
Stufen  des  Zerfalls ,   gar  nicht 
selten    frei    im    Gewebe  •;.'?)••' 
(länge. 

Man  hat  schon  vor  längeren 
Jahren  eigenthümliche .  blut- 
kürperchenh altige,  an  Zellen 
erinnernde  schollenartige  Ge- 
l>ilde  aus  der  Milz  beschrieben 
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u.  A.).  Die  Stellen  ihres  Vor- 
kommens .  sow  ie  die  Genese 
bedürfen         erncut<r        Unter- 


Fig.  27...  l>ui.„...u„,.  .. 

»che  Körperchen ;   fr  ilna 

vom  venös#>n  Blut 


milz.  aMalpighi'- 
ler  Pulpa  mit  <l>-n 
II  Lücken. 


Fig.  27(*.     .\U8  der   Pulpa  der   menRcliUcben  Mili 

(KomVinitinn).    n  Pnipastränpr 


PiMMlpr&Mrat 

riem  TnrtT  \*>t7.p»'rft«t ;    b  «JtJPT- 


2R()  Achtzehnter  Abschnflt. 

hiicimngeii ,    (>by[leich    eine    Autnalmu     duiih    (  in»     ;im«)'M>i<it     /cUe    sicherlich   hier 
vorliegt. 

Was  den  Verlauf  der  IJl  u  t^c  filsse  belriHt,  so  ist  der  lm unsere  The il  der 
arteriellen  Stilmmchen  an  Injt^ktionspräparaten  leicht  /u  verl'ol;,'*  u  t  henso  die  Zer- 
spaltung  der  venösen  Zweige.  Wie  durch  Auflösung  der  ersteren  die  Haargefässe 
der  MA.LriüHi*8chen  Körperchen  entstehen,  ist  ebenfalls  unschwer  /.u  erkennen.  An 
und  in  den  letzteren  begegnet  man  gewöhnlich  einem  (In lachen  oder  doppelt 
arteriellen  Aste;  Venen  kommen  hier  nicht  vor 

Schwierig  ist  dagegen  die  Erkc  II  im  n;^^  der  k  h  |m1  1  ;i  r  r  n  lU  u  t  l)a  li  nc  n  in  d«r 
Milzpulpa,  sowie  ihres  Zusammenhangs  mit  den  venösen  Gängen ;  und  bis  zur 
Stunde  herrscht  über  jene  wichtige  Strukturfrage  noch  keine  Uebereinstimmung  der 
Meinungen.  Manche  Forscher  nehmen  nach  dem  Vorgange  üray's  (dessen  schöne 
Monographie  in  Deutschland  noch  immer  zu  wenig  bekannt  ist)  einen  direkten 
Uebergang  massig  starker  Kapillaren  in  die  Venenkanäle  an ;  andere  wollen  eich  in 
neuerer  Zeit  überzeugt  haben ,  dass  ein  sehr  dichtes  Netz  höchst  feiner  kapillarer 
Röhrchen  hier  vorkomme  (Key  ,  Stikda.)  .  Unseren  Beobachtungen  zufolge  und 
wir  befinden  uns  hier  in  Einklang  mit  dem  gründlichsten  Monographen  des  Organs, 
mit  W.  Müller)  erfolgt  dagegen  der  Uebertritt  des  arteriellen  Milzblutes  in  die 
Venenwürzclchen  bei  Mensch  und  Säugethier  mit  wandungslosen  Strömchen. 
Diese  durchlaufen  das  Netzgerüstc  der  Pulparöhren ,   indem  sie  die  Interstitien  der 

Fasern  und  Lymphzellen  benützen,  wir  möch- 
ten sagen ,  etwa  wie  das  Wasser  eines  ver- 
siegenden Baches  seinen  Weg  zwischen  den 
Kieselsteinen  des  Bettes  nimmt.  Unsere 
Fig.  276  zeigt  ein  Haargefäss  d ,  welches  bei 
e  in  das  Netzwerk  der  Pulpa  sich  auffasert, 
und  dem  Leser  den  Beginn  jenes  intermediären 
Pulpaötromes  versinnlichen  kann.  Aus  der 
Milzpulpa  gelangt  dann  das  Blut  oder  die  In- 
jektionsmasse durch  die  Lücken  der  B<^ren- 
-a'  Zungsschicht  (c)  in  die  Venenanfänge.    Fig.  277 

wird  diesen  Uebergang  [b.  c)  verständlich 
FiK.i77.  Aus  der  scbafsmiiz  (doppelte  Injektion),  machen  ,  und  zugleich  lehren  ,  dass  eine  netz- 
«Netzgeräüteder  Pulpa;  (.intermediäre  Pulpa-    ^^j^^j  schalenartige  Gerinnung   der  Injektions- 

Htr.ime;   c  ihr  Ueb.-rgani,'  in  die  Venenanfange  "^  ,,  i        i»    i         «i 

mit  unvollkommener  Wandhegrenzung;rf Venen-  masse  Über  die  Lymi)li/rllin  der  rulparöliren 
^''^'^'  die  angeblichen  Kapillaren  von  Key  und  Stieda 

erklärt. 

Zur  Erkennung  jener  wichtigen  Verhältnisse  empfehlen  wir,  eine  Schafsmilz 
mit  sehr  intensiv  blauer  Leimmasse  möglichst  vorsichtig ,  aber  auch  möglichst  voll- 
ständig zu  injiziren,  und  die  dem  erhärteten  Organ  entnommenen  Schnitte  der  Karmin- 
tinktion  zu  unterwerfen.  Zur  Kontrolc  ist  dann  die  Vergleichung  der  natürlichen 
Injektion  von  hohem  Werth.  —  Das  in  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  I  "  „) 
und  später  in  Weingeist  erhärtete  Organ  zeigt  uns  an  feinen  mit  Ülycerin  behan- 
delten Schnitten  die  unversehrten  Blutkörperchen  an  den- gleichen  Stellen,  wt)  wir 
den  blauen  Injektionsstrom  angetroffen  haben  (W.  Müller). 

Lymphge fasse  erkennt  man  in  der  Kapsel  grosser  Säugethiere  Ochs, 
Schwein,  Schaf)  sehr  leicht.  Ihre  Injektion  leitet  aber  fast  niemals  in  da«  Innere 
des  Organs ,  und  bei  der  Eiustichsmethode  füllen  sich  regelmässig  die  venösen 
Netzkanäle.  vSonach  schien  man  zur  Annahme  berechtigt ,  dass  dem  Milzgewebe 
Lymphkanäle  abgehen  (Teichmann,  Billroth,  ich).  Hinterher  jedoch  gelang  es 
ToMSA.  lymphatische  Bahnen  im  Septensystcm  unseres  Organcs  äu  erfüllen. 

Das  Trab  eke  Ige  rüste  der  menschlichen  Milz  (welches  von  der  Kapsel 
entspringt  und  das  Organ  in  zahllose  unregelmässigc  Fächer  abtheilt)  besteht  aus 
Bindegewebe,    elastischen  Fasern    und  spärlichen  muskulö.sen  Elementen,  und  «r 
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torderi    {liesulben   LntersuchuugsmcUiuclt  i  Ue   gleichwcrltiige    HüdunK    <l<r 

Lyinpliknotcn  ;vergl.  23.')^. 

Zum  Studium    der  M  i  Iznc  r  v  e  n    dient  liHll>^  *li>    *r;^(he,    vorher  »tark  au.s- 
i?ewa»chene  und  dann  mit  .Vlkalien  und  KtiKigsaui.     >.  i        i   Itc     thtlls  das  in  llol/.- 
ssig  oder  Ohromsuure  eingelegt«;  Organ. 

I)as8  sich  die  Milz  vielfach  an  allgemeineren  k  i  <i  ii  iv  u  u  1 1  n  ^>  t  <,/.«»»  c  ii  i««^- 
tlieiligt ,  it}t  bekannt.  Bieten  ja  ihre  Anschwellungen  bei  gewissen  Infektions- 
krankheiten ,  wie  Intermittens  und  den  Typhen ,  bezeichnende  Vorkommnisse. 
Ebenso  ist  man  in  neuerer  Zeit  auf  eine  durch  Vergrösserung  der  Mik  und 
Lymphknoten  bedingte  Ueberladung  der  BlutmaHse  mit  farblosen  Zellen  aufmerk- 
sam geworden.  Dieses  Zustiindes,  der  Leukämie,  hüben  wir  schon  beim  Hlutc 
S.  131)^  gedacht.  In  ihren  gröberen  Verhältnissen  sind  diese  Umilnderungen  des 
Organs,  ebenso  seine  verschiedenen  Entartungen  und  Neubildungen  gekannt: 
nicht  aber .  oder  nur  sehr  unvollkommen ,  in  ihrer  feineren  Textur.  In  einem 
hochgradigen  Falle  dieses  Leidens  traf  ich  einstmals  eine  gewaltige  Hypertrophie 
der  Pulpa  und  eine  überraschende  Entwicklung  des  in  den  Pulparöhren  gelegenen 
Kapillarsystems. 

An  der  Hand  der  verbesserten  Methoden  hat  vor  Jahren  ein  um  die  Kenntniss 
1er  Milz  st  iii  \.i(licnter  Beobachter,  Billkoth,  einen  Streifzug  auf  dieses  Gebiet 
unternommen. 

Die  feineren  Milz  Veränderungen  beim  Abdominal  typhus  kennt  man  noch 
-t  hr  dürftig.  Ks  zeigt  das  mehr  oder  weniger  geschwellte  Organ  an  injizirten  Ob- 
ckten  nicht  die  so  auffallende  Ausdehnung  der  Venen  und  Haarge fasse,  deren'wir 
oben  bei  den  Lymphknoten  und  PEYKRschen  Follikeln,  als  unter  denselben  Ver- 
liältnissen  vorkommend,  erwähnt  haben  (vergl.  S.  23S  und  207)  ;  doch  finden  sich 
sicher  geringere  üefössdilatationen. 

Von  Interesse  ist  dagegen  beim  Abdominaltyphus  das  Vorkommen  jener 
grossen  vielkernigen  Zellen  in  den  venösen  lläumen,  derselben,  welcher  wir  früher 
in  den  Gängen  der  Lymphknoten  gedacht  haben.  In  den  späteren  Perioden  winl 
i'S  auch  hier  zu  dem  so  bezeichnenden  molekularen  Zerfall  jener  Zellenmassen 
kommen,  soweit  dieselben  nicht  durch  den  Blutstrom  aus  der  Milz  vorher  entfernt 
worden  sind. 

Die  zahllosen  Körnchen,  welche  man  bei  Miliartuberkulose  in  unserem 
<  )rgane  antrifft ,  liegen  in  der  Regel  im  Gewebe  der  Pulpa  und  nur  selten  in  den 
MALPiGHi'schen  Körperchen.  Ihr  Inhalt  ist  die  bekannte  feinkörnige  Masse  mit 
geschrumpften  Kernen  und  Zellen. 

Bei  den  sogenannten  hämorrhagischen  Infarkten  der  Milz,  bekannt- 
lich keinen  seltenen  Vorkommnissen .  zeigt  uns  die  mikroskopische  Analyse  in  den 
überfüllten  venösen  Gängen  das  Bild  jund  die  Umänderungsphasen  geronnener 
Blutmassen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Hypertrophie  kann  das  Netzgewebe  der  Pulpa  starke 
Verdickungen   darbieten,    so   dass   es   bisweilen    demjenigen    des  MALPioHischcn 
Körj)erchens  ähnlich  erscheint.      Die  lymphatischen  Zellen  der  letzteren  z« 
«i  hochgradigen  Zuständen  verschwunden;  an  ihrer  Stelle  bemerkt  man  fi); 
Masse  und  gelbliches  Pigment. 

In  Fällen  bösartiger  Intermittens   erzeugen   sich  jene   pigmentirten  Schollen 

und  Pigmentzellen ,  welche  ,   durch  die  Vena  lienalis  ausgeführt ,   bei  einer  ott  an- 

•  hnlichen    Grösse   zu    Embolieen   zunächst   in   der   Leber   und  dann  in  anderen 

'  )rganen.  wie  Nieren,  Gehirn  etc.,  Veranlassung  geben  können    man  vergl.  hierzu 

s.   1:{U). 

Schon  bei  der  Leber  gedachten  wir  der  so  häufigen  Amyloiddegen erat  ion 

des  Milzgewebes.      Das  fester  gewordene  Organ  gestattet  leicht  eine  Erhärtung  in 

Mkohol,  wobei  wie  schon  gelegentlich  bei  der  Leber  bemerkt  wurdet  die  Keaktions- 

ihigkeii  der  amyloiden  Substanz  nicht  verloren  geht,  und  feine  Schnitte  in  bequemer 
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Weise  die  Eialaj^erunj;  erkennen  lassen.  In  manehen  Fällen  bemerken  wir  die 
MALritiiiischen  Kihi>erchen  zunilehst  ergriffen ;  in  anderen  Fallen  i«t  die  Wand- 
Hchicht  der  venösen  Kanäle  in  der  Pulpa  amyloid  entartet. 

Festere  Kinbettimjjjstbrm ,  unter  dem  Namen  der  »Sagomü/c  den  patholo- 
gisehcn  Anatomen  bekannt,  y.a'i^l  die  Arterienwandung  als  Ausgangspunkt. 

In  der  anderen  ,  seltener  vorkommenden  Varietät  der  Speckmil/  sind  dagegen 
die  Quersehnitte  der  venösen  Pulpagän^^«  \.)m  (  iiu  i  dickeren  homogenen  Amyloid- 
schicht  begrenzt. 

Konservirungsversuche  derartiger  Präparate  krankhafter  Mü/A-eränderungen, 
müssen  nach  den  für  das  normale  (iewebe  gelieferten  Vf)rscliriften  versucht  werden. 


Neunzehnter  Absclinitt. 

Athemwerkzeuge . 

Verhältnissmässig  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Untersuchung  der  im  vor- 
iiergehenden  Abschnitte  geschilderten  Organe  bietet  diejenige  der  Respiration8- 
w  e  r  k  z  e  u  g  e  dem  Mikroskopiker  dar. 

Kehlkopf,  Trachea  und  Broniiiien  ))e8tehen  aus  Geweben,  welche  Ton 
\ins  schon  in  früheren  Kapiteln  geschildert  worden  sind ,  so  dass  sich  die  dafielbst 
angegebenen  Methoden  hier  wiederholen. 

Die  F^pithelien  der  genannten  Theile ,  Ueberzüge  Himmernder  Zellen ,  mit 
Ausnahme  des  geschichteten  Plattenepithelium  auf  den  unteren  (eigentlichen^ 
Stimmbändern  ,  untersucht  man  entweder  durch  Abkratzen  im  frischen  Zustande 
oder  nach  Alkoholcrhärtung  an  feinen  tingirten  Schnitten.  Letztere  Methode  dient 
denn  auch  zur  Erkennung  der  Schleimhautte.Ktur  und  der  hier  vorkommenden  trau- 
bigen Drüsen.  (Diese  ändern  sich  nicht  selten  in  Folge  katarrhalischer  Prozesse. 
ihre  Bläschen  vergrössern  sich  und  gewinnen  einen  andern  Zelleninhalt).  Die 
Knorpel  können  frisch  oder  am  erhärteten  Organe  durchmustert  werden.  Ver- 
kalkungen und  Verknöcherungen  derselben  bekanntlich  im  späteren  Leben  häufige 
Vorkommnisse;  untersuche  man  frisch  oder  an  durch  Chnimsäure  entkalkten  Ob- 
jekten. Nervenausbreitungen  studire  man  an  Essigsäure ,  Holzessig- oder  Gold- 
präparaten.     LymphgeiUsse   fülle  man  durc;)i  Flinstich  in  das  submukösc  Gewebe. 

IMeselben  Behandlungswcisen  gelten  für  Lar^nx ,  Trachea  und  Bronchien ; 
ihre  glatte  Muskulatur  erfordert  die  zur  Darstellung  dieses  (^webes  dienenden,  so 
olt  i'rw ahnten  Hülfsmittel. 

Anders  wird  es  dagegen  mit  der  Erforschung  der  Lunge.  Das  frische  Organ 
zeigt  uns  allerdings  an  zerzupften  Gewebestückchen  leicht  die  elastischen  Fasern 
und  Membranen,  besonders  nach  Anwendung  von  Bssigsfiurc  oder  Alkalien. 
Ebenso  erkennt  man  die  epithelialen  Bildungen  der  Lungenalveolen  und  feinsten 
Bronchial  Verzweigungen.  Doch  liierauf  beschränken  sich  im  Allgemeinen  die  Er- 
gebnisse, und  derartige  Beobachtungen  werden  durch  die  zahlreic))en  Luftblflschen 
des  IVäparates  nicht  selten  sehr  erschwert. 

Es  treten  also  andere  Behandlungsweisen  hier  ein. 

Sie  bestehen  im  Trocknen  oder  liesser  in  der  Benützung  erhärtender,  und  zwar 
derst»lb«'n  Flüssigkeiten,  welche  wir  schon  s<»  oft  erwähnt  halten.      Injektionen  der 
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lilutbuhnen  sollten  wo  möglieh  imiiur  vorausgehen  ,   und  AnfüUungen  der  rcHjnru- 
torischen  Kanäle  können  für  manche  lieolmchlungen  kaum  enthehrt  werden. 

Stdckchen  unseren  Organn  oder  die  ganze  Lunge,  vorHichtig  getrocknet,  nehmen 
eine  Konsistenz  an ,  da.ss  man  bequem  naeh  allen  Richtungen  ^Schnitte  anfertigen 
kann.  Dieselben  aufgeweicht  lassen  Vieles  genügend  erkennen,  und  Anwendung 
von  KHrbungsmethoden .  von  Kssigsäure  und  Alkalien  bilden  vortheiliiafte  weitere 
Hülfsmittel.  Zweckmässiger  ist  es,  die  zum  Trocknen  bestimmte  Lunge  von  dem 
Bronchus  oder  der  Luftröhre  massig  aufgeblasen  und  abgebunden  frei  hüngend  an 
der  Sonne  oder  in  der  Nähe  des  Ofens  erhärten  zu  lassen.  Auch  die  vorherige  In- 
jektion der  Luftwege  (welche  man  vorher  ihres  Luftgehaltcs  durch  Auspumpen 
berauben  kann)  durch  ungefärbten  (oder  auch  kolorirten)  Leim  ist  eine  sehr  gute 
Methode.  Erfüllungen  der  Blutgefässe  mit  transparenten  Farben  und  einem 
erstarrenden  Menstruum ,  also  wiederum  Gelatine  ,  erlauben  dieselbe  Behandlung 
und  geben  ,  namentlich  wenn  man  die  Masse  nicht  allzu  wässrig  gewählt  hat ,  an 
aufgeweichten  Schnitten  hübsche  Ansichten.  Bei  kleineren  Geschöpfen  inji/.irt 
man  von  der  Arteria  und  Vena  pulmonalis ,  bei  grossen  gewöhnlich  nur  von  ein- 
zelnen Aesten  der  beiderlei  Gefässe.  Die  Einspritzung  muss  im  Allgemeinen  als 
eine  leichtere  bezeichnet  werden,  selbst  bei  kleinen  Säugethieren,  wenn  man  nur  die 
Spritze  rechl  vorsichtig  führt. 

Handelt  es  sich  uni  feinere  Texturverhältnisse ,  so  sind  Alkohol ,  Chromsäure 
und  chromsaures  Kali  anzuwenden  ,  welchen  man  Stücke  der  nicht  aufgeblasenen 
Lunge  oder  das  ganze  Organ  unterwirft,  wobei  man 
passend  die  Bronchien  ebenfalls  mit  der  Erhärtungs- 
flüssigkeit injiziren  kann.  Die  Benützung  dieser 
Flüssigkeiten  bildet  dann  auch  zur  Erkennung  pa- 
thologischer Strukturveränderungen  das  Haupt- 
mittel. Zweckmässiger  ist  aber  auch  hier  vor- 
bereitendes Aufblasen  des  ganzen  Organes  oder  die 
Injektion  seines  Gangwerks  mit  ungefärbter  Gela- 
tine ,  etwa  nach  vorheriger  Füllung  der  Blutbahn 
durch  kaltflüssige  transparente  Gemische.  An  der 
Trachea  festgebunden  und  in  einem  grösseren  mit 
Alkohol  erfüllten  Gefösse  frei  schwebend  aufge- 
hängt ,  gewährt  eine  derartige  Lunge  nach  einigen 
Tagen  treffliche  Anschauungen  der  ganzen  Struktur 

—  und,  wenn  sie  ganz  frisch  jenen  Vorbereitungen 

unterworfen    worden   ist ,   selbst   des  Alveolene])i- 

thelium,  jenes  Vorjahren  so  heftig  bekämpften  und 

doch  so  leicht  zu  erkennenden  Zellenüberzuges. 

Es  gehen  die  le'tzten  Endausläufer  des  bron- 
chialen Kanalwerks  Fig.  27S,flj  über  in  ein  System 

spitzwinklig  verzweigter  Gänge  [c)  ,    welche  dünne 

ausgebuchtete  Wandungen  darbieten.    Ihnen  sitzen 

sowohl  seitlich  als  endständig  Gruppen  der  Alveolen 

oder  Lungenbläschen,  die  sogenannten  Infundi- 

bula   (Fig.   27S,   b,  Fig.  279,  «j  ,  auf,   während 

andere  der  Alveolen   (Fig.  279  ,  b)   die  erwähnten 

Ausbuchtungen  an  der\yand  jener  Gänge  herstellen 

(F.   E.   Schulze).     Das   Infundibulum   entspricht 

einem  primären  Läppchen  traubiger  Drüsen ,    und 

lässt     sich     durch    Schnitte     einfach    getrockneter 

Lungen,  ebenso  nach  Erfüllung  der  Luftwege  mit 

transparenten  Stoffen  nachweisen. — Man  kann  ebenfalls  mit  Quecksilber  erfüllen; 

auch  noch  ein  anderes,  das  sogenannte  K  or  r  osi  onsverfa  hren  ,  kann  zu  jenem 

Frkt,  Mikroskop.    5.  Aun»ge.  19 
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27S.     Ein    Stftckcheu    Lungo    eine» 

(l'ercopitbecas)     mit    (juecksilber 

gefüllt  (F.    E.   Schulie).      a   Knde  «iiies 

Hronchialaste»,  c  feinere  Uänge;  b  Infan- 

dibnU. 


Fig.  'UM.  Zwei  NOif<?nannt*t  InfnndibnUdir 
LuDffen  {n)  mit  den  KndäKt<'n  d«»r  einlei- 
tenden Uknge  (c)  und  den  Lungen- 
bl&Mben  (a). 
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Xiicliweis  führen.  Man  inji/ii)  jim-  Uiinj^i-  mii  •^fLimirr  iiar/.massf.  uiui  /ersiori 
dann  durch  länger  fortgeHet/te  Kiiiwirkung  konzrnfrirter  Salzsäure  da«  Lungen- 
gewehe.  Leicht  i«t  das  VerhUltniss  jener  Lungenläppchen  /um  Hronchialxweigchen 
übrigens  nicht  zu  erkennen. 

Zur  näheren  llnterHuchung  der  Lungenbläschen  und  ihr«»  feineren  Baues 
dienen  dann  feine  Schnitte  des  feucht  erhärteten  Gewebes. 

Man  wählt  hier/u  eine  ganz  frische,  sorgfältig  aufgeblaKene  und  injizirte 
Lunge,  bringt  dieselbe  zum  Erhärten  in  Weingeist  und  die  gewonnenen  Schnitte 
vorsichtig  in  das  bekannte ,  aus  gleichen  Theilen  ammoniakalischer  Karminlosung 
und  ülycerin  bestehende  Gemisch  (S.  89).  Schliesslich  wäscht  man  in  mit  etwas 
Kssigsäure  versetztem  Wasser  aus.  Um  sicher  zu  gehen,  kann  man  die  Schnitte 
der  f)bertlU(he  des  Organs  entnehmen.  Man  gewinnt  so  eine  grosse  Anzahl  von 
Flächen-  und  Durchschnittsansichten  der  Alveolen  —  und  ist  vor  einer  Verwerhs- 
lung  mit  Querschnitten  feinster  Bronchial  Verzweigungen  geschützt. 


# 


Fig.  '2SU.     Durchsrhiiitt  duroli  die  Langf  oines  fMiionatlicIiPii  KindpK.    Klaatincb«»  Fai»rn<>tt 

«j  7vvi>i«>h<-n  <l«'ii  Alv»»ol6n  6;  </  rankeuartig  gekrümmte  HuargofftHs» :  r  \i,".u>  ij«.,  ..infiuluMi 

riiiUenepithPliutn  der  Alveolen. 


Die  Wandungen  der  Lungenbläschen  (Fig.  280 ,  b)  sind  ziemlich  fein ,  aus 
elastischen  Fasern  [a]  bestehend.  Zwischen  letzteren  kommt, eine  homogene  Ver- 
bindungssubstanz vor,  welche  auch  als  Grenzschicht  gegen  den  Hohlraum  hin  zu 
erkennen  ist.  Muskulöse  Elemente  scheinen  jener  Wandung  abzugehen.  Doch 
ist  für  ihre  E.xistenz  kürzlich  wieder  IIindfi.kisth  in  die  Schranke  getreten. 

Ein  wunderbar  reiches  H  aarge  f  äs  snetz  mit  kleinen,  allerdings  nach  dem 
Ausdehnungsgrade  der  Alveolen  wechselnden  Maschen  tritt  uns  entgegen  (Fig.  2S  l .  (\ 
280,  fTj.  In  den  letzteren  liegen  kleine ,  sehr  blasse,  rundliche  und  polygonale, 
gekernte  Zellen ,  und  zwar  nach  der  Maschciigrössc  bald  nur  eine  Zelle ,  bald  ihrer 
zwei  und  drei  (Fig.  28t  ,  c).  An  Durchschnitten  der  Lungenbläschen  sieht  man 
die  Epithclialzellen  in  die  Höhlung  jener  leicht  konvex  einspringen.  Sehr  ver- 
dünnte Essigsäure  kann  zur  Demonstration  der  Kerne  noch  benützt  werden :  vor 
stärkerer  hüte  man  sich,  da  eine  freie  Nuklearformation  zurückbleibt  (welche  man 
für  Kerne  des  Alveolengewcbcs  irrthflralich  genommen  hat).  Auch  von  der  Silber 
imj)rägnation  hat  man  in  neuester  Zeit  vielfachen  Gebrauch  gemacht ,  und  mit 
ihrer  Hülfe  erkennt  man  ein  zusammenhängendes  Epithel  (Fig.  282).  Dieses 
(F.  E.  SriirT.zK)  ist  beim  Fötus  gleichartig,   aus  zwar  flachen,   aber  körnigen  (also 


Piotoplasmafnhrpnden)  Zellenk5rporn  ^^ebiltht.  Hat  aber  einmal  Athmung  »tatl- 
^'efunden  ,  so  bewahrt  nur  ein  Theil  unserer  Zellen  das  frühere  Ansehen.  Anden- 
werden  grosser,  glasartig,  und  ihre  Kerne  erblassen.  Derartige  IMutten  nehmen  an 
Zahl  zu  und  man  begegnet  ihnen  nlierall ,  wo  ein8pringei)de  Theile  de»  I«ungen- 
gewebes,  /.  H.  Haargefösse.  vm  nberkleiden  sind  (Ki.knz,  Schill  I./Ky. 

Ohne  Zweifel  kennen  hinterher  bei  krankhaften  itei/ungs/UHtflnden  jene  homo- 
genen Platten  des  Kpithel  wieder  die  protoplasmatische  lU'Hehaflenheit  frnVierer 
Zeiten  /urnekgewinneii  und  weitere  l  mwandlungen  durchmachen  fliANViKK). 


i  _   --;    ;.:iiH  Lungenais.  i   .  i  jirössere  Fi^. '2vi. Lanfeii«pitli«leiD«r ^rw»i-h>' 

Httit);''lM.<4M«;  b  Kapiibriit^l/ ;  v  KfillielidU^llen.  Kate«  naeb  EI«nx. 

Doch  wir  müssen  /um  Injektionspraparat  (Fig.  2S0,  281)  nochmals  zurück- 
kehren. Betraehtet  man  von  der  Fläche  einen  Theil  des  Kapillarnetzes,  so  erkennt 
man  die  Röhren  in  welligen  Heugungen  und  rankenförmigen  Krümmungen  ver- 
laufend, üewinnt  man  eine  Seitenansicht ,  so  treten  jene  rankenförmigen  Krüm- 
mungen mehr  oder  weniger  (nach  dem  Ausdehnungsgrade  der  Alveole'  über  die 
Wandbegrenzung  vor,  so  dass  sie  oft  mit  förmlichen  Schleifen  in  das  laingen- 
bläschen  einspringen,  Vorsprünge,  welche  unter  pathologischen  V«rli:ilini«i«n  in 
noch  weit  höherem  Grade  getroffen  werden  können  (Buhl)  . 

Die  zahlreichen  Lymphgefäss-e  der  Lunge  werden^durch  ua.s  i^msiK  ns- 
verfahren  injizirt.  Unter  der  Pleura  befindet  sich  ein  eyischichtiges  weitmaschiges 
Netzwerk:  dieses  verbindet  sich  durch  zwischen  den  Läppchen  in  das  Lungen- 
innere eindringende  Gänge  mit  den  tieferen,  die  Bronchiaiwandungen  begleitenden 
Bahuen.  In  der  Wandung  der  Lungenbläschen  erscheinen  beim.  Pferde  die  An- 
fänge der  Lymphwege  in  Form  lakunärer  Erweiterungen  (Wywodzoff). 

Die  Lungennerven  lassen  sich  in  ähnlichem  Verlaufe  wie  die  Bronchien 
und  Geftlsse  {namentlich  die  Lungenarterien"  weit  in  das  Innere  verfolgen.  Mikrt>- 
skopische  Ganglien  treten  an  ihren  Verzweigungen  auf.  Zur  ersten  Untersuchung 
dient  die  Behandlung  mit  Chromsäure  oder  verdünntem  Holzessig ;  für  genauere 
Studien  wäre  Osmiumsäure  zu  empfehlen. 

Fötale  Lungen,  namentlich  diejenigen  von  Krabrjonen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Fruchtlebens ,  lassen  uns  den  4rüsenähnlichen  Bau  des  ganzen  Organs,  in 
schönster  Weise  erkennen.  Man  erhärtet  in  reichlicher  Quantität  wasserfreien 
Alkohol,  und  untersucht  feine,  sorgfilltig  tingirte  Schnitte,  wo  die  zylindrische 
Epithelialbekleidung  der  Drüsengänge  und  die  bindegewebige  GerQstsubstanz  (Dami- 
faserblatt  von  Rkmak)  leicht  sichtbar  sind. 

Zahlreiche  Strukturveränderungen  der  Athmungsorgane ,  namentlich 
der  Lungen  ,  kommen  dem  Arzte  zur  Beobachtung.  Auch  hier  sind  die  l'nter- 
suchungsmethoden  entweder  die  gleichen  oder  ganz  ähnliche ,  wie  beim  normalen 
Organ.  Einige  jener  Zustände,  die  grösseres  mikroskopische»  Interesse  darbieten. 
mögen  in  Kürze  hier  erwähnt  sein. 
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Pigmentirungen,  d.  h  AnHammlungen  feiner  schwarzer  Kömchen,  welche 
dem  Organ  ein  geflecktes  Ansehen  verleihen ,  begegnet  man  von  gewissen  Alters- 
stufen an  in  jeder  menschlichen  Lunge,  so  dass  sie  als  normale  Vorkommnisse  ge- 
radezu bezeichnet  werden  müssen.  Sie  liegen  einmal  in  dem  interalveolären 
elastischen  Gewebe ,  dann  in  der  bindegewebigen  Zwischensubstanz  der  Lungen- 
liippchen.  Auch  die  Zellen  des  Alveolenepithel  können  jene  Pigmentirung  er- 
faliren  und  so  durch  Husten  entleert  im  Auswurfe  vorkommen  (S.  2*J  Ij  ,  wie  man 
sie  in  andern  Fällen  fettig  entartet  findet. 

Woher  stammen  nun  jene  schwarzen  Molekül«' '  Sie  sind  —  wir  dürlVn  os 
heutigen  Tages  getrost  aussprechen  —  doppelten  l  isinirngs.  liinmal  bestelu  u  si< 
aus  dem  gewöhnlichen  dunklen  Pigmente  des  Organismus  ,  aus  Melanin.  Kleine 
apoplektische  Ergüsse  der  so  leicht  mit  Blut  überfüllten  Lungenkapillaren ,  ebenso 
Transsudationen  von  gelöstem  Blutroth  in  das  Gewebe ,  werden  hier  wie  bei  den 
Bronchialdrüsen  (S.  238)  die  Veranlassung  geben.  Dann  aber  athmet  der  im 
Kulturleben  von  Rauch  und  Russ  umgebene  Mipnsch  feinste  Partikelchen  der  Kohle 
ein.  Sie  gelangen  in  den  Zellenkörper  des  Alveolenepithel,  dann  in  das  Lungen- 
gewebe und  von  hier  aus  (wohl  mit  Hülfe  wanderungslustiger  Lymphoidzellen  in 
die  Bronchialdrüsen,  Man  kann  diesen  Zustand,  die  Anthrakose,  Säugethieren 
künstlich  machen,  wenn  man  sie  in  russige  Behälter  einsperrt  (Knauff),  Kohlen- 
arbeiter zeigen  den  höchsten  Grad  des  Uebels.  vSehr  interessant  ist  eine  andere 
Beobachtung  Zenkers,  Fabrikarbeiter,  welche  viel  mit  Eisenoxyd  zu  thun 
haben,  bieten  ganz  den  gleichen  Zustand  der  Lungen  dar;  nur  ist  alles  roth  staU 
schwarz. 

Eine  senile  Veränderung  des  Lungengewebes  und  der  Alveolen  besteht  in 
dem  mit  Veröden  der  Kapillaren  eintretenden  Schwund  einzelner  Wandungen 
und  einem  Zusammenfliessen  von  Lungenbläschen  zu  grösseren  Höhlungen.  Zur 
Untersuchung  trockne  man  die  aufgeblasene,  nach  Umständen  vorher  in  Blut-  und 
Luftwegen  injizirte  Lunge. 

Pathologische  Neubildungen  in  der  Lunge  bereiten  dem  Mikroskopiker. 
gegenwärtig  noch  mancherlei  Schwierigkeiten ,  sobald  es  sich  um  den  Nachweis  der 
normalen  zelligen  Elemente  des  Organes  handelt ,  von  welchen  jene  ihren  Aus- 
gangspunkt nehmen. 

Die  Eiterkör perchen  werden  auch  hier  wenigstens  zu  einem  'l'heile  die 
aus  der  Blutbahn  emigrirten  Lymphoidzellen  darstellen.  Gerade  in  den  Lungen- 
alveolen,  wo  nur  eine  dünne  Epitheliallage  die  so  zahlreichen  Ge fasse  überzieht, 
erscheint  ein  derartiges  Austreten  jener  Zellen  sehr  erleichtert.  Sie  können  auch 
hier  im  Innern  zylindrisch  oder  unregelmässig  geformter  Epithelialzellcn  auftreten. 
gewiss  nur  eingedrungen  von  aussen  und  nicht  in  letzteren  erzeugt. 

Die  gewöhnliche  rascher  verlaufende  Entzündung  des  Lungengewebes,  die  so- 
genannte croupöse  Pneumonie,  zeigt  uns  anlilnglich  starke  Ueberfüllung  des  respi- 
ratorischen Kapillarnetzes,  dann  Erfüllung  der  Alveolen  und  Infundibula  mit  ge- 
ronnenem Faserstofl"  sowie  mit  ausgetretenen  rothen  und  farblosen  Blutzellen. 
Später  infiltrirt  sich  auch  das  eigentliche  Lungengewebe  mit  Zellen.  Zuletzt  trifft 
man  die  erweichte  Masse  unter  dem  Bilde  des  Eiters.  Die  Rolle ,  welche  das  Al- 
veolenepithel bei  dieser  Krankheit  spielt ,  bleibt  auch  jetzt  noch  nach  den  Angaben 
Ranvieus  genauer  zu  erforschen. 

Die  ersten  mikroskopischen  Anschauungen  der  erwähnten  Inhaltsmassen  der 
Luftwege  bei  einer  Pneumonie  kann  man  sich  durch  Abschaben  der  SchnittfiAchen 
verschaffen.  Zur  näheren  Untersuchung  dient  die  vorsichtige  Härtung  des  Ge- 
webes in  einer  Chromsfiure  von  steigender  Konzentration,  in  MüLLERscher Flüssig- 
keit oder  absolutem  Alkohol.  Oefftssinjektionen  entzündeter  Lungen  gelingen 
bei  der  Ausfüllung  der  Alveolen  und  den  zahlreichen  serrissenen  Haargefössen 
nicht  leicht. 


Tuberkulose  dir  Luit^fi)  K.i»iiimt  Urkainiiüch  HUMHerordentlich  h.'iufi^.  tUtriU 
in  Form  Kop^onannter  tuberkulöser  f  n  fil  t  ra  t  ion,  thcil»  in  GeHtalt  /.erKtreuUr 
Knoten  und  zahlloser  kleiner  Knotehen  vor.  (Jar  manchoH  iKt  Ober  dienen  (»cgen- 
'  stand  gearbeitet  und  genchcicbcn  worden  ;  unKcrc  Kenntnitwe  aber  la«»cn  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Steht  ch  auch  fest,  das»  sie  sugenanntc  Tuberkelsubstanz 
aus  gCHchrumpfton  Kernen  und  Zellen .  au8  Trümmern  jener  (iebilde  und  einer 
teinkorniKon  ,  lettreichen  und  wasserarmen  Masse  gebildet  wird  ,  und  dass  die  da- 
zwischen liegenden  benachbarten  feinen  Gefässe  veröden ,  so  ist  der  AuxgangN- 
punkt  noch  ein  unsicherer.  Das  Alveolcnepithel  dürfte  sich  allerdings  vielfach  hier 
betheiligen,  und  die  Lage  der  Tuberkelmasse  im  Innern  der  Alveolen  somit  begreif- 
lich sein.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch  das  Lungengewebe  selbst  zu  jenen 
Massen  Veranlassung  gebend.  Bei  der  Abwesenheit  von  Bindegcwebckörpcrchen 
in  der  Alveolenwand  und  der  Spärlichkeit  die.ses  Gewebes  zwischen  den  prifnfiren 
Lungenläppchen  muss  sich  die  Aufpierksamkeit  einmal  auf  eine  Emigration  der 
Lymphoidzellen  und  zweitens  auf  die  Zellen  der  Haargefilsse  und  die  Adventitia 
feiner  Blutgefässe  richten;  und  in  der  That  haben  neuere  Untersuchungen  einen 
solchen  Ausgangspunkt  der  Miliartuberkel  geliefert. 

Die  von  mehreren  Beobachtern  erwähnten,  hierbei  stattfindenden  Wucherungen 
iler  Grefässkeme  sind  übrigens  um  so  wahrscheinlicher ,  als  an  der  Adventitia  ähn- 
licher Geffisse  des  Gehirns  ein  ganz  gleicher,  zum  Miliartuberkel  führender  Prozess 
vorkommt.  Ob  die  Kerne  der  eigentlichen  primären  Kapillarmembran  einer  solchen 
Umwandlung  ebenfalls  fähig  sind ,  scheint  noch  weiterer  Untersuchungen  zu  be- 
dürfen. Wie  wichtig  aber  für  alle  derartigen  Beobachtungen  die  vorhergehende 
Injektion  der  Blutbahn  mit  transparenten  Massen  ist ,  bedarf  keiner  Erwähnung. 
Zur  Erhärtung  verwende  man  Chromsäure  ,  anfangs  in  schwachen  (0, 1  —  0,2®/oj, 
dann  in  stärkeren  Lösungen  (0,5 — 1%).  MüLLERSche  Flüssigkeit  oder  wasserfreien 
Alkohol:  natürlich  sind  kleinere  Stücke  hier  einzulegen. 

Auf  die  w  eiteren  Geschicl^e  jener  Tuberkelmassen  weiter  einzugchn .  müssen 
wir  den  Lehrbüchern  der  pathologischen  Anatomie  überlassen.  Der  gewöhnliche 
Vorgang  ist  bekanntlich  die  Erweich u ng  der  von  uns  geschilderten  Substanz  ; 
sie  führt  unter  Zerstörung  des  Lungengewebes  zur  Höhlenbildung.  Untersucht 
man  den  Inhalt  einer  derartigen  Kaverne ,  so  findet  man  erweichte  Tuberkel- 
masse ,  Eiterzellen,  Blutkörperchen.  Blutgerinnsel  und  elastische  Fasern.  Die 
letzteren  können  dann  ausgehustet  im  Sputum  erscheinen  und  die  Diagnose  sichern, 
worauf  wir  zurückkommen  werden.  Als  Höhlenwandung  erkennt  man  komprimirtes 
Lungengewebe.  • 

Die  Untersuchung  der  Pleura  kann  um  Irischen  Gewebe  durch  Abkratzen 
des  Epithelium  und  Zerreissung  der  serösen  bindegewebigen  Membran  unter  Zu- 
hülfenahme  der  bekannten  Reagentien  geschehen ;  ebenso  an  feinen  Schnitten 
erhärteter  Präparate,  Behandlungsweisen ,  welche  auch  für  die  übrigen  serösen 
Säcke  des  Körpers,  z.  B.  des  Perikardium  und  Peritoneum,  ihre  Gültigkeit 
haben  ,  wie  denn  auch  die  Untersuchungsmethoden  krankhafter  Vorkommnisse  die 
gleichen  bleiben. 

Ergüsse  wässriger  und  eiteriger  Natur  werden  wie  andere  y.ellenfOhrende 
Flüssigkeiten  behandelt :  festere  Exsudatmassen,  welche  geronnenen  FaserstoflF  mit 
eingeschlossenen  rundlichen  Zellen  zeigen ,  theils  frisch  abgezogen .  theils  auf 
Schnitten  erhärteter  Präparate  untersucht.  Neubildungen  von  Bindegewebe  in 
Form  lockerer  oder  festerer ,  die  beiden  Pleuraplatten  verbindender  Stränge  be- 
dürfen keiner  weiteren  Besprechung,  da  ihre  Erforschung  mit  derjenigen  des  Binde- 
gewebes zusammenfällt. 

Mit  dem  Namen  des  A  u  s  w  u  r  f  s  (S  p  u  t  u  m  versehen  wir  die  durch  Kftuspem 
oder  Husten  entleerten  Massen.  Dieselben  stammen  jedoch  nicht  ausschliesslich 
von  dem  Athemorganc  ab  ,  indem  in  der  Mundhöhle  befindliche ,  ebenso  von  den 
Choanen  her  eingetretene  Bestandtheile  dem  vom  Respirationsapparatc  gelieferten 
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l'iotlukU:    siicli    liin/ugt.'«cllcii    könuen.       Wir   mübSLii   un.s  tkslialb    bei   der  l  nter- 
Huchung  (lerSimla  stet«  darauf  gelasst  machen,  nicht  allein  denKormbeslandtheiUn 
der  Athem Werkzeuge  ,  sondern  auch  den  Epithelien  der  bcideji  genannten  Höhlen- 
SNsteme,  in  der  Mundhöhle  zurückgebliel)enen  Speiseresten,  z.  ii.  Amylonkörnern.  ' 
der  Leptotluix  buccalis  etc.,  zu  begegnen. 

Die  mikroskopische  Behandlung  ist  im  Uebrigen  eine  sehr  leichte.  Je  nach 
der  Konsistenz  wird  man  mit  einem  ülasstabe  oder  bei  grösserer  Zähigkeit  mittels 
Piuzette  und  iSehecre  alsbald  das  Unterauchungsobjekt  gewinnen  ,  welches  dann, 
in  seiner  natürlichen  Flüssigkeit  schw  immend ,  einer  mittleren  oder  starken  Ver- 
grösserung  zu  unterwerfen  ist.  Nach  Umstanden  greift  man  zu  Keagentien,  dereif 
Wirkung  allerdings  durch  den  iSchleim  der  Flüssigkeit  erschwert  werden  kann. 

\'erhältnissm:issig  schw  er  w  ird  es  dagegen ,  solche  Objekte  in  Gestalt  v(m 
Sammluugsprilparaten    aufzubewaliren.      Einschlüsse   in   Kampherwasser,    in  sehr 

verdünnten  Lösungen  der  Chromsäure ,  in  der  Pa- 
ciNi'schen  oder  einer  ähnlichen  Flüssigkeit  ^S.  1*27 
sind  hier  zu  versuchen. 

Die  Bestandtheile  der  Sputa  Fig.  283)  sind 
neben  eingeschlossenen  Luftblasen  Epithelien,  zel- 
lige Drüsenelementc,  Schleim- und Eiterkörperrhcn, 
Blutzellen,  pigmentirte  Zellen,  solche  im  Zustande 
fettiger  Degeneration  und  Fragmente  des  Lungen- 
gewebes. Krystalle  kommen  selten  vor,  und  sind 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  organisirten 
Bestandtheile  treten  uns  entweder  unverändert, 
Fij;.  ivt,   Formb«8tandtheiiede8Aus-        oder   durch  endosmotische  Einwirkungen  und  die 

wurfs.   (I  Schleim-   und   Kiterkörpcr-  •\/r  4*  vi  •  -     i      *      ,.♦«        ., 

che«;  b  sogenannte  Kornchunzeiien ;        Mazeration  mehr  oder  weniger,  geändert  entgegen. 

'•  '"».l  ^^.t•h  narzpin  Piginent  (Alveolen-  IMl  .1  S  t  C  r  C  p  i  t  h  C 1  i  U  m       Stammt        VOn       der 

rpithohuin)  ;</ Blutzollen;  c  Himnier-  »«•,,,,,.  •,         ,  i         • 

zuiio  nach  Verlust  der  WiiupeThaar«  Mundliöhlcnschleimhaut  ab ,  kann  aber  auch  mit 
ÄkugViK«  wh'r^rzdie''bd  Kaufrh  deJ  einzelnen  Zellen  au.s  dem  Lar)nx  kommen ,  wo  es 
Luftwege;  ./ Fiinnnerzeiien ,  welche        jig     unteren     Stimmbänder     bekleidet.       Kleinere 

hiterKiirperchen   in  ihrem  Innern  be-  . 

sitzen ;  A  LniiKenfasern.  pflastcrformige   Zellen  oCiLY  rundliche  rühren  zum 

Theil  von  den  Schleimhautdvüsen  ,  zum  Tlieil  auch 
zweifelsohne  von  den  Alveolen  der  liunge  her,  obgleich  man  die  letzteren  kaum  in 
sicherer  Weise  in  einem  Ausw  urf  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Die  Mjinge  jener 
plattenförmigenSchleimhautepithelien  ist  natürlich  eine  sehr  wechselnde.  Die  zähen 
Massen ,  w  eiche  manche  Personen  Morgens  aufzurjuspern  pflegen ,  sind  in  der 
Regel  reich  an  ihnen ;  ebenso  nimmt  bei  Keizungszuständen  der  Verdauungsorgane 
ihre  Menge  in  einem  Sputum  zu.  Flimmerzellen,  welche  indessen  gerade  nicht 
häufige  Ausw  urfsbestandtheile  bilden ,  rühren  theils  von  den  liinteren  Partieen  des 
ücruchsorganes ,  theils  und  vorw iegend  von  dem  respiratorischen  Kanalwerk  her. 
Man  kann  ihnen  in  ganz  unveränderter  Gestalt  begegnen  [e]  oder,  w  as  häutiger  der 
Fall  ist,  nachdem  ihre  Härchen  abgefallen  sind  [e.  g] .  Im  Anfang  katarrhalischer 
Erkrankungen  der  Luftwege  sieht  man  hier  und  da  auch  einmal  eine  noch  wim- 
pernde  Zelle  aAifgehustet  werden,  tlieils  in  der  normalen  Gestalt  (f,  unten)  ,  theils 
zur  kugligen  umgewandelt  '/).  Die  Kerne  erscheinen  entweder  einfach,  oder  wir 
bemerken  ein  paar  granulirte  Inhaltsgebilde (^  .  wohl  Schleim-  undEiterkörperchen. 
im  Zylinder .  so  dass  sich  ähnliche  Einwanderungsverhältnisse  jener  Zellen  auch 
hier  wiederholen  dürften,  wie  wir  ihrer  früher  gedacht  haben.  Dann  erhält  man. 
und  zwar  in  jedem  Auswurfe,  die  granulirtcn,  mit  demNamen-Schlcimkörpcr- 
chcn  bezeichneten  Formbestandtheile  (a).  Ihre  Menge  wechselt  gan%  ausserordent- 
lich und  mit  ihr  die  Beschaffenheit  des  Sputum.  Wird  dieses  gelb  und  dicklich, 
so  ist  die  Zahl  jener  Gebilde  eine  enorme,  und  dann  redet  man  von  Eiter- 
körperchen.  Dass  dieses  verbreitetste  Element  des  Auswurfs  in  manchen  Um- 
änderungen,   die  theils   auf  endosmotische  Einflüsse ,   auf  Mazeration ,   sowie  auf 


verschiedene  Lebensstil feii  tler /eilen  zu  bey.iehen  sind,  uns  entgegentreten  wird, 
leuchtet  ein.  l)nnkh*rkörnige  .  mit  Fettmoleknlen  OfM^rUdene  Zellen  nimmt  man 
lilr  Altersformen,  und  sicher  mit  Recht.  (irJ^ssere  Gebilde  mit  ilhnlichen  fettartigen 
Inhaltsmassen  rühren  thcils  van  KiterkArperchon  ,  theils  alwr  auch  von  l'mwand- 
lungen  des  Alvcolenepithcl  her.  Man  hat  ihnen  in  früherer  Zeit  d<!n  Namen  der 
K  ö  r  n  c  he  n  z  e  1 1  c n  oder  E  n  t  z  ü  n  d  u  n  g  s  k  u g  e  1  n  gegeben  •  h) .  Manche  mit  Fett 
überladene  Drüsen/.ellen  ^Hautlalg  und  Kolostrum)  stellen  ihre  i»hN>I<)loiris(  h.  n  V»»r- 
bilder  dar. 

Aehnliche  sphärische  Zellen  können  Moleküle  eines  i>i..wi.^ .. .  i...i ,.,...  in. u  h 
leicht  löslichen  Pigments  enthalten;  doch  kommen  sie  »clten  vor.  Häufigere 
Hestandtheile  bilden  die  gleichen  Zellen  mit  schwarzen  Farbekömchcn  (c).  Man 
bet)bachlct  sie  l>ei  tieferen  Leiden  des  Lungengewebes,  aber  auch  bei  einfachen 
katarrhalischen  Reizungen.      Sie  sind  degenerirtes  Alveolenepithel  uS.  292j . 

Auf  einer  der  vorhergehenden  Seiten  gedachten  wir  der  ganz  oberflächlichen 
Lagerung  der  Lungenkapillaren.  Dass  rothe  Blutkörperchen  leicht  durch  die  un- 
verletzte Wandung  austreten ,  dass  es  aber  auch  vielfach  zu  Rupturen  der  letzteren 
in  Folge  gesteigerter  Blutfülle  kommen  werde,  begreifen  wir  leicht ,  und  somit  das 
häufige  Vorkommen  von  Blu  tk  öri)erchen  im  Auswurf  [dj.  Nach  der  Menge 
derselben  erscheint  der  letztere  dem  unbewaffneten  Auge  als  Blut,  oder  blutig  ge- 
fleckt und  gestreift ,  oder  durch  innigere  Mischung  mehr  gelb ,  röthlich  und  rost- 
farbig. Ganz  geringe  Quantitäten  von  Blutzellen  können  erst  mit  Hülfe  des  Mi- 
kroskops aufgefunden  werden.  Das  Blut  ist  entweder  noch  flüssig  oder  geronnen, 
und  dann  beherbergt  das  faserige  Fibringerinnsel  neben  andern  Gebilden  jene 
Zellen.  Diese  erscheinen  bald  ganz  unverändert  mit  der  bekannten  Depression 
des  Zentrum  (S.  137)  ,  bald  geschrumpft  und  in  höckeriger  Gestalt,  oder  endlich 
zu  Kugeln  aufgequollen  ,  und  dann  nicht  selten  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
färbung. Man  sieht  theils  vereinzelte  Zellen  ,  theils  ungeordnete  klumpige  An- 
häufungen,  theils  die  bekannten  geldroUenförraigen  Gnippiningen  (wozu  Fig.  90 
ihr  S.  1  10  zu  vergleichen  ist).  Die  häufigste  Anordnungsweise  der  Blutkörperchen 
im  Spui\im  aber  ist  eine  solche,  dass  die  Zellen  mit  ihren  Rilndern  sich  berühren. 
Der  zähe  Schleim  endlich  kann  —  und  wir  begegnen  diesen  Umwandlungen  der 
Gestalt  sehr  oft  —  die  weichen  Blutzellen  mannichfach  verzerren. 

Von  grosser  Wichtigkeit  endlich  für  die  diagnostischen  Zwecke  des  praktischen 
Arztes  ist  die  Gegenwart  von  elastischen  Fasern  und  elastischen  Haut- 
fetzen in  einem  Sputum.  Sind  dieselben  nicht  Xahrungsfragmente ,  was  vor- 
kommen kann,  so  deuten  sie  auf  Zerstörung  des  Lungengfewebes  in  Folge  erweichter 
Tuberkel  oder  Gangrän.  Doch  kommen  sie  bei  dem  ersteren ,  so  verbreiteten 
Leiden  durchaus  nicht  häufig  vor ,  so  dass  ihr  Fehlen  im  Auswurf  keineswegs  eine 
negative  Bedeutung  besitzt.  Man  begegnet  theils  einzelnen  Fasern,  theils  einigen 
neben  einander  liegenden  oder  auch  noch  netzartig  zusammenhangenden  (Fig.  2S3  A: . 
Die  Schwcrlöslichkeit  dieser  Gebilde ,  ihr  ganzes  optisches  Verhalten  stellen  den 
einigermaassen  Geübten  vor  Verwechslungen  sicher.  Der  Anfönger  kann  zufällig 
l)eigemengte  Leinwandfasern  und  dergleichen  für  sie  nehmen,  und  wird  überhaupt 
gut  thun,  den  erfahrenen  Beobachter  zu  konsultiren.  —  Zum  Auffinden  der  Lungen- 
fasern hat  uns  schon  vor  längerer  Zeit  ein  hochverdienter  Forscher,  Remak,  einige 
gute  Vorschriften  gegeben.  Man  lasse  die  Sputa  vereinzelt  den  Kranken  auf  eine 
Platte  aushusten  oder,  wo  man  die  gesammte  Auswurfsmasse  zur  Untersuchung 
erhält ,  bringe  man  diese  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Glaszylinder  und  schüttle 
tüchtig.  Die  so  zerfahmen  Massen  werden  nach  einiger  Zeit  einen  BodensaU 
bilden,  und  in  diesem  suche  man  nach  den  in  Frage  kommenden  Fasern. 

In  zersetzten  Auswurfsmassen  kann  man  Kry stallen  der  phosphor- 
sauren Ammoniakmagnesia,  ebenso  nadeiförmigen  Konkretionen  fettiger 
Substanzen  begegnen .      Selten  sind  Cholestearin tafeln. 

-Wir  können  den  Respirationsapparat  aber  nicht  verlassen ,  che  wir  >weier  in 


seiner  Nachharschal't    j^elegener  OrKuiM'  ,    »hi    S  c  h  i  1  d      und  '[  h  y  m  u  s  d  r  ü  s  e   Kr- 
wähnun^  j^cthan  haben. 

Die  Schilddrüse  ,  ein  in  seinen  physiologischen  Beziehungen  völlig  räthsel- 
haltes  Organ,  gehört  einer  natOrliclicn  VcrwandtHchaltsreihc  drttsenähnlicher,  eines 
AusfQhrungsganges  entbehrender  Gebilde  an ,  zu  welchen  wir  noch  die  Neben- 
nieren und  Hypophysis  cerebri  im  menschlichen  Körper  yJihlen.  Sie  theilt  mit 
diesen  Organen  allerdings  nicht  die  nahe  Venvandtschaft  zum  Nervensystem, 
kommt  aber  darin  namentlich  mit  der  Nebenniere  überein  .  dass  auch  sie  einem 
frühzeitigen  Altem  unterworfen  ist,  und  gleich  der  letzteren  im  erwachsenen  Körper 
im  Kückbildungszustand  getroffen  wird.  Während  aber  die  Nebenniere  der  fettigen 
Infiltration  nntcrlirirt  hirtct  dio  Schihldrüso  eine  andere,  nämlich  die  k  o  1 1  n  i  d  f 
Mei  ;i  111  .M- ji  li  M  N  ,  ,i.ii  .  ,|,irn  .\iit;iii^'c  trcilich  schon  an  dem  End*'  <\r^  ImucIh 
lebens  heginnen  können. 

Das  Gerüste    der  Schilddnlse    (Fig.    2S  I   a)    besteht  aus  einem  g(  \\  ohnlit  lu  n 
fibrillären,  mit  elastischen  Fasern  untermischten  Bindegewebe,  welches  Mm  r<  i(h- 


Ki/.  i'sl.     .Stück  der  kindlichen  SchilddrüHe.    «i  l>as  binde-        Fig.  *is5.  Kolloidumw;indlung.  «iDrühen- 
gewebige   üerüste :   6  die  nindtichen ,   von  Kpithclium  (f)        blase   des   Kaninchens,      b    beginnend« 
auHgekleideten  Zellen  der  Innenfläche.  Kolloidmetamorphose  des  Kalbf^. 

liehen  Gefftssen  und  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  lymphatischer  Kanäle 
durchzogen  wird.  Dasselbe  begrenzt  Gruppen  rundlicher  Höhlungen  (6).  an  denen 
eine  bo-,ond(re  Mem])raaa  propria  fehlt  iS.  2  1 IV.  Aus  jenen  Gruppen  crbaurn  sitli 
<li"    '  1111(1  \<»Ti  letzteren  die  grössiirii  Lippen. 

i  M.ilt    otitr  überhaupt   noch    niclii  \ ei änderte  Schilddiü>f   /.ngi  iui>  m  ti 

Hohli  Mim  ausgekleidet  von  einer  Lage  mehr  niedriger  und  gegen  einander  abge- 
platteter, kern  führender  Zylinderzellen  /•)  und  im  Innem  desselben  eine  hom 
zähe  Flüssigkeit.  Umsponnen  wird  die  Höhle  von  einem  dichten,  von  der  A 
leicht  zu  injizirenden  Kapillarnet/e.  In  dem  Bindegewebe  einer  Höhlengruppe 
laufen,  aus  den  zaldreichen  oberflächlichen  klappenfOhrenden  Lymphgef^ssen  stam- 
mend, feinere  Kanüle,  bald  geschlossene  ,  unregelmässig  kreisförmige ,  bald  n\n 
bogcnartigc  Züge  bildend.  Nach  einwärts  zwischen  einzelne  Höhlungen  treten 
nicht  selten  noch  feinere  lymphatische  Gänge.  Auch  ihre  Füllung  beim  Neu- 
gebornen  und  Kinde,  beim  Hund  und  Kaninchen  gelingt  durch  die  flblirlu  Kin- 
stichsmethode  leicht. 

y.ur  Vorbereitung  dient  die  Erhärtung  in  Chromsäure  oder  Alkohol.      Dünne 
v^^chnini   lassen  nach  Tinktion  Vieles  schöner  als  im  ungcftlrbten  Zustande   Iummu 
treten       1  )iii(h  Auspinseln  ist  das  Gerüste  leicht  tu  isoliren.     Zur  Krkcum; 
Nerven   iniphehlt    sich    die  in  Holzessig  ma/erirte  8childdru.se  des  Kindes   ilm» 
MEscHKO'.    Die  Osmiumsäure  hat  uns  hier  kein  nenncnswcrthes  Ergebniss  geliefert 


Athfinwrrk/j'um-  J'l, 

An  (iie  Stelle  der  /.Ah  flu  artigen  MaiMic  trilt  und  /Nsar  bemerkt  man  es  oft  achon 
an  den  Leichen  neuj^ehorner  Kinder)  unter  Krweiterung  der  <lrOrtij(en  Hohlräume 
eine  andere  homogene  feste're  InhaltHsuhKtan/ ,  dan  K  ollo  i<l ,  ein  modifi/irter  ei- 
weis8artigcr  Stoff  i  Fig.  2^5).  Kr  entsteht  durch  Imwandlung  den  ZelleninhaltcH 
Jener  Kpithelien,  wobei  die  Zellen  zu  Grunde  gehen.  Schon  früher  gedachten  wir 
jener  kolloiden  Degeneration,  welche  gerade  kein  hftufigCH  VorkommninH  bildet,  in 
der  ähnlich  gebauten  Hypophysin  eprebri  entcheint  ,  und  auch  die  Zellen  kar/ino- 
matöser  Neoplasmen  ergreifend,  den  KoUoidkreb»  veranlassen  kann  (S.  171). 
Bei  geringeren  Graden  ist  die  Ausdehnung  jener  Höhlen  und  die  damit  /usammen- 
lallende  Kompression  des  interstitiellen  Bindegewebes  eine  müssige.  so  dass.  wenn 
auch  verengt  und  hier  und  da  verödet  .  die  lymphatischen  Giinge  durch  die  In- 
jektion sichtbar  gemacht  werden  können.  Das  Kapillarnetz  behält  die  alte  Wt»g- 
samkeit,  und  die  epithelialen  Zellen  zeigen  sich  noch  erhalten. 

Höhere  Grade  jener  Kolloidumwandlungen  ergeben  unter  einer  Volumzunahme 
das  ganze  Organ  voiv  durchsichtigen,  bald  kleineren,  bald  grösseren  Kolloidklumpen 
durchsetzt.  Das  Epithel  der  ausgedehnten  Höhleil  ist  verschwunden  und  die 
Kompression  des  Bindegewebes  eine  solche  geworden  ,  dass  zwar  noch  das  Blut 
passirt,  aber  eine  Unwegsamkeit  für  Lymphe  eingetreten  ist.  Alle  Injektions- 
versuche bleiben  erfolglos ,  und  bei  der  Beschafienheit  der  kolloiden  Materie  ist  an 
eine  Resorption  durch  die  Haargefässwandungen  nicht  mehr  zu  denken.  So  ent- 
steht der  Kropf,  jenes  in  seinen  ätiologischen  Momenten  noch  so  dunkle  Uebel. 

Bei  weiteren  Ansammlungen  der  Kolloidmassen  gehen  die  bindegewebigen 
Interstitien  verloren  .  und  unter  Zusammenfliessen  der  Aushöhlungen  stossen  jene 
/usantmen.  Es  erfüllen  sich  so  immer  grössere  und  grössere  lläume  mit  derartiger 
Masse,  und  das  dazwischen  befindliche  bindegewebige  Stroma  erscheint  wie  mazerirt. 
.la  ein  ganzer  Lappen  vermag  schliesslich  eine  einzige  Kolloidansamnilung  dar- 
zustellen. 

Schnitte  des  injizirten  Organes  können  .  durch  al)soluten  Alkohol  entwässert, 
in  Kanadabalsam  aufbewahrt  werden  ;  für  die  übrigen  Präparate  wähle  man  den 
te\ichten  Einschluss  in  verdünntem  Glycerin. 

Nicht  minder  dunkel  in  ihrer  Funktion  und  in  ihrem  Bau  zur  Zeit  ebenfalls 
nicht  ganz  verständlich  erscheint  die  Thymus.  Auch  sie  fällt,  wenngleich  später. 
(üner  Umwandlung  und  zwar  einer  Metamorphose  in  Fettgewebe  anheim. 

Die  Elemente,  welche  die  Lappen  unseres  Organes  herstellen,  sind  von  den 
Schriftstellern  als  Körner  oder  Acini  beschrieben  worden.  Sie  erinnern  in  ihrer 
re.xtur  an  einen  lymphatischen  Follikel ,  und  zeigen  das  gleiche  von  Kapillaren 
durchsetzte  bindegewebige  Netzgerüste  mit  Kernen  an  den  Knotenpunkten  und  die 
gleiche  Erfüllung  sämmtlicher  Zwischenräume  durch  eine  Unzahl  lymphatischer 
Zellen.  Indessen  eine  genauere  Durchmusterung  giebt  denn  doch  manches  Ab- 
weichende. An  feinen  Querschnitten  erhärteter  Organe  enthält  der  ThymusfolUkel 
in  seinem  Zentnim  eine  »mit  trüber  Flüssigkeit  erfüllte  Höhle,  welche  durch  Seiten- 
ansichten ihre  weitere  Erklärung  findet.  An  solchen  erscheinen  aus  dem  Follikel 
kommende  blindsackige  Gänge ,  und  diese  Kanäle  eines  I^lppchens  fliessen  nach 
abwärts  zu  gemeinschaftlichen  zusammen.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  hierin  da« 
iludiment  des  freilich  weiter  ausgestülpten  fötalen  Thymusschlauchs  vor  und  nicht 
ein  lymphatisches  Gangwerk  ,  wofür  His  in  einer  schönen  Arbeit  dasselbe  erklärt 
hat.  Einmal  ist  es  uns  trotz  zahlreicher  Versuche  nicht  möglich  gewesen  ,  eine 
Lymphinjektion  des  Organs  und  dieser  Gänge  zu  erzielen  ;  dann  —  und  hierauf 
dürfte  grösseres  Gewicht  zu  legen  sein  —  haben  die  späteren  Untersuchungen  völlig 
andere  Anordnungen  der  lymphatischen  Bahnen  bei  den  lymphoiden  Follikeln  er- 
geben. Ein  zierliches  GeHlssnctz  (aber  dem  gewöhnlichen  der  Lymphfollikel  wie- 
derum nicht  ganz  entsprechend)  durchsetzt  den  Follikel  der  Thymus.  Beim  Kalb 
Fig.  2S6)  umziehen  krcisfönnig  den  Kandtheil  des  letzteren  arterielle  a]  und 
venöse  [h)  Zweige,  und  das  HaargeO»«<Tv»/    '     \^W'\  'b»nlfn;ir,>n  «in»«  rKVKR"«rhen 
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FiK*  '^^-  Stückchtiii  dor  KalbHlhyinus  nach  Hin.   Die  Kin^e 

der  Arterien-  (u)  undVeuenzweigchon  (6)  mit  doin  Kapillar- 

netze  (c)  nnd  den  Hüblen  der  Acini  (d). 


Follikels  ähnlicli ,    bie^t  abiT  natütlidi   mil  sumintliclieii  Rohren  an  dem  Axengang 
[d]  schlingen luimig  um    IlrsV      liei in  Menschen   dagegen  verlaii Ten   die  arteriellen 

Ae«te  im  Itinern  der  Lilppchen  und 
Follikel.  Der  venöHe  King  de»  letz- 
teren bleibt  dagegen  iUinlich  wie  beim 
Kalb. 

Einige  Zeit  nach  der  Geburt  -ziem- 
lich früh  bei  gut  genährten  K.llbem. 
wahrscheinlich  viel  8])äter  beim  Men- 
schen) beginnt  eine  ausgebreitete  Um- 
gestaltung der  Sternzellen  des  Thy- 
musgerastcs  in  kuglige  Fettzellen  und 
der  benachbarten  Netzfasem  zu  mehr 
homogener,  letztere  umhüllender 
Masse.  Interessante  Umänderungen 
des  Kapillarnetzes  und  ein  allmäh- 
liches, vielfach  mit  Fettdegeneration 
verbundenes  Schwinden  der  Lymph- 
zellen aus  derartigen  metamorpho- 
sirten  Lokalitäten  lehrt  die  mikro- 
skopische Beobachtung.  Kin  ganz 
ähnlicher  Vorgang  kann  übrigens ,  wie  ich  gezeigt  habe ,  die  Follikel  der  Lymph- 
drüsen ergreifen. 

Eigenthümliche  Gebilde  des  Thymusinhaltes  stellen  die  sogenannten  kon- 
zentrischen Körper  dar.  Ihre  geschichtete  Umlagerung  besteht  nach  Pa l- 
LiTZKY  aus  ])flasterförmigen  epithelialen  Zellen    vergl.  S.   loS) . 

Die  Untersuchungsmethoden  der  Thymusdrüse  sind  verschieden.  Zum  Er- 
härten wende  man  anfangs  sehr  wässrige,  später  etwas  stärkere  Lösungen  (Chrom- 
säure von  0,1 — 0,2,  dann  von  0,5**/o,  chromsaures  Kali  in  entsprechender  Stärke, 
stark  verdünnten  Alkohol)  an.  Nur. so  wird  man  das  Netzgerüste  über  grössere 
Strecken  auspinseln  können.  Höhere  Erhärtungen  führen  zur  Erkenntnis«  des  ge- 
schilderten Gangwerkes  und  der  Blutgeiilss Wandungen. 

Das  Kochen  in  gewöhnlichem  Wasser  empfiehlt  Köllikek  ,  um  das  Kanal- 
wcrk  der  Thymus  sichtbar  zu  machen.  In  Weingeist  nachträglich  erhärtet,  sollen 
derartige  Objekte  gute  Schnitte  gestatten  ;  auch  das  Kochen  dieses  Organs  in  Essig 
rühmt  dieser  Beobachter. 

Die  Blutgefässe  lassen  sich  gerade  nicht  leicht  erfüllen ,  da  man  immer 
eine  Menge  derselben  abbinden  oder  durch  die  Schieberpinzette  komprimiren  muss. 
Zu  Uebersichtsobjekten  (welche  trocken  eingeschlossen  werden  können'  ist  eine 
opake  Masse,  z.  B.  Chromgelb,  ganz  hübsch;  für  histologische  Zwecke  wähle  man 
Karmin  und  Berliner  Blau.      Zur  Aufbewahrung  dient  wftssriges  Glycerin. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden ,  dass  bisherige  Injektionsversuche  keim 
Lymph bahnen  im  Innern  ergeben  haben.  Möge  ein  Anderer  glücklicher  »ein 
und  so  das  Organ,  welche»  zur  Zeit  als  letztes  seines  Geschlechtes  das  Interess«'  d'-r 
Histologen  erwecken  muss,  in  diesem  StrUkturverhältniss  aufklären. 


2vn» 


Zwaozigst^M*   Vbschnitt 

Harnworkzeugo. 


I  iiv  Untersuchung  der  Harn  Werkzeuge  und  besonders  des  von  ihn<?n  ),;<;lierert«ii 
'  Kl«  les  nimmt  das  IntercHse  der  <1r/tlichen  Welt  in  einem  erhöhten  (irade  in  An- 
jtruch;  int  ja  doch  die  Jkdeutung  des  Urins  am  Krankenl>ettc  neit  Jahrtausenden 
iwürdist,  freilich  viellach  auch  aufs  Jiäclierlichste  üherschiitzl  worden. 

Das  wichtigste  Organ  des  Harnapparates  stellt  bekanntlich  die  Niere  her. 

Kine  äussere  braunrothe  Masse,  die  Rin  densubs  ta  nx ,  umhüllt  bei  Sfmge- 

t liier  und  Mensch  eine  innere  blassere,    die  Marksubstanz ,    welche  schon  dem 

uubewatfneten  Auge  ein  radial  faseriges  Ansehen   darbietet.     Die  letztere  Hpringt 

'ci  den  meisten  Säugern  mit  einer  einzigen  gratartigen  Zuspitzung  in  da»  Nicrcn- 

ccken  ein ,    ist  dagegen   bei  dem  Menschen    (auch  dem  Schwein)   in  eine  Anzahl 

grösserer  kegelförmiger  Abtheilungen,  welche  ihre  Spitze  gegen  den  Hilus  kehren. 

zerlegt.      Ks   sind  dieses  die  sogenannten  M.^LriGHi  sehen  oder  Mark- Tyramiden. 

Zwischen   den  Seitenflächen   derselben   erstreckt   sich   septcnähnlich   das  Rinden- 

uewebe  herunter   Columnae  Bertini). 

-  Beiderlei  Substanzen ,    und   somit  das 

anze    Organ ,     durchzieht    eine     bindc- 

r webige  Stützmasse. 

Auch  die   feinere  Struktur  der  Niere 
»chien  seit  längerer  Zeit  in  ihren  wesent- 
lichen Verhältnissen  festgestellt   zu  sein. 
Die   radial  -  faserige  Markmasse  galt 
den  Anatomen  und  Physiologen  bestehend 
aus    den    an    den    Vyramidenspitzen   frei 
mündenden  Harnkanälchen ,    welche   von 
ier  aus    unter  reichlichen  spitzwinkligen 
r  Heilungen    und   dadurch   gesetzten  Ver- 
hmiüerungen  gegen  die  Rindensubstanz 
iehen  und  beim  Ueberlritt  in  die  letztere 
;ie    bisherige    gestreckte    Richtung    auf- 
eben sollten,   um  jetzt  einen  höchst  ver- 
A ickelten  gew undenen  Verlauf  zu  gewin- 
nen   und   schliesslich  kuglig  erweitert  als 
Kapseln  der  Mali-iühi' sehen  üefässknäuel 
zu  endigen  (Fig.  287 j. 

Namentlich,    nachdem    Bowm.vn   im 

Jahre  lS-12  die  eben  erwähnte Endigungs- 

( )der  Ursprungs-)  weise  der  Harnkanälchen 

atdeckt   hatte ,    hielt   man   den  Bau   der 

m    Säugethiernierc   gesichert    und  dem  Ab- 

Jt    Schlüsse  nahe. 

E  Es  ist  ein  Verdienst* von  Henlk,  ein 

K  neues   Element    der   Bewegung    in   diese 
K  Materie  getragen  zu  habßn.    Er  entdeckte 

Hfafchon  vor   Jahren   in   der    Markm^tösc   des   Organes  neben  den    lange   bekannten 
^Ulffenen  Harnkanälen  ein  System  feinerer  schleifen  förmiger  Gänge    welche  ihre  Kon- 
vexität nach  der  i'apillenspitze  zukehren) .      Ebenso  gelang  es  ihm  .    bei   mehreren 
Säuge thicren    durch  Injektion    vom  Harnleiter   aus  die  geraden  Kanäle   der  Mark- 


Fig.  '^7.  Ann  d«r  KindansulMUns  d«r  meanchlicb^n 
Nier«.  n  ari«ri«lles  St4miiich(>n  mit  Abf^b«  der  lu- 
ffihrendeB  Oeflj*»«  h  ■*«-  '■^■■'"'•rn\u%  r'  c*;  c  »o»- 
rabrendc!«  tiefk»»  d<<>  f  die  Bowman'vcW 

Kapsel    mit    ihrem    '  n    d*»  i:««and<B« 

HarDkaoitM  ■«■•i  <i<-i  i^mde  r. 
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niaH8e  ,  sowif  ihre  j^estixtkt  vtnlaiiff luleii  Fortsel/.ungen  durch  die  Kinde  bis  dicht 
unter  die  Nierenkapsel  zu  erffUlen.  —  J)a  aber  alle  Versuche,  von  dieHen  Gängen 
aus  die  schleifenförmigcn  Kanälchen  des  Murks,  sowie  die  gewundenen  der  Kinden- 
substanz  /u  injiziren.  scheiterten,  nahm  jener  Gelehrte  —  wie  wir  jetzt  wissen, 
irrthümlich  —  die  schleifenförmigen  Gänge  fflr  ein  geschlossenes,  mit  den  ersteren 
nicht  zusammenhängendes  Kanalsystem,  und  behauptete .  dass  die  beiden  Schenkel 
iler  Schleife  schliesslich  in  je  ein  gewundenes ,  mit  1^o>vma.n 'scher  Kapsel  geen- 
tligtcs  Harnkanälchen  der  Kindcnschicht  ausliefen. 

Hknlk  gerieth  hierdurch  in  Widerspruch  mit  einigen  älteren  Injektions- 
berichten welche  von  glücklichen  Füllungen  des  ganzen  Kanalwerks  bis  zur  Kapsel 
des  Glomerulus  bei  Säugetliier  und  Mensch  erzählten  (Gkrlach  ,  Isaacs).  Ebenso 
Hess  sich  damit  die  (mitunter  leichte)  Injektion  des  ganzen  Kanalwerks  der  Niere 
vom  Ureter  aus  nicht  vereinigen ,  welche  niedere  Wirbelthiere  gestatteten  (Hybtl, 
Frey)  . 

Durch  eine  grosse  Reihe  neuer  Untersuchungen  (unter  welchen  wir  die  Arbeit 
von  Ludwig  und  Zawarykin  ,  sowie  diejenige  von  Schweiggkr- Seidel  als  die 
wichtigsten  bezeichnen)  sind  die  HENLE'schen  Angaben  modifizirt  und  unsere  Kennt- 
nisse der  Säugethierniere  nicht  unbeträchtlich  erweitert  worden,  obgleich  auch  jetzt 
immerhin  noch  mancher  i*unkt  des  Nierenbaues  zu  verfolgen  übrig  bleibt. 

Die  er8t'3n  fundamentalen  Anschauungen  der  Nieren- 
struktur kann  man  sich  bei  jedem  Säugethicr  v.erschafTen  ; 
allerdings  am  bequemsten  und  übersichtlichsten  an  den 
Organen  sehr  kleiner  Geschöpfe  (Meerschweinchen .  Ham- 
stern, Maulwürfen,  ganz  besonders  aber  den  Fledermäusen 
und  der  Maus] . 

Ein  feinerLängsschnitt  der  Markmasse  aus  dem  frischen 
Organ  zeigt  die  offenen  Harnkanälchen  mit  einem  klaren, 
niedrig  zylindrischen  Epithel  bekleidet  und  einem  deutlichen 
Lumen.  Ihre  Verästelung  mag  uns  Fig.  28S  (ein  allerdings 
nach  anderer  Methode  erhaltenes  Präparat  versinnlichen. 
Hat  man  früher  mit  kaltflüssigem  Berliner  Blau  injizirt.  so 
wird  man  die  Blutgefässe  leicht  daneben  unterscheiden. 
Ein  vorsichtiges  Zerzupfen  mit  der  Präparirnadel  wird  ein- 
zelne jener  Harnkanälchen  isoliren  und  zur  Wahrnehmung 
der  spitzwinkligen  Verästelung  führen.  Mit  einem  scharfen 
Rasirmesser  gelingt  es  dann  auch,  hinreichend  feine  Durch- 
schnitte der  Rindensubstanz  zu  bekommen,  welche  die  mä- 
andrischen Windungen  ihrer  Harnkanälchen,  das  dunklere, 
körnigere,  dicke  Epithel  der  letzteren  .  die  Bow. man  sehen 
Kapseln  und  wenn  der  Blutgehalt  noch  ein  einigermaassen 
grösserer  geblieben  ist^  die  WUhlich  gelben  MAi.PiGHi'schen 
Gefässknäuel  zeigen  werden.  Letztere  treten  bei  jeder  künstlichen  Injektion  auf 
(las  Schönste  und  Schärfste  hervor. 

Schon  hier  setzt  ein  fleissiges  Zerzupfen  den  Beobachter  in  den  Stand,  wenig- 
stens vereinzelte  Uebergänge  der  Harnkanälchen  in  die  erweiterten  Kapseln 
(Fig.  287,  e.  d]  zu  erkennen,  wenn  auch  gerade  jene  Verbindung  auf  diesem  Wege 
nur  schwierig  nachzuweisen  ist.  Am  günstigsten  sind  zu  letzterer  Erkenntnis«  die 
Nieren  niederer  Wirbelthiere,    z.  B.  der  Frösche,  Tritönen ,   Salamander  i 

ihr  Bau  nicht  der  gleiche  ist)  ;    unter   den  SÄugethieren    empfehle    ich  am  i 

die  Organe  der  Fledermäuse.  Durdi  Zusatz  von  Alkalien  erblassen  die  DrQsen- 
zellen.  und  jenes  Strukturverhältniss  tritt  nicht  selten  schärfer  hervor. 

Auf  diesem  Wege  ist  das  frühere  Wissen  von  der  Niere  gewonnen  worden, 
und  unsere  Kenntnisse  derselben  waren  am  Ende  der  vierziger  Jahre  ungefähr  auf 
jener  Stufe  stehen  geblieben. 


Fig.  2S9.  Eine  HarnkanAJ- 
chenv«nweifiptng  aus  der 
Marksnbdtanz  der  nen^ebor- 
nen  Katze  (Sal/säureprripa- 
rat).  «— •  Theiluiigcn  pr.st.«>i 
bis  fünfter  Ordnung.  (OriKi- 
nalzeicbnung  von  S«hwpi>:- 
ger  -  Seidel.) 
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Die  neuere  Zeit  hat  uns  nun  mit  mehreren  anderen,  »ehr  wichtigen  l-nter- 
sucliungamelhoden  bekannt  gemacht.  Gedenken  wir  >cuerHt  der  Schnitte  durch  da« 
künstlich  erhärtete  Organ.  Gerade  die  meisten  und  namentlich  fai»t  alle  pathu- 
logisch -histologischen)  Heohachtungen  stellt  man  gegenwartig  so  an,  Ausser- 
onlentlich  schonend  ergieht  »ich  auch  hier  die  ücfrierungsmethode.  Man  kann 
tcrner  zur  C'hromsÄure.  ihrem  Kalisalz  oder  —  was  am  besten  —  zum  wasserfreien 
Weingeist  greifen.  VV^ir  gewinnen  so  mahelos  sehr  feine  und  instruktive  Langs- 
ansichten  und  —  was  für  viele  Texturverhält- 
nisse von  grösster  Wichtigkeit  ist  —  gute 
iJilder  von  Querschnitten  der'Niere. 

Auch  hier  möchten  wir  die  vorherige  Ge- 
tNsinjektion,     bei    kleinen    Nieren   mit    kalt- 
-ii^er.    bei  voluminöserem  Organe  mit  er- 
bender transparenter  Masse  emi)fehlen.  Die 
geringe  Mühe  wird  bei  der  nachfolgenden  Un- 
tersuchung  reiclüich   belohnt.   —   Tinktions- 
Miethoden     sind    dann    zur    Erkennung     des 
Nierengewebes    im    gesunden  und    krankhaft 
veränderten  Zustande    von    höchstem  Werthe. 
An  der  Markmasse  erkennen  wir  bei  Ver- 
tikalschnitten   die    Verhältnisse    des    frischen 
Präparates  wieder ,   an  queren  (Fig.  289)   da- 
gegen   die   Lumina   der   Harnkanälchen ,    der 
geraden  mit  ihren  zylindrischen 
Epithelien  («j  wie  der  schleifen- 
t  rtrmigen  mit  meist  ganz  flachen , 
an  Gefässepithelium  erinnern- 
den    Zellen     [b]  ,     sowie     das 
bindegewebige     Stroma     jener 
Substanz  {e). 

Feine  Längsschnitte  der  Rin- 
densubstanz (Fig.  290)  zeigen 
dagegen ,  wie  diese  die  Schicht 
der  gewundenen  Harnkanälchen 
[B)  in  rasch  auf  einander  fol- 
genden Zwischenräumen  von 
dünnen  Hündeln  gerade  verlau- 
fender Harnkanäle  [A;  durch- 
setzt wird,  die  sich  nach  aussen 
etwas  verjüngen  und  erst  nahe 
unter  der  Nierenoberfläche  in 
\yindungen  verlieren  {dj .  Jene 
Gruppen  gerader  Gänge,  deren 
Kaliber  im  Uebrigen  ein  wech- 
selndes ist  [a.b),  durchbrechen 
so  die  Schicht  der  gewundenen 
Kanälchen,  wir  möchten  sagen, 
wie  ein  Brett  von  nahe  stehen- 
den zahlreichen  .intMlrirbrnen 
Stiften  durch! 

Man  hat  diese  st  nun  imin-i 
gesehenen  Bündel  gerader  Ka- 
näle, welche  Fortsetzungen  der 
bekannten    gestreckten    Gänge 


Fig.  290.  V«rtik»l»clioiU  darcli  die  Rierenriod«  d««  MrofeborMB 
(bftlbwb«mati«eh).  AA  Marksirmkl«« ;  B  »imaUichc  Ri»4«Mab- 
sUbs;  flSMBBelrohr  des'MArkstrahU :  b  t»i—n  Uarakui&lelita 
des  letsteren ;  e  mirtindeiM  KanUcken  der  RindeuabeUas :  d  ikrar 
peripheriücben  Lage;  •  Arterieaast:  /  Oloaerali;  f  C«b«iiaM 
einei«  Harnkanales  io  die  Bowttan'eclie  Kapsel ;  k  die  NiereakttU« 
mit  ihren  Ljaphepaltea  i. 


/u. 


.\., 


des  Marks  biUleii,  1*  yramide  n  f  o  r  t  sä  t /«'  (Hkni.k  odor  M  ark  s  t  rahlen  (LrD- 
wn;)  genannt.  Auf  ihre  Hocleutun^  koinnien  wir  bald  'i^rück.  Das  da/wischen 
l»eHndlif:h<*  (i«'\v('l)o  der  ^ew  inideiicn  Harnkanälchcn  kann  man,  froilich  nur  knnst- 


Vu'h 


iH'D    ii\r:inii 


>):.1« 


Fig. '2^»l.  FlfiohenKclinilt  dm  ,  I  :  iiilciis\il»stiiir/.  der 
Niei*»  des  Neui^itbornen  iliall>sr)t<Miiutis<  k).  a  Qui'r.schnitt 
diin-U  die  Hurukiinälclifii  dos  Markstrahls;  b  g(>wnnd«>iie 
KiuiUlt'  ilfr  iM^fMitlii-bfii  UiudensutiNtanz  ;  <•  <ilf>m»'nili  und 
liowinaii'arh«  Kapseln. 


Stiirkm  l)CKtehend  annelimen ,  die  ihre  Hntaa 
^e^en  die  Nierenkapsel  kehren.  Kh 
sind  dieHCH  die  11  i  n  d  o  n  p  y  r  a  ni  i  d  e  n 
Hknlk's. 

(iuersciniitte  der  Kinde  Ki^.  21M) 
/(•i^en  l)eiderlei  liarnkan/llchen  ,  die- 
jenij^en  desMarkstrahls  querj^e trotten 
Inj  ,  diejenij^en  der  geNvr»hTdi()ien 
Kindensuhstan/ (A)  in  i.llcinnr.i^rlirlicii 
(jestaltungen.  Das  hinde^ewehii^«- 
Stroma  ist  ebenfalls  leieht  hierbei  /u 
erkennen. 

Ver/ichtet  man  auf  das  Studinni 
der  Kpithelien  ,  ho  möchte  ich  noch 
eine  andere,  durch  Billroth  mir  be- 
kannt gewordene  Methode  hier  em- 
pfehlen. Behandelt  man  ganz  kur/.e 
Zeit  lanj^  ein  Stflck  Niere  mit  sieden- 
dem  Kochessig,  so  wird  dasselbe,  naclulem  es  getrocknet  f)der  auch  durch  Chrom- 
süure  oder  Alkohol  erhärtet  worden  ist,  sehr  schöne  Ansichten  der  Drilseni^äni^e  in 
Milk  und  Rinde  gewähren. 

\  o!i  ii;rösster  Bedeutung  isl  ;il>er  liir  die  lMtnrsclniTi<_r  <ler  Nicir  in  n.  ,,.  -  ,  . 
/<it  die  .  li  (•  in  i  s  (•  h  (•  1  s  o  1  a  1  I  u  ii  s  m  c  1  Im  m1  c  ucwdvdcii.  I''ri>cli('v  i.dir  aiicli 
in  Alkoliol  erhärtelesj  CiewelH'  mit  starker  Sal/säurt;  ^S,  7  1  l)ehandelt.  ertährt  nach 
einer  Reihe  von  Stunden  eine  fast  vollständige  Zerstörung  der  l)indegewebigen 
Zwischensubslan/  ,  während  die  Blutgefässe  ,  namentlicl»  aber  die  Harnkanälchen 
vollkommen,  ja  nicht  selten  selbst  ihr  Epithel  annähernd  erhalten  bleibt.  Jene 
Gänge  lassen  sich  dann  entweder  durch  ganz  schwaches  Schütteln  «)der  .selir  /.artes 
Fassen  mit  der  Nadel  isoliren,  oder  schon  in  der  Flüssigkeit  schwimmend,  mit  einem 
hakenförmig  gekrümmten  Glasstäbchen  herausfischen.  Freilich  ist  alles  sehr  y.art 
und  leicht  zerstörbar  geworden.  Doch  gelingt  schwächere  Karmintinktion  und 
Kinschluss  in  wässriges  Glycerin  nicht  selten  noch  ganz  trefflich. 

Die  Art  und  Weise,   in  weicht  i  di(   Sil/>;iure  hier/ai  verwendbar,    kann   \t  r 
schieden  sein. 

\i<lta(h  hat  man  die  gewöhnliche  kiullidie  Salzsäure  S'  ! 
^'•v  '  '.  bis  sie  nicht  mehr  rauchte,  uiul  tlas  Objekt  1  2 — 2  l  Suuuu  ü  u.i.in.n.- 
Schwkio(jkb-Seii)KL  verwendete  die  offi/inelle  reine  Salzsäure  der  preuss. 
i'harniakopoe  (mit  1120  spez.  Gew.j  und  Hess  die  dem  etwa  einen  Tag  vorher 
getödteten  Thiere  entnommenen  Stücke  IT) — 20  Stunden  durch  jene  mazeriren. 
Stärkere  saure  wirkt  rasch,  greift  aber  die  DrüsenzcUen  heftig  an ;  schwächere 
erfordert  längere  Zeit.  Nachher  muss  sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gewaschen werden ,  und  meistens  wird  man  durch  ein  darauf  folgendes  ein-  oder 
mehrtägiges  Einlegen  des  Stückes  in  Wasser  den  Zerfall  noch  wesentlich  beftinlern 
können.  Auch  ein  Kochen  mit  jener  Säure  oder  salzsäurehaltigem  Alkohcd  ist 
empfohlen  worden. 

Hat  man  (was  aber  nicht  jedesmal  der  Fall-  die  chemische  Zerlegung  glOeküeh 
erzielt,    so  gewähren  solche  Objekte    1  Fig.  202 — 295)  d«  ni  um- 

Beobachter  höchst  wiclitige  Aufschlüsse 

\it\lilich   ist  CS  unmöglich ,    auch  bei  der  schonendsten  Beh.uidlr  n 

ganzen  Verlauf  eines  Harnkanälchens  XU  isoliren  ;    es   wird   sich    also    nur   um  «iie 
Gewinnung  möglichst  langer  Bruchstücke   und  um  die  Kombination  solcher  Frag- 


l^f. 


;'.(i: 


mente  handeln.      Jene   in  einer  I 


>iingf  \un  2— '»mm  irliäll  ilenn  auch  der  Ueühlt- 


wenigsten«  hier  und  da.      Bei  der  enormen  Lange  deh  un»  bcHciiAftigcndeu  Kauul- 
werke«  in  der  Niere   grösBerer  ücBchöpfe  wini   hier  ein  Kagultat  weit  »ehwieriger. 
aU  an  den  Organen  der  kleinHten  Sfluger.      Die  Nieren  de«  Maulwurfn,  der  Fleder 
müuMe,  des  Hamsters,  der  Mäuse  und  Kalten,  des  Meersehweinthen«  verdienen  in 
erster  I^inie  empfohlen  /u  werden.     Da  Berliner  Blau  in  jener  sauren  Maxerations- 
Hüssigkeit  sitli  erhfilt .    sind    <lie  Blutliahnrn    vorher  aus- 
zuspritzen ,     tine    Iftr    das    Stutlium    il«  i     \1    : 1  -.  lil.i|V»n  J 
höchst  wicijtige  V'orsichtsmassregel. 

Beginnt  man  die  Untersuchung  mit  der  Markmasse 
von  deren  l'yramidenspit/e  aus.  so  erkennt  man,  wie  die 
oflcnen  Kanäle  mit  ihrem  charakteristischen  Kpithelial- 
ühtr/ug eine  Anzahl  rasch  auf  einander  folgender  gahliger 
'rhcilungfu  machen  (Fig.  2Sb,  a — f,  2'.>2,  ab),  und  dann 
mit   enger  gewordenen  Zweigen    in  gestrecktem  Verlaufe 

hing»'  Stnikcn   der   Markmasse  unverändert    durchlaufen 
Kig  bis  sie  in  den  äusseren  Theil  des  Markes 

.relaii^i  il  ,    »sclcher  sich  durch  büschelförmige  Blutgefässe 
luszeichnet    (Grenzschicht   von    Hkm.k)  ,      Zwischen 

ilmen  erscheinen  die  viel  engeren  mit  platten  hellen  Zellen 

bekleideten    schleifen t^jrmigen    Kanälchen     d]    und    zwar 

durch   alle  Sdiichten    der  Pyramide.      Ihr  rHcklaufender. 

i\,  h.  der  Kinde   wieder  zustrebender  Schenkel  kann  sich 

^chon  erweitert  und  mit  körnigen  dunkleren  DrQsenzellen 

erfnllt  zeigen. 

Diy  offenen  Kanäle  treten  Mm  dci  (jk  n/sc  hl(  lit  um  i 

sens  je  einer,    seltener  je    zwei   in    den  Markstrald  ein, 

welchen  sie   gegen    die    Oberfläche  der  Niere  hin  durch- 
laufen   (Kig,    2*.M) ,    A}.      Man  hat  ihnen  den  pas.senden 


Namen  des  Sammelrohrs   gegeben    {( 
'  orgehobenen  Differenzen  des  Epithel 
erden   hier  weniger  deutlich.      Die 
i^i^^en,    beträchtlich  engeren  Gänge 
ies    Markstraldes   bestehen    aus  den 
1  »steigenden    (d.  h.   gegen  den  Hilus 
-;  (richteten)      und      zunicklaufenden 
Schenkeln  derSchleifenkanälchen  (bj . 
Der  Nierenoberfläche  näher  ge- 
kommen     giebt      das      Sammelrohr 
reichlichere  Aeste   ab   (Fig.    294  ,   r, 
2'«.')      r     und  endigt    nach    oben   in 
1  ••  »mniu  tilgen Veraweigungen  Fig. 294 , 
'/,    290,  ä  ,    welche  namentlich   bei 
kleineren  Thieren  ein   zackiges  An- 
hen     zeigen     können     (»Schalt- 
>lücke«     oder     »Verbindungs- 
kanäle«).     Aus  iluien  ,    aber  auch 
iefer  vom  Stamme  des  Sammelrohres, 
lUspringen  in  verschiedenen  Gestal- 
tungen sich  rasch  verengende  Kanäle, 
<He  absteigenden  Schenkel  der  Schlei- 
'  n  («),  deren  Eintritt  aus  der  Mark- 
masse her  andere  Mazerationspräpa- 
rate gezeigt  haben. 
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Fijr.  l^ri:    Vortika 
di«  Markityrsmid» 
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nifch«!»  .1                  M.  - 

nior^  (halbi.rhi'm.1 
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>i'uclidcm  wir  Homit  den  l'rspning'des  einen  Schenkels  al«  einer  Abzwei|^ng 
oder  eine«  Knd/weiges  der  offenen  Harnkanüle  kennen  gelernt  haben,  entHtcht 
noch  die  Frage,  was  aus  dt m  nh  klaufenden  anderen  Schenkel  (Fig.  ,294  und  295 
y.  ij     wird. 


Fig.  204^  Vertikalschuitt  au8  dor  Niere 
des  Meerschweinchon.s  (S;il/..srnir»>priipa- 
rat).       a     Stamm     eiii>'  i.hren; 

h   dessriii  AeKt« ;   c    wt-ii  tung; 

rf  gewuiKlflUPr  Kitnal  (S' i  .  t  ab- 

Ht*>iK<'nder  Sch«iik»*l  fiiiu-»  .schloifen- 
torraifft'n  iiarnkanälcheiio ;  /  Scbleife; 
,j  zurücklaofeiidAr  Sch«»nkel  niid  h  lJeb»»r- 
((ang  Kum  gewunileiion  HarnVaa&Ickuii  der 
KiiidenHubsUnz. 


Fig.  2y5.  Vertikalsrhnitt  aus  der 
Niere  des  Maulwurfs  fSal/.^äurr'präp«- 
rat).  r  Ku  /  f^- 

wund(>n*  ^'.-n- 

der     Sehr;  ..vis; 

/Scbleilts  y  A  iuriicklautViih  -  h.  n- 
kel  and  Uebergaiig  in  das  jj.u  in:,  i  . 
Kan&lchen  i;  Alial.xtkeild*>s  h  t/ter. n  ; 
\  Bowtnan'sche  Kapsel;  im  (iloote- 
nilu8. 


DieHcr  biegt,  den  Kanälchen  des  Markstrahla  beigesellt,  von  der  Gruppe  tiefer 
oder  höher  seitlich  ab  {Fig.  21)4,  /i,  295,  /«)  ,  nimmt  einen  anderen  gewundenen 
Verlauf  an  ,  gewinnt  dabei  einen  stÄrkeren  Quermesser  und  dunkleres  kftmiges 
Epithel ,  und  wird  zum  gewöhnlichen  gewundenen  Harnkanälchen  der  eigentlichen 
Rindensubstanz,  welches  unter  zahlreichen  Schlängehingen  und  Krümmungen 
schlicHslich  als  BoWMAN'sche  Kspsel  des  Glomerulus  endigt  Fig.  295 .  X-  l) . 
Mancherlei  Kigcnthümlichkeiten  untergeordneter  Art  müssen  wir  hierbei  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Nur  eines  Verhilltnisses  wollen  wir  hier  noch  gedenken, 
nämlich  der  lOpithelialauHkleidnng  der  HoWMAN'schen  Kapsel  |Fig.  29(i) .  Ihre 
Innenfläche  trügt  eine  Lage  ansehnlicher  Pflastcr/ellen  ,  welche  durch  Höllenstein, 
(sei  es  einfaches  Einlegen ,  sei  es  durch  die  Injektion  von  der  Arterie  aus)  leicht 
sichtbar  gemacht  werden  kann  (y) .  Schwieriger  wahrnehmbar ,  und  sonderbarer 
Weise  auch  die  Versilberung  nicht  gestattend,  ist  eine  Schicht  kleinerer  und  höherer 


HarinvtTK/iu^» 

Zellen,  welche  clie  Obc;  h  Glümenihis  überklcid  Man  j^ewahrt  sie  «tu 

gefrornen  On^anen  iCii:  /kwhky). 

Nicht  minder  wichtig  für  die  Ermittelung  der  Niercnstruktur  i«t  die  In- 
jektion ihrer  Drüsenkanflle  vom  Ureter  au8.  Man  bediene  sich  hierzu  kaltHOsaiger 
Gemische.  Der  Zus;it/  von  Alkohol  ist  zu  solchen  ArlH'iten  nicht  zweckmässig, 
wenngleich  ;t\ich  nicht,  wie  hierimdda  behau  i  len.  ein  absolutes  Mindern  Ihk. 


Fig.  "i^Mi.     liloinerulus  des  Kaoinclieus  sckeinati.Hob.   a  Vii!« 

;iffer<;ns;  h  \s^  ^fT^'Teas^ ;  c  «ilomerula» ;  d  antere  Kapsel- 

l>artie  (ohne  Kpith^l):  «•  Hals :/ Epithel  des  Glomeriihis  iinl 

g  «las  der  KapselinneuHüche  nach  Silberbehandluii^. 

Am  passendsten  wählt  man  ein  wässriges 
Berliner  Blau  oder  Karmin  ,  welchem  man 
ülycerin  oder  auch  arabisches  Gummi  zu- 
fügen kann  (s.  S.   110). 

Weniger  eignet  sich  der  wechselnde 
Druck  der  Injektionsspritze ,  als  der  kon- 
stante einer  Flüssigkeits-  oder  Quecksilber- 
säule vergl.  S.  11 1),  der  allmählich  erhöht 
wird.  Solche  Füllungen  erfordern  dann 
viele  Stunden  und  bleiben  bei  aller  Sorg^ 
falt  nicht  selten  ohne  das  gewünschte  Re- 
sultat. —  Während  die  einfach  gebaute 
Niere  eines  Frosches  und  einer  Ringelnatter 
mit  Leichtigkeit  sich  füllt,  verunglücken  bei 
kleinen  Säugetliieren  die  Versuche  durch 
baldigen  Einbruch  in  das  Venensystem.  Nur 
embryonale  Nieren  bei  der  wenig  entwickel- 
ten Markmasse  gewähren  bisweilen  dem  vor- 
sichtigen F^xperimentator  ein  glückliches 
Hrgebniss.  —  In  dct  Regel  bediene  man 
sich  der  Organe  des  Hundes ,  des  Schafs, 
Kalbes,  Schweins  und  zwar  in  möglichst 
frischem  Zustande.  Die  Scliweinsniere 
winl  man  unter  einer  »Qiiecksilbersäule  von 
50 — 100  Millimetern  und  nu-hr  zti  fallen 
vermögen . 

Frst,  Mikroskop.  5.  Aaftage. 


Fig.  WT.  8rh#maUiM'h*  IHr»t4>llnRic  d^r  llarn- 
kanÄlclioiiaiif.r.lnuii«  (Mit  flr»i«r  lloaaUunir  d*»r 
tioinB»a*«cli«  KapMln :  6  »• 
ilelK>a  omI  rftekUuffnder 
.»n  <-:  rfab*t«if«BderScb#»- 
~    <,n«lrAlir«B,  t« 

um  Kanal  A  *er- 
tkt>it:U«r  ^t  >Uft  PapilleimpiU« 
laftmUt. 
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Verliältnissniässij^  leiclit  g«inigt  os  ,  die  Injtkiionsmasse  nach  Kriallung  der 
offenen  Kanüle  des  Marks  Fig.  2!)2)  bis  zum  Knde  der  Markstraldeu  und  ilirer 
Astsysteme  vorzutreiben.  AucI»  die  absteigenden  ,  gegen  den  Ililus  gerichteten 
Schenkel  der  Schleifenkanäle  fallen  sich  noch  relativ  leicht^'r,  und  zeichnen  sich 
durch  ihre  geringen  Quermesser  aus.  Schwieriger  dringt  die  gefärbte  Flüssigkeit 
durch  die  Schleife  selbst  und  in  den  rücklaufenden  Schenkel.  Am  Seltensten  — 
und  es  ist  durch  die  Natur  des  Inhaltes  und  die  Windungen  begreiflich  —  glückt 
es,  die  Injektionsmasse  durch  das  gewundene  Rindenkanälchen  bis  in  die  Bowman - 
sehe  Kapsel  vorzudrängen.  Doch  sind  zahlreiche  glückliche  Ergebnisse  in  neuerer 
Zeit  erzielt  und  so  die  durch  die  Säuremazeration  erhaltenen  Resultat!  I) 
worden  ^liXrnvvic-ZAWARYKiN',  Korj.MANN,  ('iiuzoNszf-zEWSKv,  Hertz,  Fi^i  ^ 


I artige  Füllungswege  von  •!( 
und  linken  How.man'hcIh  n 
Injektionsergebniss  dem  J.( 

ivn  Weg,    welchen  das  > 


¥\f.  296.  Glomenilns  der  Schweinsniere. 


lii-^cr  Scliciua  Fig.  2i)7  (welclxs  zwei  ( 
kanal  /  .lu.s  tiiigc/eichnet  enthält  zur  n  (  hti  i 
mag  das  nur  in  den  Hauptzügen  g(  sc  liildm 
sinnlichen. 

Zum  Ueberfluss  verfolgen  wir   noclmial^  avn  weg,    weicnen  das  >  >m 

Glomerulus  an  nehmen  muss.  Von  der  BowMANschen  Kapsel  o)  umfangen,  tritt 
es  in  das  gewundene  Harnkanälchen  [b]  über ,  das  nach  seinen  Krümmungen  sich 
der  Papillenspity.e  in  gestrecktem  Verlaufe  zukehrt  {c) .  Unter  Aenderung  des 
Kpithel  steifi^t  fs  durch  die  Papilla  mehr  oder  weniger  nach  abwärts,  biegt  schleifen- 

förmig  um,  und  kehrt  mit  dem  anderen  Schenkel 
wieder  zur  Rinde  zurück  [d).  Später  oder 
früher  ändert  dieser  Schenkel  seinen  Charakter, 
wird  breiter  und  gewundener  (*),  um  frülu  r  il.  i 
später  in  Verbindung  mit  anderen  tjleii  i 
schaffenen  Gängen  in  das  Samnu  In.ln 
zumünden,  welches  mit  andern  spii/\\  mtviii; 
zusaninu  ntrctend  iff.A)  endlich  an  der  Papillen- 
spitze  (/j  den  Harn  entleert. 

Der  neuen  Methode ,  der  Selbstinjektion 
des  lebenden  Thieres,  womit  uns  Chbzonsz- 
czEWSKY  bekannt  gemacht  hat,  gedachten  wir 
schon  in  einem  vorhergehenden  Abschnitt  dieses 
Buches  (S.  111).  Sind  auch  die  so  gewonnenen 
Bilder  wechselnd  und  nicht  immer  verständlich, 
so  haben  mir  doch  Wiederholungen  des  Ver- 
suches mit  Einspritzen  einer  Karminlfisung  in 
die  Jugularis  der  Kaninchen  gute  und  das  Ein- 
treiben von  indigoschwefelsaunm  NairDu  n.uh 
bessere  Resultate  geliefert. 

Wir  '  haben  noch  des  bindi-^'t  \m mgcu 
Stroma,  sowie  der  Blut-  und  Lymphbahn 
unseres  Organes  zu  gedenken. 

Der  G  e  f  ä  8  8  v  e  r  1  a  u  f  in  der  Niere  ist  8o 
vielfach    beschrieben     worden     (namentlich     in 
trefflicher  Weise  durch  Hvktl)  ,    dass  wir  uns 
hier  auf  die  nothwendigsten  Angaben  beschrän- 
ken    können.      Die    durch     die    TheUung    der 
Nierenarterie  und  -Vene  entstandenen  Zweige 
Verlan ftn   durch  die   Markma«8C   zwischen   den 
einzelnen  MAi.pniiii'schen  l^yramiden.     An  der 
!/.leren  bemerkt   man  bogenariiu^.     Xuordnungen  der  beiderlei  Uef^Use. 
trteriellen  Bogen   entspringen    <1  ann    in  Form   von  Aestcn   die  knfiuel- 
\rterien  der  Rindenmass.     w  .  K  h,     In  Axentheil  eines  durch  zwei  Mark- 


*Z^'i p,-    :;••  .,;...  ll.4,ir- 

KnrM>«!«0''U   tli>.i    M»rk.«trKhlit ;    /   rnntllichen 
dor  ({pwniiden^u   Kaoali*   i;    g  Anfang   di>i« 


Hasi- 
Aus 

traLT« 


Strahlen  ein^op-enztin  liintl.!  Kiiuuupyramidc)  einhalten  ,    und    nach    der 

l*eripherie  die  /uführenden  (-  ii    des  ülomerulu»  abgeben    (Fig.  290,  e.  f^ 

Fig.  299,  h). 

Dieses,  das  Vas  afiferen»,  ist  beim  Menschen  und  Sfiugethier  innerhalb  der 
knauel förmigen  Windung<?n  spitzwinklig  weiter  gethcilt  (Fig.  2S7,  h  und  Fig.  298), 
und  bildet  nach  den  Windungen  durch  die  Wiedervereinigung  letzterer  Zweige  das 
ausführende  üefftss,  Vas  efferens  (Fig.  2S7,  c.  299,  d).  Das  letztere  löst  sich  in 
ein  zunächst  die  gestreckten  Harnkanälchen  des  Markstrahles  mit  verlängerten 
Maschen  umspinnendes  Haargefüssnetz  auf  Fig.  299,  <?).  Aus  der  Peripherie  des 
letzteren  stellen  sich  erst  jene  Kapillarröhren  her  (/),  welche  mit  rundlichen 
Maschen  die  gewundenen  Harnkanälchen  (<"))  der  eigentlichen  liindensubstanz 
umgeben. 

Die  oberste ,  von  Gefässknäueln  freie  Lage  der  Rindensubstanz  erhält  ihre 
Kapillaren  wesentlich  von  den  ausführenden  Gefässen  der  oberflächlichen  Glomeruli ; 
viel  spärlicher  und  sicher  nicht  bei  allen  Säugethieren)  von  einzelnen  Endzweig^n 
der  Knauelarterie ,  welche  direkt  und  unmittelbar  zu  jener  peripherischen  Schicht 
vordringen. 

Dicht  unter  der  Kapsel  erscheinen  venöse  Wurzeln  in  Gestalt  sternförmiger 
Figuren  ;  andere  Venenanfönge  entstehen  tiefer  im  Rindengewebe.  Gewöhnlich 
zusammentretend  zu  stärkeren  Stämmchen  münden  beiderlei  Venenästchen  an  der 
Grenze  von  Rinde  und  Mark  in  die  Bogengefösse  ein. 

Die  langen  gestreckten  Gefässbüschel,  welche  in  der  Markmasse  (ihrer  Grenz- 
schicht) zwischen  den  Harnkanälchen 'erscheinen ,  dann  nach  abwärts  treten,  und 
entweder  schleifenartig  in  einander  übergehen  oder  an  der  Pyramidenspitze  ein 
zierliches  Netzwerk  um  die  Mündungen  der  Harnkanäle  bilden,  werden  Vasa 
recta  genannt  (Fig.  292,  ^. /)•  Zwischen  ihnen  erscheint  übrigens  noch  ein 
Kapillarnetz  feinerer  Röhren. 

Ueber  den  Ursprung  der  betrefTenden  Vasa  recta  herrschen  grosse  Verschie- 
denheiten der  Meinung.  Wesentlich ,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich ,  tragen 
dieselben  nach  unserer  Beobachtung  einen  venösen 
Charakter ,  indem  sie  von  Fortsetzungen  der  Kapillar- 
netze der  Markstrahlen  gebildet  werden.  Ihnen  ge- 
sellen sich  als  arterielle  Zuflüsse  die  Vasa  efferentia  tief 
gelegener  Glomeruli  bei.  Ganz  unerheblich  endlich  sind 
arterielle  Zweige ,  welche  schon  vor  Abgabe  der  Glo- 
meruli die  knaueltragende  Arterie  verlassen  haben  Ar- 
teriolae  recta e)  und  in  jenen  gestreckten  Gcftlss- 
bezirk  sich  einsenken  (Fig.  300,/).  , 

Vielfach  ,    wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben  ,  ist 
die  Auflösung  stärkerer  Stämmchen  zu  jenen  Vasa  recta       pj^y  :m,.,    aus  dir  Orf'nrwhiebt 
eine  büschelförmige  oder  quastenartige.  *'*•'  """"''" »'-n  Ni»*re;  «  Ar- 

r,  11-1  1.1.«  .    .  .  *""  '-  ^  *''"  A"»  und 

Ganz  ähnlich  gestaltet  sich  im  Allgemeinen  auch      t  t-h.  w.ichpr  di«  v».<«« 

der  Zusammentritt  der  rücklaufenden  geraden  Gefasse.       iJa^diiefe«;' / 'iin'"drTtil»r**Ast 
Ihre  Einsenkung  geschieht  in  die  bogenartigen  Venen,       (»rUrioia  rpcu»  mit  zerfall  in 

.  «^    f»  ,^.1  ,  11,     1  gestreckte  kapillaren   der  Mark- 

Weiche  Wir  oben  als  an  der  Grenze  von  Rinde  und  Mark  subsUnzy. 

vorkommend  kennen  gelernt  haben. 

Die  Ermittelung  so  höchst  verwickelter  Verhältnis-se  setzt  natürlich  umfassende 
Injektionsstudien  und  sehr  sorgfältige  Prüfung  der  Präparate  voraus 

^o  leicht  auch  von  der  Arteria  renalis  aus  die  Einspritzung  der  Niere  gelingt 
(so  dass  hierin  eine  gute  Anfängerarbeit  gegeben  ist)  und  so  wenig  es  ein  Kunst- 
stück genannt  werden  kann,  eine  reichliche  Füllung  der  Markmasse  zu  erzielen,  so 
erfordern  doch  die  feineren  Gefössfragen  des  Organs  ganze  Reihen  anderer  In- 
jektionen. iZunächst  rathen  wir,  von  der  Arterie  aus  die  Füllung  sehr  frühzeitig 
(und  zwar  in  verschiedenen  Momenten)  abzubrechen ,    sobald  etwas  Farbestoff  die 


^(jy  /wan/iiistiT  At)s(iiiiitt . 

Itinde  erreicht  hat.  Dann  empfehlen  sich  andere  etwas  weiter  fortf^esetzte  arterielle 
Füllungen  ,  bei  welchen  zwar  die  Markstrahlen  ,  nicht  aber  die  Kajullaren  dtT  da- 
zwischen befindlichen  Rindcnpartieen  injizirt  sind. 

Andere  belehrende  Präparate  j^e wahrt  die  Injektion  von  der  \'ene  aus.  weh  !»«• 
gleichfalls  auf  verschiedenen  Stadien  abzubrechen  ist.  Gewölmlich  staut  sich  auch 
eine  weit  gegangene  Veneninjektion  an  dem  Glomendtis.  DünnHnssige  Massen 
fnllen  jedoch  denselben  auch  von  der  Vene  aus. 

Sehr  belehrend  ist  endlich  die  doppelte  Injektion  ,  welche  von  der  Vene  be- 
gonnen und  bald  mehr,  bald  weniger  nach  der  arteriellen  oder  venösen  Seite  hin 
fortgesetzt  werden  sollte.  Hier  ist  schon  grössere  Hebung  erforderlich.  Hat  man 
zur  vollständigen  Venenfüllung  eine  üelatinemasse  gewählt  ,  so  ist  es  rathsam,  zur 
Erkennung  der  Grenzgebiete  beiderlei  Gefässe  die  nachträgliche  Injektion  der  Arterie 
Ulli  kaltflüssiger  Masse  vorzunehmen. 

Nieren  von  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  möchten  wir  am  meisten  emi»teldeu. 
Von  grösseren  Thieren  benut-e  man  die  des  Scliweins  und  Schafes.  Ist  das  System 
der  Harnkanälchen  mit  Berlint  Blau  erfüllt,  so  wähle  man  zur  Injektion  der  Blut- 
gefässe die  Karminmasse  und  das  transparente  Gelb  von  Thiersch  'S.  lOSi. 
Menschliche  Nieren  auch  nicht  mehr  ganz  frischer  Körper  ergeben  oftmals  noch  gute 
Resultate.  Gewöhnlich  pflegen  auch  Füllungen  des  Or<r:nis  l)oi  Ruh;h  i's(lH*r 
Krankheit  mehr  oder  weniger  zu  gelingen. 

Als  Gerüste  der  Niere  treften  wir  ein  bindegewebiges  Stroma  an.  Es  be- 
steht in  der  Rindenmasse  aus  einem  nur  sehr  wenig  entwickelten  zusammen- 
hängenden Septenwerk  von  Bindegewebezellen  und  homogener  oder  streifiger 
Zwischensubstanz  ,  das  an  den  Adventitien  grösserer  Gefässe  ,  den  BowMAN'schen 
Kapseln  etwas  stärker  erscheint,  und  an  der  Oberfläche  des  Organs  zu  einem  lürken- 
reichen  Bindegewebe  umgewandelt  in  die  Nierenkapsel  sich  fortsetzt.  In  den  Mark- 
strahlen wird  jenes  bindegewebige  Stroma  etwas  fester;  seine  grösste  ,  wenngleich 
absolut  geringe  Entwicklung  eneicht  es  in  der  Marksubstanz  (Fig.  2S9,  e).  In 
Alkohol  oder  Chromsäiire  erhärtete  Organe  geben  an  dünnen  gepinselten  oder  kar- 
minisirten  Schnitten  die  besten  Anschauungen.  Die  sternförmigen  Bind^ewebe- 
/ellen  isoliren  sich  hübsch  durch  Salzsäuremazeration  (Schweiugek-Seidkl)  . 

Die  Versuche,  mittelst  der  Einstichsmethode  die  Lymphbahnen  der  Niere 
zu  füllen ,  bleiben  meistens  ohne  Erfolg.  Am  besten  gelingt  es  an  durch  Unter- 
bindung der  Harnleiter  ödematös  gewordenen  Organen  (Hund)  von  den  an- 
geschwellten Gef^ssen  aus.  Die  parenchymatösen  Lymphbahnen  nehmen  die 
Intcrstitien  des  unter  der  Kapsel  befindlichen  spaltenreichen  Bindegewebes 
(Fig.  290,  i)  ein,  und  dringen  von  hier  in  lalcken  des  bindegewebigen  Stroma, 
zwischen  den  Harnkanälchen ,  um  die  BowM/ix'schen  Kapseln  und  feineren  Blut- 
gelUssc  nach  einwärts.  Während  die  Kommunikation  jener  lymphatischen  Bahnen 
im  Rindengewebe  eine  sehr  freie  ist ,  füllen  sich  erst  nachträglich  die  engeren 
Lücken  des  Markstrahls  und  zuletzt  die  Gänge  der  Marksubstanz  selbst.  Das 
Ganze  erinnert  im  Uebrigen  sehr  an  die  lymphatischen  Bahnen  des  Hodens  (s.  u.). 

Durch  den  Fleiss  bewilligter  Forscher  sind  die  zahlreichen  pathologischen 
Veränderungen  des  Nicrengewcbes  uns  genauer  bekannt  geworden.  Auch  liier 
hielt  man  längere  Zeit  hindurch  die  vorwiegende  Betheiligung  des  Bfndegewebc- 
gerüstes  an  krankhaften  Texturen  fest .  auch  hier  Hess  man  die  Neubildungen  von 
dessen  Zellen  ausgehen ,  während  in  jener  Beziehung  die  strukturhise  Haut  der 
Drüsengänge  eine  untergeordnetere  Rolle  spielen  sollte.  Die  Drüsenzellen  selbst 
waren  zwar  der  Anschwellung,  der  Erzeugung  eines  körnerreichen  Inhalts,  der 
Vermehrung ,  sowie  der  Degeneration  (namentlich  der  fettigen^  und  des  Zerfalls 
fähig  (und  diese  Dingo  bilden  sehr  häufige  Vorkommnisse) ,  gingen  aber ,  ihrer 
epithelialen  Natur  entsprechend ,  nicht  in  andere  Gewebelemente  flUer .  —  alles 
Auniduneu.  welche  heutigen  Tages  mit  Re<ht  neuem  Zweifel  begegnen. 


'  '        »\i  rk/tnigt-  i  • 

Zunahm  t;  n  tl  tibi  ii  il  e  ^  v  \\  c  b  i  g  e  n  (i  o  r  ü  s  t  m  a  s  s  o  ,  thciln  lokalen,  iheÜK 
Ncrbrcitoten,  bcgegliet  man  in  der  Niere  vielfach.  Da«  Bindegewebe  erscheint  nach 
Anwendung  der  schon  ern«1hnten  Methoden  bald  homogen  und  Mtraff,  bald  fibrillftr 
zerklüftet  tind  seine  Zellen  in  der  Regel  deutlicher.  Auch  die  verwandte  Suhntan/ 
der  Membrana  propria ,  namentlich  in  der  KoWMANschen  Kapse) ,  erfährt  Ver- 
dickungen, mitunter  in  geschichtetem  Ansehen.  Ob  unter  solchen  Umständen 
sichtbar  zu  machende  zellenilhnliche  Körper  wirklich  der  Kapselmembran  angehörige 
Hindegewebe/ellen  sind,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Von  jenen  Bindc- 
gewebezellen  aus  heben  ferner  Vermehrungsprozcssc  an ,  die  theils  zur  Bildung 
neuer  Bindegew ebekörperchen,  theils  zur  Kr/cugung  kugliger,  den  Kiementen  der 
Lymphe  und  des  Kiters  gleichender  Zellen  führen  können,  wobei  jedt>ch  die  Aus- 
wanderung der  farblosen  Bhitköri^erchen  mitspielen  wird.  Aus  solchen  Zellen 
Iwsteht  dann  auch  der  Kit  er  des  Nicrengewebes.  Kin  fdinlicher  Wucherungs- 
prozess ,  aber  unter  Kinschrumpfung  und  Verfettung,  bringt  die  Nieren  tuber- 
kulöse hervor,  während  der  Miliartuberkel  auch  hier  vielfach  von  den 
Artcrienscheiden  seinen  Ursprung  nimmt.  Auch  andere,  namentliah  ka  rzinQ- 
m  a  tö  s  c  Neubildungen  sollen  von  jenem  Bindege>vebe  ihren  Ursprung  nehmen,  was 
für  die  Zellen  der  ersteren  neuerdings  in  Abrede  gestellt  wird,  die  aus  dem  Drüsen- 
epithel hervorgehen  sollen  (Waldkyek). 

Kine  kurze  Erwähnung  mögen  die  Einbettungen  von  Fett-  und  Figment- 
molekülen,  sowie  die  amyloide  Degeneration  hier  finden.  Schon  in  der 
noniialen  Niere  trifft  man  in  den  feinkörnigen  Inhaltsmassen  der  Drüsenepithelien 
einzelne  Fettmoleküle ;  bisweilen  ist  die  Menge  derselben  nicht  unbeträchtlich. 
Grosse  Ansammlungen  derselben,  welche  eine  zum  Untei^ang  führende  Fett- 
degeneration jener  Zellen  bewirken  können,  sind  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen ausserordentlich  häufige  Erscheinungen.  Auch  im  bindegewebigen  Gerüste 
erscheinen  im  Innern  der  Gerüstebalken  und  in  den  Bindegewebekörperchen  jene 
Fettkörnchen.  In  letzteren  Zellen  allmählich  zusammenfliessend  können  sie  zur 
Bildung  kugliger  Fettzellen  führen. 

Merkwürdige  Pigmentirungen  der  Niere  (allerdings  vorwiegend  wohl  der 
Drüsenzellen)  können  wir  bei  Personen  antreffen,  welche  an  einer  Verstopfung  des 
Gallenganges  zu  Grunde  gegangen  sind.  Der  bei  solcher  Gallenretentitin  vor- 
kommenden Umänderungen  der  Leberzellen  haben  wir  schon  früher  (S.  27 S)  ge- 
dacht. Derartige  Nieren  bieten  eine  olivengröne  Färbung  dar.  In  den  Ham- 
kanälchen  der  Marksubstanz  zeigen  sich  verschieden  tingirte  Epithelien ,  sowie 
solche  mit  wechselnd  gefärbten  Pigment massen  im  Zellenkörper.  Bei  hochgradigen 
Fällen  beobachtet  man  die  Harnkanäle  ausgestopft  mit  Klumpen  harter ,  brüchiger, 
schwarzer  Masse.  Auch  in  den  gewundenen  Harnkanälchen  der  Rinde,  ebenso  in 
den  BowMA.N'8chen  Kapseln,  d.  h.  an  dem  Epithelium  des  Glomerulus,  tritt  uns 
eine  ähnliche,  aber  schwächere  Pigmentirung  entgegen. 

Die  Melanämie,  der  Uebergang  pigmentirter  Zellen  und  Schollen  aus  der 
Milz  bei  bösartiger  Intermittens  (S.  281)  bringt  in  den  Nierengefässen  Kmbolieen 
durch  die  genannten  Gebilde  herbei.  Man  findet  die  Pigmentmassen  in  den  Ge- 
fÄssen  des  Glomerulus,  den  Kapillaren  der  Rinde ,  seltener  des  Markes.  Selbst  in 
Harnkanälchen  kann  man  einzeln  derartigen  Pigmentanhäufungen  begegnen. 

Etwas  grösser  dürfte  wohl  bei  der  nicht  seltenen  Amyloiddegeneration  der 
Niere  die  Betheiligung  der  Drüsenzellen  ausfallen.  Sie  verwandeln  sich  in  die  be- 
zeichnenden schollenartigen  Körper,  ähnlich  denjenigen,  welche  wir  oben  (S.  281) 
bei  der  gleich werthigen  Leberdegeneration  erwähnt  haben.  Vorwiegend  ist  aber 
der  Sitz  der  Entartung  in  den  GeiUss Wandungen  ,  namentlich  denjenigen  des  Glo- 
merulus (Vas  afferens,  gewundene  Kanäle  und  abführendes  Gefäss  .  Auch  die 
Membrana  propria  kann  dem  Degenenitionsprozess  anheimfallen. 

Eine  interessante  Reihenfolge  der  von  uns  in  dem  Vorhergehenden  geschil- 
derten Umänderungen  beiderlei  Bestandtheile,  des  drüsigen  und  des  bind^ewebigen 
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nebst  den  Gefössen ,  zeigt  der  mit  dem  Namen  der  BKiGHTschen  Krankheit  ver- 
sehene Prozeas ,  ein  mit  erhöhter  entzündlicher  Blut  fülle  und  körneiTeichen  ge- 
schwellten Drüsenzellcn  beginnender  massenhafter  Untergang  der  Drüsenzellen  des 
Organs ,  sowie  seiner  Blutgefässe  ,  welchem  eine  ansehnlichere  Vermehrung  der 
bindegewebigen  Gerüstesubstanz  und  eine  weitfcre  Veränderung  des  Drüsen^ewebes 
sich  hinzugesellen. 

In  den  Anfangsperioden  ,  namentlich  heftiger  und  rasch  verlaulciidci  Fälle, 
bemerkt  man  in  der  Rindensubstanz,  wo  jene  pathologischen  Vorgänge  zunächst  sich 
abs])ielen,  stärkere  Bluterfüllung  der  feineren  Ge fasse  und  etwas  getrübte  körner- 
reichere Drüsenzellen.  Die  Gefässknäuel  treten  deutlicher  hervor,  kleine  Extra- 
vasate aus  zerrissenen  Gefässen  finden  sich  häufig,  und  in  den  geraden  Harn- 
kanälchen  beginnen  glasige  zylindrische  Massen  ei w eissartiger  Stoffe  zu  erscheinert. 
Diese  »Fibrinzylinder«  (welche  an  gehärteten  Nieren  deutlich  als AusfoUungs- 
masse  von  Drüsenkanälen  zu  erkennen  sind)  zeigen  sich  bald  mehr  unter  dem  Bilde 
reinen  Faserstoffes ,  bald  mehr  mit  einzelnen  Blutkörperchen  und  abgetrennten 
Drüsenzellen  imprägnirt.  In  einer  späteren  Zeit  nimmt  der  Blutgehalt  der  Nieren- 
rinde ab  ;  Injektionen  des  oft  an  Volumen  wachsenden  Organes  gelingen  jetzt 
schwer.  Ueber  die  Drüsenzellen  kommt  ein  ausgedehnter  fettiger  Zerfall,  und  auch 
jene  F'aserstoffzylinder  enthalten  vielfach  solche  ZcUentrümmer  und  freie  Fett- 
körnchen. Andere  Drüsenzellen  verschrumpfen,  ohne  jene  Fettmoleküle  darzubieten. 
An  gut  erhärteten  Präparaten  findet  man  meistens  die  \)indege webige  GerOstesub- 
stanz  in  wuchernder  Zunahme  begriffen.  Werden  jene  Zylinder  durch  den  Strom 
des  Harns  nicht  weggeschwemmt  (wo  sie  dann  als  Harnbestandtheile  erscheinen),  so 
erweitern  sich  die  verstopften  Harnkanälchen,  buchten  sich  aus,  und  können  so  zu 
Kystenbildung  Veranlassung  geben.  Schreitet  der  Prozess  weiter  fort,  so  findet  man 
die  der  Epithelien  beraubten,  mit  einem  Detritus  erfüllten  Drüsenkanäle  zum  Theil 
kollabirt,  und  in  dem  zunehmenden  Bindegewebe  allmählich  verschwindend.  Auch 
um  die  schrumpfenden  BowM\N'schen  Kapseln  kommen  konzentrische  Binde- 
gewebeablagerungen-vor.  So  bilden  sich  stellenweise  jene  bindegewebig  umgeän- 
derten Stellen  der  an  Volumen  abnehmenden  Niere,  Dazwischen  bleiben  Partieen 
von  Drüsengewebe,  erweiterte  Kanäle  mit  körniger  Masse  erfüllt  u,  a,  m.  Es 
sind  dies  die  sogenannten  »Granulationen«  der  pathologischen  Anatomie. 

Die  betreffenden  Strukturveränderungen  können  nur  dürftig  und  ungenügend 
an  dem  frischen  Organ  verfolgt  werden,  obgleich  derartige  Beobachtungen,  nament- 
lich der  Zellenmetamorphosen  wegen,  jedesmal  stattfinden  sollten.  Für  weitere 
Untersuchungen  müssen  erhärtete  Nieren  dienen.  Hier  kann  bei  grosser  Weichheit 
diese  Prozedur  einige  Schwierigkeit  darbieten.  Doch  wird  man,  namentlich  beim 
Einlegen  nicht  allzu  grosser  Stücke  und  mit  einer  gewissen  Genauigkeit ,  nach 
einiger  Zeit  zum  Ziele  kommen.  Die  Injektion  soll,  soviel  wie  möglich,  stets  dem 
Einlegen  vorhergehen  ;  bei  manchen  Prozessen ,  wie  Tuberkelbildung  ,  Amyloid- 
dcgeneration  und  BRiüHr'scher  Krankheit,  gewinnen  die  mikroskopischen  Präparate 
oft  dadurch  eine  wunderbare  Verständlichkeit.  Karmintinktionen  und  Färbin 
mit  Anilinblau  verdienen  ebenfalls  dem  Arzte  hier  dringend  empfohlen  zu  w(  i 
Wo  es  sich  um  stärkere  bindegewebige  Neubildungen  handelt ,  koche  man  mit 
Essig  ab  und  lege  dann  entweder  in  Alkohol  oder  Chromsäure.  Cu  i.idt  hv[  Kt/.- 
tercr  Behandlung  wird  vieles  sehr  hübsch. 

Noch  sei  hier  einiger  verbreiteter ,  aus  Harnbestandthcilen  .-»i.iiuim  ii...  i  .Njv- 
derschlftge  in  den  Nierenkanftlchon  gedacht.  Ein  gewöhnliches  Vorkommnis» 
bildet  der  bei  Neugebornen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  erscheinend«'  so- 
genannte Harnsäure-Infarkt,  lOine  gelblich  röthliche  Masse  erfüllt  in  Streifen 
die  offenen  Harnkanälchen  der  Pyramiden ,  und  kann  mit  den  Fingern  aus  deren 
Oeffnungen  leicht  hcrvorgepresst  werden.  Das  Mikroskop  zeigt .  vermengt  mit 
Drüsenepithclicn,  eine  bald  homogene,  bald  grobkörnige  Masse  harnsaurer  Salze, 
aus  welchen  durch  einen  Tropfen  Essigsfture  die  bezeichnenden  HarnsHurekry stalle 
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abgeschieden  werden  können.  Der  geänderte  Stoffwechsel,  welchen  die  Lungen- 
athmiing  im  Körper  des  Neugebornen  setzt ,  wird  wohl  die  Veranlashimg  des 
an  sich  nicht  erheblichen  ZuHtandes  »ein.  Bei  «liieren  Menschen  kommen  der- 
artige Massen  gleichfalls  nicht  selten  vor,  und  können  zu  Konkretionen  hamsaurer 
Salze  sich  vereinigen.  Mnn  begegnet  ihnen  beispielsweise  bei  der  BKKJHTschen 
Krankheit. 

Auch  Moleküle  des  kohlensauren  Kalkes  als  dunkle  körnige  Massen 
können,  namentlich  im  höheren  Alter,  die  schleifen  förmigen  Harnkan.llchen  ver- 
stopfen Kalk-Inf  ark  t).  Sie  lösen  sich  anfl'r.msfnd  bei  Kssigsäurczusatz  unter 
dem  Mikroskop. 

Schöne  Sammlungspräparato  gewähren  trimspurnt  injizirte  Nieren,  nach  vor- 
heriger Karmintinktion  durch  absoluten  Alkohol  entwässert,  beim  Einschluss  in 
Kanadabalsam.      Das  übrige  bewahrt  man  in  ii))licher  Weise  mit  Glycerin. 

Ueber  die  Untersuchungsmethoden  «U  s  ausführenden  T  heil  es  der 
Harnwerkzeuge,  der  Ureteren,  Blase  und  Urethra  etc.  mögen  wenige  Be- 
merkungen genügen. 

Nierenkelche,  Nierenbecken  ,  Ureteren  und  Blase  bedürfen  kaum  einer  Er- 
örterung ,  da  die  Untersuchungsweisen  ihrer  konstituirenden  Lagen  ,  der  serösen, 
muskulösen  und  Schleimhautschichten  .  dem  Leser  hinlänglich  bekannt  sind.  Das 
geschichtete  Epithelium  dieser  Theile  ist  mancherlei  sonderbare  Formen  darbietend, 
welche  man  kennen  muss,  um  nicht  bei  der  Untersuchung  des  Harns  in  Verlegen- 
heit zu  kommen.  Die  oberste  Lage  des  Blasenepithelium  (Fig.  301  ,  c)  zeigt  an- 
sehnliche .  mehr  flache  Zellen  ,  mit  Vertiefungen  an  ihren  unteren ,  der  nächst- 
folgenden Zellenlage  zugekehrten  Fläche.  In  jene  Gruben  passen  die  gewölbten 
Enden  zylindrischer  Zellen  der  folgenden  Lage  hinein  ;  doch  sind  die  Zellen  in  den 
tiefsten  jener  beiden  Schichtungen  recht  unregelmässig.  Auch  die  Ureteren  und 
das  Nierenbecken  zeigen  Aehnliches.  Die  Zellen  der  tiefsten  Schicht  erscheinen 
mehr  rundlich. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  praktischen  Arzt  ist  die  chemische  und 
mikroskopische  Untersuchung  des  Harns,  von  welchen  wir  aber  nur  die  letztere 
hier  berücksichtigen  können. 

Frischer  normaler  Urin  stellt  eine  klare  Flüssigkeit  dar,  welche  ihre 
zahlreichen  organischen  und  unorganischen  Stoffe  in  wässeriger  Lösung  enthält  und 
nur  sparsame  Formbestandtheile  der  Harn- 
wegeschleimhaut beigemengt  führt.  Letz- 
tere .  Plattenepithelien  und  Schleimkörper- 
chen ,  pflegen  sich  nach  einiger  Zeit  am 
Boden  des  Gefösses  als  leichtes  Wölkchen 
abzusetzen. 

In  Folge  k  1  a  n  k  h  .1  l't  e  r  Beöchaffen- 
heit  der  Harnwerkzeuge  sowie  der  aus- 
führenden GängQ  können  reichlichere  Bei- 
mengungen von  Gewebebestandtheilen  im 
Urin  erscheinen ,  welche  in  der  unmittelbar 
entleerten  Flüssigkeit  Trübungen  und 
Farbe  Veränderungen  und  beim  Stehen  Sedi- 
mentbildungen ergeben.  Hierher  zählen 
die  pflasterförmigen  ilpithelien  der  Blase, 
Harnleiter  und  des  Nierenbeckens .  Eiter- 
und Schleimkörperchen ,  Blutzellen,  Drüsen- 
zellen der  Harnkanälchen  und  sogenannte  Exsudatzylinder  der  letzteren  (Fig.  30!'. 
Dazu  können  parasitische  Gebilde  kommen. 

Fast  aller  dieser  Theile  wurde  schon  früher  gedacht.   Eiter-  und  Schleimzellen 
[a]  pflegen  bei  Blasenkatarrhen  in  ansehnlichster  Menge  im  Harn  aufzutreten  ; 
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in  späteren  Zeiten  nur  mit  ganz  öpärlichen  Beimcngungcu  der  rttaslercpitliclien  r  . 
Anfangs  sind  diese  letzteren  reichlicher,  und  gerade  in  der  ersten  Periode  trifl't  man 
grössere  Zellen ,  umgewandelte  Epithelien ,  welche  neben  üircm  Kern  eine  Anzald 
dieser  Eiterkörperchen  im  Zellenkörper  darbieten ,  so  dass  auch  hier  die  epitheliale 
Entstehung  jener  Gebilde  angenommen  wurde  ,  deren  schon  für  andere  iSchleim- 
häute  unter  ähnlichen  Vorgängen  gedacht  worden  ist. — Blutkörperchen  erscheinen 
kuglig  gcipioUen  in  dem  dünnflüssigen  Medium  des  Harns  [d] ,  ausgeschwemmte 
Drüsenzellen  der  Harnkanälchcn  {b)  unter  verschiedenen  Bildern. 

Sclion  früher  bei  der  SlÄzze  der  Buight  sehen  Krankheit  liaben  wir  der  für 
<  iden  bezeichnenden  Fibrin-  oder  E  x  s  u  d  ,.  t  /  \  1 1  n  .1 .  i  [e — i)  gedacht. 
Im  1  «KT  rasch  verlaufenden  Form  der  Krankheit  konmii  anläugiich  meistens  ein 
blutiger  Harn  vor.  Derselbe  setzt  ein  Sediment  ab,  worin  neben  ge<iuollenen  Blut- 
Zellen,  Scheim-  und  Eiterkörperclien  ,  sowie  P^pithelien  des  Nierenbeckens ,  der 
l'reteren  und  Blase  (c)  homogene  Fibrinzylinder  mit  eingeschlossenen  bald  zahl- 
reichen, bald  spärlichen)  Blutzellen  {ej  erscheinen.  Bisweilen  enthalten  dieselben 
Kr}  stalle  von  Harnsäure  oder  oxalsaurem  Kalk  y , .  In  einer  späteren  Periode 
umsclüicssen  jene  Exsudatzylinder  keine  Blutzellen  mehr ,  wohl  aber  DrOsenzellen 
der  Harnkanälchcn  oder  deren  Trümmer  (//.  ff).  Ist  das  Epithel  der  Gänge  zu 
Grunde  gegangen ,  so  kann  man  vollkommen  glashellen,  homogenen  Exsudatzylin- 
dern (i)  begegnen.  Bei  der  langsam  ablaufenden  Form  der  uns  beschäftigenden 
Krankheit  vermisst  man  jene  Beimengung  der  Blutkörperchen.  Es  erscheinen 
Schleimkörperchen,  Drüsenzellen  der  Harnkanälchcn  [b]  und  in  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  die  Fibringerinnsel.  Anfänglich  sind  dieselben  mit  den  Drüsenzellen 
bedeckt,  wenn  das  Exsudat  in  noch  unversehrte  Harnkanäle  stattgefunden  hatte. 
Ebenso  kann  auch  in  späterer  Epoche ,  w  enn  in  bis  dahin  intakten  Gängen  jene 
Exsudatzylinder  entstanden  waren,  eine  derartige  Zellenbekleidung  an  letzteren  ge- 
troffen werden.  Hat  dagegen  der  Faserst off- 
crguss Kanäle  betroffen,  welche  das  Epithclium 
früher  eingebüsst  haben ,  so  können  reine 
Fibrinzylinder  oder  nur  mit  einzelnen  Fett- 
körnchen besetzte  erscheinen ;  bei  rascher 
Entleerung  blasse ,  nach  längerem  Verweilen 
in  den  Harnkanälchcn  dunkler  gerandete, 
gelblichere,  welche  nicht  schnell  nach  Anwen- 
dung der  Essigsäure  erblassen.  Hat  eine 
stärkere  fettige  Degeneration  der  Drüsenzellen 
stattgefunden,  so  kommen  derartige  Zellen, 
ihre  Trümmer  oder  Fettmoleküle  an  und  in 
dem  Zylinder  vor  {J\  ff.  h).  Geschrumpfte 
Zellen  können  ebenfalls  im  Faserstolfgerinnsel 
sich  zeigen  ;  und  es  vermag  ein  und  derselbe 
Exsudatzylinder  sogar  nach  vcr.schirdinen 
Stellen  diiferent  zu  erscheinen. 

Die  Menge  der  Fibringcrinnoii ,  «.luen 
MaassBtab  für  die  Ausdehnung  des  Prosesses 
in  der  Niere  gebend ,  fällt  sehr  ungleich  aus. 
Im  Allgemeinen  bilden  jene  Exsudatzylinder 
des  Harns  einen  Ausdruck  der  Nicrenveründerung;  doch  keinen  genauen,  da  die 
Degeneration  an  verschiedenen  Stellen  einer  und  derselben  Niere  auf  ungleichen 
Stufen  getroffen  werde^ ,  ferner  Rezidive ,  d.  h.  ein  lokales  Wiederanheben  de» 
Vorganges ,  Torkoramen  können  (Frerichs)  .  Ueber  die  Untersuchungswci*^'  '•- 
darf  es  keiner  weiteren  Bemerkungen. 

Unter  den  pflanzlichen  Parisiten,    welche   im   friscli  entleerten   Harn 
vorkommen,    möge   die   uns   vom  Mageninhalt  her    (S.  257)    bekannte  Sarcina 
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=  Iti'  nnd  \i(.lfatli  patliolo^ischf   l\iis(  licinu: 

•hiKr    stärker    ktni/cntrirtc   inciiscldic  lir    Hain    sei/.'     l)iini    iMkaltcn    ein    tcin- 

ki'rni^'C'S,  ;4;rll)cs  odci-  /.ic'tXfltar])i^t'S  Sediment  al)      \\il(li,>  lici  ,1«  r  iinup;-kM|il>.(  l.i  n 

Analyse  kleine,  dnnkeluerandete  i^elMiihe  Mol( 

'• "  '"^■'   !!--''i-'.-.     /um  'llieil  in  (K'iidrilisi  III  il   i  luun  n   m  i  m,  inn  n  i  i  ^i  n- m.  u 

-s    iiai-nsanres  Natron,    beim  l-!i-\\  armen  Itjslich.       In 
linlurLr  /.v\\  -un  man  iii  iiim  irri:,'-  eine  \'eil)indnn;^^  der  I!  mit   Amn 

Die  erwähnte  Zei»  hnnn;;  /eii:!   in  ihrem  unteren  liieile    (!■  \i(;der<(lil    _ 

hetrefienden     harnsauren     Sal/.es.       Im     otieren      Iheile     eri)lieken     wir    enlwiekeit«' 
KrN^talle,   die'  ans  einem  Nor  lan^a^rer  Zeit  entleerten  Ik.iiie  abstammen,    in  welcliem 

i  dirnn^-    ahiielanten    war    nn(i    die    alkali^  inien    \\:r 

i\i\>    ;ia    wr>  oxalsanren  Kalkes  irseheinen  unter  dem   im  nii\uiären  Sedmieiiir. 
In  (iiehtkonkrementen  kommt   ehenlalls  das  harnsanre  Natronsal/  \or. 
1  tin.     wi'leher    nach    der  l'-ntlei-rnnii'  eine  Zeit   lan;j:  der  atmo.sphärisehen  Lntt 
■/.t   w  ortlen  ist.  erleidet   /unäehst.   einii^e  Ta-je   mitunter  Woehon     iiindure!:. 
eine  •- a  u  r  e  ( i  Tt  h  r  n  n  ir .     wobei    sieh  Milch-    un  ure  bilden,    und  d: 


f  bei  der 


Fig.  3(M.     KrysUlIe  der  Hiinivi  ure 
künijtlich  iia.<>(;ef:illt. 


'  n    zunimmt .       Hei    fieberhaften   Krankheiten    j)tl(  _ 

i/utretiii         lu   l''((]^-e    desselben    werden    die    biii 
Nv  nnd  die  s(  hw  erlOsliche  Harns  ;i  u  r  • 


(  lilirunL^s[uo/(  -«•, 

v,l/,.      !,,,r!i-,im.  . 


DieKrystal;  u,    welche   iiierliei  en'>:ehen.    /ei'^!    i 

dem  Harnpigment  <.;e]är!'t  .     (;■  ew.>hrdi(h    rhomb 

gerundeten  ötumpfcu  Winkeln  ,>  ii  unten  und   re( 
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wiedergegeben  sind.  Man  hat  für  sie  den  Namen  der  »Wetzsteinform«.  Durch 
Vereinigung  derselben  entstehen  jene  Drusen  ,  welche  die  obere  Hälfte  der  rechten 
Seite  zeigt.  Von  der  Seite  betrachtet  bieten  jene  Wetzsteine  manchmal  tonnen- 
artige Bilder  dar.  Bei  langsamem  Ausfallen  vermag  die  Harnsäure  (Fig.  303  nach 
links)  Drusen  vierseitiger  Prismen  mit  geraden  Endflnchcii  /.n  bilden  .  welche  an 
diejenigen  des  harnsauren  Natron  erinnern. 

Das»  dieses  jedoch  nicht  die  einzigen  Kry  stall  formen  dci  lictiii:-.ii.u  .-^incl,  dass 
dieselbe  vielmehr  den  grössten  Wechsel  darbietet,  ist  bekannt. 

Fällt  man  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Salzsäure  aus  dem  frischen  Harn  die  uns  beschäftigende 
Säure  aus ,  so  entstehen  tingirt  grosse ,  oft  sonderbare 
Krj  stallformen  ,  von  welchen  unsere  Fig.  30  1  einige 
darstellt.  Wiederum  andere  Gestaltungen  gewinnt 
man,  wenn  man  die  reine  Harnsäure  ausscheidet  (man 
löst  sie  in  Kalilauge  auf,  und  zerlegt  durch  Salzsäure 
das  Kalisalz) .  Es  entstehen  dann  die  Bilder  a  unserer 
Fig.  305. 

Abortive  Gestalten  der  Harnsäurekrystalle  bilden 
dann  jene  sonberbaren  Massen  der  Fig.  c.  Man  hat 
sie  »Dumb-bells«  genannt.  Ihr  Bild  ist  theils  dasjenige 
eines  Trommelschlägels  ,  theils  der  Handeln  ,  welcher 
sich  die  Turner  bedienen.  Sie  erscheinen  bald  natür- 
lich im  Harn ,  bald  künstlich  durch  Zersetzung  des 
harnsauren  Kali. 

Die  so  wunderbar  wechselnden  Gestalten ,  in 
welchen  uns  der  Harnsäurekry  stall  entgegentritt, 
machen  dem  Mikroskopiker  die  chemische  Prüfung 
unter  seinem  Instrumente  zuweilen  sehr  wünschbar. 
Diese  ist  nun  eine  sehr  leichte.  Durch  Zugabe  einiger 
Tropfen  Kalilösung  löst  man  die  in  Frage  kommenden 
Krystalle  aul  ,  um  sie  dann  durch  Beifügung  von  Salzsäure  frisch  in  den  gewöhn- 
lichen Krystallform»  !i    1  iu    305,  a)  abzuschneiden. 


Fip.  'Mh.  HartiBaure  in  ihren  ver- 
schiedenartigen KryKtallformen. 
Hei  itaii  Krystalle  ,  wie  sie  bei  Zer- 
set/.unf;  harntiaurer  Salze  erhalten 
werden;  bei  b  Krystallisationen  der 
Harns&iir«  aus  dem  menschlichen 
Harno;  bei  v  sogenannte  Dumb-bell». 


^l 


V 


^ 


Fl«.  «Hi.  Kr>. 
stall««  iloM  Oxal- 
säuren Kalke«. 


o 


♦ 


a 


c/ 


Fig.  aU8.  IKrytUn«  der  phoiipliorM«r«& 
An  BODiakma^eti  a. 


Fig.  307.      Verachiedene   Kryktallfornen 

des  Koehvalxe«  ,  meisten«  »ua  thieriachen 

Flüaaigkeiten. 


Die  saure  Gährung  führt  nicht  selten  auch  zur  Abscheidung  von  Krystallen 
des  o.val sauren  Kalke  s ,  der  l>ckannten  Okta(kler,  welche  unsere  Fig.  301) 
zeigt.  Unter  welchen  Verhältnissen  diese  Verbindung  hier  entsteht,  ist  noch  nicht 
festgestellt.     Sic   können    im  rebrigcn   auch   im  neutralen  und  alkalischen  Harn 


IlaruHtrliiCt'Ugu.  ;;  |  '. 

vorkomiii  io  Hestandtheile  pathologischer  Sedimente  bilden.      Auch  K 

salz  (Fi>4.  .."«      nimmt    bei  Gegenwart   von  IlaruKtoff  die  (icHtalt  von  Oktattit  iü 
an.      Niemals  aber  bei  seiner  Leichllöslichkcit  kryKtalÜHirt  es  au«  HüKsigem  Harn 
Zu  seiner  Darstellung  muss  man  den  Tropfen  FlilHsigkeit  verdunsten  lassen. 

Als  Zeichen  der  siiurcn  Gährung  treten  y.jdilreiche  kleine  Gahru  ngspilze 
im  Harn  auf,  Sie  erinnern  ganz  an  den  Hierhefepibs  ^Cryptococcu»  cerovisiac- , 
sind  aber  kleiner.      V'ergl.  Fig.  310  (rechts  und  unten). 

Bleibt  der  entleerte  Harn  längere  Zeit  stehen,  so  kommt  es  zur  Fäulniss  und 
zur  neutralen  und  darauf  folgend  der  alkalischen  Beschaffenheit  der  Flüssig- 
keit, hervorgerufen  durch  dicZerspaltung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak. 


<<Ji^  ^    ^ 


"  ^^#. 


Fi^'.  '■W.  Aahhcheidnnifbt'orinen  d>>sharii 

Auim-iiiak    aus  alkalibcheui  Harn   iitM  ' 

.-t.iH'ii   des   ozaUaareii  Kalks  und  d>i 

phoriiaoreu  Ammoniak-Magne.sia. 


Fi^'.  :<l(i.  (iabruligH-,  Schimmel-  und  Vibriouen- 
bildong  iw  Harn. 


Hierbei  entfärbt  sich  der  Harn  etwas ;  die  früheren  Sedimente  verschw  inden  ,  er 
wird  mehr  und  mehr  übelriechend ,  trübt  sich ,  an  seiner  Oberfläche  entsteht  ein 
weissliches  Häutchen,  und  am  Boden  setzt  sich  ein  gleichfarbiges  Sediment  ab. 
Dieses  besteht  aus  den  bekannten  Kr}  stallen  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
Magnesia  (Fig.  308).  Ebenso  zeigen  sich  die  Abscheidungen  des  harnsauren 
Ammoniak.  Dasselbe  besteht  aus  stark  kon- 
tourirten,  oft  ganz  dunklen  Kugeln,  welche 
vielfach  mit  feinen  Spitzen  besetzt  sind,  und  so  an 
Morgensterne  erinnern ,  oder  auch  keulige ,  ge- 
knickte Ansätze  tragen,  und  dadurch  ein  den 
Knochenzellen  ähnliches  Ansehen  darbieten 
können.  Auch  feinen  nadeiförmigen  Massen 
kann  man  begegnen.  Fig.  301)  stellt  neben 
Kry  stallen  des  oxalsauren  Kalkes  und  der  phosphor- 
sauren Ammoniak  -  Magnesia  diese  Verhält- 
nisse dar. 

Fjbenso  verschwindet  der  Gährungspilz  des 
sauren  Harns ,  und  an  soiner  Stelle  erscheinen 
die  FHemente  des  Schimmels  und  zahlreiche 
Konfervcnbildungen.  Reichlichere  feinkörnige 
Masse,  Vibrionen  stellen  sich  ebenfalls  ein. 
Unsere  Fig.  310  kann  in  ihrem  mittleren  Theilc  derartige  Schimmelbildungen  ver- 
sinnliclicn.  w  ährend  nach  links  und  unten  Vibrionen  gezeichnet  sind.     Den  oberen 


Fig.  :tl  I •    KrjrhUIIe  de«  Cfain. 
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Theil  nehmen  di«;  Pilze  de«  Cr) ptococcus  cerevisiae  aus  der  Bierhefe  ein,  die  rechte 
untere  Ecke  die  Gfthrungspilze  des  diabetischen  Harns, 

Zur  alkalischen  Harngewährun^  kann  es  abnormer  Wei»e  schon  uehr  bald  in 
einer  entleerten  Flüssij^keit  kommen.  Ebenso  /-crfällt  durch  die  fermentirende 
Wirkung  des  Schleims  und  Eiters  der  Hlase  ein  hier  /urftckgehaltener  Urin  in 
kohlensaures  Ammoniak ,  und  vermag  so  alkalisch  entleert  zu  werden.  Die  im 
oberen  Theil  von  Fig.  'M)[)  gezeichneten  nadeiförmigen  (iruppen  des  harnsauren 
Ammoniak  stammen  aus  einem  derartigen  Harn  einer  Blasenlühmung. 

Seltene  Vorkommnisse  sind  spontane  Niederschläge  anderer  Stoffe.  In  einigen 
Fällen  nur  hat  man  Krystalle  des  C)  stin  im  menschlichen  Urin  angetroffen,  jene 
leicht  erkennbaren,  zierlichen  sechsseitigen  Tafeln,  wie  sie  Fig.  IUI  darstellt. 

.\uf  früheren  Blättern  dieses  Buches  wurde  des  merkwürdigen,  mit  dem  Name n 
dt-r  gelben  Eeberalrophie  belegten,  raschen  Zerfalls  der  Lrlu  i/(  llen  gedacht  (S 
und  bemerkt,  wie  jener  Untergang  reichliche  Mengen  \i»u  Leucin  und  Ts  k'-mm 
herbeiführt.  Dieselben,  durch  die  Niere  abgescliicden,  erscheinen  im  Urin  solcher 
Kranken.  Man  hat  in  dem  abgesetzten  Harnsedimentc  bräunliche  kuglige Drusen 
des  T) rosin  bemerkt.  Ein  Tropfen,  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  verdunstet, 
zeigt  gelbliche  Tyrosindrusen,  eingebettet  zwischen  hautartigen  und  kugligen  Aus- 
scheidiingen  von  Leucin  (Fkeruhs)  . 

Unter  dej;i  übrigen  erst  in  Folge  weiterer  chemischer  Prozeduren  zu  gewinnen- 
den krystallinischen  Abscheidungen  von  Harnbestandtheilen  sei  hier  nur  noch  der 
Kry stallformen  des  an  Salpeter-  und  Oxalsäure  gebundenen  Harnstoffs 
(Fig.  IU2)  gedacht.  Ihre  Herstellung,  ebenso  das  Vorkommen  anderer  Stoffe,  wie 
Sarkin,  Xanthin  etc.,  müssen  wir  den  Lehrbüchern  der  physiologischen 
('hemie  überlassen. 


cy  o  .^ 


»T- 


1    V  rrhiii*iiiiiK)*ii  Ui's  liiiniNtotis  mit  .-».iiiifii'i  i 

(I  SalpctorMAurer  ilariiHtoff ,  6  b  Oxalti«nrer. 


Die  anatomischen  Unter  such  ungsmethoden  der  verschiedenen  Boden- 
sfitze  des  Urins  sind  sehr  einfacher  Natur.  Nach  einigem  Stehen  giesst  man  aus 
dem  Ocftlsse  die  klare  Flüssigkeit  ab  ,  und  bringt  den  Rest  in  ein  Uhrglftschen, 
Qlaskftstchen  oder  Bcchcrglas ,  aus  welchem  man  mit  cii^Dm  Glasstab  oder  einer 
i*ipette  einen  Tropfen  auf  die  mikroskopische  Glasplatte  ülwrtrflgt.  Zweckmftssig 
ist  eine  kleine  Bürette  mit  Kautschukröhre  und  Quetschhahn  nach  Art  der  beim 
Titriren  üblichen  grösseren  (Fig  79,  I  ,  S.  SO)  ,  mit  einem  feinen  Glasröhrchen 
zum  Auslaufen.  Man  füllt  den  Bodensatz  oder  den  noch  klaren  Harn ,  welcher 
ein  Sediment  bilden  soll ,  in  die  Bürette  ein,  und  lässt  durch  Oeffnen  des  Quetsch- 
hahns die  Tropf«^   -m«  A*'n  Objekttrftger  abströmen. 


llut;i;,.i  ;ii7 

Was  die  Hcwahrung  von  HarnsedinxtuUu  iii  iorm  der  Sammlun^^solijekle 
betrifft.  Ro  sind  die*  aus  (iewebebestandtheilcn  bewtehenden  nicht  wohl  tiner  an- 
dauernden Krhaltung  ftlhij^.  Kr)  stallinische  Sedimente  dujijegen  lässt  man  in  einem 
Tropfen  auf  der  mikroskopischen  Glasphitte  verdunsten  und  sdillcsst  sl.  in  Ki- 
nadabalnam  oder  einen  anderen  har/i^cn  KOrper  ein. 

Zum  Schlusss  dieses  Abschnittes  mO^e  mit*einigen  \\  un»  n  n<)(  n  «nr  S  t  n  «•  n  - 
nieren  jj;<'daclit  «ein.      Diese  in  früher  Fötal/eit  merkwürdig  entwickelten  Organe 


Fig.  MA.  Kindo  der  inenscblich«>ii 

NeW II liiere    im    Vertikalschnitt. 

»I  kleinere,   />  grüsaere  Drösfii- 

«ylinder;  c  Kaps«»!. 


Fig.  :H4.  Riiidn  der  inenurh- 
licheii  Nebenniere  stärker 
vergröKsert.  «  Drüsenzylinder; 
b  interstitielles  Bindegewebe. 


kommen  beim  Erwachsenen  wohl 
in  weniger  lebenskräftigem  Zustande 
und  vielfach  sehr  fettreich  vor.     Sie 

/eigen  bekanntlich  eine  festere,  röthlich  gelbe  Rinde  (Fig.  313)  ,  welche  beim 
Menschen  noch  eine  schmale,  dunklere  und  nach  dem  Tode  nicht  selten  zerfliessende 
Innenzone  erkennen  lässt ,  und  eine  weichere  grauröthliche  Markmasse.  Krstere 
iFi«;.  'MVj  besteht  aus  demselben  bindegewebigen  Stroma  {&  ,  dessen  wir  schon  für 
Hirnanhang  und  Schilddrüse  gedacht  haben  ,  und  welches  sich  von  der  Kapsel  aus 
in  radienartigen  Zügen  nach  einwärts  fortsetzt.  In  ihm  finden  sich  zahlreiche 
Hohlräume,  nach  aussen  (Fig.  313,  «)  immer  kleiner  und  kürzer,  in  der  Mitte 
länglich  und  zylindrisch  [b) .  Ihr  Inhalt  ist  eine  körnerreiche  Zelle  in  verschiedener 
Zahl.  In  der  Markmasse  kommt  ein  weit  feineres  bindegewebiges  Stroma  vor, 
welches  querovale  Hohlräume  eingrenzt ,  die  mit  variablen  ,  aber  fettarmen  Zellen 
erfüllt  sind.  Letztere,  nicht  aber  die  zelligen  Elemente  der  Rinde ,  bräunen  sich, 
wie  Hkxj.e  fand,  in  au ffallender  Weise  bei  der  Einwirkung  des  doppelchromsauren 
Kali.  Die  Marksubstanz  ist  bei  gewissen  Säu'i^ethieren  an  ganglien/ellen führenden 
X  ervenge  flechten  sehr  reich  ,  wie  denn  auch  eine  Beziehung  unseres  Organs 
zum  embryonalen  Sympathikus  behauptet  worden  ist.  Auch  die  Menge  der  Klut  - 
ge  fasse  erscheint  sehr -ansehnlich.  Zierliche,  aus  zahlreichen  kleineren  Artcrien- 
zweigen  von  der  Kapsel  her  gebildete  feine  Kapillaren  umstricken  die  Hohlräume 
der  Rinde ,  und  gehen  in  ein  sehr  entwickeltes  .  aber  weitere  Röhren  zeigendes 
venöses  üefässnet'z  über,  welches  das  Bindegewebe  des  Marks  durchzieht,  und  in  die 
mächtige,  im  Innern  des  Organs  gelegene  einfache  oder  doppelte  Vene  leitet.  Auf- 
fallend ist  die  dünnwandige  Natur  dieser  üefiRsse  (vonBEi^Ns).  Die  I^ymph- 
gefässe  erfortlern  genauere  Untersuchungen;    die  Einst ichsmethode  hat  mir  bLs- 
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her  keine  ReMultatc  ergeben,  während  die  Bhitgefrisse ,  z.  H.  beim  Kalb,  nowohl 
von  der  Arterie  als  Vene  aus,  leicht  gefüllt  werden  können.  Sehr  habsche  In- 
jektionen gewinnt  man  beim  Meerschweinchen ,  sowie  der  Hatte  durch  die  Aorta 
und  untere  Hohlvene. 

Zur  Untersuchung  wählt  man  die  Nebennieren  neugebomer ,  überhaupt  ganz 
junger  Thiere ,    aucli  von  Embryonen  aus  den  späteren  Perioden  des  Fruchtlebens. 

Man  kann  schon  an  Schnitten  frischer  Organe  unter  Hcüjülfevon  Säuren  und 
Alkalien  einzelnes  erkennen.  Bei  weitem  bessere  Ansichten  ergeben  inC.hrom.säure, 
MüLLKtt'scher  Flüssigkeit  oder  absolutem  Alkohol  erhärtete  Nebennieren  unter 
Beihülfe  des  Pinsels  und  der  Tinktion.  Zum  Studium  der  Nerven  dient  das  frische 
Organ  ui^er  Zusatz  der  Alkalien  oder  Osmiumsäure  ,  oder  in  verdünnte  Essigsäure 
und  Holzessig,  sowie  in  dünne  ('liromsäure  eingelegte  Präparate.  Man  schliesst 
durch  absoluten  Alkohol  entwässerte  Schnitte  in  Kanadabalsam  und  ähnliche  harzige 
Stoffe  oder  feuchte  Objekte  in  Glycerin  ein. 
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Geschlechtswerkzeuge. 

Unter    den    weiblichen    Generationsorganen     sind     Eierst  r.ckt 
F  r  u  c  h  t  li  ä  1 1  e  r  und  Milchdrüsen  die  wichtigsten . 

Der  Eierstock  (Fig.  'Mb)  zeigt  bekanntlich  eingebettet  in  festem  binde- 
gewebigem Gerüste  oder  Strom a  die  das  primitive  Ei  beherbergenden  rundlichen 
geschlossenen  Drüsenkapseln  [b.  c]. 

Diese  Eier  werden  durch  Platzen  jener  Kapsel  oder  des  GRAAF'schen  Follikels 
frei,  und  zwar  beim  menschlichen  Weibe  in  vierwöchentlichen,  der  Menstruation 
entsprechenden  Zeiträumen  ,  beim  Säugethier  in  der  Brunst periode.  Der  Follikel 
selbst  geht  durch  eine  Bindegicwebebildung  vernarbend  zu  Grunde.  In  dieser  Um- 
wandlung stellt  er  das  sogenannte  Corpus  luteum  dar  [d.  e). 

Will  man  sich  eine  erste  Anschauung  des  Eies  (Fig.  316  und  317,  u  ,  dieser 
schönsten  Zellen formation  des  Körpers,  verschaffen,  so  verwende  man  dasOvarium 
eben  getödteter  Säugethiere.  Die  grösseren  GRAAFschen  Follikel  (Fig.  Hl  7)  lassen 
sich  leicht  durch  eine  gekrümmte  Scheere  aus  dem  Stroma  ausschneiden,  und  auf 
der  mikroskopischen  Glasplatte  eröffnen.  In  dem  ausHiessenden ,  schwach  ge- 
trübten Inhalt  entdeckt  ein  scharfes  Auge  schon  ohne  weitere  Hülfsmittel  das  Ei 
als  ein  kleines  weissliches  Pünktchen ,  während  weniger  gute  Schwerkzeugc  xur 
Auffindung  der  Lupe  oder  einer  ganz  schwachen  Mikroskopvergrösserung  bedürfen. 
Den  anhängenden,  oft  dicken  Ueber/ug  des  F o  1 1  i k  e  1  e  p  i  t  h  e  li  u  m  (Fig.  3 1 G.  2,  r. 
Fig.  317,  b)  entfernt  man  durch  eine  Staarnadel ,  und  zum  Bedecken  verwendet 
man  mit  der  Zwisdienlage  eines  Stückchens  menschlichen  Haars  ein  sehr  dünnes 
leichtes  Deckgläschen.  Die  Zellenkapsel,  Zona  pellucida  (Fig.  3 HJ.  \.  a.  2.  o  , 
der  Inhalt,  Dotter  (I.  b.  2.  b)  und  das  Kcrnkörperchen  ,  der  sogenannte  Keim- 
fleck (d]  ,  wenlen  leicht  sichtbar;  einige  Mühe  kann  dagegen  die  Erkennung  der 
feinen  Kontour  des  Keimbläschens,  des  Kerns  (1.  r)  verursachen. 

Man  bediene  sich  hier/u  3 — lOUfacher  Vergrösserungen.  Ein  vorsichtiger 
Druck  auf  das  Deckgläschen  mit  der  Nadelspitze ,  während  der  Beobachter  durch 
das  Instrument  blickt,  wird  dann  die  dicke  Eihülle  zum  Einreissen  bringen  (l.  a). 


(iesclileclitswcrKZfii^t 
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und\Uc  Beschattcnheit   der  auHflieHHeiuitMi   DottermanHe     b.    b* )    sowie   de»  Keiin- 
blfischens  mit  dem  Keimfleck  /u  erkennen  gestatten. 


Fif.  315.    D«r  KiArstock.    a  Du  Stroma ;  6  kleinere 
UraaTsebe   FoUik«>l .  c  ein  irrosw*r;   d  ein  frierher 

fAYx^T  Körper  mit  der  (bewucherten  Zellensrliickt  der 
nuenfl:iche*;  e  ein  altes  Corpus  luteum  ;  g  Venen  mit 
ihrer  Verästeluntj  /  im  (»rgsin. 


'•^iis^ts^^^ 


Beim  menschlichen  Weibe  wähle 
man  möglichst  frische  Eierstöcke  jugend- 
licher ,  am  besten  plötzlich  gestorbener 
Individuen.  Personen  ,  welche  lange 
Zeit  krank  lagen,  solche  von  mehr  vor- 
gerilckterem  Alter  zeigen  oftmals  keine 
Eier  mit  Deutlichkeit  mehr. 

Scheut  man  die  Mühe  des  Ausschälens  der  GRAAF'schen  Follikel ,    namentlich 
der  freilich  winzigen  unserer  kleinsten  Säuget hiere ,    so    knnn   man   mit  Abschaben 


Fig.  3 IC.    DasSäuprthiprri.    1    Kiti  f..!- 
cbes,  welches  dun  1  i   Ki- 

hüHe  «den Dotter  '  t.»n 

lässt  b' ;   r  das  It»  i  i.    im- 

bläscheii  mit  Keimfleck  d.     1.  hin  reifes 
Ki.  bedeckt  von  den  strablig  geordneten 
Epjthelialzellen  c,    mit  dem  i'horion  a 
und  dem  Iiotter  b. 


Fijf.  317 

Innenranro  anzukleidend  c 


Reifer  FoUiket.  a  Ei;  Bpitkelialla^  .  dasselbe  anhaltend  h  und  den 
;  d  bindegewebige  Wand  ;  e  AuseaiAehe  des  Follikels. 


I 


des  durchschnittenen  Eierstocks    das  Ovulum    allerdings  auch  erhalten, 
difl'erente  Zusatzflüssigkeit  wird  hier  erforderlich. 


Eine 
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Kinund/wanzigster  Abschnitt. 


Junge  möglichst  kleine  Follikel,  sorgfältig  aus  dein  Stroma  gelöst,  können  bei 
KcliwUcheren  Vergrösserungeii  in  ihrer  Totalitüt  durchmustert  werden .  und  zeigen 
so  das  Eichen,  das  Kpithelium  und  tue  Wandung  der  Ürüsenkapscl. 

Auch  zur  ersten  Orientirung  über  die  BeschaH'enheit  der  üerüslesubstanz ,  so 
wie  der  beim  gelben  Körper  vorkoniincndon  Zellcnveründerungen  kann  die  l'nter- 
Huchung  der  frischen  Ovarien  genü^ 

Handelt  es  sich  dagegen  um  <  ....  ^v  i..iucic  Analyse  (l<'s  Kicrstocks,  so  hat 
man  das  frische  Organ  zu  erhält«  n  liier  kommen,  wenn  man  uljsieht  von  der 
Gefrierungsmethode  ,  die  gewöhnlichen  Flüssigkeiten  zur  Verwendung  ,  unter  wel- 
chen ich  dem  absoluten  Alkohol  und  chromsauren  Kali  die  erste  Stelle  ertheilen 
möchte.  Fibenso  soll  die  Injektion  der  IJlutbahn  ,  wenn  möglich,  vorhergehen. 
Tinktionen  mit  Hämatoxylin  oder  Karmin  ,  und  in  letzterem  Falle  gewöhnlich  mit 
Abwaschen  in  essigsaurem  Wasser,  ergeben  fernere  treffliche  Hülfsmittel . 

Das  bindegewebige  Gerüste  bildet  nacli  einwärts  einen  an  Blut  und  Lynipli- 
gefässen  gewaltig  reichen  Kern  des  Organes,,  äusserlich  ein  gefässfreies  Fachwerk, 
in  dessen  kleineren  und  grösseren  ITolilWium*  n   die  Eier  enthalten  sind.      In  -  ' 


Ä°^o 


1^1 


a 


%^ 


FJK'    (IH.     KiorMiock  d^H  KaninchenH.    a  Epithel  (Serosa);  b  Rinden-  oder  ftusscr« 
Fa.terlage  \  c  jßngst«  Follikt»! ;  d  ein  etwas  weiter  auHgebildeter  älterer. 


Fig.  :tlO.  JftnRste  1 
uuH  dem  Kierstoek  des  K.-i 
ninrhens.  Bei  I  ist  dMOvu- 
lum  11  noch  ohn«  Zoaa  p«l- 
lucida:  bei  2  beginnt  die- 
selbe um  das  l^i  d. 


Aussenlage  erscheinen  die  jüngsten  (Kr  kt/tcren  in  ausserordentlicher  Menge.     Es 
ist  dieses  (Fig.  318,  v.  (l)    die  »Zone  der  primordialen  Follikel«.      Hier  liegen  jene 
unreifsten  Eier ,    schöne   hüllenlose  Zellen ,    umgeben    von   einem  Kranze  kleiner 
epithcliumurtiger  Elemente  (Fig.  319,  1).    Bald  zeigt  das  heranwachsende  Ovulum 
(2)    letztere  Zellen   in   gedoppelter  Lage ,    und   an   ihm   selbst  gewahrt   man  eine 
Kapsel,  die  Zona  pcUucidft  (2.  a).      Später  bildet  sich  durch  Auscinanderweichcn 
jenes  Ftdlikelepithel  ein  Hohlraum    (Fig.  318,   d) ,    und   zuletzt   erhalten   wir  da.«* 
Fig.  317  gezeichnete  Bild  des  reifen  Follikels.   Letztere  kommen  nur  in  beschnlnktor 
Anzahl  dem  Ovurium  zu.   Ihre  Wand  ist  eine  bindegewebige.   Eine  innere  Li 
zeigt  ein  ausserordentlich  reiches  Haargefilssnelz,  w4hrend  in  einer  äusseren  ^ 
stärkere  Gefftsse  enthalten  sind.     Fügen  wir  noch  als  bindegewebige  Grenzschicht 
»les  Organes  die  Lage  b  unserer  Zeichnung  3 IS  hinzu,  und  bemerken  wir  endlich 
«lass  eine  Schicht  zylindrischer  Zellen .   das  Eierstocks-  oder  Keiraepilhel  («  ,   di«' 
OberHäclie  deckt,    so   haben  wir  in  kurzen  Zügen  eine  Uebcrsicht  der  Ovarium- 
struktur. 

Feine  Durchschnitte   des  gehärteten   Eierstock«  zeigen    unschwer  dies«»   Vor- 
h;iltni«*vi,.        F;ill»   dl«>  S.  lunf  f«'hini'  Lrniwtiyr  .   mm  kann  m;«n  auch  in  gfossen  F«»Hlk<ln 
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uocii  (ias  Kienen  erblieken  ,  eingeheiiei  m  der  senr  nuunt;  nach  innen  geicj^enen ) 
verdickten  KpithelialBchichtung  der  ersteren.  Mitunter  gelingt  es  an  stark  erhär- 
teten Ovarien,  durch  eine  sehr  scharfe  Klinge  so  feine  Schnitte  kleinerer  Follikel  zu 
gewinnen,  dass  das  Eichen  ebenfalls  im  Durchschnitt  sich  zeigt;  bisweilen  nach 
Verlust  von  Dotter  und  Kern  nur  die  Zona. 

Sehr  wichtige  Angaben  Ober  die  Bildung  der  GRAAF'schen  Follikel  haben  wir 
in  neuerer  Zeit  durch  PklOoeb  erhalten,  welche  ältere,  aber  nicht  weiter  beachtete 
Beobachtungen     von    Valentin    und 
Bii.LKoTH    bewahrheiteten ,    und   eine  ~ 

interessante  Parallele  zwischen  Hoden 
und  Eierstock  ergaben.  Andere  Beob- 
achter haben  später  bestätigt,  und 
Waldeyer  hat  eine  schöne  Mono- 
graphie geliefert.  Hiemach  besteht 
der  Eierstock  ursprünglich  aus  ge- 
wöhnlich länglichen ,  mitunter  aber 
auch  ganz  unregelmässig  gestalteten 
Zellenansammlungen,  den  Follikel- 
ketten  oder  Eisträngen  (Fig. 320). 
In  diesen  primordialen  Follikelanlagen 
entstehen  die  Eier,  und  von  ihnen 
schnüren  sich  die  Follikel  ab ,  welche 
noch  in  Reihen  mit  einander  zusammen- 
hängend grösser  werden  können  (Pflü- 
GEBs  »Follikelketten«) .  Die  ganze 
Bildung  aber  ist,  wenn  auch  möglicher- 
weise im  späteren  Leben  sich  wieder- 
holend, doch  eine  sehr  vergängliche, 
und  darum  auch  so  lange  übersehen 
worden.       Junge     Kätzchen     in     den 

ersten  Wochen  ihres  Lebens  sind  hier  zu  empfehlen .  als  Flüssigkeiten  schwächere 
Lösungen  von  chromsaurem  Kali    oder   die  MüLLEu'sche   Augenflüssigkeit.      Eine 


Vig.  :i20.     Follikelketten  ans  dem  Eierstock  des  Kalbes. 

1  mit  in  Bildiine  begriffenen  Eiern.  2  boi  a  Ab.xcbiiürnng 

zum  uraarschen  BI&Kchen  xeigend. 


(XrT-^'^'-i^lJ^i£i^"if^ 


Fig.  :j2I.     Au«  dem  Ovarium  einer  jungen  Hfindin  nach  Wuldeyer.     a  Keimepithel: 

b  OvariaUchlauch:  <  dieselben  in  8Chr&gen  und  queren  Schnitten  ;  c  <>in(>  traubige 

Gruppe  junger  Follikel. 


Lage  freier  Eizellen ,  w  eiche  man  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Eierstocks  beob- 
achtet haben  wollte  (Schrön  ,  Gbohe)  ,  existirt  nicht ,  da  die  jene  Eichen  um- 
gebenden kleinen  Zellen  der  sogenannten  Formatio  granulosa  durch  die  Wirkung 
der  Ueagentien  (des  Alkohol  und  stärkerer  Chromsäure)  »erstört  waren. 

Woher  aber  stammen  jene  Eistränge  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Eichen? 

Fkky,  .Mikroskop.    ,'>.  Auflage.  21 


',\'2'1  !•'. imiinl/.wunzi^stt  r  Ahschnitt. 

Das  eigenthümliche  Kierstockscpithcl  (Fig.  ii21  ,  «),  dessen  wir  frdher  ge- 
dachten, treibt  zapfenartigeEinwucherungen  [b]  in  jene  Ilindenschicht  des  Organes. 
Einzelne  jener  Zellen  des  Zapfens  werden  zu  Eiern  ,  und  durch  Abtrennung  vom 
epithelialen  Mutterboden  entsteht  der  Eistrang. 

Der  seiner  Reife  entgegen  gehende  GKAAFsche  Follikel  gelangt  zur  Ober- 
fläche des  Organs,  so  dass  er  schliesslich,  vollkommen  herangereift,  nur  von  oiiu  r 
dünnen  Faserschicht  der  Albuginea  noch  bedeckt  wird. 

DasH  in  Folge  gesteigerter  Blutffllle  der  Follikelwandung  die  Flüssigkeits- 
ansanimlung  in  einem  üuAAF'schen  Hläschen  grösser  und  grösser  sich  gestaltet,  und 
schon  so  ein  Zerplatzen  des  letzteren,  natürlich  an  der  Stelle  des  geringsten  ^Vi<l<'r- 
standes,  d.  h.  an  der  Oberfläche  des  Ovarium,  eintreten  kann,  ist  bekannt. 

Indessen  jenes  Zerspringen  der  Follikelwandung,  welches  das  Ovulum  befreit, 
und  ihm  die  weitere  Entwicklung  ermöglicht,  wird  noch  durch  einen  anderen  Vor- 
gang, eine  Zellen  wucherung  im  Grunde  und  an  den  Seitenwandungen  des  Follikels, 
befördert. 

Ein  kür/lid»  geplatzt(;r  Follikel  d.  >  \\  t  ihcs  l)i(  t(  t  un^  /,ii\\  t  ilcii  tiiu-n  Klumpen 
geronnenen  lilutes  (aus  den  durchrisscnen  VVandungsgefässen  herrührend)  dar, 
stets  aber  jene  Lage  einer  gefalteten,  durch  ihren  Fettgehalt  gelblich  erscheinenden 
Masse.  Unsere  Fig»  3 1 5  zeigt  bei  d*  diese  wuchernde  Lage ,  welche  theils  aus 
Abkömmlingen  des  Kapselepithelium ,  vonviegend  aber  aus  den  Zellen  der  inneren 
Wandungsschicht  bestehen  dürfte ,  welche  in  dieser  Zeit  auch  zahlreiche  emigrirte 
Lymphoidzellen  enthält  (Waldkykr).  Während  ein  Theil  jener  Zellen  durclj 
Fettdegeneration  zu  Grunde  geht,  erhält  sich  in  andern  ein  reger  Bildungsprozess, 
in  Folge  dessen  es  zu  einem  gcfässreichen  jungen  Bindegewebe  kommt ,  welches 
den  Innenraum  mehr  und  mehr  verkleinert  und  die  Follikelhöhle  nicht  allein  voll- 
standig  erfüllt,  sondern  noch  eine  ansehnliche  Ueberwucherung  ergiebt.  Ein  reich- 
haltiges zierliches  Blutgcfössnetz  weist  in  dieser  Zeit  die  Injektion  yn  gelben 
Körper  nach.  Wir  empfehlen  zu  diesem  leicht  anstellbaren  Versuche  das  Ovarium 
des  Schweins,  bei  welchem  auch  Eileiter  und  Fruchthälter  sein  sc  Ihik  O'ij.k'. 
Hofern. 

Hiermit  hat  die  progressive  Metamorphose  ihre  Höhe  erreicht.  Die  junge 
bindegewebige  Ausfüllungsmasse  schrumpft  (wahrscheinlich  unter  einer  gleich- 
zeitigen Gefässverödung)  mehr  ein ,  das  Gewebe  wird  ein  festeres ,  narbenühn- 
li(  1h  res.      Noch  längere  Zeil  hindurch  sieht  man   solche  Reste  des  gelben  Körpers. 

Der  ganze  Prozess   verläuft  indessen  bei  dem  durch 
♦    H  eine  gewöhnliche  Menstruation  entstandenen  Corpus 

t>  *  ^»  luteum  viel  rascher   als  bei  einem  solchen ,    wo  das 

^  ^^  ^*  ^  ausgetretene   Ei    befruchtet    worden   ist.      Man  hat 

'^  ^        ^1  fc^  darauf  hin  zweierlei  Formen  des  gelben  Körpers  auf- 

^^IB        ^  i^^        -^        stellen  wollen . 


♦ 


In  dem  zurückgebliebenen  Rest  des  Rhitgerinnseli» 
^        cn 
,  dei 

f^Ü^  sind   Kystenbildungen,  •  wie   der   praktische   Ar/t 


W^,^(bN    ^-A      ^^B        entstehen  die  Krystidlisationen  des  Hämatoidin, 
^^Äf ^r^*^  l^^ '^.  \A  deren  wir  schon  früher  gedacht  haben  (Fig.  322). 

•"*^    ••     .A  V    -V  Unter    den    pathologischen    Vorkommnissen 


weiss,  in  den  menschlichen  Eierstöcken  ausscronlent- 
Fig.  :(2'2.    liütnatoidinkrystaUe.  Uch  häuflg.      Ein  Theil   derselben  —  und  zwar  der 

grössere  —  entspricht  sicher  hydropisch  ausge- 
dehnten GRAAFschen  Bläschen.  Andere  jener  Bildungen  entstehen  dagegen  durch 
eine  Wucherung  des  Ovariumstroma.  Aus  bindegewebiger  Masse  bildet  sich  die 
Wand  und  aus  kolloid-cntartenden  zusammcnfliessendcn  Zellen  der  schleimige  In- 
halt. Solche  Gebilde  können  in  Unzahl  mit  sehr  geringen  Dimensionen  in  einem 
Eierstock  getroffen  wcnlgn ;  man  kann  einer  Anzahl  grösserer  begegnen ,  oder  eins 
zu  riesenhaftem  Atismaass   ausgewachsen    finden.      Die  mcrkwflrdigste   Form  der 


Gt'KthltcliUwtrkzcuge.  ;{2li 

laerstockskysten  int  aber  diejenige,  wo  ein  Theil  der  Wandung  die  Struktur  der 
I.ederhaut  mit  Pu|>illen,  Ilaarbälgcn,  Talg-  und  SchweiHsdrüsen gewonnen  hat,  und 
Haare,  mitunter /.u  langen  Hündeln  vereinigt,  getroffen  werden  {Dermoidkysten  . 
Selbst  Zähne,  KnocheuBtilcke ,  hyaliner  Knorpel  können  in  derartigen  Kysten  ge- 
funden werden.  Der  übrige  Inhalt  bildet  eine  breiige,  auH  abgeHtoHsenen  IMatten- 
'  [»ithelien  .  Fcttmolokülen  .  CholeHtearinkrystallen  ]>estehende  MasHe.  (Auch  in 
tudern  Organen,  z.  IJ.  in  der  Lunge,  hat  man  ähnliche  Kapweln  mit  so  aultallendem 
Inhalte  beobachtet.)  Eine  Erklärung  der  merkwürdigen  Produktion  ist  zur  Zeit 
unmöglich. 

Man  untersucht  den  Inhalt  im  frischen  Zustande,  Knochen  und  Zähne  nach 
Art  der  normalen  (iebilde,  die  Wand  an  durch  Alkohol  erhärteten  Objekten. 

Ovariumpräparate  kann  man,  tingirt  und  durch  Alkohol  entwässert,  sehr 
/\\«  (  kmässig  in  harzige  Massen  einschliesscii  :  sonst  wiilile  man  verdünntes  ülycerin. 

Was  die  ausführenden  Gänge,  die  l'<  i  Ic  i  t  er  betrifft ,  so  wenlen  die- 
selben nach  Art  anderer  grossen  Drüsenkanälc  in  ihrer  Schleimhaut.  Muskelschicht 
und  serösen  Lage  untersucht.  Das  Flimmerepithelium  erfordert  ganz  Irische  Ob- 
jekte, das  Uebrige  erhärtete  Präparate.  Zur  Untersuchung  der  vielfach  recht  kom- 
plizirten  Schleimhau^alten  wähle  man  vorher  injizirte  Organe. 

Der  Frucht  hält  er  öder  Uterus  besitzt  gleichfalls  eine  von  Flimmer/eilen 
gebildete  Epithelialschicht  und  eine  schlauchförmige  Drüsen  führende 
Schleimhaut.  Diese  von  zylindrischen  Wimperzellen  ausgekleideten  Schläuche 
beobachtet  man  an  frischen  weiblichen  Säugethieren  theils  unmittelbar ,  theils  nach 
vorheriger  Erhärtung  mittelst  vertikaler  und  horizontaler  Schnitte.  Zur  Beob- 
iditung  der  Flimmere[)ithcl  zerzupfe  man  kleine  Stückchen  des  ganz  frischen  Uterus 
in  lodserum  (S.  7  1  .  Humor  aqueus  oder  einer  1  ^^/^igen  Kochsalzlösung  (Lott). 
Heim  menschlirlic  n  Weibe  zeigen  sich  die  Uterindrüsen  besonders  schön  während 
der  Menstruation  o(k  r  in  dem  ersten  Schwangerschaftsmonate. 

Die  Volumeii/.unahme  des  Fruchthälters  während  der  Schwangerschaft  tritt 
uns  vorzüglich  in  seiner  aus  kontraktilen  Faserzellen  bestehenden  Muskulatur  ent- 
i^'egen.  Einmal  sehen  wir  ein  Auswachsen  jener  Elemente,  zum  Theil  zu  Gebilden 
\on  riesenhafter  Länge.  Schon  hierdurch  wird  die  Massenhaftigkeit  der  Musku- 
latur bedeutend  zunehmen  müssen.  Daneben  findet  (obgleich  in  ihren  Einzel- 
heiten noch  nicht  aufgeklärt)  auch  eine  Neubildung  derartiger  Muskelzellen  statt, 
namentlich  in  der  ersten  Schwangerschaftshälfte.  Auch  die  Schleimhaut  nimmt 
beträchtlich  zu,  zeigt  sich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Muskelschicht  gelockert,  und 
stellt  die  Decidua  des  Eies  her. 

Nach  der  Geburt  kehren  die  kontraktilen  Faserzellen  zu  geringerer  Länge 
zurück :  ein  Theil  derselben  geht  indessen  auch  zweifelsohne  durch  eine  Fett- 
degeneration zu  Grunde.  Zahlreiche  Einlagern n<,a"n  kleiner  Fettmoleküle  in  den 
Faserzellen  während  jener  Periode  sind  ohneliin  eine  ganz  verbreitete  J)rscheinung. 

Die  Reste  der  Schleimhaut  werden  dann  im  Wochenbette  durch  das  Lochial- 
sekret  abgestossen.  Wie  sich  die  neue  Uterinschleimhaut  herstfllt  bedarf  ge- 
nauerer Untersuchungen. 

Die  energische  wuchernde  Vegetation,  der  rege  Wechsel  mi  b urmbestand- 
theile,  welchen  der  Uterus  unter  physiologischen  Verhältnissen  darbietet,  machen 
sich  auch  auf  pathologischem  Gebiete  geltend,  und  führen  die  so  häufigen  Neu- 
bildungen herbei,  unter  welchen  die  sogenannten  Fibroide,  harte  Faser- 
geschwülste, die  verbreitetsten  sind.  Dieselben  bestehen  bald  ausschliesslich,  bald 
gemengt  mit  kontraktilen  Faserzellen,  aus  fibrillärem,  von  Blutgefösscn  durch- 
zogenem Bindegewebe  ,  mitunter  aber  auch  fast  gänzlich  aus  glatter  Muskulatur. 
Sie  verdrängen  das  normale  Gewebe  im  Verhältniss  ihres  Wachsthums.  Hängen 
sie  mit  der  Wand  des  Organs  durch  einen  Stiel  zusammen,  so  heissen  sie  Uterin- 
polypen. Dire  Untersuchung  gesclüeht  nach  den  für  das  entwickelte  Binde- 
ireNV(  1)0  ii^elieferten  Vorschriften. 
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;i2  i  KinumUwanziKHler  AbHchuitt. 

Krebsgeschwülste  des  Fruchtliälters  bilden  bekanntlich  ebenfalls  häufige 
Vorkommnisse.      Sie  erscheinen  vielfach  in  der  Form  des  Kpithelialkrebses. 

Das  UntersuchungHverfahren  dos  Uterus,  der  Scheide  und  der  äusseren 
Gen  Italien  können  wir  übergehen.  Die  Hülfsmittel  sind  zum  Theil  dieselben, 
welche  wir  oben  für  Schleimhäute  und  glatte  Muskeln  schon  besprochen  haben, 
zum  Theil  diejenigen  der  Haut ,  von  welchen  der  folgende  Abschnitt  zu  handeln 
hat.  Nur  erwähnt  sei  liier  noch ,  dass  man  für  die  Uterinmuskulatur  empfohlen 
hat  ein  Kochen  des  Uterus  während  ein  paar  Minuten  und  ein  sich  anschliessendes 
Einlegen  in  kohlensaures  Kali,  ferner  die  Holzessigmazeration  und  die  Anwendung 
des  Alkohol  mit  nachherigem  Trocknen,  wonach  dünne  Schnitte  dann  der  20®/„igen 
Salpetersäure  unterworfen  werden. 

Sammlungspräparate  des  Fruchthältergewebes   und   der  Textur  der  ü  . 
Genitalien  werden  nach  den  für  die  Mukosen ,   die  Haut  und  die  Muskulatur  zur 
Zeit  üblichen  Methoden  angefertigt. 

Was  das  schleimige  Sekret  der  weiblichen  Genitalien  betrifft,  so  stammt 
dieses  vorwiegend  einmal  aus  dem  Cervix  uteri,  dessen  Mukosa  zahlreiche 
Gruben  oder  Schleimbälge  führt,  und  dann  von  der  drüsenlosen  Vaginalschleim- 
haut her.  Ersteres  besitzt  eine  alkalische  Reaktion,  erscheint  glashell,  zäh  und 
klebrig,  und  führt  zahlreiche  Schleimkörperchen  neben  sparsamen  Plattenepithelicn . 
In  Berührung  mit  dem  saueren  Vaginalschleim  trübt  es  sich.  Letzterer  ist  bei  ge- 
sunden jungfräulichen  Körpern  ausser  der  Menstrualperiode  nur  sparsam  vor- 
handen, eine  fast  wasserhelle  flüssige  Masse;  bei  Blennorrhöen  der  Genitalschleim- 
haut, ebenso  bei  Hochschwangeren,  nimmt  seine  Menge  zu,  und  der  Scheidenschleim 
wird  trüb,  milch-  oder  eiterähnlich.  Die  Formbestandtheile  des  VaginaLsekretes, 
welche  das  Mikroskoj)  in  einer  mit  der  Konsistenz  .und  Trübung  zunehmenden 
Menge  zeigt,  sind  wiederum  Schleimkörperchen  und  Plattenepithelicn. 

Neben  einigen  pflanzlichen  Parasiten,  wie  beispielsweise  Oidium  albi- 
cans (S.  252)  kommt  im  Scheidenschleime  von  nicht  schwangeren  Personen, 
namentlich  aber  bei  Schwangeren  ,  und  ebenfalls  auch  bei  Wöchnerinnen  ein  in- 
teressanter thierischer  Parasit,  die  von  Donnk  entdeckte  Trichomonas 
vaginalis  vor,  ein  mit  Geiaaelföden  und  Wimperhaaren  versehenes  Infusorium, 
welches  sich  im  unvermischten  Schleim  lebhaft ,  ganz  träge  dagegen  in  dem  mit 
Wasser  versetzten  bewegt.  Im  völlig  normalen  Sekret  der  Scheide  nicht  schwangerer 
Weiber  scheint  das  Infusionsthierchen  übrigens  zu  fehlen  '.Kölliker  und  Scanzoni)  . 

Man  hat  zur  Gewinnung  der  betreffenden  Sekrete  sich  eines  Spekulum*  zu 
bedienen.  Der  Scheidenschleim  kann  durch  Abschaben  mittelst  eines  Spatels  er- 
halten werden.  Schwierig  wird  es,  den  Schleim  des  Cervix  unvermischt  mit 
Scheidensekret  zu  bekommen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Tri- 
chomonas vermeide  man  natürlich  Wasserzusatz. 

Djis  Menstrualblut,  aus  den  zerrissenen  Kapillaren  der  Uterinschleimhaut 
stammend,  hat  (vielleicht  durch  Beimischung  von  Schleimhautsekreten)  in  der  Regel 
seine  Gerinnungsfähigkeit  cingebüsst.  Es  zeigt  neben  den  Blutzellen  zahlreiche 
kuglige  granulirtc  Gebilde ,  Sclüeimkörperchen  ,  sowie  abgestossene  .  der  Wimper- 
haare beraubte  Flimmerzellen.  Stärkere  Abtrennungen  können  Fetzen  oder  zu- 
sammenhängende Massen  der  Uterinschleimhaut  betreffen ,  so  dass  man  von  einer 
förmlichen  Decidua  spuria  gesprochen  hat. 

Das  Lochiensekret  besteht  anfönglich  fast  nur  aus  Blut,  weldies  von  den 
durchrissenen  Gef&ssen  des  sich  zusammenziehenden  Uterus  abstammt.  In  den 
ersten  Tagen  nach  der  OQj)urt,wo  eine  braunrothe  schleimige  Flüssigkeit  mit  ein- 
zelnen Flocken  und  Fetzen  abzugehen  pflegt,  lehrt  das  Mikroskop  als  Formbestand- 
theile neben  bald  unveränderten ,  bald  gequollenen  oder  zackigen  Blutkörperchen 
pfla.st erförmige  Zellen,  granulirte  Gebilde  (Schleim-  und  Eiterkörpcrchen ; ,  verfallene 
Zellen  sowie  deren  Trümmer,  Fettmoleküle ,  ebenso  hier  und  da  Cholestearintafeln 
kennen.       In  der  späteren  Zeit  .    wo   di«-  Blnikrn|Mi(]jen  an  Mi'nt^e    mehr  inul  mehr 


(irxhltrlr  ;;2;) 

abnehmen  und  endlich  g:an'/  verschwinden,  i)fl('t;l  in  mnj<ckehrter  Weise  die  An/ahl 
der  granulirten  Zellen  zuzunehmen.  Gegen  das  Ende  gewinnt  das  LochialKekret 
allmählich  den  (-haraktcr  eines  zellenreichen  Scldeims.  Die  Untersuchung  bietet 
keinerlei  Schwierigkeit ;  zum  Auffangen  kann  man  sich  flacher  länglichrunder  Teller 
bedienen    Wkktiihkimkr  . 

Die  Milchdrüsen  entstehen  im  1.  und  5.  Monat  des  menschlichen  Frucht- 
lebens nach  Art  anderer  Hautdrüsen  durch  solide  kolbenartige  Herabwucherung 
der  fötalen  Epidermoidalzellen ,  bedeckt  von  einer  faserigen  Lage  der  Lederhaut 
iFig.  323,  l.  rf).  Einige  Wochen  später  (Fig.  323,  2  und  324)  hat  eine  derartige 
kolbige  Warze  /ij  durch  Zeilentheilung  neue  Kolben  [b.  c-  nach  abwftrts  getrieben, 
aus  welchen  später  die  Hauptausführungsgänge  entstehen ,  die  durch  weitere  der- 
artige Wucherungen  die  ersten  Anlagen  der  Drüsenkörper  erzeugen.  Zu  einer 
Anlage  von  Drüsenbläschen  kommt  es  aber  bis  zur  Stunde  der  Geburt  noch  nicht, 
und  während  die  Gänge  hohl  werden,  bleiben  ihre  Auswüchse  auf  der  Stufe  solider 
Zellenanhäufungen  stehen.  Grössere  Drflsenabtheilungen  halten  den  liand.  kleinere 
die  inneren  Partieen  des  ganzen  Organs  ein. 


Fig.  :t2:t.  I.  Anläse  der  Milchdr&s« 
beim  Fötu«.  «  b  Epidermis  :  cZel- 
lenhanfen;  d  Faserlage.  '1.  vom 
7monatlicben  Fütns.  u  Zentral- 
masse ;  b  grössero,  c  kleinere  Aus- 
wftcbse. 
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äusseren  Au~ 
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Auch  noch  in  der  kindlichen  Lebensperiode ,  sowohl  beim  männlichen  als 
weiblichen  Geschlcchte .  bewahren  die  Milchdrüsen  jenen  unentwickelten ,  mehr 
fötalen  Charakter. 

Während  nun  allerdings  schon  hier  die  weibliche  Milchdrüse  der  männlichen 
vorausgeeilt  ist ,  kommt  erst  mit  Eintritt  der  Pubertät  über  die  erstere  eine  ener- 
gische Weiterbildung.  Zahlreiche  Drüsenbläschen  sind  die  Folge.  Doch  bleibt 
das  Organ  noch  immer  weit  hinter  seiner  vollen  Entfaltung  zurück ,  zu  welcher  es 
der  ersten  Schwangerschaft  bedarf.  Nach  dem  Wochenbett  erhält  sich  im  All- 
gemeinen jene  Organisation.  Erst  die  Involutionsperiode  leitet  die  Verödung  ein, 
und  an  die  Stelle  des  Drüsenkörpers  tritt  Fettgewebe. 

Die  männliche  Milchdrüse  bleibt  dagegen  auf  jener  niederen  Stufe  das  ganze 
Leben  hindurch  stehen. 

Die  ausgebildete  Drüse  des  geschlechtsreifen  Weibes  enthält  im  Ruhezustand 
eine  Epithelialbekleidung  gewöhnlicher  rundlich -polygonaler  Drüsenzellen. 

In  den  Drüsenbläschen  hat  man  bei  der  Kuh  dasselbe  feinste  netzartige  Gang- 
werk injizirt,  dessen  wir  früher  beim  Pankreas  und  anderen  traubigen  Drüsen 
(S.  272)  gedachten  (Gianüzzi  und  Faxaschi). 


;;-J(l  l'',iiuiii(l/,\van/,i}^slt'r  Ah'^cliiiilt 

Mannklilaclie  piithologische  N  e  u  b  i  l  il  u  ii  ^ c  n  zcij^t  uns  bekanntlicli  die  weib- 
liche Hrustdrflsc.  Hei  manchen  derselben  p:e8chieht  die  Entwicklung  vom  eigent- 
lichen Drüsenkörper.  So  sind  beispielsweise  in  der  Involutionsperiode  kleine,  mit 
einer  schleimigen  Flüssigkeit  erl'üllte  Kysten  ein  häufiges  Vorkommnis».  Sie  ent- 
stehen aus  einer  Umwandlung  der  Drüsenläppchen ,  deren  ausgedehnte  Blflschen 
mit  einander  7.usammenHioss(  n .  Xcubildunfjen  von  Drflsensubstanz  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  ha'  m m  <  Ix utills  in  thin  uns  beschäftigenden  Organ  an- 
genommen, und  als  »>  a  d  e  n  y  i  d  e  '  Ueschw  ülste  beschrieben.  Weiche,  namentlich  aber 
harte  Krebse,  Kysto  -  Sarkome ,  einfache  sarkomatöse  Geschwülste  reihen  sich  an. 
Ueber  die  Ausgangspunkte  herrscht  hier  dieselbe  Unsicherheit  wie  andenvärts. 

Die  Untersuchung  der  Milchdrüson  (sowohl  normaler  wie  erkrankter  iiai 
grossen  Theiles  an  (in  übli«  lu  i  \V(  is(  i  ihiirteten  Organen  mittelst  feiner  Schnitte 
zu  geschehen.  Ein  vorbereitendes  Einlegen  in  sehr  verdünnte  Essigsäure,  in  ge- 
wässerten Holzessig  oder  ein  kurzes  Aufkochen  in  f^ssig  ist  zweckmässig.  Für  die 
frühesten  Erscheinungsformen  wähle  man  etwa  fünfmonatliche  menschliche  Früchte, 
für  die  späteren  Kinderleiclien.  Erst  ein  Weib,  welches  geboren  hat,  kann  das  zur 
Erkennung  der  völlig  entwic  k(  lt(  n  Drüse  nothwendige  Material  liefern.  ige 

Organ  gewähren  die  Leichen  der  Wöchnerinnen.  Injektionen  der  stärkeun  i>iiK->en- 
gänge  gelingen  von  den  Milchsäckchen  ziemlich  leicht ;  für  die  Füllung  des  feinsten 
Kanalwerkes  bediene  man  sich  des  konstanten  Drucks. 

Die  Milch  des  menschlichen  Weibes  und  der  Säugethiere  entsteht  durch 
Freiwerden  des  in  den  Zellen  der  Milchdrüse  erzeugten  Fettes,  welches  dann  in 
der  an  Eiweiss  und  Zucker  reichen  Drüsenflüssigkeit  suspendirt  wird.  In  dieser 
Hinsicht  bietet  das  uns  beschäftigende  Sekret  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
weniger  flüssigen  Absonderungsmasse  der  Talgdrüsen  der  äusseren  Haut  dar ,  und 
in  der  That  sind  wir  an  der  Hand  embryologischer  Thatsachen  im  Stande,  die 
gleiche  Entstehungsyveise  beiderlei  Drüsen  zu  vindiziren. 

Die  gewöhnliche  Milch  zeigt  in  klarer  farbloser  Flüssigkeit 
Q°  ^  0  ^^         eine   Unzahl  kugliger  Fetttropfen,    der    sogenannten    Milch- 

0^°«»^  kügelchen  {V'ig.  325,  «) . 

Q    o  Dieselben,    welche  schon   l)ti   iniiiknn  \'ci>ri'>s'^t-iun^».ii  /n 

untersuchen  sind ,    fliessen  indessen  niemals  nach  der  Art  freien 


Fettes  zusammen,  besitzen  vielmehr,  wie  man  schon  lange  weiss, 
eine  (kürzlich  von  Kehrkk  mit  Unrecht  gelftugnete)   aus  geron- 
nenem Kasein    bestehende  feine  Schale.      Erst  wenn  wir  diese 
Vijf.  -.Wt.  FormiH»8tami-   durch  F^ssigsäure  oder  Alkalien   lösen ,    bemerkt    man   die  Ver- 

wöbnUci.'i      einigung  freier  Fetttropfen  unter  dem  Mikroskop. 

T"',..?.'i^,,,i.,,,,„  ,,  Geschielit    die  Absonderung  der  Milch   weniger  energisch, 

wie  es  mit  dem  sogenannten  Ixt'lw^'ium  und  (Km  SrUnii  . 
w in  lies  in  den  letzten  Zeiten  der  Schwangerschall  sowie  in  den  ersten  Ijigen  nach 
der  Fintbindung  abgesondert  wird ,  der  FhII  ist ,  so  fehlt  jener  rapide  Zerfall  der 
Drüsenzellen,  und  wir  treft'en  diese  zum  Theil ,  allerdings  in  hochgradiger  Fett- 
überladung ,  noch  als  Destandtheilc  der  entleerten  Flüssigkeit ,  ebenso  Trümmer 
dieser  Zellen  ,  hüllenlose  Fettkonglomerate.  Dieses  sind  die  sogenannten  Ko- 
lost r  u  m  k  ö  r  p  e  r  c  h  e  n  der  Au toren  ( Fig .  3 2  5  ,  bj  ,  w  clcheu  lebendige  Kon- 
traktilität  nicht  ganz  abzugchen  scheint  (Stuickj-iu  ,  Scuwabz]  .  Einzelne  erhalten 
sich  noch  lange  in  der  Frauenmilch.  Fiine  grössere  Menge  derartiger  Gebilde  in 
der  Milch  Monate  nach  der  Fintbindung  muss  dagegen  als  eine  Abweichung  be- 
zeichnet werden. 

Abnorme  Hcstandtheile  der  Milch  sind  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Man  kann  HlutzcUen  in  derselben  aulreffen,  ebenso  Lymphoidkörperchcn.  Die  Er- 
kennung bietet  keinerlei  Schwierigkeiten  dar. 

Auffallende  Färbungen   einer  länger  8t4:hendcn   Milch  können    vorkommen. 


(..  -»  i.ln  ll 
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So  hat  man  blaue  und  j^elblicho  derHclhcn  beobachtet.  Pas  Mikroskop  liai  iu 
solchen  Fallen  Vibrionen-,  ebenso  Protokokkusbildungen  gezeigt. 

Jedes  Tröpfchen  Milch  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  bietet  uns  ganz  in  der 
gleichen  Weise  wie  zellen führende  Flüssigkeiten,  z.  H.  diis  Blut,  ohne  Weiteres 
seine  Formbestandtheile.  Starke  Vergrösserungen  sind  nicht  erforderlich,  und 
bleibende  Aufbcwalirungcn  wird  man  nicht  wohl  eintreten  lassen. 

l'nter  den  Theilcn  des  m^lnnlichenGeschlcchtsap  parates  besprechen 
wir  zunilchst  den  Hoden,  wobei  wir  die  gröberen  Strukturverhftltnissc  als  bekannt 
voraussetzen. 

Zahlreiche ,  aber  nicht  vollständige  bindegewebige  Scheidewände  von  der 
fibrösen  Hülle  ;der  Tunica  albuginca)  entspringend,  treten  konvei^rend  im  oberen 
Theile  des  Hodens  zu  einer  fest  gewebten  bindegewebigen  Masse  von  keilförmiger 
Gestalt,  dem  sogenannten  Corpus  Highmori  zusammen. 

Die  Drüsonsubstanz ,  aus  netzartig  vereinigten  lind  gewundenen  Uöhren ,  den 
sogenannten  Samenkanälchen,  bestehend,  wird  hierdurch  in  kegelförmige 
läppchenartige  Konvolute  getrennt. 

Das  Ansehen  eines  derartigen  Samenkanälchens  kann  uns  die  nebenstehende 
Fig.  326  versinnlichpn.    Erfüllt  wird  dasselbe  einmal  von  rundlichen  [h]  und  dann 
von  einem  Systeme  verzweigter  zelliger  Elemente.      Ueber     , 
die  letzteren  .    die  sogenannten  »Stützzellen«  Merkkl's,    ist 
noch  keine  Uebereinstimmung  der  Ansichten  zu  erzielen  ge- 
wesen.    Aussen  um  die  Drüsenmembran  breitet  sich  noch 
eine    faserige    bindegewebige    Hülle     mit     längsgerichteten 
Bindcgewebekörperchen  (a) . 

Zwischen  den  Samenkanälchen  trifft  man  ein  weiches 
loses  Bindegewebe  an.  Bei  kleineren  Säugethieren  ist  das- 
selbe sehr  spärlich  und  weich ,  so  dass  jene  Kanäle  förmlich 
auseinander  fallen  können. 

Die  Samenkanälchen  der  Läppchen  stossen  dann  zu- 
sammen, und  bilden  schliesslich  ein  einziges  Geftiss ,  einen 
ziemlich  weiten  DrOsengang,  der  in  zahllosen  Windungen 
den  sogenannten  Körper  und  Schwanz  des  Nebenhodens 
darstellt,  später  sich  streckt  und  zum  Vas  deferens  wird. 
Der  Nebenhoden  zeigt  übrigens  eine  Flimmerbekleidung  des 
gewundenen  Samengangs  (Beckeb)  ,  streckenweise  mit 
riesenhaften  Zellen  und  Flimmerhaaren. 

Die  Blutgefässe,  welche  sich  sehr  leicht  injiziren 
lassen,  treten  von  aussen  und  vom  HiGHMOK'schen  Körper 
her  in  das  Organ  ein ,  durchsetzen  die  Scheidewände ,  um 
schliesslich  mit  gestrecktem  (aber  nicht  besonders  reichlichem) 
Kapillamctz  die  Samenkanälchen  zu  umspinnen. 

Ueber  die  lymphatischen  Bahnen  haben  Ludwig 
und  ToM8.\  die  ersten  genaueren  Aufschlüsse  gegeben.  Und 
nichts  ist  in  der  That  leichter ,  als  durch  einen  Einstich  die 
LymphgefUsse  des  Organs  zu  erfüllen.     Ein  überraschendes 

Bild  reichlicher  Bahnen  (Ludwig  und  Tomsa)  entfaltet  sich  hier,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  in  ganz  ähnlicher  Art  bei  allen  Säugethieren.  Ein  gewaltiges  Netz  kla])pen- 
führender  Lymphge fasse  liegt  unter  dem  serösen  Ueberzug,  durchsetzt  mit  Zweigen 
die  Albuginea ,  und  breitet  sich  unter  de^elben  zu  einem  gleichfalls  sehr  dichten 
Maschenwerk  bindegewebig  eingegrenzter  Gänge  aus,  von  welchen  einzelne  Bahnen 
sogleich  zwischen  die  Samenkanälchen  treten,  die  meisten  jedoch  die  bekannten 
Septen  erst  durchlaufen  und  schliesslich  (Fig.  327)  ebenfalls  in  das  lose ,  zwischen 
den  Drüsenkanälchen  (a.  h]  befindliche  Bindegewebe  eingehen,  dessen  Hohlräume, 
soweit   dieselben   nicht   von  Samenkanälchen  und  Blutgefässen    (c)    eingenommen 
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:i2r,.  Menbchlichn« 
Samenkanälchen  mit  den 
Drfitienzellen  6  and  der 
bindegewebigen  Uftlle  a. 
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uti(i/.u;mzi;;st«'r  Ai)  seh  mit 


Fi^.  xn.     Aus  dem  Hoden  des  KalbeK.    a  Samcnkaiiäluben 

in  m«'hr  seitlicher,    6    in   cinerer  Ansicht ;   r  Blutgefässe; 

d  lymphatische  Bahnen. 


sind,  von  lymphalistlier  Flüssigkeit  dj  erroUl  werden.  Kh  tritt  dieses  in  aul- 
fallender Weise  namentlich  bei  kleinen  Säuget hieren  uns  entgegen  ,  deren  Samen- 
kanjüchen  bei  nur  spftrlichem  interstitiellem  Bindegewebe  fönnlich  von  Lymphe 
umspült  werden.  Zur  Erkennung  derüefüss/.ellcn  in  unseren  lymphatischen  Bahnen 
dient  entweder  die  Injektion  einer  Höllensteinlösung  oder  das  Einlegen  der  Schnitte 
in  eine  solche  Solution  von  1%  (Tommasi). 

Die  häufigsten  pathologischen  Neubildungen  des  Hodens  sind  weiche 
Geschwülste,  unter  dem  Bilde  der  MeduUarkarzinome  und  Sarkome  erscheinend. 
Bei  dem  sogenannten  Kystosarkom  trifit  man  grössere  oder  kleinere  ,  theils  mit 
wässriger ,  theils  kolloider  Substanz,  erfüllte  Blasen ,  die  aus  Umwandlungen  der 
Samenkanälchen  hervorgehen . 

Zur  l  ntersuchung  der  Hoden  kann 
man  den  menschlichen  Körper  oder 
auch  grössere  Säugethiere  wählen. 
Durch  die  Präparirnadel  lassen  sich 
die  Kanäle  des  frischen  Organs  leiclit 
isoliren  und  der  Zelleninhalt  erkennen. 
Essigsäure  und  Alkalien  kommen  dabei 
passend  zur  Verwendung.  Um  die 
ganze  Anordnung  der  Samenkanälchen 
zu  erhalten,  injizirt  man  mit  transparen- 
ten kaltflüssigen  oder  Leimmassen. 

Für  die  hijektion  dieser  Gänge  mit 
Gelatine  giebt  uns  Gerlach  die  nach- 
folgende Vorschrift.  Man  legt  den 
Hoden  in  eine  schwache  Kalilösung 
während  4 — G  Stunden,  um  die  Zellen 
und  den  ganzen  Inhalt  der  Samen- 
kanälchen möglichst  aufzulösen.  Dann 
versucht  man  ,  durch  Ausdrücken  die 
Masse  vorsichtig  zu  entfernen,  und 
wischt  das  Organ  in  Wasser  ab.  So 
viel  wie  möglich  zieht  man  die  in  dem 
Drüsenkanalwerk  enthaltene  Luft  aus 
und  treibt ,  indem  das  Organ  in  war- 
mem Wasser  erhalten  wird,  ganz  lang- 
sam die  Injektionsmasse  (mit  Karmin 
oder  Chromblei  gefärbt)  ein. 

Dann  empfehle  ich  auch  hier  das  in 
absolutem  Alkohol  stückweise  erhärtete 
Organ,  namentlich  ein  solches,  z.  B. 
vom  Kalb,  bei  welchem  Blut-  und 
Lymphbahnen  mit  durchsichtigen  Sub- 
stanzen ,  blau  und  roth ,  vorher  erfüllt 
sind.  Das  Vas  dcfcrens  muss  in 
Flüssigkeiten  erhärtet  studirt  werden. 
Für  das  Flimmcrcpithelium  des  Neben- 
hodens verwende  man  ein  eben  gc- 
tödtetes  Säuge thicr. 

Was  die  tieferen ,  ausführenden 
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;*>;;(»  /wiiund/.wanzi^.ster  Abschnitt. 

Als  Zu8<'it/c  können  mehr  indifferente  Flüssigkeiten  ,  Klutserum  ,  Lymphe, 
Hühnereiweiss,  lodsenim,  Lösungen  von  Zucker  (lOGO — 1030  spez.  Gew.),  Harn- 
stoff (10 — 5%),  Neutralsalze  der  Alkalien  (Kochsalz  zu  1%)  und  Erden  zur  Ver- 
wendung kommen.  Reines  Wasser  steigert  bei  SäugethierspermatozoCn  höt ' 
für  ganz  kurze  Zeit  die  Energie  der  Bewegung,  um  sie  raschem  Stillstand  en 
zu  führen,  wobei  das  Fadenende  sich  schleifenförmig  umbiegt.  Alles  da^'t^reii, 
was  chemisch  einwirkt,  hebt  im  Allgemeinen  jene  Bewegung  ein  für  alle  mal  aut. 
S[>ermatozo6n ,,  welche  bei  allzu  wässrigen  Zusützen  zur  Ruhe  gekommen  sind, 
gelingt  es  oftmals ,  durch  eine  konzentrirtere  Lösung  (von  Zucker,  Koch.Kalz, 
Eiweiss)  vorübergehend  wieder  in  das  Leben  zu  bringen  und  umgekehrt.  Eigcn- 
thflmlich  erregend,  wie  auf  den  Motus  vibratorius  so  auch  auf  das  Bewegunj^'ssi»!»  1 
der  Spermatozoon,  wirken  aber  verdünnte  Lösungen  der  Alkalien,  des  kaustis(  Ik  n 
Kali  von  1 — 5^0  (Köllikku)  .  Alkalische  Körperflüssigkeiten  unterhalten  darum 
ebenfalls  die  Lebensfähigkeit  der  Samenfäden  lange.  Vortrefflich  wirkt  auch  in 
ähjdlicher  Weise  eine  passende  Zuckerlösung  mit  0,1 — 0,5"/o  kaustischem  Kali. 
Im  Uebrigen  bewahren  nach  Mantegazza.  menschliche  Spermatozoon  ihre  Lebens- 
und Bewegungsfilhigkeit  innerhalb  der  weiten  Temperaturgrenzen  von  —  15  bis 
zu  -f-  470  C. 

Zur  Beobachtung  der  immer  noch  kontroversen  Entstehung  unserer  Sper- 
matozoöen  wähle  man  geschlechtsreife  Säugethiere ,  einen  männlichen  Hund» 
ein  Kaninchen  oder  Meerschweinchen,  und  untersuche  den  Hodeninhalt  alsbald, 
sowie  bei  der  grossen  Veränderlichkeit  der  Samenzellen  mit  indifferenten  Flüssig- 
keiten.     Starke  Vergrösserungen  werden  erforderlich. 

Die  verhältnissmässig  resistente  Substanz ,  aus  welcher  die  Samenfäden 
bestehen,  gestattet  einmal  leicht,  sie  getrockne't  als  Sammlungspräparate  aufzube- 
wahren, ebenso  aus  eingetrockneten  Samenfiecken  mit  Wasser  aufgeweicht  zur 
mikroskopischen  Wahrnehmung  zu  bringen. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit ,  welche  der  letztere  Nachweis  für  den  Gerichts- 
arzt hat  (und  er  kann  noch  nach  Jahren  geführt  werden)  möge  das  tintadu-  Wi- 
fahren  hier  seine  Stelle  finden. 

Verdächtige  Stücke  in  der  Körper-  oder  Bettwäsche  schneide  man  heraus,  und 
bringe  sie  mehrfach  zerstückt  in  ein  Uhrgläschen  oder  Glaskästchen  unter  Beigabe 
eiijer  ganz  kleinen  Quantität  Wasser.  Nach  einiger  Zeit ,  einer  Viertel-  oder 
halben  Stunde,  während  welcher  man  mehrmals  durch  einen  Glasstab  oder  eine 
Pinzette  die  Leinwandstückchen  im  Wasser  abgespült  hat ,  untersuche  man  einmal 
diese  Flüssigkeit,  und  presse  dann  die  in  jenen  Fragmenten  enthaltene  Flüssigkeit 
tropfenweise  auf  die  mikroskopische  Glasplatte.  Vorhandene  Spermatozoon  wird 
man  so  mit  Sicherheit  entdecken,  und  Verwechslungen  sind  ohnehin  kaum  möglich. 


Zwciundzwanziffster  Abschnitt. 

Sinnes  Werkzeuge . 

1.  Die  Hau  l  iks  Menschen  besteht  aus  der  Epidermis,  der  l.iikilt.uii  und 
dem  fettreichen  Untcrhautzellgewebe.  Reichliche  Nerven,  BlutgefUssc  undLymph- 
kanäle  durchsetzen  sie ;  zahllose  Drüsen  liegen  in  ihr  eingebettet ;  Haare  und  Nftgei 
stellen  endlich  noch  besondere  Hautorganc  dar.  Alles  dieses  ist  schon  in  früheren 
AbschniMen  vereinzelt  zur  Sprache  gekommen ,  so  dass  es  sich  hier  nur  noch  um 
eine  kurze  Zusammenfassung  zum  Ganzen  handeln  kann. 
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Den    IJau    der    Haut    mag  Fig.  H30,    ein  Vertikal8thnitt    derselben   von  der 
Fingerspitze,  versinidichen.      Hei  n  erscheint   die    verhornte   Flpidermis   mit    ihren 
zahlreichen  Lagen  abgeplatteter  Zellen  ;  die  unter  ihr  befindliche  (punktirte)  Schicht 
b)  stellt  das  sogenannte  MALriüHische  Schleimuetz  dar.      Die  Papillen  der  Cutis 
erscheinen  bei  r,  und  unter  denselben  be-  _ 

ginnt  dann  die  llächenhafte  Ausdehnung 
der  LederhaiAl,  welche  bald  dünner,  bald 
dicker  sich  gestidtet,  und  ohne  scharfe 
Circnze  in  das  Unterhautzellgewebe  aus- 
läuft. Unter  den  Bestandtheilen  des  letz- 
teren erblicken  wir  die  knauelförmigen 
Körper  der  sogenannten  Schweissdrüsen 
(y,  welche  ihre  aufsteigenden  Gänge  bei 
Je  erkennen  lassen),  sowie  die  Ansamm- 
lungen der  Fettzellen  A.  Ein  ähnlicher 
Durchschnitt  durch  eine  behaarte  Haut- 
stelle wird  uns  dann  noch  die  Haare  mit 
ihren  Bälgen  und  den  Talgdrüsen  dar- 
bieten. 

Derartige  Präparate  lassen  sich  aus 
möglichst  frischen  Leichen  auf  verschie- 
denen Wegen  gewinnen.  Wir  können, 
wenn  auch  mit  einiger  Mühe ,  doch  ohne 
Weiteres  ziemlich  dünne  Schnitte  anfer- 
tigen ,  und  dieselben  durch  schwächere 
alkalische  Laugen  aufhellen.  Man  erhält 
alsdann ,  hat  man  anders  den  richtigen 
Konzentrationsgrad  der  Zusatzflüssigkeit 
getroffen,  ein  genügendes,  allerdings  sehr 
vergängliches  Bild.  Zweckmässiger  ist  es 
aber  auch  hier,  dem  Objekte  durch  künstliches  Erhärten  vorher  eine  grössere  Festig- 
keit und  Schneidbarkeit  zu  geben.  Die  Methoden  des  Trocknens  sowie  (was  wir 
vorziehen)  des  Einlegens  in  absoluten  Alkohol  erfüllen  diesen  Zweck.  Manche 
Anschauungen  werden  durch  ein  dem  Trocknen  vorhergehendes  Kochen  in  Essig, 
oder  ein  anfängliches  Einlegen  in  Holzessig,  worauf  dann  das  Objekt  erst  in  Wein- 
geist kommt,  in  besserer  Form  zu  gewinnen  sein.  Auch  anhaltende  Mazeration  mit 
Holzessig  ist  nicht  übel.  Chromsäure  hat  mir  bei  der  Haut  keinen  Vortheil  vor 
dem  Alkohol  geboten. 

Färbungen,  einmal  mit  Karmin,  dann  mit  Hamatoxylin  sind  vortrefflich. 
Sehr  schöne  Uebersichtspräparate  gewähren  derartige  tingirte  Schnitte  einer  injizir- 
ten  Hautpartie  durch  Alkohol  entwässert  und  in  Kanadabalsam  eingeschlossen. 

Auf  die  Untersuchungsmethoden  der  Epidermis  lüer  einzugehen,  würde 
überflüssig  sein,  da  schon  S.  15G  und  157  das  nöthige  bemerkt  und  die  sonderbaren 
Oberflächen  der  jüngeren  Zellen  erörtert  sind.  Ebenso  haben  Nägel  (S  158)  und 
Haare  (S.  159)  in  dem  gleichen  Abschnitte  ihre  Besprechung  gefunden. 

Zur  Ermittelung  der  elastischen  Fasern,  sowie  der  Bindegewebekörpcrchen 
des  Corium  dienen  feine  Schnitte  getrockneter  oder  in  Weingeist  erhärteter 
Präparate  mit  Essigsäurezusatz.  Auch  ein  längeres  Einlegen  in  nicht  gewässertes 
Cilycerin  lässt  uns  durch  die  gewaltige  Aufhellung  der  Bindegewebebündel  die 
elastischen  Elemente  sehen. 

Der  gleichen  Methoden  bedient  man  sich  auch  zur  Erkennung  der  S  c  h  w  e  i  s  s- 
und  Talgdrüsen.  Doch  thut  man  gut  daran,  hier  die  Schnitte  nicht  allzu  dünn  zu 
wählen.  Erstere  Drüsen  forma  tion,  welche  unter  der  Haut  der  Achselhöhle  gewal- 
tige Dimensionen  erreicht,  kann  an  dieser  Stelle  leicht  im  frischen  Zustande  isolirt 
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und    mit     Anwcitdui»«;    lickaniUer    Methoden    iiuf    den     Hau    der    Wand    und    die 
Ik'schafienlu'lt  der  Zellen  untersuciit  werden. 

Flächenschnitte  werden  verhUltnissmässig  seltener 

lt--;^^j> ^  erforderlich.     Doch  sind  sie,  durch  die  obere  Partie  der 

'^BS^W^^»-  Epidermis  gelej^t ,    für  die  Kanäle  der  Schweissdrttsen, 

^  '  ^^ffiK  und,    tiefer   an  der  Grenze  jener  gegen  die  Lederhaut 

^'  ^^  angefertigt ,    für  das  Studium  der  Papillen  von  Helang. 

{'  %  Die  Talgdrüsen  betreffend  (Fig.  331),  so  kann 

>-  .  man  die   erste  Beobachtung   derselben  an  den  kleinen 

Schamlippen,  ebenso  der  Skrotalhaut  vornehmen,  in- 
dem man  vertikale  Schnitte  unter  lienüt/ung  der  Pissig- 
säure  y.erzupft.  Ebenso  erhält  man,  wenn  die  Drüsen- 
zelle nicht  geschont  werden  soll,  durch  verdünnte 
alkalische  Laugen  gute  Ansichten.  Auch  die  vorher  ge- 
Fiß.  .lai.  Eine  Taigdrüsp.  «Die  trocknete  Haut  anderer  Körperstellen  zeigt  bei  ähn- 
Drusenhlftschon;  6  der  AuBfüh-      üchcr   Behandlung   die  Organe   in  der  Nähe  der  Haar- 

run»,'>'ganfi:;c  der  KalR  eines  Woll-  ^r      i       •  t'      i.  •      t.      •       i«    x   .  i   . 

hajirs;  d der  Schaft  doB  letzleren.       bälge.      Vorheriges  Kochen   in  Essig   bietet  an  solcher 

Haut  ein  gutes  Hülfsmittel  dar.  Beabsichtigt  man  die 
Zellen  und  den  übrigen  Inhalt  der  Talgdrüse  zu  untersuchen,  so  ist  nach  Köllikkr 
die  Haut  vorher  zu  erweichen  ;  alsdann  ziehen  sich  mit  der  Epidermis  die  Haare 
nebst  den  Wurzelscheiden  und  den  Zellenmassen  der  Talgdrüsen  oft  sehr  schön 
hervor. 

Die  Blu  tge  fasse  der  Haut  untersucht  man  an  feinen  Vertikal-  und  llorizon- 
talschnitlen  transparent  injizirter  Organe.  In  den  Papillen  der  Fingerspitze  trifft 
man  häufig  eine  starke  natürliche  Injektion,  so  dass  die  Durchschnitte  der  getrock- 
neten Haut  bei  Zusatz  einer  30 — 10"/oigen  Kalilauge  sehr  hübsche  Bilder  der 
Gefässschlingen  ergeben. 

l'm  die  ebenfalls  nur  bindegewebig  eingegrenzten  lymphii  u.>l  iieu  Bahnen 
zu  erfüllen,  dient  die  Einstichsmethode  (Teichman-n)  .  Zweckmässig  ist  es ,  die 
Ei)idermis  in  vorher  mit  Essigsäure  und  Alkohol  versetztem  Wasser  abzulösen, 
wie  uns  J.  Neu  mann  angiebt.  In  einer  ausgezeichneten  Arbeit  verwendet  der 
Verfasser  Karmin  mit  Glycerin  oder  kohlensaures  Blei  mit  der  genannten  Flüssig- 
•keit  verrieben  zur  Füllung  der  Lymphbahnen.  Zweckmässig  ist  es  —  was  wir  auch 
aus  eigener  Erfahrung  anempfehlen  möchten  —  das  zu  injizirende  Hautstückchen 
über  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  beim  Einstich  auszuspannen.  Letzterer 
muss  an  verschiedenen  Stellen  bald  weniger,  bald  mehr  in  die  Tiefe  vordringen. 

Man  findet  ein  unteres  weiteres  Netzwerk  und  ein  oberes  mit  engeren  Gängen. 
Von  letzterem  erheben  sich  zu  den  Papillen  der  Haut  theil.s  blindsaekiirt'  Axen- 
kanäle,  theils  Schlingen 

Auch  das  Unterhautbindegewebe,  die  Triiubclun  der  Fcii/.eiien.  cm  i 

Haare  und  die  Schweissdrüsen  besitzen  ihre  Lymphge fasse. 

Es  ist  endlich  eine  Verdienst  von  Neumann,  nach  einzelnen  Voranguben  von 
Tkichmann  und  BisIADKCKY  die  LymphgeftiHSo  der  krankhafl  veränderten  IIa\if 
erfolgreich  in  Angriff  genommen  zu  haben. 

Zum  Studium  der  Hautmuskulatur  cmpienien  sun  uie  Karmmtaroun.:; 
mit  nachfolgender  Essigsäurcbehandlung ,  die  schon  oft  erwähnte  S<HWAK7i'sclu' 
Doppeltinktion  und  die  Anwendung  des  Pidladiumchlorür  (J.  Neumann). 

Betreffend  der  Hautnorvon  verweisen  wir  zunächst  auf  das  S.  211)  über 
die  Tastkörperchen  Er^v ahnte.  Zum  Studium  dieser  Elemente  in  anderen  Lokali- 
täten kommen  die  gleichen  Methoden,  die  Behandlung  dünner  Schnitte  der  frischen 
oder  getrockneten  Haut  mit  Essigsäure  und  Alkalien,  ferner  die  mit  Müller  scher 
Flüssigkeit  oder  dem  so  viel  gerühmten  Goldchlorid  in. Betracht. 

Auch  die  Pacini' sehen  Körperchen,  welche  neben  Endkolben  an  den  äusseren 
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Genitalien  beider  Geschlechter  vorkommen  KR\r8K,  Stuweiookb-Skidel)  werden 
mit  den  für  jene  Gebilde  üblichen  Methoden  untersucht. 

Kigenthflmliche  Organe,  den  Endkolben  nahe  ver\*andt,  traf  Krause  an  den 
sensiblen  Nerven  des  Penis  und  der  Clitoris.  Dieselben  »Genitalnerven- 
körperchcnu  sind  der  I^der-  und  Schleimhaut  selbst  nicht  den  Papillen)  ein- 
gelagert, und  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Endkolben  durch  ansehn- 
lichere Dimensionen  und  unregelmflssigere  Formen.  Zur  Untersuchung  empfiehlt 
der  Entdecker  einmal  ganz  frische,  wo  mOglich  noch  warme  Präparate  ohne  Zu- 
s:ltze,  dann  Injektionen  und  ein  Einlegen  in  «^^^/^ige  Essigsäure. 

An  anderen  Hautatellen  will  man  in  neuerer  Zeit  zwischen  den  Zellen  des 
MALPiGHischen  Schleimnetzes  feine  marklose  Nervenfasern  mit  knopfförmigen 
Anschwellungen  endigen  gesehen  haben  (Lanoerhans)  .  Man  hat  hat  zu  dieser 
Wahrnehmung  die  Behandlung  dflnner,  möglichst  frischer  Schnitte  mit  Chlorgold 
empfohlen. 

Für  die  fötale  Haut  verwendet  man  in  starkem  Alkohol  oder  Chromsäure 
erhärtete  Embryonen  von  Mensch  und  Säugethier.  Bei  kleinen  Früchten  löst  sich 
jene  gewöhnlich  leicht  ab  ,  und  ist  an  Flächenschnitten  mit  Glycerin  zu  unter- 
suchen ,  wobei  eine  schonende  Hämatoxylin-  oder  Karmintinktion  gute  Dienste 
leistet.  Bei  älteren  Embryonen  entnehme  man  mit  dem  Rasirmesser  feine  Verti- 
kalschnitte. Es  ist  verhältnissmässig  leicht,  an  solchen  die  erste  Anlage  der 
SchweissdrOsen  und  Haare,  sowie  an  den  letzteren  dfv  T^l'/flrüsen  zu  sehen  und 
ihre  weitere  Gestaltung  zu  verfolgen. 

Die  pathologischen  Umänderungen  eines  so  K()iiii>u/ärt  gebauten  'IHliil^. 
wie  die  äussere  Haut  des  Menschen,  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur.  Einzelnes, 
was  sich  auf  die  Epidermis  bezieht,  ist  schon  früher  erwähnt  worden  S.  156). 
Entzündliche  Zustände  zeigen  bald  ein  Ergriffensein  der  ganzen  Haut,  bald  nur 
der  oberflächlicheren  Partieen.  Massenhafte  Emigrationen  farbloser  Blutkörperchen 
kommen  da  vor  (Volkmaxn  u.  Steudener).  Ablösungen  ganzer  Oberhautlagen 
Scharlach),  lokale  Abhebungen  der  Hornschicht  von  dem  MALPiGHi'schen  Stratum 
durch  Ansammlungen  einer  Eiterzellen  führenden  Flüssigkeit  treten  in  Folge  jener 
Blut  fülle  auf. 

Die  zahlreichen  Erkrankungen  der  Haut  betreffen  bald  den  epithelialen ,  bald 
den  bindegewebigen  Antheil,  bald  beide  zugleich. 

Mehr  ausgebreitete  gewaltige  Hypertrophieen  der  Lederhaut  und  des 
subkutanen  Zellgewebes  zeigt  die  Elephantiasis.  Lokale  Wucherungen 
der  Gefühls  Wärzchen  der  Haut  stellen  die  Warzen  und  Kondylome  her, 
wobei  man  Erweiterungen  und  Vergrösserungen  der  Kapillaren  begegnet.  Aus- 
gedehntere fiächenhafte  Vorkommnisse  der  letzteren  Art  bilden  die  Gefässmäler 
und  Teleangiektasieen  überhaupt.  Balggeschwülste  und  Kysten, 
häufige  Erscheinungen  in  der  Haut,  gehen  in  manchen  Fällen  wohl  unzweifelhaft 
aus  Ausdehnungen  und  Degenerationen  der  Haarbälge  und  ihrer  Talgdrüsen  hervor. 
Vielfach  stellen  jene  die  sogenannten  Atherome  her;  d.  h.  der  Balg  mit  einem 
Pflasterepithelium  bekleidet  enthält  eine  grützeähnliche  breiige  Masse,  in  welcher 
das  Mikroskop  abgestossene  Epithelien ,  Fettmoleküle  und  Cholestearinkrj'stalle 
erkennen  lässt. 

Geringere ,  durch  angesammeltes  Sekret  bewirkte  Umänderungen  der  Talg- 
drüsen und  Haarbälge. stellen  die  Mitesser  oder  Komedonen  her.  Bleibt  jene 
(durch  verhinderte  Abfuhr  zu  erklärende)  Ansammlung  auf  die  Talgdrüse  be- 
schränkt, so  entsteht  das  Hirsekorn,  Milium.  Mit  dem  Untergange  der 
Haarbälge  fMlt  derjenige  der  betreffenden  Talgdrüsen  zusammen*) . 


*,  Zur  näheren  Orientirung  über  die  krankhaften  Veränderungen  unseres  Organ.«*  ver- 

isiMi  vlv  nir  das  «;<]h)ih'  1  .«•hrhuch  J.  Xkim  vNN's  über  die  Hautkrankheiten. 
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Die  Anzahl  der  in  und  auf  der  menschlichen  Haut  gefundenen  pflanz- 
lichen und  thieri sehen  Parasiten  ist  eine  beträchtliche.  Manche  derselben 
stellen  ganz  indifferente  Vorkommnisse  dar ;  andere  verursachen  wahrnehmbare 
l^ffekte  ,  und  werden  zur  Ursache  von  Krankheiten  ,  deren  Verstilndniss  von  der 
Entdeckung  jener  Gebilde  durch  das  Mikroskop  datirt ,  und  welche  theils  an  und 
in  den  Haaren  ,  theils  an  der  Hornschicht  der  Epidermis,  theils  auch  in  den  Nägeln 
erscheinen  (doch  bedürfen  die  Nagelpilze  weitere  Untersuchungen). 

Unter  den  Fi piphyten  oder  pflanzlichen  Parasiten,  welche  leider  alle  bis 
zur  Stunde  dem  botanischen  Systematiker  gänzlich  unklar  geblieben  sind,  gedenken 
wir  zunächst  des  sogenannten  T  r  i  cKo  phy  ton  tonsurans  Malmsten.  Er 
l'ulirt  zur  Zerstörung  der  Kopfhaare  in  Form  rundlicher  Stellen  (Herpes  tonsu- 
rans). Man  fmdet  nur  Sporen  von  etwa  0,00  IDmm  oder  auch  Reihen  derselben. 
Diese  entwickeln  sich  zunächst  in  der  Wurzel  der  Haare,  dann  im  Schafte  der- 
selben, und  zersplittern  denselben  förmlich,  so  dass  das  Haar  deshalb  ungeföhr  eine 
Linie  über  seinem  Austritt  abbricht ;  Haarwurzel  und  Balg  werden  ebenfalls  zer- 
HUirt.     Die  systematische  Stellung  des  Trichophyton  tonsurans  ist  noch  kontrovers. 

Aehnlich  soll  sich  ein  anderer  pflanzlicher  Parasit  der  menschlichen  Kopf- 
haare, das  Mikrosi)oron  Audouini  üruby,  verhalten ,  welches  die  P o r r i g o 
decalvans  verursache.  Es  besteht  aus  rundlichen  und  ovalen  Sporen  (von 
0,0009 — 0,0049mm)  und  einem  Netzwerk  gekrümmter  welliger  Fäden.  Diese 
entwickeln  sich  aussen  um  den  Haarschaft,  und  kommen  um  das  aus  der  Haut 
hervortretende  Stück  desselben  in  solcher  Menge  vor,  dass  derselbe  zerstört  wird, 
und  l  bis  2  mm  lange  Stummel  aus  der  Haut  hervorsti'lien.  Indcsst  ii  der  VA\ 
soll  ebenfalls  eine  Herpes  tonsurans  gewesen  sein. 

X'or/ugsweise  in  den  Bälgen  der  Barthaare  wuchert  eine  anderer  Pilz  desselben 
Naiiuns,  das  Mikrosporon  mentagrophytes  Itobin,  und  verursacht  eine 
Entzündunj;  und  Eiterbildung  um  den  Haarbalg,  die  sogenannte  Mentagra. 
Grössere  Sporen  und  Fäden-  als  bei  der  vorigen  Art  zwischen  Haarbalg  und  Schaft 
zeigt  uns  das  Mikroskop.  Das  Mikrosporo  n  furfur  Robin  endlich  lässt 
Gruppen  doppelt  kontourirter  Sporen  von  0,004mm,  langgestreckte  Zellen  und 
verzweigte  Fäden  0,0009 — 0,0004  mm  Quermesser  erkennen.  Der  Boden  zur 
Entwicklung  dieses  Epiphyten  ist  aber  ein  anderer,  nämlich  die  Hornschicht  der 
Oberhaut,  wo  er  gelbliche  Flecke  und  eine  kleienartige  Absdiilfcrunu:  (Pityriasis 
%  e  r  8  i  0  o  1  o  r)  verursacht . 

Der  Favuspilz,  Achorion  Schoenleinii  Kciuii^.  ivommt  vor/ugs- 
weise  auf  den  behaarten  Kopfstellen  vor,  und  ist  die  Ursache  des  Erbgrindes,  der 
Porrigo  favosa,  eines  besonders  im  kindlichen  Alter  erscheinenden  Ausschlags. 
Er  entwickelt  sich  einmal  in  dem  Haarbalg,  wo  er  das  Haar  umgiebt ,  und  in  das- 
selbe hineinwuchert,  dann,  und  zwar  vorwiegend,  auf  der  Epidermis.  Man  unter- 
scheidet, nach  RoHiN,  die  0, 0029mm  breiten  ungegliederten  Fäden  des  Myzelium, 
die  etwas  breiteren,  unverzweigten,  aber  gegliederten  Receptacula,  in  deren  Innerm 
Hicli  Reihen  runder  und  ovaler,  0,0029 — 0,00r)Smm  grosser  Sporen  entwickeln. 

Die  Natur  dieses  pflanzlichen  Parasiten  ist  noch  ungewiss ;  möglicherweise 
ist  es  ein  Schimmelpilz.  Die  Favusborke  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine 
feinkörnige  Masse,  welche  die  eigentliche  Pilzmasse  umschlicsst.  Diese  besteht 
äusserlich  vorzugsweise  aus  dem  Myzelium,  mehr  nach  einwftrts  aus  den  Kcccpta- 
culen  und  ganz  nach  innen  aus  den  Sporen. 

Die  Untersuchung  aller  dieser  Epiphyten  verlangt  im  Allgemeinen  starke. 
4  —  GOOfache  Vergrösseningen.  Zum  Studium  der  Haarpilzc  zieht  man  mit  einer 
Pinzette  die  Stummel  aus ,  und  hellt  diese  durch  reines  Glyccrin  oder  Terpentinöl 
auf.  Bei  den  auf  den  Epidemioidalschüppchen  wuchernden  Pilzen  wendet  man 
Zusätze  von  Alkalien,  die  verdflnntere  Kali-  und  Natronlauge  an. 

Unter  den  thierischen  Parasiten,    EpizoCn,   der  menschlichen   Haut 

mögen     zwri     hier    rrwähut     mMH       brMi««    "NTIlbrn    \nn    nii'ili>r«>r    (">rir-'"5>*at5i»n       du' 
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Ilaarsackmilbe  ,    Demodex    foUi  c  ulorum,   () \ve  n  und  die  K  rät /milbo , 
Sarcoptes  homini«.      Heide  wohnen  in  der  Haut,  und  verhallen  suh  hinsMii- 
lich  ihrer  Ktfekte  ganz  verschieden.      Während  ersteres  Thier  näm- 
lich einen  ganz  indifferenten  Schmarotzer  herstellt ,   verursacht  Sar- 
coptes   scabiei   den   unter   dem   Namen    der    Krätze    (Scabies) 
bekannten  Symptomcnkomplex. 

Demodex  follic ulorum  {Fig.  332)  zeigt  uns  einen  bald 
mehr,  bald  weniger  verlängerten,  borsten-  und  haarlosen  Körper, 
an  dessen  V'ordcrleib  beim  jungen  Geschöpfe  3,  beim  reifen  Tliiere 
l  l'aar  stummeiförmiger  Beine  vorkommen.  Die  Länge  des  kleinen 
Schmarotzers  beträgt  0,05 — 0,31  mm.  Er  bewohnt  gewöhnlich  in 
einigen  Exemplaren  die  Ausfahrungsgänge  der  Talgdrüsen  und  die 
Haarbälge,  d.  h.  den  iiaum  zwischen  Haarschaft  undWur/elscheide, 
un<l  setzt  am  Wolinorte  die  Eier  ab.  Er  kommt  in  den  Talgdrüsen 
des  Gesichtes,  besonders  häufig  denen  der  Nase  vor.  Sind  die  be- 
treffenden Drüsen  letzterer  Gegend  stark  ausgebildet,  so  kann  man 
Uirch  Druck  den  Talg  zur  Oetfnung  herauspressen,  und  in  der  mit 
Wasser  ausgebreiteten  Masse  die  Milbe  beobachten.  An  Leichen 
verfertigt  man  sich  vertikale  Schnitte  der  Haut. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Haarsackmilbe  ist  die  grössere  Krätzmilbe. 
Dieselbe,    welche    unsere    Fig.  333    in    stärkerer    Vergrösserung    vorführt,    besitzt 


¥\g.  XVl.     Haar 
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Fig.  333.    KriUailb«,  Sareoptes  hominU,  nach  einer  Photographie. 


einen  ziemlich  breiten,  länglich  runden  Körper  von  0,45 — 0,56mm  Länge,  mit 
Haaren  und  Borsten  besetzt.  Die  beiden  ersten  Beinpaare  stehen  weit  nach  vom, 
sind  kurz  und  mit  einer  Haftscheibe  geendigt.   Nach  ansehnlichem  Zwischenraum  fol- 
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gen  die  stummeiförmigen  beiden  letzten  Beinpaare,  die  in  lange  Borsten  auslauten. 
Das  Ei ,  welches  man  im  Körper  des  weiblichen  Thieres  nicht  selten  findet ,  ist 
(wie  auch  bei  Demodex)  von  betrachtlicher  Grösse,  und  das  junge  Thier  ebenfalls 
sechsfüssig. 

Die  Krätzmilbe  bewohnt  am  häufigsten  die  menschliche  Haut  zwischen  den 
Fingern  und  an  deren  Innenfläche ;  doch  kann  sie  an  allen  Körperstellen  vorkommen. 
Sie  bohrt  sich  durch  die  Epidermis  ein ,  und  bildet  unter  derselben  einen  geschlän- 
gelten, durch  den  Koth  des  Thieres  braun  erscheinenden  Gang,  an  dessen  einem 
Ende  als  weisses  Pünktchen  das  Thier  getroffen  wird. 

Um  die  Milbe  behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung  (welche  keine  starke 
Vergrösserung  erfordert)  zu  erhalten,  schlitzt  man  mit  einer  Staarnadel  den  Gang 
^uf ,  und  hebt  an  der  Spitze  den  weissen  Punkt  hervor.  Zu  einem  genaueren 
Studium  bildet  man  aus  einer  derartigen,  die  Milbe  beherbergenden  Hautstelle  eine 
Falte ,  und  trägt  diese  Epidermis-  und  obere  Cutispartie  mit  einer  gekrümmten 
Scheele  ab.  Ausgebreitet  auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  lässt  man  das 
Präparat  allmählich  eintrocknen ,  und  hellt  es  mit  Terpentinöl  oder  Kanadabalsam 
auf.  Auch  ein  längeres  Einlegen  des  feuchten  Hautstückchens  in  wasserfreies 
Glycerin  giebt  den  nothwendigen  Aufhellungsgrad. 

2.  Das  Ge.«^('h  m  acksorgan  hat -schon  bei  der  Erörterung  der  Verdauungs- 
werkzeuge (S.  2ls  >(  ine  Besprechung  gefunden,  so  dass  wir  darauf  verweisen 
können,  und  hier  nur  noch  die  Endigungsweise  des  Sinnesnerven  abhandeln. 

Frühere  Untersuchungen ,  welche  man  an  der  menschlichen  und  Säugethier- 
zunge  ,  an  deren  Papulae  fungiformes  und  circumvallatae  behufs  der  Nervenaus- 
breitung angestellt  hat,  ergaben  ein  ungenügendes  Resultat ,  und  zeigten  nur  die 
Nervenstämmchen  unter  Theilungen  und  plexusartigen  Verbindungen ,  zuletzt  in 
blasse  marklose  Fasern  auslaufend.  Endkolben  wurden  hier  vor  Jahren  von 
Krausk  beschrieben.  In  den  umwallten  Papillen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  entdeckten  neuerlich  Lovkn  und  Schwalbe  eigenthümliche,  mit  dem  Namen 
der  «Geschmacksknospen«  zu  bezeichnende  Terminalapparate.  Sie  kommen 
namentlich  in  der  Seiten  wand  jener  Papillen,  aber  auch  nicht  selten  an  der  Innen- 
flUclie  des  umgel)en(l(>n  Schleimhautwalles  vor. 

l  nsere  Fig.  '>'.  1 .  der  Querschnitt  durch  das  von  Engelhann  und  Wyss  stu- 
dirte  seitliche  Gesclimacksorgan  an  der  Zungenwurzel  des  Kaninchens ,  kann  uns 
eine  erste  Vorstellung  von  jenen  dem  Epithel  eingebetteten  Endapparaten  des 
Geschmacksnerven  gewähren.  Zu  einem  genaueren  Verständnisse  werden  wir 
durch  Fig.  31^5  gelangen.  • 

Die  Wandung  der  Geschmacksknospe  (1)  besteht  aus  abgeplatteten  lanzett- 
förmigen Zellen  {2a),  welche  senkrecht  neben  einander  stehen,    den  Dauben  eines 
l'ashes    oder    den   Kelchblättern  einer  Blüthenknospe  vergleichbar.      Es  sind  die 
I  )*  (  kzellen«. 

Der  Spitzentheil  unserer  Organe  durchbricht  die  epitheliale  Decke.  Kleine 
rundliche  Löcher  kommen  hier  vor.  Sie  werden  gebildet  theils  von  mehreren 
Oberhautzellen,  theils  nur  von  zweien  oder  endlich  sogar  von  einer  einzigen. 

Im  Innern  des  Organs  erscheint  eine  zweite  Zellenformation,  die  »>(ti  - 
schmackszelle«  (2.A.).  Ein  spindelförmiger  Körper,  wie  wir  sehen,  läuft  nadi 
oben  in  ein  Stilbchen  aus,  und  ist  nach  unten  zu  einem  dünnen,  getheilten  Faden 
verlängert.  Er  dringt  in  das  Schleimhautgewebe  ein.  Auf  der  Höhe  des  Stäbchens 
zeigt  sich  endlich  ein  kurzes  feines  Härchen. 

Unter  der  Geschmacksknospe  hat  man  ein  Geflecht  markhaltiger  und  mark- 
loser  Nervenfasern  angetroffen.  Die  Verbindung  dieser  mit  dem  unteren  faden- 
förmigen Ende  der  Geschmackszelle  bleibt  noch  zu  konstatiren. 

Interessant  ist  der  Umstand,  dass  nach  Kkausk  und  Ajtai  auch  beim  Men- 
Hcben    v\n    analoges    (ioscliniacksorgan    vorkdninu  .     tln    faltlifcs    am    Seitenrandc 
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Zeiten  bereits  gesehen  worden. 

Schon  trüher  gehing  es.  für  die  Kroscli/unge  die  Kndigung  und  die  'renninal 
gi'lkildr   mit   ciiULf«'!    \\';ilirs(  lu'inli(  liki'll    iiiu  li/uu  i-is«-!!     Si  iii  i  i/»^      K»> 


Fig.   'Mb.     1.   (iescbmackbknospe   des 

Kaninchens.  2  a  Deckzellen ;  2  b  St4b- 

cIi<>nzollen ;  2  c  eine  Stäbchenzelle  mit 

feinem  Endfiulen. 
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nach  Kngelinann. 

Schwammförmige  I*apillen  stehen  näm- 
lich getrennt  über  die  Zunge  des  Frosches. 
Bekleidet  sind  die  Seitcntheile  jener  Vor- 
sprünge und  der  Rand  der  Oberfläche  von 
gewöhnlichem  Zylinderepithelium.  Das  Pla- 
teau der  Papille  zeigt  dagegen,  umrahmt  von 
Flimmer/ylindcrn .  einen  anderen  Ueber/ug 
wimperloser  Zellen,  welche  man  zuweilen  an 
passenden  Chromsäurepräparaten  nach  Ab- 
pinselung  des  gewöhnlichen  Epithelium,  wie 
eine  Krone  dem  Geschmackswärzchen  auf- 
sitzend,  zur  Anschauung  bringen  kann. 
Zwischen  diesen  wimperlosen  Zellen  liegen 
andere  Gebilde,  spindelförmige  Zelle nkörper, 
welche  nach  a»ifwärts  in  ein  feines  Stäbchen 
ausgehen .   das  an  der  Oberfläche  der    Epi- 

thelialkrone  endigt,  dagegen  nach  unten  in  einen  sehr  feinen ,  bei  gewissen  Rea- 
gentien  varikös  erscheinenden  Faden  auslaufen ,  der  als  Kndast  eines  büschelförmig 
zerfahrenen  Axßnzylinders  betrachtet  werden  muss.  Es  geht  also  zu  feinen  Fibrillen 
zerspalten  die  Nervenfaser  in  jene  ein  Stäbchen  tragende  »Geschmackszelle«  über. 
Indessen  diese  Angaben  vonScHULTZE  undKEY  sind  in  neuester  Zeit  durch  Engel- 
M\Nx  modifizirt  worden.  Er  läugnet  jenen  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit 
den  »Geschmackszellen«,  und  schildert  uns  ein  drittes  (bisher  mit  den  Geschmacks- 
zellen verwechseltes)  Gebilde,  die  »Gabelzelle«  ,  mit  einem  schmalen  ellipsoi- 
dischen "Körper,  welcher  sich  nach  auf-  und  abwärts  in  gabiige  Fortsätze  verlängert. 
Die  zentralen  Ausläufer  der  Gabelzellen  gehen  unter  weiterer  Zerspaltung  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  in  die  Axenzylinder  der  Nervenfasern  über.  —  Mög- 
licherweise sind  indess  beiderlei  Zellen  nervöser  Natur. 

Die  üntersuchungsmethodeu  hat  kürzlich  Engelmann  zusammengestellt. 

Zur   ersten    Orientirung  kann  man  einmal  die  getrocknete  Säugcthier/unge 
zweckmässig  diejenige  des  Kaninchens)    ver>venden.      Die  Schnitte  sind  in    ver- 
dünnter Essigsäure  und  Glycerin  zu  erweichen.      Femer  erhärtet  man  einen  Tag 
lang  in  Osnüumsäure  fo,.") — 1,5%).      Auch  die  Gefrierungsmethode  liefert  gute 
Resultate. 

Zum  Studium  des  feineren  Baues  empfehlen  sich  die  Mazeration  in  lodserum, 
das  mehrtägige  Einlegen  in  Chromsäure  (l — 2%),  welcher  man  passend  noch  das 
gleiche  Volumen  Glycerin  beimischen  kann.  Derartige  Präparate  müssen  dann 
unter  dem  einfachen  Mikroskop  einer  sehr  sorgfältigen  Zerzupfung  unterworfen 
werden.       Nach    Engelm.\nn"s    Erfahrungen     übertreflen     die    feinste    Stahlnadel 
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äusserst  fein  zugespitzte  Glasstilbclien .      Wy»}*  giebt  unter  allen  Methoden  einem 
etwa  dreiwöchentlichen  Einlegen  in  MüLLEK'sche  Flüssigkeit  den  Vorzug. 

Zur  Verfolgung  der  Nerven  dienen  getrocknete  oder,  in  zweckmässigerer 
Weise ,  gefrorne  Zungen.  Gefrierungsschnitte  können  nachträglich  mit  Oold- 
chlorid  (0,1 — 0,5<yo)  oder  Osmiumsäure  (0,25  —  2"/o)  behandelt  werden.  Die 
Nervenausbreitung  unter  der  üeschmacksknospe  wurde  Scjhwalbe  deutlich  nach 
einer  mehrtägigen  Mazeration  in  Chromsäure  (0,02%)  oder  doppelchromsaurem 
Kali  (0,5 — !%)•      Wyss  bediente  sich  der  Vergoldungsmethode. 

li.  Weiter  vorgeschritten,  namentlich  durch  die  trefflichen  Arbeiten  M. 
Schilt/es,  sind  dagegen  unsere  Kenntnisse  des  Geruchsorganes ,  d.  h.  der 
Endigungsweise  des  Olfaktorius.  Ehe  wir  aber  der  merkwürdigen  Strukturver- 
hältnisse dieser  Lokalität  gedenken,  mögen  die  anderen  Theile  des  Sinnesorganes 
erwähnt  sein 

Mit  Ausnahme  der  oberen  Stellen  beider  Haupthöhlen  betheUigt  sich  alles 
Uebrige  nicht  unmittelbar  bei  der  Geruchswahrnehmung ,  und  enthält  keine  Fasern 
des  spezifischen  Nerven,  sondern  nur  solche  vom  Trigeminus,  deren  Endigung  zur 
Zeit  fast  ganz  noch  unbekannt  ist. 

Sieht  man  ab  vom  Naseneingang,  so  findet  sich  als  Ueberaug  der  Haupt-  und 
Nebenhöhlen  ein  Flimmerepithelium.  Die  Schleimhaut,  in  den  Nebenhöhlungen 
dünner,  ist  in  ihrem  submukösen  Bindegewebe  fest  mit  dem  Knochen  verbunden, 
so  dass  jenes  zugleich  eyie  Beinhaut  darstellt.  In  den  Haupthöhlen  wird  sie 
stärker,  solir  reich  an  Blutgefässen  und  traubigen  Schleimdrüsen 

Di«  Art  lind  Weise,  in  welcher  diese  Theile,  ebenso  Knorpel  und  Knochen 
des  Wandungssystemes  zu  untersuchen  sind,  bedarf  keiner  P^rörterung  mehr. 

Bei  katarrhalischen  Zuständen  der  Nasenschleimhaut  sehen  wir  anfangs 
eine  massenhafte  Abstossung  der  Flimmerzellen,  welche  in  dem  zur  Untersuchung 
kommenden  Schleime  theils  noch  bewimpert  (und  selbst  in  Bewegung),  theils  ohne 
Härchen  getroffen  werden.  Neben  normal  gestalteten  zylindrischen  Zellen  begegnet 
man  anderen  von  mehr  unregelmässiger,  rundlicherer  Form.  Grosse,  aus  der 
Umwandlung  der  normalen  Epithelialformation  hervorgegangene  zellige  Gebilde 
führen  in  dieser  Anfangsperiode  des  Nasenkatarrhes  neben  ihrem  Nukleus  granu- 
lirte  Lymphoidzellen  (Schleim  -  oder  Eiterkör[)erchen  ,  welche  von  aussen  her 
eingedrungen  sein  werden.  Bald  verschwinden  beinahe  alle  jene  Elemente,  mit 
Ausnahme  der  zuletzt  genannten  Gebilde,  die  in  dem  dicken  gelblichen  Sekret  der 
späteren  Periode  in  enormer  Menge  getroffen  werden.  Verhältnisse,  welcher  wir 
früher  bei  ähnlichen  Reizungszuständen  der  Athemorgane  'S.  2!)2)  und  der  Harn- 
blase (S.  311)  gedacht  haben,  wiederholen  sich  also  auch  hier. 

Wie  gesagt,  betheiligt  sich  der  grössere  Theil  des  Genichsorganes  nicht  un- 
mittelbar liei  den  liiechwahrnehm\ingen ,  da  nur  an  beschränkter  Sttlle  die 
Kndigung  des  spezifischen  Sinnesner\'en  getroffen  winl.  Solche  Stellen,  Regio- 
nes  olfactoriae  genannt  (Fig.  330),  kommen  allen  Wirbelthieren  zu,  bieten  aber 
mancherlei  Differenzen  dar.  Während  die  übrige  Genichshöhlenwandung  von 
gewöhnlichen  Flimmerzellen  überzogen  ist  {A).  erscheint  als  Bekleidung  der  Regio 
olfactoria  ein  elienfalls  ungeschichtetes,  aber  der  Wimpern  entbehrendes  Zylinder- 
epithelium  eigenthümlicher  Art  [li] ,  untermischt  mit  ähnlichen,  in  stäbchenartige 
Aufsätze  geendigten  Zellen,  wie  wir  sie  so  eben  für  die  FroschEunge  kennen  ge- 
lernt haben.  Hier  kann  nun  diesen  Gebilden  die  Bedeutung  neni'öser  Terminal- 
zellen nicht  abgesprochen  werden,  obgleich  der  kontinuirliche  Uebergang  des  unteren 
varikösen  Endfadens  in  die  Fibrillen  des  Olfaktorius  noch  nicht  mit  Sicherheit 
dargethan  werden  konnte  (weder  von  Schultzk,  noch  Andern,  wie  z.  B.  C.  K. 
Hoffmann).  l>ie  ausscronlentliche  Zartheit  und  Zersetzlichkeit  der  betreffenden 
Gcwebselemonte   Uvelche  nur  durch  Mazerations-  und  Konservirungsflüssigkeitcn 

Von  einer  ifair/  bestijmnlrn   Mlsclnmi»-  brw  ;ilf  i!'!    witiIcm    k;inn     mnilit   rs  ln-i/rriÜlcli. 
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das8  lange  Zeit  hindurch  die  Mikroskopiker  den   kompli/.irten  Bau   entweder  gar 
nicht  erkannten  oder  irrig  iiiterpretirten. 

Hei  Säuget  hier  und   Mensch   zeichnet    sich  die  Regio  olfactoria  schon  durch 

♦•in«,  luvoi,,!«  r..  l.';.l..!n.r  v..t.  .1«^   übrigeu  NaMenHchhMmhaut   aus,    diirch   ein   gelbes 


¥\g.  XWk     Dip  Rogio  olfactorin  des  Fochses  in  gflnkrechtetn  Durchschnitt.     D  Die  /.ylindrischeii  Epithelial  Jer- 

Kelbon.  a  Lage  der  Kerne,  b  der  Kiechzellen,  e  desPieinents.  A  Dan  benachbart«  ^nwöhnlicheFliramerepitheliuin. 

c  Die  Orenxe  zwischen  beiden.  C  Gewöhnliche  traubige  Schleimdrüse.  D  Bowman*»che  Drüsen  mit  dem  Uange  d. 

K  Ast  des  Olfaktorius ;  /  aufsteigende  Zweige  mit  weiterer  Theilung  g. 

oder  gelbbraunes  Kolorit.  Dieses  rührt  von  feinen  Pigmentmolekfllen  her,  die 
theils  im  Körper  der  wimperlosen  Zylinderepithelien ,  theils  in  den  Zellen  einer 
besonderen,  hier  erscheinenden  Drüsenformation  eingelagert  sind.  Zur  ersten 
Orientirung  dienen  Vertikalschnitte  des  in  stärkerer  Chromsänre  gehärteten 
Theiles.  Man  erkennt  an  passenden  Seitenansichten  jene  gekernten  Zylinder/eilen 
(Fig.  H37.  \.  a.  2.  o).  Nach  abwärts  entsenden  sie  fadenförmige  Fortsätze, 
welche  durch  Aeste  mit  einander  in  Verbindung  treten ,  und  an  der  Schleimhaut- 
grenze angekommen  einen  weiteren  reichlicheren  Zerfall  erfahren,  so  dass  sie. 
wenigstens  stellenweise,  in  ein  sehr  zartes  und  schwierig  zu  verstehendes  Netzwerk 
ill)ergthen,  welches  sich  öfter  zu  einer  Art  homogener  Platte  'der  Membrana  limi- 
tans  der  Retina  ähnlich)  verbreitert.  Zwischen  diesen  Zylinderzellen  bemerkt 
man  in  reichlicher  Anzahl  die  sogenannten  Rice hz eilen,  die  den  Geschmacks- 
zellen analogen  Gebilde  (Fig.  I.  b.  und  2.  Ä.).  In  sehr  verschiedener  Höhe 
zwischen  den  Epithelien  liegt  ein  spindelförmiger,  gekernter  Zellenkörper  (Fig.  1.  A, 
2.  Ä  ,  welcher  nach  aufwärts  in  ein  feines  Stäbchen  (r),  nach  abwärts  in  einen 
äusserst  feinen  varikösen  Faden  [d)  ausläuft. 

Bei  allen  Säugethiercn  scheint  das  zur  Oberfläche  gelangte  Stäbchenende  ganz 
nackt  zu  endigen.  Kleine  und  ganz  kurze  stiftchen  förmige  Ansätze,  die  man  an 
ihm  bemerken  kann  (Fig.  2  e] ,  sind  durch  Reagentieneft'ekte  hervorgequollene 
Inhaltsmassen.  Auch  bei  den  im  Wasser  riechenden  Fischen  fehlt  jeder  Anhang. 
Dagegen  erscheinen  bei  den  in  der  Luft  riechenden  Amphibien  und  Vögeln  an- 
sehnliche, zum  Theil  äusserst  lange  Wimperhaare,  bald  wenig,  bald  gar  nicht  be- 
weglich, bald  einfach,  bald  in  Mehrzahl  auf  dem  freien  Stäbchenende,  so  dass  die 
Oberfläche  der  Regio  olfactoria  von  einem  fönnlichen  Haarwald  überragt  ist.  So 
zeigt  es  unsere  Fig.  337  l.  c  vom  Frosch.  —  Indessen,  wir  dürfen  es  nicht  ver- 
schweigen, der  letzte  Beobachter  ?ankk  stallt  jfno  scliarfe  Trennung  beider 
Zellenarten  überhaupt  in  Abrede. 

Auf  dem  optischen  Querschnitte  erkennt  man,  wie  die  pigmentirten  Zylinder- 
zellen  von  jenen  Stilbchen  kreisförmig  umstellt  sind,    während  bei  der  seitlichen 


H40 


ZweiundzwanzigRter  AbHchnilt. 


Es  erfordert  Kehr  frische 
Zylinder-  und  Riech/xdlen,   zu 


Anaicht  die  Stäbchen  zwischen  den  Zylindern,  sowie  in  tieferer  Stelle  geschichtet 
die  spindelförmigen  Zellenköriier  der  uns  bescliilftigenden  Gebilde  zu  bemer- 
ken sind. 

Leichen  ,  um  beim  Menschen  die  gleichen  Gebilde, 
erhalten.  Besonders  emi>fehlen8werth  hier/u  sind 
die  Leichen  neugeborner Kinder.  Hei  Erwachsenen, 
wo  die  zahlreichen  Nasenkatarrhe  vorhergegangen 
sind ,  fehlt  meistens  ein  so  scharfer  Farbenunter- 
schied zwischen  Regio  olfactoria  und  der  übrigen 
Nasenschleinrüiaut,  und  auch  die  Textureigenthüm- 
lichkeiten  grenzen  sich  in  der  Kegel  nicht  so  genau 
ab  ,  wie  beim  Silugethier.  Sonst  herrscht  völlige 
l  (bercinstimmung. 

Eigenthümlich,  zwischen  einfachen  Schläuchen 
und  traubigen  Drüsen  in  der  Mitte  stehende 
Drüsen  (Fig.  336.  D)  ,  zu  Ehren  des  Entdeckers, 
BoWMAN'sche  von  Köllikkr  genannt,  durchsetzen 
mit  ihrem  verengten  Ausführungsgange  jene  merk- 
würdige Zellenschichtung.  Ihr  Körper,  im  Binde- 
gewebe gelegen  und  einer  Membrana  j)ropria  ent- 
behrend ,  besteht  eben  aus  jenen  gelb  oder  gelb- 
braun pigmentirten  Drüsenzellen ,  von  welchen 
schon  die  Rede  war.  Die  angrenzende  Schleim- 
haut zeigt  dagegen  gewöhnliche  traubige  Schleim- 
drüsen [C] .  Findet  man  streckenweise  auf  der 
menschlichen  Regio  olfactoria  ein  gewöhnliches 
Flimmerepithelium ,  so  kommt  alsbald  auch  jene 
ächte  traubige  Drüsenformation  vor.  Von  Interesse 
ist  der  Umstand,  dass  die  BowMAx'schen  Drüsen 
allen  höheren  Wirbelthieren  zukommen ,  den  im 
Wasser  riechenden  Fischen  aber  abgehen. 

Der   Nervus   olfactorius    (Fig.  336.  E) 
zeigt  uns  in    seinen   Zweigen  nur  marklose   Ele- 
mente.    Diese  erscheinen  anfänglich  als  blasse  ge- 
kernte Fasern  ,  ganz  ähnlich  denen  ,   welche  wir  in 
manchen  sympathischen  Nerven,  z.  B.  der  Milz,  an- 
trcften.      Durch   passende   Behandlung    gelingt    es   aber,    die   Olfaktoriusfaser   in 
äusserst  feine,  von  homogener  Sclicide  umschlossene  Fibrillen  zu  zcrlcpfrn :    sie  ist 
also  ein  Primitivbttndel. 


Fig.  3:J7.  1  ZeUen  der  Regio  olfactoria 
vom  Frosche.  öEinoEpitheTialzeHe,  nach 
unten  in  einon  rainitizirton  Fortsatz  aus- 
gehend; 6  KiochzeUen  mit  dem' abstei- 
genden Faden  d ,  dem  peripherischen 
St&bchen  c  und  den  langen  Flimmer- 
haaren e.  2  Zellen  aus  der  gleichen 
liegend  vom  Menschen.  Die  Bezeich- 
nung dieselbe ;  nur  kommen  auf  den 
Stiftchen  (als  Artefakte)  kurze  Aufsätze 
f  vor.  :»  Nervenflksem  des  Olfaktorius 
vom  Hunde  ;  bei  a  in  feine  Fibrillen 
zerfallend. 


Es  steigen  die   feineren  Zweige  des  Geruchsnerven  (Fig.  330. 


..uisuhi 


den  Drüsen  der  Regio  olfactoria  aufwärts,  und  gelangen  so  bis  an  die  Grenze  des 
Epithelium.  Hier  zerfallen  sie  in  jene  feinsten  Fäserchen  oder  Primitivfibrillen. 
Diese,  den  Ausläufern  der  Riechzellen  ganz  gleich  und  unter  denselben  Verhält- 
nissen, wie  jene,  varikös  erscheinend,  durchsetzen  das  durch  die  \  ng  der 
Zylinderzellen fortsätze  gebildete  feingitterigc  Maschenwerk,  um  >  h,  wie 
man  angenommen  hat,  mit  jenen  Ausläufern  der  Riechzellen  sich  r.u  verbinden 
(Fig.  338). 

Eine  derartige  Verbindung  läugnet  jedoch  Exver  des  Gänzlichen. 

Die  Zweige  de^  Genichsnen-en  lösen  sich  nach  ihm  gegen  die  Oberfläche  des 
Schleimhautbindegewebes  in  ein  kernhaltiges  Netzwerk  auf.  Aus  diesem  Netz^wcrk 
entspringen  nach  aussen  die  Epithelial-  und  die  Ricchzellen.  Jenes  Netzwerk  mit 
beiderlei  ZcUenformen  stellt  somit  den  Endapparat  des  Olfaktorius  her. 

In    seiner  ausgezeichneten  Monographie  hat  uns  Scm^LTze  eine  grosse  Reihe 
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Verhältnis»!»  gogelicn,    und  hitiuiil  i  intn  höchst  wichtigen  Beitrag  zur  mikrosku- 
piüchen  Technik  geliefert. 

Um  sich  die  erste  Ansicht  der  Zellen  der  Regio  olfactoria  aus  dem  Körper 
eine»  eben  getödteten  Säugethieres  zu  verschaffen,  kann  in;tn  «It'v  •  irr  i-  ':  ■ 
Scheere  gewonnene  Schnitte  mit  Beifügung  möglichst 
indifferenter  Flüssigkeiten  ^lodserumj  unter  das  Mikro- 
skop bringen,  wo  man  die  lÜechzellenstilbchen  /wischen  J 
den  wimperlosen  Epithelial/.)  lindern  als  glashelle  Stilb- 
chen entdecken  wird.  Indessen  schon  bei  Anwendung 
von  GlaskörperHOssigkcit  wird  man  bald  von  den  sich 
zersetzenden  Hiech/cllenstäbchen  herrühreivl"  -i  -iH-llf 
Tropfen  über  den  Kand  ihr  Epilhelialoberfläi  •<  n 
sehen  ,  eine  Zersetzung  ,  welche  bei  Wasser/.usal/.  noch 
viel  schneller  eintritt.  Zweckmässig  fand  Sciultzk  den 
Zusatz  eines  nicht  allzu  wilsserigen  Glycerin.  Auch 
feine  Vertikalschnitte  von  in  stärkerer  Chromsfiure  ge- 
härteten oder  getrockneten  und  in  angesäuertem  Wasser 
erweichten  Organen  erfüllen  diesen  Zweck. 

Um  die  Epithelialgebilde  dagegen  zu  isolircn  und 
diese  Trennung  lässt  sich  bei  warmblütigen  Wirbelthicren 
schwieriger  als  bei  kaltblütigen  erzielen)  ,  bedarf  man 
der  Anwendung  konservirender  und  mazerirender  Flüssig- 
keiten. Rasch  und  vollständig  erhält  man  diesen  Effekt 
durch  die  Benützung  der  30 — 4Ü®/oigen  Kalilauge  oder 
einer  des  Natron  von  20  —  25%-  ^^S^  °i^^  ^i^r  ganz 
frische  Stücke  des  Siebbeins  mit  der  aufsitzenden  Schleim- 
haut ein,  und  schabt  man  nach  Verlauf  einer  halben  bis 
ganzen  Stunde  das  Epithelium  ab ,  so  gelingt  durch  Zer- 
zupfen auf  der  mikroskopischen  Glasplatte  die  Zerlegung. 
Jk'i  schwächeren  Laugen  muss  man  dagegen  zwei  bis 
drei  Stunden  warten.  Die  gut  erhaltenen  Zylinder- 
zellen und  Stäbchen,  einen  Theil  derselben  noch  in  Ver- 
bindung mit  den  spindelförmigen  Riechzellen ,  erkennt 
man  alsdann  leicht ,  und  bei  Amphibien  und  Vögeln 
selbst  die  Riechhärchen ;  von  den  nach  abwärts  gehen- 
den ,  feinen  fadenförmigen  Fortsätzen  der  letzteren  ist 
dagegen  gewöhnlich  nichts  erhalten. 

Um  eine  Flächenansicht  zu  gewinnen.  \(i\v(iul(i 
man  den  in  Kalilauge  mazcrirten  oder  mit  Glycerin  be- 
handelten Epithelialüberzug. 

Bessere,  freilich  viel  langsamer,  erst  nach  ein,  zwei  bis  drei  Tagen  eintretende 
Effekte  erhält  man  aber  durch  die  Mazeration  in  einer  sehr  verdünnten  Chrom- 
.«^'iurelösung  (wobei  man  das  eingelegte  Stück  nicht  allzu  klein  und  die  FlOssig- 
keitsmenge  nicht  allzu  gross  wählen  soll) .  Für  das  ganz  frische  Säugethier  empfehlen 
sich  0,05 — 0,030/^  Lösungen.  Für  das  menschliche  Gcruchsorgan,  wenn  man  es 
etwa  12  Stunden  nach  dem  Tode  erhalten  kann,  benützte  Schultze  die  Chrom- 
säuresolution von  0,05*^/y  in  1  —  3tägiger  Einwirkung.  Kaltblütige  Wirbelthiere 
erfordern  etwas  stärkere  Lösungen,  Vögel  noch  schwächere  (bis  zu  (»,01®,,)  als 
das  Säugethier.  Auch  die  Zerspaltung  der  Olfaktoriusbündel  in  Primitivfibrillen 
geschieht  auf  diesem  Wege.) 

Der  ausserordentliche  Vortheil,  welchen  solche  Lösungen  für  das  Studium 
der  Regio  olfactoria  darbieten,  beruht  in  dem  Sichtbarmachen  variköser  Anschwel- 
lungen an  den  so  feinen  fadenförmigen  unteren  Ausläufern  der  Riechzellen ,  sowie 
der  feinsten  Endfibrillen  des  Sinnesnerven  (ein  Vorzug ,  der  dem  Reagens  auch  für 
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anal(3ge  TextiirvcrhältniBse  der  übrigon  höheren  Sinnesnerven  gebührt).  Wie 
Kchon  mehrfach  er\v«1hnt,  kann  statt  der  ('hromsäure  ebenfalls  das  doppelchrom- 
saure  Kali  zur  Verwendung  kommen ;  seine  Wirkungen  treten  langsam  ein. 
ScHULTZE  benützte 'Lösungen  von  0,1 — 0,ö'*/„,  und  erhielt  die  gewünschten  Prä- 
parate nach  l  —  V)  Tagen, 

Auch  die  Möi.LERsche  Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  versetzt  für  die  Unter- 
suchung der  Schnecke,  wie  ich  fand,  sehr  zweckmässig  ist,  hatte  ich  schon  vor 
Jahren  in  einigen  Verdünnungsgraden  empfohlen.  Nach  den  Erfahrungen  Hoff- 
mann's  bildet  sie  in  der  That  auch  mit  den  gleichen  Theilen  Wassers  versetzt  und 
bald  nur  ein  bis  zwei  Tage  (Frosch) ,  bald  bis  gegen  zwei  Wochen  einwirkend 
^Säugethiere)  das  beste  aller  Mazerationsmittcl. 

ScHULTZK  hat  femer  noch  andere  ähnlich  wirkende  Flüssigkeiten  aufgefunden 
und  empfohlen. 

Die  konzentrirte  wässerige  Oxalsäurelösung  (S.  77)  erhält  die  Itiechzellen, 
ihre  Stäbchen  und  varikösen  Fäden  (nicht  aber  die  Zylinderzellen)  ganz  vortrefflich, 
und  man  hat  den  grossen  Vortheil,  nicht  von  der  Zeit  allzu  abhängig  zu  sein,  so 
dass  man  schon  nach  wenigen  Stunden,  aber  auch  noch  nach  Tagen  untersuchen 
kann.  Das  lUndcgewebe  quillt  in  ihr  auf,  und  wird  heller,  während  albuminöse 
Theile  ihre  scharfen  l'mrisse  behalten  und  etwas  härter  werden. 

Schwefelsäure  im  Zustande  hoher  Verdünnung  im  Mittel' von  0,6%  (^^2 — 
l"/o  ^^^  mehr)  erhält  ebenfalls  die  Riechzellen  sehr  gut,  und  noch  verdünnter 
macht  sie  die  Fäden  varikös.  Das  Bindegewebe  aber  quillt  in  ihr  nicht  auf,  wie 
in  der  vorigen  Säure,  sondern  tritt  vielmehr  schön  und  scharf  hervor.  Auch  hier 
nehme  man  nicht  allzu  kleine  Stücke,  und  versuche  das  Präparat  schon  nach  einigen 
Stunden.  Die  eingelegten  Theile  erhalten  sich  übrigens  Tage  und  Wochen  lang, 
wenn  nicht  Schimmclbildung  sie  ruinirt.  Weniger  rühmt  jene  Säure  Hoffmann. 
Als  bestes  Reagens  lobt  uns  aber  Exnkr  das  viertel-  bis  halbstündige  Einlegen  in 
eine  Osmiumsäure  von  0,5 — 2%.  Das  Objekt  hat  dann  Stunden,  Tage,  ja  Wochen 
lang  in  Wasser  zu  mazeriren.  Letzterem  kann  man  ein  paar  Tropfen  Essigsäure 
beifügen.  Epithelien  sind  dieser  Behandlung  längere  Zeit  zu  unterwerfen ,  als  die 
nervösen  Elemente. 

Endlich  hat  sich  BABircHiN  hier  des  Vergoldungsvcrfahrens  bedient. 
Um  Erhärtungsgrade,  welche  zur  Anfertigung  dünner  Schnitte  geeignet  sind, 
und  die  Anordnung  der  Schleimhaut,  die  BowMAN'schen  Drüsen  und  Nervenver- 
läufe darbieten  sollen,  zu  gewinnen,  kann  man  neben  der  Müi.LERschen  Flüssig- 
keit höhere  Konzentrationsgrade  von  Chromsäure,  chromsaurem  Kali  anwenden, 
und  hinterher  mit  Glycerin,  Essigsäure  etc.  untersuchen.  Auch  die  Moleschott'- 
schc  sogenannte  starke  Essigsäuremischung  (S.  83)  ist  namentlich  von  Bai.ooh 
empfohlen  worden. 

Stärker  gehärtete  Objekte  versuche  man,  gleich  den  Präparaten  der  übrigen 
Nasenschleimhaut,  mit  Glycerin  einzuschlicssen.  Die  Riechzellen  und  die  dtizwi- 
schcn  gelegenen  Zylinderepithelien  werden  noch  am  zweckmässigsten  in  einer  mit 
der  gleichen  Menge  Wassers  versetzter  MüLLERschen  Flüssigkeit  sich  aufbe- 
wahren lassen. 

4.  Das  Seh  Werkzeug  verlangt  bei  seiner  grossen  Komplikation  eine  etwas 
ausführlichere  Besprechung. 

Die  Augenlider  mit  der  sie  begleitenden  Cutis,  ihrem  bindegewebigen, 
sogenannten  Tarsalknorpcl  und  den  eingebetteten  MEiBOM'schcn  Drflsen ,  welche 
in  ihrer  Form  an  die  BoWMANschen  des  Geruchsorganes  erinnern .  ebenso  die 
Konjunktiva  ihrer  Hinterwand  und  des  Augapfels,  nebst  dem  jene  bekleidenden 
Epithelialüberz\ig  bedürfen  keiner  Erörterung.  Sie  werden  in  ihren  Geweben  nach 
früheren  Vorschriften  untersucht.  Die  Meibom  sehen  Drüsen  erkennt  man  in  ihren 
gröberen  Verhältnissen  leicht  an  den  mit  Alkalien  oder  durch  Einlegen  in  Essig 
aufgehellten  Augenlidern  kleiner  Säugethicrc ;   zur  Erforschung  des  feineren  Baues 
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dienen  leine  Schnitle  des  getrockneten  Oiganes       \)\v  'l'liia  nendrüsf  wird  muh 
Art  anderer  traubigen  Drüsen  untersucht. 

Die  Konjunktiv a  des  Auges  vielfach  ein  lymphoid  infiltrirtes Bindegewebe) 
enthäüt  in  der  ganzen  IVbergangsgegend  zahlreiche  traubige  Schleimdrflsen,  während 
man  in  der  Bindehaut  des  Augapfels  und  zwar  dem  die  ('ornea  umgrenzenden 
Theile;  bei  WiederkSuern  Knaueldrüsen,  denen  der  .lusseren  Haut  ganz  ähn- 
lich, entdeckt  hat  Manz;.  Mazeration  in  verdünnter  Essigsäure  oder  Holzessig 
werden  sie  leicht  sichtbar  machen.  Zur  Erkennung  der  eigenthttmlichen  Nerve n- 
r  n  <1  i  t' «I  n  L'i' »1    in    i\,n  }\  u  k  t  s^y'<,\^.>T^   K"U»«'n    '  Fitr     ■^■^•^     kann  'mnn   d?iK  fri'^fhf. 


Ki^.  -VM.     Eiidkolb<>n.     I.  vom  Kalbe  : 
2  vom  Meiischeu. 


Vif^.MO.     TrachomilrÜAn  duä  Ochsen  mit  iujuirter  Lymph- 

t)iihu    im   Vertikaltichnitt.      a    Submuküt>e8     Lvniphgefäs«; 

c  deHsen  AnKbreitang  zu  den  Bahnen  des  Follikeln  b. 

noch  warme  Auge  eines  unserer  Schlacht- 
thicre  verwenden,  bei  welchem  die  Binde- 
haut rasch,  aber  mit  möglichster  Vorsicht 
abgelöst  und  ohne  Zusatz  zuerst  mit  schwacher 
Vcrgrösserung  durchsucht  wird.  Ueber  die 
Reagentien  ist  bereits  (S.  219)  das  Noth- 
wendigste  bemerkt  worden. 

Ebenso  haben  wir  schon  früher  (S.  218 
und  Fig.  11)2)  der  merkwürdigen  Endigung 
sehr  feiner  Nervenfibrillen  im  Epithel  <1«m- 
Conjunctiva  corneae  gedacht. 
Die  Blutgefässe  der  Bindehaut  bieten  nichts  Auffallendes  dar.  i>it' 
Lymphgefässe  der  menschlichen  Konjunktiva  stellen  über  die  Sklerotika  ein 
sehr  entwickeltes  Netz  ansehnlicher  Gänge  her,  welches  noch  etwa  1  Millimeter 
breit  den  Randtheil  der  Cornea  einnimmt,  und  hier  aus  feineren  bogenartig  endi- 
genden Kanälen  besteht  (Teichmann)  .  Unter  den  Säugethieren  habe  ich  ähnliche 
Oänge  beim  Kalb  zu  füllen  vermocht. 

Interessante  Vorkommnisse  der  Konjunktiva  stellen  die  in  Zahl  und  Anord- 
nung recht  wechselnden  sogenannten  Trachom drüsen  dar,  lymphoide  Follikel, 
denjenigen  des  Darmkanals  ganz  gleich.  Die  Injektion  beim  Ochsen  (Fig.  310) 
zeigt,  wie  ansehnliche  knotige  Lymphgefösse  («)  gegen  ihre  Untertläche  hinlaufen, 
und  um  dieselben  nach.  Verlust  der  Gefässwandung  ein  sehr  entwickeltes  Netzwerk 
lymphatischer  Gänge  bilden,  aus  welchem  dann  feinere  Netzgänge  den  F'oUikel 
umstricken,  und  in  der  die  Follikel  [h]  verbindenden  lymphoiden  Schicht  in  zier- 
licher Anordnung  sich  verbreiten  V).  Ihre  oberflächlichste,  d.  h.  der  Epitheliallagc 
zugekehrte  Partie  läuft  mehr  horizontal,  und  entsendet  feine  Endgänge,  welche  sehr 
oberflächlich  blinde  Endigungen  darbieten.  Alles  ist  bindegewebig  eingegrenzt, 
und  die  ganze  Anordnung  derjenigen  einer  PEYEB'schen  Plaque  auf  das  Innigste 
verwandt ;  nur  sind  die  Blutgetasse  der  Follikel  hier  weniger  reichlich  und  weniger 
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rejjelmUHsig  vorhanden.  Neujjjc'boint'n  Thicrcii  Ichh-n  indj-ssen  unsere  (iebildc 
noch  j^n/lich  (Bn'MBKRt;,  Schmid;  . 

Zur  Injektion  benutze  man  die  Augen  junger  Ochsen  oder  älterer  K.llber. 
sowie  kaltrtiirtsige  Gemische,  und  halte  sich  an  den  sogenannten  Bri»  Hschen 
Hauten  der  Trachomdrüsen  des  unteren  Augenlids.  Indessen  auch  die  anderen 
Anhäufungen  füllen  sich  hier  leicht,  und  von  kleineren  Arterien  aus  gelingt  ferner 
die  Injektion  der  Hlutbahn  ohne  grosse  Schwierigkeiten,  während  man  bei  kleinen 
Säugethieren  von  der  Aorta  den  ganzen  Kopf  mit  gefärbtem  Leim  aus/usprit/en  hat. 

Schwierig  ist  die  Tro/edur  beim  Menschen  und  manchen  anderen  Säugethieren. 
Zur  Untersuchung  härte  man  in  Alkohol. 

Was  nun  den  Augapfel  selbst  betrifft,  so  ist  die  Untersuchung  desselben 
eine  der  lohnendsten  Arbeiten  des  Mikroskopikers,  zugleich  aber  auch  für  einen 
Hestandtheil  (die  Retina)  mit  den  grösstcn  Schwierigkeiten  verbunden.  Man 
bediene  sich  stets  der  ganz  frischen,  noch  warmen  Augen  grösserer  Sclilachtthiere, 
namentlich  des  Ochsen,  Kalbs  und  Schafs,  sowie  indifferenter  Zusatzflüssigkeiten, 
des  immer  zur  Hand  befindlichen  Humor  vitreus  und  aqueus.  Sind  die  Augen 
mit  einiger  Vorsicht  herausgenommen  worden ,  so  gelingt  es  leicht ,  die  Arterie 
neben  dem  Sehnerven  gelegen  zur  Injektion  aufzufinden  und  zu  verwenden 
(schwieriger  bei  der  Kleinheit  der  Arterie  ist  die  Injektion  am  menschlichen  Auge). 
Solche  Füllungen ,  wenn  ihnen  eine  histologische  Untersuchung  nachfolgen  soll, 
nehme  man  aber  stets  mit  den  kaltflüssigen  Gemischen,  dem  Berliner  Blau  oder 
Karmin  vor.  Die  Injektion  eines  jener  grösseren  Thieraugen  pflegt,  nachdem  ein- 
mal die  zahlreichen  durchschnittenen  Gefilsse  unterbunden  sind,  in  zwei  bis  drei 
Minuten  zu  gelingen.  Schon  nach  einer  Viertelstunde  kann  man  mit  dem  Zer- 
schneiden und  der  Beobachtung  anfangen.  Es  ist  namentlich  das  System  der 
Uvea,  welches  vieles  weit  instruktiver  als  am  unerfüllten  Organe  zeigt,  und  die 
pigmentfreie  Tapete  an  solchen  Thieraugen  gewährt  für  manche  Beobachtungen 
einen  weiteren  Vortheil.  Handelt  es  sich  wesentlich  um  Injektionspräparate ,  so 
injizire  man  mit  Karminleim.  Die  Augen  kleinerer  Säugethiere  füllt  man  von  der 
Aorta  aus,  gleichzeitig  und  unter  denselben  Maassregeln,  wie  das  Gehirn  uS.  20S). 
Weisse  Kaninchen  liefern  treffliche  Objekte.  Die  von  Thiersch  verbreiteten 
halbirten  Augäpfel  dieses  Thieres  in  Glaszellen  mit  Kanadabalsam  liegend  können 
als  wahre  Musterwerke  der  modernen  Injektionstechnik  empfohlen  werden.  '  Will 
man  die  doppelte  Injektion  erzielen,  so  treibe  man  von  der  Arterie  aus  zuerst 
Berliner  Blau  ein,  und  lasse  durch  dasselbe  Gefäss  hinterher  eine  zweite  Wnspritzung 
mit  Karminleim  folgen.  —  Vortreffliche  derartige  Studien  mit  kaltflüssigen  Massen 
und  Anwendung  eines  konstanten  Drucks  hat  neuerlich  Lkbkr  angestellt. 

Ueber  die  Lymphbahnen  des  Augapfels  haben  wir  in  neuer  Zeit  treffliche 
Untersuchungen  durch  Scuwalhk  erhalten.  Der  Verfasser  bediente  sich  theils 
kalt  flüssiger,  gefiirbter  Massen,  theils  der  Leimlösungen,  ebenso  der  Höllenstein- 
lösungen. Er  empfiehlt  das  Einstich  verfahren  mit  sehr  feinen  Kanülen,  deren 
Spitzen  unter  einem  Winkel  von   lo"  zur  Längsaxe  abgeschliffen  sind. 

Um  die  hinteren  Lymphbahnen  zu  erfüllen,  durchsteche  man  die  Sklera  zwi- 
schen Kornealrand  und  dem  Aequator  des  Bulbus.  Man  vermeide  aber  die  Nahe 
der  Venae  vorticosae.  Für  die  \orderon  lymphatischen  Wege  hat  man  theils  in 
die  vordere  .Augenkammer  einzustechen,  tlieils  in  den  1*ktit  sehen  Kanal. 

Für  weitere  Einzelnheiten  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Die  Untersuchung  derartiger  frischer  Augen  erfordert  zum  Theil  Durchschnitti«. 
wie  an  Uurnea  und  Sklera,  gewöhnlich  aber  ein  Abprapariren  mcrabranöser  Bil- 
dungen. Diese  werden  einmal  unzer/upft  mit  Glaskörperflflssigkeit  oder  Keagentien- 
zusatz  durchmustert,  und  hierbei  sind  Falten,  welche  man  künstlich  bildet,  meistens 
sehr  instruktiv,  oder  man  zerspaltet  sie  mit  feinen  Nadeln.  Sehr  vieles  läHs»  sich 
schon  auf  derartigem  Wege  über  die  Textur  des  Augapfels,  ja  selbst  la 

erkennen,  wie  denn  das  ganze  frühere  (und  /um  Theil   ausreichende)   \\  <  r 


jenen  in  dieser  Weise  K<'^^t'»»t,'n  \vt)nlen  it»t,  und  auch  bei  Anwendung  anderer 
moderner  Meth()den  kann  die  Kontrole  des  triHchen  Verhaltenn  niemals  entluhrl 
werden.  Gcwinse  Bestandtheile  den  Augapfels  sind  dagegen  theiU  h<>  durchMchtig, 
theils  HO  zart  und  weich,  dass  erhArtcnde  und  trübende  BehandlungHweittcn 
unentbehrlich  werden.  Ohnehin  lassen  sich  manche  StnikturverhAltnisbe,  das 
Kndigen  diese«  und  jenes  Gebildes,   die  Uel».  '    '        ><•  des  einen   in   das 

andere  etc.  nur  an  derartigen  Präparaten  mit  „  iieit  ermitteln.   Jene 

bejden  Methoden,  deren  wir  schon  bei  so  vielen  Oigauen  /u  gedenken  hatten,  kom- 
men auch  hier  zur  Verwendung,  das  Trocknen  und  das  Krhilrten  durch  Keagenlien. 
Für  erstercn  Zweck  halbirt  man  den  Augapfel  im  Aequator,  und  entfernt  Glaskörper 
, sowie  auch  gewöhnlich  die  Linse) .  Die  beiden  Sc<i:mcnte  sollten  Ober  halbkuglig 
geschnittene Korkrtächen  ausgebreitet  werden,  /um  llihärten  nehme  man  entweder 
absoluten  Alkohol ,  oder  —  was  weit  mehr  im  (iebrauche  ist  —  Chromsäure 
(0,5 — 0,2*^/0)  und  chromsaures  Kali.  Man  kann  den  Bulbus  ebenfalls  halbiren, 
ihn  nur  aufschneiden  oder  auch  ganz  uneröffnet  lassen  wo  dann  die  I.<ösung  des 
Erhärlungsmittels  stärker  zu  nehmen  ist^ .  Ganz  vortrefflich  eignet  sich  aber  zum 
Krhärten  des  uneröffnet  einzulegenden  Augapfels  die  Müller  sehe  AugenHüssigkeit 
(S.  81).  Man  muss  allerdings  zwei  bis  drei  Wochen  auf  den  hinreichenden  Effekt 
warten,  kann  aber  auch,  ohne  allen  Schaden,  das  Auge  Monate,  ja  Jahre  lang  ein- 
liegen lassen,  und  gewinnt  mit  diesem 
Hfllfsmittel  für  die  meisten  Theile  des 
Bulbus  sehr  hübsche  Bilder.  Mit  Recht 
ist  daher  das  Gemisch  bei  den  Ophthal- 
mologen [mehr  und  mehr  in  Gebrauch 
gekommen.  Beabsichtigt  man  schwä- 
chere Wirkungen ,  so  ist  jenes  mit 
Wasser  zu  verdünnen ,  zur  Erzielung 
stärkerer  Erhärtung  giebt  man  ein  we- 
nig Chromsäure  zu.  Auch  injizirte 
Augen  können  so  erhärtet  werden ; 
doch  leidet  die  Farbe  etwas.  Will 
man  dieses,  vermeiden  ,  so  greife  man 
zur  kaltfiüssigen  Barytmasse  (IS.   110). 

Sehen  wir  nun  zunächst  nach  den 
Untersuchungsmethoden  des  Kapsel- 
systems, der  Cornea  und  Sklera. 

Der  Bau  der  H  o  r  n  h  a  u  t  (Fig.  IM  1  1 
mit  ihren  beiden  l^pitheliallagen, 
der  geschichteten  der  vorderen  {d)  und 
der  einfachen  Zellenbekleidung  der 
hinteren  Fläche  {<?)  ,  mit  den  beiden 
unter  jener  erscheinenden  glashellen 
Grenzschichten  ,  der  sogenannten  L  a  - 
mina  clastica  anterior\6)  und  der 
1  )EscEMET'schen  Haut  (r) ,  sowie  der  ge- 
wöhnlichen Comealsubstanz  («)  und 
ihrer  zelligen  Elemente  ist  in  neuerer 
Zeit  so  vielfach  behandelt  und  be- 
sprochen wordiii  .  dass  es  überflüssig 
wäre,    auf  di(  m den  Texturver- 

hältnisse weiter  t m/u^chen.  Die  besten  —^  "    —  ^^  — 

Beschreibungen    der  Hornhaut  rühren       Fi«.  jUi.    Die  Hornh«nt  d«8  Neugfi 

^t  ,j~  ,,  tem  l)urchiM:hniU  (aber  bedeutend    , 

von         HiS  ,        KÜHNE  ,        ENüELMANN.         <t  Hornhauteewebe:  6  vordere  .  e  kiatere  *U»liüU*;  Loge  ; 
Seil WEIGGER-SEIDEL  uud  KoLLETT  her.  **  P-chic'\.t.te8  ^^^^^^^^^^^  i  •  "»fi'<^^«'  «pi- 
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Wag  nun  das  Untersuchungsverfahren  angeht,  so  haben  wir  im  Laufe  der  Zeit 
line  grosse  Anzahl  derselben  erhalten. 

Für  den  Nachweis  der  abgestorbenen  Homhautkörperchen  und  ihrer  Inhalts- 
massen bediene  man  sich  sehr  schwacher  Kssigsäure  oder  höchst  diluirter  Chrom- 
silurelösungen von  0,01%.  Hier  wie  bei  allen  folgenden  Methoden  sind  jedoch 
artifizielle  und  oft  sehr  bedeutende  Verandeningen  nicht  zu  vermeiden,  indem  die 
Zwischensubstanz  quillt,  die  Zellen  zu  schrumpfen  pflegen. 

Brauchbar  für  einzelne  Zwecke  ist  das  Trocknen.  Sehr  dünne  Schnitte,  ent- 
weder nur  in  schwach  angesäuertem  Wasser  erweicht,  oder  vorher  in  Karmintinktur 
gefilrbt  und  durch  verdünnte  Essigsäure  ausgewaschen,  gewähren  Üebersichtsbilder 
(Fig.  341). 

Ein  um  unsere  Membran  verdienter  Forscher ,  His ,  empfiehlt  zunächst  die 
Essigsäure  mit  lodförbung ,  um  die  Homhautzellen  aus  der  durchsichtigen  Inter- 
zellularsubstanz hervortreten  zu  lassen. 

Ein  Hauptmittel  aber  bildet  nach  ihm  das  Einlegen  in  gereinigten  ,  mit  dem 
gleichen  Volumen  oder  auch  noch  mehr  Wasser  verdünnten  Holzessig.  Aus  der 
etwas  aufgequollenen  durchsichtigeren  Zwischenmasse  treten  alsdann ,  mit  getrüb- 
terem  Inhalt,  die  Zellen  hervor.  Die  erhärtende  Eigenschaft,  welche  dem  Holz- 
essig neben  der  quellenden  bekanntlich  noch  zukommt,  ist  dann  auch  hier  von 
grossem  Werthe  zur  Ermöglichung  feiner  Durchschnitte,  und  zwar  einmal  ganz  ähn- 
licher vertikaler,  wie  beim  getrockneten  Objekt,  und  dann  (was  bei  letzterem  nicht 
möglich  ist)  der  allerdings  viel  instruktiveren  Horizontalschnitto.  —  Auch  ganze 
Hornhäute  lassen  sich  Jahre  lang  in  Holzessig  konserviren. 

Minder  aufquellend ,  aber  sonst  ganz  ähnliche  Bilder  ei^ebend ,  verhält  sich 
noch  ein  anderes  von  Rkm\k  angegebenes  Gemisch  aus  verdünntem  Holzessig, 
wässerigem  Alkohol  und  einer  schwachen  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfero.xyd. 
Chromsäure  bietet,  gegenüber  dem  Holzessig,  keinen  Vortheil  dar. 

Zur  Darstellung  der  Hornhautfibrillen  kann  man  sich  des  übermangansauren 
Kali  (RoLLETT)  oder  einer  Kochsalzlösung  von  10%  (Schweioger- Seidel) 
bedienen. 

Andere  lleagentien,  wie  konzentrirtere  Chromsäure,  die  MüLLER'sche  Flüssig- 
keit ,  gesättigte  Zuckerlösungen  ,  verdünnter  Alkohol  von  50%  ,  das  Merkel  sehe 
Chromsäure- Chlorplatingemisch  (S.  82)  wirken  schrumpfend  auf  die  Zwischen- 
masse  ein,  und  werden  empfohlen,  um  einen  fibrillären  Bau  des  Cornealgewebes  zu 
demonstriren. 

UoLi.ETT  rühmt  ferner  die  mit  Humor  aqueus  befeuchtete  Hornhaut  der 
Einwirkung  von  loddämpfen  auszusetzen.  Man  verwendet  eine  etwas  hohe  feuchte 
Kammer  nach  Art  der  Fig.  70  (S.  62)  gezeichneten.  Die  Hornhaut  klebt  der 
Unterfläche  der  Deckplatte  an ,  den  Boden  der  Kammer  bedeckt  eine  wfissrige  Io<l- 
löBung  (metallisches  lod  in  Wasser  geschüttelt) . 

Auch  von  der  Versilberungsmethode  hat  man  bei  Untersuchung  der  Hornhaut 
häufigen  Gebrauch  gemacht,  und  ein  Netz  sternförmiger  Figuren  ,  welche  bald  hell 
aus  dunkler  Grundmassc,  bald  dunkel  in  heller  Umgebung  erscheinen ,  für  das 
Netzwerk  der  Homhautzellen  erklärt  (His). 

Weit  sichrere  Anscliauungen  aber  gewährt  die  mit  Goldchlorid  behandelte 
Cornea.  Die  zelligen  Elemente  und  die  Nerven  werden  allein  gefärbt,  und  erslerc 
bewahren  idles  Detail.  Dieses  Heugens  ist  hier  ersten  Ranges,  wie  Cohnhkim 
richtig  bemerkte.  Seine  erhärtende  Eigenschaft  gestattet  uns  die  Anfertigung  senk- 
rechter und  fiächenhafter  Schnitte.  Wir  kommen  alsbald  auf  die  Anwendung  des 
Goldes  zurück. 

Auch  die  Kombination  der  Versilberung  mit  der  Goldmethode  hat  man  em- 
pfohlen (Rollett). 

Für  manche  Untersuchungszwecke  ist  aber  die  ganz  frische  durchsichtige  Horn- 
haut unontlx'lirlich.      Man  entnimmt  das  Gebilde  dem  eben  getödtotrn  Thierc    un<l 
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schncidol  von  den  Seiten  her  ein.  Zur  Befeuchtung  dient  etwa  Humor  .Kpieus 
und  für  die  Erhaltung  die  feuchte  Kammer    S.  ftl). 

So  ist  die  möglichst  unversehrte  Hornhaut  des  Frosches  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach zur  Verwendung  gekommen  (Kühkk,  Kfx'KMNohausen,  Engklmann).  Man 
untersucht  die  mit  ihrer  Ilinterfiache  nach  oben  gekehrte  ('omea  am  besten  ohne 
Deckglftschen  mit  einem  Immersionssystem. 

Anfiinglich  sieht  man  soviel  als  nichts  in  dem  wasserklaren  durchsichtigen 
Gewebe  ;  höchstens  Streifen  desselben  und  Andeutungen  der  Hornhautnerven.  — 
Nach  genauerem  Zusehen  findet  man  vereinzelt  kleine  mattglänzende  Gebilde  von 
bald  rundlicher,  bald  länglicher,  zuweilen  gekrümmter  Gestalt.  Man  überzeugt 
sich,  wie  jene  Körper  zarte  Fortsiltze  ausstrecken,  andere  einziehen,  kurz  beständig 
Gestalt  und  Ort  verändern.  Es  sind  die  schon  S.  146  erwähnten  wandernden 
Zellen  Rkcklinühauskn's. 

Wartet  man  noch  eine  halbe  Stunde ,  so  beginnen  die  Homhautkörperchen 
aus  dem  Gewebe  hervorzutreten  in  Gestalt  liöchst  blasser ,  polygonal  erscheinender 
matter  Flecke.  Lässt  man  ungefähr  noch  eine  halbe  Stunde  verfliessen,  so  werden 
unsere  Homhautkörperchen  deutlicher;  die  matten  Flecke  sind  durch  strahlige 
Ausläufer  unter  einander  verbunden ,  das  Netz  der  Zellen  ist  sichtbar.  Kerne  ge- 
wahrt man  in  letzteren  noch  nicht.  Kühne  wollte  »ich  von  einer  vitalen  Kontrak- 
tUitiit  jener  Sternzellcn  überzeugt  haben.  Engelmann  sah  bei  seiner  Nachprüfung 
keine  Spur  davon.  Form  und  Ortswechsel  der  wandernden  Zellen  dagegen  sind 
jetzt  wie  früher  (und  bei  passender  Behandlung  noch  lange)  zu  bemerken. 

Hinsichtlich  letzterer  Zellen formation  wollen  wir  hier  noch  einer  interessanten 
und  wichtigen  Beobachtung  gedenken.  Schon  früher  S.  bO  erwähnten  wir  der 
Aufnahme  kleiner  Körnchen  in  das  Innere  derartiger  amöboider  Gebilde.  Bringt 
man  nun  beim  lebenden  Frosch  einen  kleinen  Einschnitt  in  dem  Skleralrand  der 
Hornhaut  an,  und  reibt  man  hier  Körnchen  von  Zinnober  oder  Karmin  ein,  so  zeigt 
uns  die  nach  zwölf  und  mehr  Stunden  isolirte  Cornea  verschiedene  jener  Zellen 
mit  den  Farbemolekülen  im  Innern ,  bisweilen  ziemlich  entfernt  von  der  Wunde, 
durch  das  Gewebe  in  Wanderung  begriffen. 

Die  beiden  glashcUen  l^cgrenzungsschichten  der  Cornea  betreffend ,  so  kann 
Mian  durch  Abstreifen  mit  fest  angedrückter  Skalpellklinge  leicht  die  Descemet'- 
>(  he  Haut  isoliren.  Eine  unvollkommene  Trennung  der  Membrana  clastica  anterior 
vom  tieferen  Comealgewebe  lässt  sich  durch  Mazeration  in  Salzsäure  erzielen. 

Zur  Erkennung  der  Doppelbrechung  der  Zwischensubstanz  verwendet  man 
:,'otrocknete,  in  Kanadabalsam  eingeschlossene  Schnitte. 

Schöne  Bilder  gewährt  dann  auch  das  Organ  kleiner  Embryonen  für  Zellen 
und  Zwischenmasse.  His  empfiehlt  Früchte  des  Rinds  und  Schweins  von  etwa  5  Cm. 

lieber  die  Untersuchung  der  Nerven  der  Hornhaut  haben  wir  schon  in  einem 
früheren  Abschnitte  unserer  Arbeit  kurz  gesprochen  (S.  218)  ,  so  dass  wir  auf  das 
laselbst  gegebene  Detail  verweisen  können.  —  Indessen  wir  wollen  hier  noch  eine 
jL-naue  und  angeblich  unfehlbare  Vorschrift  E.  Klein's  anreihen.  Sie  rührt  aus 
iungster  Zeit  her,  und  ist  eine  Modifikation  des  Verfahrens  vonHENocQUE  (S.  98). 

Das  frische  Organ  des  Kaninchens  kommt  (mit  emporgerichteter  Oberfläche) 

I  Stunde  lang  in  eine  Goldchloridlösung  von  0,5<^/o  ,  dann  dem  Lichte  aus- 
gesetzt zum  Auswaschen  in  destillirtes  Wasser  für  6 — 10  Stunden.  Alsdann  ist 
die  ursprüngliche  strohgelbe  Farbe  in  ein  Grau  übergegangen.  Jetzt  bringe  man 
das  Ding  in  ein  Fläschchen.  welches  5 — 10  Kern,  einer  nahezu  gesättigten  Lösung 
Icr  Weinsäure  enthält.  Rasch  ändert  das  Kolorit  in  einen  tieferen  Ton ,  in  ein 
graues  Violet  um.  Nun  übertrage  man  das  Fläschchen  in  eine  annähernd  gleiche 
Menge  auf  10 — 50" C.  erwärmten  Wassers.  Man  wird  nun  schnell  eine  lebhafte 
violct-röthliche  Färbung  erhalten ,  welche  beim  Erkalten  des  Wassers  einem  un- 
reinen ,  aber  tiefen  braunrothen  Kolorit  weicht.  Darauf  folgt  neues  Auswaschen 
für  ein  paar  Stunden  in  Wasser.     HoYER  lässt  die  durch  Goldchlorid  gut  imbibirte 
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Hornhaut  I  ti— 2  I  Stunden  (auch  wohl  lün^er)  in  destillirtem  VVa»Her  liegen,  bis 
sie  sich  schwach  graublau  zu  färben  beginnt.  ])ann  setzt  er  dem  Wasser  f30  bis 
()()  Grms.;  1  oder  2  Tropfen  einer  Pyrogallussäure  enthaltenden  photographischen 
HorvorrufungsHüssigkeit  zu,  um  dieselbe  eine  viertel  bis  halbe  Stunde  lang  ein- 
wirken /u  lassen.  Jetzt  sollen  die  im  Epithel  gelegenen  Nervenausbreitungen  auf 
•  las  licste  liervortreten.      üoldchluiidkalium    von  U,')"/,»  ^»^^  ^^^^  gleiche  Wirkung, 

Die  Jilu  tgefässe  halten  l)eir^  Erwachsenen  nur  d<  n  I'^twliluil  rli«^  Ov/mw' 
«in,  wie  künstliche  oder  natürliche  t'flUungen  lehren. 

Die  herrliche  Transparenz  der  so  zugänglichen  Hornliaut  iiiaciil  nie  mehr  als 
jedes  andere  Gebilde  geeignet  zur  künstlichen  entzündlichen  Heizung  und  dem 
Studium  der  hierbei  stattfindenden  üewebeveränderungen.  Sie  wurde  deshalb 
mannichfach  zu  derartigen  Untersuchungen  verwendet,  und  die  gewonnenen  That- 
sachen  im  Sinne  herrschender  patliologischcr  Anschauungen  gedeutet.  Während 
Vorjahren  die  ausführliche  Arbeit  von  His  der  ViRCHow'schen  Theorie  über  die  Be- 
theiligung der  Bindegew  ebekörperchen  am  entzündlichen  l^rozesse  eine  gewichtige 
Stütze  zu  verleihen  schien  ,  ist  heutigen  Tages  gerade  umgekehrt  die  Hornhant  zu 
6inem  I^ieblingsobjekte  der  Forschung  geworden,  um  die  Richtigkeit  der  Wallkk- 
CüHNiiKiMschen  Einwanderungslehre  lymphoider  Zellen  darzuthun.  Auch  die 
Zweifler  haben  sich  auf  dieses  Terrain  begeben. 

Um  die  Hornhautentzündung  (Keratitis)  herbeizuführen ,  reizt  man  unser  Ge- 
bilde durch  Bestreichen  mit  Kantharidentinktur ,  durch  den  HöUensteinstift ,  oder 
durch  Einziehen  von  Fäden  und  Silberdrähten. 

Nach  2  l  Stunden  erhält  man  beim  Kaninchen  dann  die  gewünschte  Entzün- 
dung, nach  2 — 3  Tagen  bei  Sommerfröschen,  in  der  doppelten  Zeit  erst  bei  über- 
winternden Fröschen. 

Hat  man  einem  derartigen  Frosche  autgeschwemmten  Zinnober,  Karmin  oder 
noch  besser  Anilinblau  mit  einer  PiiwAz'schen  Spritze  in  einen  seiner  Lymphräume 
eingeführt,  so  entsteht  keine  ernstlichere  Störung  im  Befinden  des  Thieres.  Die 
»gefütterten«  Lymphoidzellen  dringen  jetzt  als  P^iterkörperchen  von  der  Peripherie 
her  in  die  Hornhaut  ein,  um  sich  an  der  gereizten  Stelle  anzuhäufen.  Doch  es 
sind  nur  wenige  jener  Zellen  ,  welche  als  Marke  ihrer  Herkunft  die  Farbekömchen 
im  Leibe  tragen.  Eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  derselben  gewinnt  man  erst, 
wenn  jene  Farbestoffe  mehrere  Tage  nach  einander  in  die  verschiedenen  lympha- 
tischen Räume  eingetrieben  worden  sind. 

Zur  Ik'obachtung  dient  entweder  von  den  Rändern  mehrfach  eingeschnitten 
die  frische  Cornea  oder  das  vergoldete  Organ. 

Indessen  auch  in  einer  angeätzten  Hornhaut,  wenn  sie  nur  lebend  erhalten, 
sammeln  sich  um  die  Reizungsstelle  solche  Mengen  lymphoider  Zellen  an,  dass  die 
im  Momente  der  Abtrennung  in  jener  vorhandenen  Wjinderzellen  nicht  ausreichen, 
diesen  Bedarf  zu  decken  Hoffmann  und  RECKLiNtJHAUsEN) .  Eine  Entstehung 
jener  zelligen  P21emente  von  den  sternförmigen  Hornhautkörprrchon  kann  deni- 
gcmäss  nicht  geläugnct  werden. 

Das  Blutgefä.Hsnetz,  welches  in  Folge  \on  Kni/,ümUui|4  au  \«iuuic  Horuliaui- 
fläche  bedecken  kann,  bedarf  nach  den  schönen  Angaben Tiuekschs  über  die  Vas- 
kvdarisation  der  Wunden  'S.  2'A\)  einer  erneuten  U'ntersuchung. 

Regenerationen  treten  an  abgetragenen  Stellen  durch  neugebildctes  Comeal- 
gcwcbe  ein.  Der  gelbliche  Saum,  welchen  die  Hornhaut  beim  sogenannten  Arcus 
senilis  zeigt,  besteht  aus  einer  Fettablagcrung  in  den  Hornhautzellen  und  auch 
deren  Zwischensubstiinz ,  ist  also  eine  jener  beginnenden  fettigen  Degenerationen, 
wie  sie  im  höheren  Alter  in  anderen  Körpcrtheilen  sich  ebenfalls  cinst«llen. 

Hornhautprftparate  können  tingirt ,  nach  Extraktion  des  Was.ser8  durch  ab- 
soluten Alkohol,  in  Kanadabalsam  eingeschlossen  werden,  in  der  Regel  wird  ein 
feuchter  l'aiisehluss  in  was.seriges  Glycerin  angewendet. 


Das  Gewebe  der  Sklera  ^eht  hckauatlicii  aus  demjenigen  der  Hornhaut  kon- 
linuirlich  hervor ,  besteht  aber  nach  Art  der  fibrösen  Häute  au«  einer  fibrillär  zer- 
fallenen Interzellularsubstan/,  welche  sich  beim  Kochen  in  gewöhnliclien  Leim  und 
nicht  mehr  nach  Art  der  Cornea  in  (Uiondrin  verwandelt.  Die  platten  Kündel  jener 
l'ibrillen  durchkreuzen  «eh  ziemlich  rechtwinklig.  Feine  elastische  Elemente  und 
ein  Netz  von  Bindegcwebekörperchen  treten  nach  Anwendung  der  Essigsäure  aus 
der  glashellen  Zwischenmasse  hervor. 

Zur  Untersuchung  dienen  einmal  feine  zerzupfte  Stücke  des  frischen  Gewebes, 
dann  nach  Art  der  Hornhaut  getrocknete  oder  erh.'lrlete  Objekte.  Hat  man  an 
solchen  Iris  und  Chorioidea  erhalten ,  so  ist  der  unmittelbare  Uebergang  jenes  Ge- 
webes in  das  der  Sklera  schön  zu  beobachten ;  ebenso  der  Querschnitt  des 
Schlemm  sehen  Kanals,  der  Ursprung  des  Musculus  ciliaris  und  das  Auslaufen  der 
DKsf^EMKx'schen  Haut  in  das  sogenannte  liigamentum  iridis  pectinatum. 

Das  System  der  Uvea  besteht  aus  der Chorio idea  und  Iris,  pigment-  und 
gefössreichen,  muskulöse  Fasern  enthaltenden  Membranen,  welche  auf  ihrer  Innen- 
fläche von  einem  pigmenti  rten  Epithelium  (Fig.  342),  den  sogenannten 
polyedrischen  Pigmentzellen  einer  früheren  Epoche ,  bekleidet  sind.  Zur  Demon- 
stration dieser  Zellen  (welche  jedoch  mit  viel  grösserem  Rechte  zur  Netzhaut  zu 
rechnen  sind)  kann  man  einmal  das  frische  Auge  benutzen ,  oder  ein  solches, 
welches  halbirt  entweder  durch  Chromsäure,  chromsaures  Kali  oder  die  MOlleb' sehe 
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Flüssigkeit  erhärtet  worden  ist.  Kleine  Stücke  des  schwarzen  Ueberzugs  der  frei 
gelegten  Innenfläche  können  mit  dem  Skalpell  oder  der  Staamadel  entnommen 
werden.  Sie  erfahren  dann  eine  Ausbreitung  mit  Nadeln  oder  dem  Pinsel  und 
eine  Bedeckung  mit  einem  recht  dünnen  Deckgläschen.  Zweckmässig  ist  ein  vor- 
licriges  Einlegen  in  Osmiumsfiure.  Stark  erhärtete  Augen  gestatten  Durchschnitte 
der  ganzen  Uvea  und  .so  seitliche  Ansichten  der  Epithelialbekleidung.  Nach  ab- 
wärts (d.  h.  gegen  das  Zentrum  des  Augapfels)  senden  unsere  Zellen  entweder 
zahlreiche  pigmentirte  Fäden  oder  zuweilen  auch  eine  Art  häutiger  Röhre  ab 
(ScHi'LTZK,  MoRANoj .  Dicsc  Verlängerungen  umscheiden  die  sogenannten  Stäbchen 
der  Retina,   merkwürdige  Gebilde,    welche  wir  bald  zu  besprechen  haben  werden. 

Interessante  Bilder  gewährt  dann  ein  Albino  -  Auge ,  dasjenige  des  weissen 
Kaninchens,  oder  die  pigmentfreie  Bekleidung  auf  dem  sogenannten  Tapetum  eines 
unserer  Wiederkäuer.  Man  wird  bei  der  Flächenansicht  eine  Mosaik  polyedrischer 
Zellen  erblicken ,  und  an  letzterem  Orte  zugleich  Bilder  gewinnen  ,  welche  lehren, 
wie  an  dem  Randtheil  jener  Tapete  Zellen  mit  spärlicher  Melanineinlagening  die 
Uebergänge  zur  gewöhnlichen  Pigmentzelle  bilden. 

Die  eigentliche  Chorioidea  besteht  bekanntlich  aus  einem  weichen  ,  stern- 
förmige Zellen   in    netzartiger  Verbindung  zeigenden  Bindegewebe ,    welches   von 


einer  ausserordentliclien  Menge  der  Blutgefässe  durchsetzt  wird.  Jene  Zellen 
zeichnen  »ich  durch  eine  grosse  Neigung  aus ,  i'igmentmoleküle  in  ihrem  Körper 
zu  entwickeln  und  so  zu  sternförmigen  Pigmentzellen  (Fig.  H4i^)  zu 
werden. 

Man  unterscheidet  mehrere  Lagen  der  Chorioidea.  Eine  äuHBere  lockere ,  an 
pigmentirten  Zellen  reiche  Schicht  von  weichem  Bindegewebe  (Lamina  fusca, 
S  u  pracliorioidea)  dient  zur  Verbindung  mit  der  Innenfläche  der  harten  Hatit. 
Man  erkennt  an  frischen  zerzupften  l*räparaten  ihren  Bau  leicht ;  ebenso  ihre  An- 
ordnung zum  Nachbargewebe  an  Schnitten  durch  Sklera  und  Uvea  eines  stärker  in 
(/hromsäure  erhärteten  Auges. 

Unter  der  sogenannten  Lamina  fusca  folgt  eine  mittlere ,  die  grösseren 
arteriellen  und  venösen  Qef^sverzweigungen  darbietende  Lage  jener  bindegewebigen 
Substanz.  Zur  Erkennung  dieser  an  Pigment  ärmeren  Scldcht  dient  ebenfalls  das 
frische  Gewebe  oder  ein  mit  transparenter  Masse  vorher  injizirtes  Auge.  i)ndlich 
erscheint  als  dritte  Lage  ein  mehr  homogenes ,  pigmentfreies  Stratum ,  die  soge- 
nannte Choriocapillaris,  welche  ein  merkwürdig  reiches  ,  sehr  engmascldges 
Netz  zierlicher  Haargefösse  führt  (Fig.  344).  Auch  hier  greife  man  entweder  zu 
einem  injizirten  Sehwerkzeuge  (Kalb,  Schaf,  Katze) ,  oder  entnehme  einem  Chrom- 
säurepräparat ein  Stückchen  Chorioidea,  und  befreie  es  nach  Möglichkeit  von  den 
äusseren  Lagen  und  durch  vorsichtiges  Abpinseln  in  Glycerin  von  dem  die  Innen- 
fläche bedeckenden  pigmentirten  Plattenepithelium.  Meistens  wird  man  noch  hin- 
reichende Blutkörperchen  in  jenem  Haargefässnetz  erhalten  finden. 

Als  elastische  Ijage  der  Chorioidea  hat  man  die  feine  glashelle  selbst - 
ständigere  Grenzschicht  der  ('horiocapillaris  gegen  das  Plattenepithelium  iiiii 
bezeichnet.  Zu  ihrer  ersten  Wahrnehmung  kann  eine  Falte  der  frischen  Chorioidea 
benutzt  werden;  als  Zusätze  dienen  Säuren  und  Alkalien. 

Interessante  senile  Umänderungen,  Verdickungen,  kuglige,  drusige  Kon- 
kretionen ,  welche  die  Pigmentepithelien  verdrängen  und  die  Retina  komprimiren 
können ,  vielfach  mit  Ablagerungen  von  KalkmolekiUen ,  erfährt  diese  Lamelle 
(MüLLKu).    Auch  andere  Glashäute  des  Auges  nehmen  mit  dem  Alter  an  Dicke  zu. 

Die  erwähnten  Injektionspräparate  gestatten,  durch  Alkohol  entwässert,  einen 
hübschen  Einschluss  in  kaltem  (mit  Chloroform  verdünntem^  Kanadnbalsam  oder 
alkoiiolische  Harze;  das  Uebrige  legt  rnan  feucht  ein. 

Zur  ersten  Wahrnehmung  des  Ziliarmuskcls  dienen  Schnitte  eines  ge- 
trockneten Auges.  Man  wird  hier  die  meridianartig  verlaufenden  Faser/.üge, 
ebenso  an  guten  Durchschnitten  die  kreisförmig  angeordneten,  welche  MOli.kk 
entdeckt  liat,  gewahren.  Zur  weiteren  Untersuchung  bediene  man  sich  der  für 
das  Bindegewebe  und  die  kontraktilen  Faser/eilen  üblichen  Heagenticn,  der  30  bi» 
40  "/„igen  Kalilauge,  des  l'alladiumchlorür  mit  nachfolgender  KarmintUrbung,  der 
ScHWAUz'schen  Doppeltinktion  etc.  Nach  FiiK.MMiN<;  kann  man  die  in  Chlor- 
palladium erhärteten  kcmtraktilen  Faserzellen  hinterher  durch  die  erwähnte  Kalilauge 
noch  isoliren.  Doch  ist  alsdann  eine  lange,  12— 2  Istündige  Einwirkung  der  letz- 
t eren  erforderlich . 

Die  Untersuclning  des  Zi  liarkörpers  nehme  man  an  feinen  Schnitten  eines 
vorher  mit  transparenter  Leimmasse  injizirten,  in  ("hntmsfture  oder  Alkohol  er- 
härteten Auges  vor.  Man  wird  das  zierliche  reiche  Gefössnctz  in  dieser  Weise  am 
genauesten  verfolgen  können.  Auch  hier,  wie  bei  der  Iris,  verdient  das  mit  Karmin 
injizirtc  Augo  des  weissen  Kaninchens  den  Vorzug. 

Zur  ersten  Erkennung  des  Baues  der  Iris  vermeide  man  dunkeläugige  Ge- 
schöpfe ,  indem  die  in  ihrem  Gewebe  vorkommenden  sternförmigen  Pigmentzcllen 
die  Untersuchung  sehr  erschweren.  Das  Auge  eines  Neugeborncn  oder  eines  hell- 
äugigen Kindes  verdienen  hier  empfohlen  zu  werden.  Die  Methoden  bestehen, 
nach  Entfernung  einer  etwaigen  pigmentirten  Epithelialschicht  (welche  man  vorher 
in  Essig-  oder  ().\al.säure  ma/eriren  kann)   «lurch  den  Malcrpins«'! .   einmal  im  Zer- 


roisscn,  dann  im  l  niersuthen  ganzer  Stücke  unter  der  Anwendung  der  Kssi- 
tür  Bindegewebe ,  der  verdünnten  Natronlauge  für  Nerven  und  für  glatte  X. 
kulatur  in  der  Henutzung  der  bei  jenem  Gewebe  zur  Zeit  üblichen,  soeben  noch 
angeführten  Keagentien.  Man  wird  sich  »o  auch  von  der  Existenz  eines  Dilatator 
pupillae  überzeugen  können,  über  welchea  in  letzterer  Zeit  mannichfache  Debatten 
geführt  worden  ,  und  der  doch  nicht  allzuschw  er  zu  erkennen  ist.  Ein  kleineres 
weisses  Kaninchen  gestattet  dann  auch  noch  die  ganze  oder  halbe  Blendung  zum 
Studium  der  gröberen  Muskelanordnung  mit  Essigsäure  behandelt,  ebenso  auch 
unter  Natronbeigabe  für  das  Verfolgen  der  Irisnerven  bei  schwächerer  Vergrösserung 
/u  luinit/en.      Derartige  mit  Karmin  tingirle  Objekte ,   in  einer  schwachen  Essig- 


Fijf.  'MCt.  Linsenfaserndesmensrhlirtioi) 
Kmbryo  von  arht  Monstoii.  a  Fasern  mit 
eiiu'Jii  KcTixp ;  b  ein<>,  welche  den  Zellen- 
ehar:ikt«r  noch  «larbietet;  e  die  platte 
Form  der  Seilenansicht;  d  Fasern  mit 
y.wei  und  drei  Kernen. 


F\\*.  :14'».  Schematische  Darstellung 
der  KrystalUinso  des. Menschen,  a  Die 
Kapsel:  c  die  Lins. -nfasern  mit  ver- 
breiterten Kudfn  {d\  an  die  vordere 
La^edes  Kpith«-Iium  6  n'u'h  ansetzend, 
el>en8o  nach  hinten  an  die  Kapsel  an- 
gelagert e ;  /die  sogenannte  Kernzone. 


säure  ausgewaschen .  machen  sich  sehr 
hübsch,  ebenso  transparente  Injektionen 
der  Blutbahn. 

lieber    die    Auttjewahningsmethoden 
ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken. 

Was  die  brechenden  Organe ,  Linse 
und  Glaskörper,   angeht,    so  ist  das 

Gewebe  des  letzteren  schon  in  einem  der  vorhergehenden  Abschnitte  unseres  Buches 
(S.  IVA)  besprochen  worden ,  die  KrjstalUinse  dagegen,  obgleich  im  Grunde  ein 
epitheliales  Gebilde,  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen. 

Zur  Untersuchung  der  Linsenkapsel  (Fig.  3L^,  a)  und  des  an  der  Hinterfläche 
des  vorderen  Kapselsegmentes  vorkommenden  höchst  zarten  Plattenepithelium  [b) 
kann  man  jedes  ganz  frische  Auge  eines  etwas  grösseren  Säugethieres  verwenden. 
Die  mit  der  I^inse  isolirte  Kapsel  wird  durch  einen  Einschnitt  abgelöst,  und  in 
Fragmenten  unter  Beigabe  von  GlaskörperHüssigkeit  unter  das  Mikroskop  gebracht . 
Schwache  Vergrös.serungen  mit  stark  beschattetem  Sehfelde  zeigen  die  Ränder  und 
Falten  der  glashellen  Membran  alsbald.  Stärkere  Objektive  lehren  den  durchaus 
homogenen  Bau  der  Glashaut  und  unter  abermaliger  beträchtlicher  Abbiendung  das 
prtastcrformige  Epithelium  kennen.  Sehr  bequem  ist  hier  der  Zusatz  vom  Anilin- 
roth ,  indem  sehr  schnell  und  ohne  jede  Gewebeänderung  die  Tinktion  erfolgt. 
Andere  Färbungsmethoden  führen  natürlich  auch  zum  Ziel. 

rnvollkommen  jedoch  nur  wird  man  an  einem  frischen  Linsenabschnitt  auch 


;{,')2  Zwciuudzwaiizigstcr  Al>Hchuitt. 

bei  Benutzung  jener  beiden  HOlfsmiltfl  die  Linsen  fasern    (Fig.   IM6)  zu  erkennen 
vermögen . 

Hier  sind  dann  verschiedene  Hülfsmittel  empfohlen ;  so  die  Mazeration  in 
hoch  verdünnter  Schwefelsäure  (i — 5  Tropfen  der  Säure  von  \,S'M)  spez.  Gewicht 
auf  1  Un/e  Wasser),  welche  die  Linsenfasern  isolirt  (v.  Becker),  in  Salzsäure  von 
0,1  —  1"  y  (Mokiogia)  ,  ferner  die  vorbereitende  Erhärtung  in  Chromsäure,  doppel- 
chromsaurem  Kali  oder  Müllkk' scher  Flüssigkeit  (Zeunoff).  Auch  mit  Alkohol 
kann  man  zum  Ziel  kommen  ,  aber  weniger  gut ,  sowie  auch  mit  dem  Abblättern 
dünner  schaliger  Stücke  von  einer  getrockneten  Linse.  Bei  der  an  sich  so  beträcht- 
lichen Durchsichtigkeit  des  Organs  vermeidet  man  an  manchen  Chromsäu re Präpa- 
raten auf  hellende  Zusätze ,  wie  das  ülycerin.  Bisweilen  vermag  an  solchen  Ob- 
jekten noch  die  Anilintinktion  passend  vorgenommen  zu  werden.  Andere  stärker 
verdunkelte  können  durch  Glycerin  oder  Essigsäure  wieder 
aufgehellt  werden.  Auch  ein  15  Minuten  dauerndes  Ein- 
legen in  eine  Höllensteinlösung  von  0,125 — 0,  P/o  ^^^ 
man  gerühmt  (Robinsky  . 

Die  Linsenröhren  und  die  Kerne  der  Aequatorialzone 
H-.   .»7.    QuerHchnitt  d..r      treten  Icicht  hcrvor  (Fifir.  Mb,  /) .      Um  die  Entsteh ungs- 

rinspiifasern   aus   dein   k**-  ,     i       •  •  >      o  '^  '         .  .  i        t'  i 

trocVnctcn  orguii.  Verhältnisse  jener  tasem  zu  den  Epithelien  der  Kapsel  zu 

erkennen .  bediene  man  sich  einer  stärker  gehärteten  in 
iliici  Kapsel  steckenden  Linse  und  der  äquatorialen  sowie  meridionalen  Sclinittc 
aus  jener  Gegend. 

Ac(juatoriale  Schnitte  können  aus  der  hinreichend  erhärteten  Kr)stallliu>f  gt— 
\s  IHM  n  werden  ,  und  so  die  zierliche  Mosaik  der  rechtwinklig  getroffenen  Linsen- 
röhren erkennen  lassen.  Eine  an  der  Luft  ziem- 
lich weit  eingetrocknete  Linse  hat ,  im  richtigen 
Augenblick  verwendet,  nicht  selten  noch  einen 
Konsistenzgrad ,  dass  sie  bequemes  Schneiden  ge- 
stattet, ohne  zu  zersplittern.  Aus  ihr  erhält  man 
sehr  hübsche  Querschnittsobjekte  (Fig.  347  .  Eine 
stärker  gehärtete  Linse  vermag  uns  an  Schliffen  ein 
ähnliches  Bild  zu  gewähren.  Die  vorherige  Durch- 
^Rv  \\        K^/      \         tränkung  mit  einem  Gemisch  von  dickem  Gummi- 

(^_L->,^^    \\  jH         schleim   und   etwas   Glycerin    ist    beim   Trocknen 

ebenfalls  zu  versuchen. 

Trübungen  der  Linsenkapsel ,  zum  Theil  mit 
Ablagerungen  von  Elementarkörnchen,  ebenso  Ein- 
bettungen von  Fettmolekülen  in  die  Epithelial- 
zellen  und  Linsenfasern ,  von  Körnchen  zwischen 
jölngonHrhwHn.fMn«.aUMprft..giiche  die  letzteren ,  Kalkniederschläge  u.  A.  sind  keine 
»MHgpwa.  1  i  .•rgangtaLinH^n-      seltenen     Vorkommnisse.       Die     Untersuchungs- 

riihmi.     II  Ml    der  I<inHo   vom  ..      j         i  i    »t  ••         i» 

.»ri,tii.onniiMt>..,Mnr.,Mhiici.<>nKin».r>o;      mcthoden  bleiben  die  alten. 

r  Zrii.n  d.-i.  Hogenanni«!.  Humor  2ur  Ermittelung   der  ersten  Entstehung  und 

der  fötalen  Strukturvorhältnisse  der  Linse  \Fig.  3  IS' 
sowie  des  Glaskörpers  dienen  in  absolutem  Alkohol 
oder  in ('hromsäurc  erhärtete  Embryonen  von  Mensch  und  Säugetliior.  B(  i  '  u^u 

des  Schafs  \or\  11 — lOmm  ist  noch  alles  zellig;  bei  menschlichen  Früchi«  M\a 

8 — 9  Wochen  scheinen  ebenfalls  nur  zarte  spindelförmige  Zellen  die  Linse  her/u- 
stcllen  (Köllikeb;.      Das  Verhalten  eines  zweizOlligen  SchweinsfUtus  -zeigt   unsere 
Figur.       Früchte    des    Thieres   von    8  C'm    haben    schon    einen     faserigen   Kern 
S<«iiwann). 

Aufbewahnmgen  versuche  man  in  stark  gewässertem  Glycerin. 
Die  Membran»   hyaloidea   erkennt    man   leicht   am  erhärteten  und  auch 
schon  am  frischen  Or^in. 


Sinnt'swerkzeuge. 


353 


In  let/terom  Zustande  nach  AbpinHcln  des  Epithelium  gewahrt  man  nothdOrf- 
ti^  die  Käsern  der  Zonula  Zinnii.  I^I  w.  Ifcm  s.  höiu  i  uiwl  srl.iif.r  t,..t..n  «)i. 
letzteren  am  erhärteten  Auge  hervor. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  nervösen  Tlui.t  ,...-.  Ai.^.ipj.  ,s.  ,,«1  .\  c  t  /.  n  a  u  i  oder 
Retina  aber,  so  liegt  uns  in  dem  so' schwierig  zu  ermittelnden  höchst  verwickelten 
liau  der  ilussernt  delikaten  und  veränderlichen  Membran  eins  der  mahsani 
allerdings  auch  anziehendsten  Objekte  mikroskopischer  Forschung  vor.  Imcn-i 
vieles  ist  schon  Aber  die  so  wunderbare  Retina  in  älteren  und  neueren  Tagen  ge- 
arbeitet worden,  und  hat  auch  an  der  Hand  der  neueren  Hülfsmittcl  die  Kcnntniss 
jener  Haut  sehr  grosse  Fortschritte  gemacht,  so  bleiben  immerhin  noch  manche 
l)hy8iologi8ch  wi(htii?c  Texturfragen  bis  zur  Stunde  \iTi<;o]r)st. 

Um  die  ei>t. n   l  t  bersichtspnlparate  zu  erhalten    xviid  man  gegenwärtig  in  der 
Regel  zu  einem  künstlich  erhärteten  Auge  greifen.     iJci  geöffnetem  Augapfel  dient 
Cliromsäure  von  0,5  — 0,27o  (^ei  uneröffnet  eingelegtem   von  stärkerer  Konzen- 
tration),   oder    entsprechende  Menge    des  doppelchromsauren  Kali.      Nicht«  aber 
möchten  wir  für  das  uneröfTnetc  Auge  zur  Zeit  mehr 
mpfehlen,    als  die    MffLLERsche  Flüssigkeit.      Sie 
rhillt  Zapfen  und  Stübchen  sehr  schön,  was  mit  den 
ludern  Lösungen  nicht  oder  nur  unvollkommen  zu 
gelingen  pflegt ;  nach  2 — 3  Wochen  (aber  auch  noch 
\  iel  spater)  kann  untersucht  werden.     Auch  der  Al- 
kohol, welchen  man  froher  als  ungeeignet  ansah,  hat 
in    letzterer     Zeit     lebhafte    Empfehlung    gefunden 
Hkni.k,  Ritti  u      ilxnso,  für  den  bindegewebigen 
Theil    wenigstens,    .las    (S.   82    erwähnte     (icmisrli 
on  (^hlorplatin  und  (  liromsäurc  (Merkki, 

Dünne   Vertikalschnitte   aus  dem    Gruiuie    des 
Bulbus  werden  sich  an  solchen  Netzhäuten  mit  einer 
iiarfen  Messerklinge  leicht  anfertigen  lassen. 

Ein  derartiger  Vertikalschnitt  in  der  Erhärtungs- 
tlüssigkeit  unter  etwas  Glycerinzusatz  untersucht 
nach  Umständen  noch  sehr  passend  vorher  durch 
( llycerinkarmin  gefärbt]  und  mit  sehr  dünnem  Deck- 
^läsohen  schonend  bedeckt,  zeigt  alsbald  die  so  mOh- 
im  der  Wissenschaft  eroberten  zahlreichen  Lagen 
der  Retina  ,  von  welchen  uns  die  nebenan  stehende 
Zeichnung  (Fig.  349)  die  nothwendige  Vorstellung 
ins Gedächtniss  zurückrufen  kann.  Ganz  ähnlich  be- 
ll andelt  ergeben  die  verschiedenen  Lokalitäten  der 
Ketina  ihre  ersten  Struktureigenthümlichkeiten. 

Man  kann  gegenwärtig,  unterstützt  durch  dl» 
1  ortgeschrittene  Kenntniss  der  Bindesubstanzen,  in 
iner  jeden  Retina  eine  ansehnlich  entwickelte  binde- 
,<webige  Gerüstesubstanz  nachweisen,  deren 
liikenntniss  indessen  durch  die  ausserordentliche 
l'einheit  der  Elemente  beträchtlich  erschwert  wird. 
( iorüstemasse  rührt  von  M.Schultze  her. 

Durchsetzt  wird  dieselbe  von  den  nervösen  Elementen,  zu  welchen  die 
i/age  der  Optik u  sfasern  (Fig.  349,  7)  und  der  Ganglienzellen  der  inneren 
Partie  (6),  dann  die  Zapfen  (und  Stäbchen)  der  Aussenlage  (l),  ebenso  ein 
ihcil  der  Elemente  der  K  örnerschichten  (2.  4]  zählen,  sowie  endlich  ein 
System  theilweise  radial  verlaufender  feinster  N  i  \  «n  fasern,  welches  man  erst 
in  späterer  Zeit  von  den  bindegewebigen  Stützfa.^ern  unterschieden  hat. 

Schon  für  das  bisher  Geschilderte  wird  die  Kontrole  am   frischen  Auge   erfor- 

Kkky,  Mikroskop.     ,'».  Aailagf.  •)  . 


Pijr.  349.    Die  Retina  dr 
s«nkr<>cht  durchsein 
halb«!)    Zoll    Ton 


Mpn.5chpn 


r  31 


iiirrtn  iligrfii.'.u:.^.- 
nbrana  limiUns 
rna  10. 


Die  i>c.-.it  l  nidsuchung  jener 


Hf)  l  Z WC iundz wanzigster  Abnchnitt. 

(Icrlich.  Man  entnimmt  dem  in  einem  Schälchen  unter  lodserum  eröffneten  Auge 
ein  Stück  der  Nervenhaut.  Eine  vorsichtig  gebildete  Falte,  durch  ein  nebenan 
befindliches  Fragment  eines  Deckgläschens  vor  dem  Druck  des  aufgelegten  Glas- 
plättchens  geschützt,  wird  uns  die  verschiedenen  fragen  mehr  oder  weniger  erkennen 
lassen.  Zweckmässiger  sind  allerdings  auch  hier  feine  Vertikalschnitte,  —  Glaube 
man  nicht,  dass  eine  übei^osse  Kunst  zu  ihrer  Anfertigung  gehöre.  Man  bringe 
das  vorsichtig  abgelöste  Retinastück  eines  frischen  Ochsenauges  auf  die  mikrosko- 
pische Glasplatte  oder  auf  eine  Kork ta fei,  und  versetze  es  mit  ein  wenig  Glaskörper- 
flflssigkeit  oder  lodserum.  Dann  versuche  man  mit  einer  befeuchteten  scharfen 
Klinge,  etwa  derjenigen  eines  Staarmessers  oder  eines  konvexen  kleinen  Skaliiells, 
durch  vorsichtigen  Druck  und  unter  wiegender  Bewegung  möglichst  feine  Schnitte 
zu  erhalten.  Manche  dieser  Versuche  werden  verunglücken,  einzelne  Objekte 
aber  die  hinreichende  Dünne  besitzen ,  um ,  unter  denselben  Kautelen  wie  eine 
Falte 'behandelt,  eine  erfolgreiche  Untersuchung  zu  gestatten. 

Für  weitere  Studien  können  dann  solche  Schnitte  (bei  welchen  man  aller- 
dings vor  einer  Verschiebung  der  Elemente  nicht  geschützt  ist,  und  die  desshalb 
wiederum  der  Kontrole  anderer  Methoden  bedürfen)  weiter  zerzupft  werden. 
Zweckmässig  ist  auch  bei  solchen  die  Anwendung  schwacher  Chromsäure  oder  des 
verdünnten  MüLLERschen  Gemisches. 

Einzelnes  über  das  oben  erwähnte  bindegewebige  Gerüste  der  Retina  erkennt 
man  schon  an  der  Hand  der  bisherigen  Methoden;  doch  erlangt  man  niemals  ein 
nur  halbwegs  ausreichendes  Bild.  Man  bedarf  hierzu,  wie  uns  St^nuLTzE  gelehrt 
hat,  anderer  Hülfsmittel,  derselben,  welche  schon  beim  Geruchsorgan  zur  Sprache 
gekommen  sind. 

Es  zählen  dahin  (li<  Ohromsäure  im  Zustande  hochgradiger  Verdünnung 
(S.  76),  die  sehr  wässri^e  Schwefel-  (S.  73)  und  die  konzentrirte  Oxalsäurelösung 
(S.  77). 

Um  sich  die  bindegewebige  Gerüstebildung  der  Retina  in  erster  Anschauung 
vorzuführen,  giebt  jener  Forscher  an,  nehme  man  das  Auge  eines  Fisches,  da  hier 
die  Anordnung  leichter  als  beim  Säugetlüer  zu  erkennen  ist.  Der  im  Aequator 
halbirte  Bulbus  eines  eben  gctödteten  Flussbarsches  kommt  einen  bis  drei  Tage 
lang  in  die  bekannte  hocliverdünnte  Lösung  der  C'hromsäure ,  wo  in  30  Kern. 
Wasser  15,  12,  10  Millegrms  Säure  (oder  3 —  1 2  Centigrms  döppelchromsaures 
Kali)  enthalten  sind.  Dann  untersucht  man,  zerzupft  sorgstim,  und  benutzt  die  ge- 
waltigen Vergrösserungcn  der  H\UTN\CK'schen  Immersionssysteme.  Während  so 
einmal  die  bindegewebige  Gerüstesubstanz  durch  jene  Chromsäurelösungen  erkenn- 
bar wird,  kommt  letzteren  noch  die  schon  besprochene  treffliche  Eigenschaft  zu, 
an  den  feinen  nervösen  Fasern  Varikositäten  zu  bewirken  und,  wie  in  der  Regio 
olfactoria  so  auch  in  der  Netzhaut,*  die  Unterscheidung  beiderlei  Fasersysterae  zu 
<  «möglichen. 

Auch  di(  k(>n/.(  iihiiK  wässrige  Lösung  der  Oxalsäure  ist  »u  jener  Unter- 
suchung und  Unterscheidung  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  indem  sie  das  binch- 
gewebige  Gerüste  erblassen  macht ,  und  die  nervösen  Elemente  etwas  erhärtet  und 
so  deutlicher  hervortreten  lässt.  Dabei  ist  man  nicht  an  eine  bestimmte  Zeit 
gebunden,  indem  man  schon  nach  wenigen  Stunden,  aber  auoh  erst  nach  einigt  n 
Tagen  zur  l^leobachtung  übergehen  kann. 

Ferner  erhält  eine  Schwefelsäure  von  0,ii^/o  die  nervösen  Elemente  sehr  gut 
dabei  aber  zugleich  auch  diejenigen  des  Bindcgcwebegerüstcs. 

Später  hat  der  genannte  Gelehrte  in  der  Osmiumsfture  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel zur  Ermittlung  des  uns  beschäftigenden  Texturverhältnisses  gefunden .  Wir 
kommen  auf  jene  zurück. 

Mit  solchen  Methoden  hat  die  bindegewebige  Ocrflstemassc  die  nachfolgen' h 
Anordnung  ergeben  (Fig.  350  .1). 
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Zwt'iundzwanzig.sifr  Abschniil. 

ScHiiJiTZE  angegebenen  äusserftt  verdünnten  Solutionen.  Gut  konservirt  sie  die 
MüLLEu'sche  AugenflüHsigkeit.  Vortrefflich  fand  die  Stäbchen  ScurLTZE  erhalten 
in  der  kon/entrirten  Oxalsäure;  auch  die  oben  angeführte  Schwefelsäure  von  0,6^0 
ist  für  Stäbchen  zweckmässig.  Verhältnissmässig  leicht  wird  die  Erkennung  der 
letzteren  mit  Aussen-  und  Innenglied  am  ganz  frischen  Auge  unter  Zugabe  von 
Humor  aqueus  und  vitreus  oder  lodserum,  wobei  zugleich  eine  Menge  von 
Trümmern  und  zum  Theil  sonderbar  verunstaltete  Exemplare  uns  entgegen  treten. 
Um  die  Mosaik  der  Stäbe  und  Zapfen  von  oben  her  zu  erkennen,  bildet  ein  Stück- 
chen frischer  Retina  mit  emporgericliteter  Aussenflächc  ohne  Deckgläschen  unter 
das  Mikroskop  gebracht  das  beste  ()I)j(kt. 

Die  Aussenglieder  und  Innenglicder  der  Stilbchen,  erstere  (B'ig.  350  B.  b., 
Fig.  351  und  352)  von  stärkerem  Lichtbrechungsvermögen,  letztere  zartrandig  und 
in  der  Karminlösung  sich  röthend  (Braun),  entdeckt  man  ziemlich  leicht,  ebenso 
den  vom  zugespitzten  Ende  des  Innengliedes  entspringenden  sehr  feinen  und  ver- 
gänglichen Faden.  Bereits  vor  Jahren  gelang  es  Schultze  mit  seinen  bekannten 
hochverdünnten  Chromsäurelösungen ,  Varikositäten  an  jenen  und  somit  il»r»' 
nervöse  Natur  gegenüber  den  bindegewebigen  Stützfasern  darzuthun. 

Schon  damals  aber  erkannte  man  auch  die  Unmöglichkeit,  jene  feinsten 
Stäbchen  fasern  durch  die  ganze  Dicke  der  Retina  zu  verfolgen,  indem  nur  über 
beschränkte  Stellen  ihr  Verlauf  als  ein  radialer  sich  erhält. 

Auch  die  Erkennung  der  Zapfen  (Fig.  350.  c.  Fig.  353)  sowie  ihrer  stäbchen- 
förmigen Endtheile  (Zapfenstäbchen)  gelingt  mit  jenen  älteren  Methoden,  wenn 
auch  die  ausserordentliche  Veränderlichkeit  der  Zapfenstäbe  die  Wahrnehmung 
ihres  wahren  Baues  sehr  erschwert. 

Die  unter  der  Ijimitans  externa  auftretende  äussere  Körnerlage  zeigt  ziemlich 
leiclit  die  variköse  Stäbchenfaser,  sowie  die  in  jene  eingebettete  spindelförmige  und 
quellest  reifte  kleine  Zelle  (Stäbchenkorn)  mit  Kern  und  Kernkörperchen.  Gleich- 
falls gewahrt  man  die  am  inneren  Zapfenende  angesetzte  analoge  (aber  nicht  wie 
beim  Stäbchenkorn  (Fig.  351.  1)  mit  Querstreifen  versehene)  Bildung,  das  Zapfen- 
korn. Schon  vor  Jahren  hatte  H.  Müller  Differenzen  dieser  Stäbchen-  und 
Zapfenkörner  richtig  erkannt.  Die  von  den  Zapfen  austretenden  breiteren  Fasern 
Hessen  eine  Verschiedenheit  von  den  feineren  varikösen  Stäbchenfibrillen  erkennen, 
und  schienen  an  der  Grenze  der  Zwischenkörnersclücht  mit  kegelförmig  verbreiter- 
ten Endtheilen  in  befremdlicher  Weise  aufzuhören  (Müller, Henle),  so  dass  selbst 
Schultze  eine  Zeit  lang  ihre  nervöse  Natur  bezweifeln  wollte,  wogegen  aber  die 
ganz  aus  verfeinerten  Zapfen  beigestellte  Macula  lutea  mit  ihren  schief  gerichteten 
Zapfenfasem  einen  gewichtigen  Einwand  bildete. 

Die  innere  Kömerlage  (Fig.  350  ß /)  zeigt  uns  ebenfalls  unschwer  eine 
analoge  kleine  Zelle  mit  Kern  und  Kernkörperchen.  wie  sie  uns  als  Stäbchenkorn 
in  der  äusseren  gleichgenannten  Schicht  der  Retina  vorkam.  An  einer  Anzahl 
dieser  sogenannten  Kömer  entspringen  von  den  beiden  Polen  wiederum  sehr  feine 
radiale  Fädchen.  welche  aber  keinen  Zusammenhang  mit  den  varikösen  Fasern  der 
Stäbchen  erkennen  Hessen.  Schon  vor  Jahren  glückte  es  dann  Müller  und 
S<iiuLTZE,  von  jenen  Körnern  die  ovalen  Kerne  des  Stützfaseigerüstes  [A.  e)  zu 
unterscheiden. 

Verhältnissmässig  leicht ,  namentUch  bei  grossen  Säugethiercn ,  erkennt  man 
ferner  an  der  Hand  der  älteren  Methoden  die  Schicht  der  multipolaren  Ganglien- 
zellen [B  h)  und  ilire  wechselnde  Mächtigkeit  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Retina. 

Auch  die  flächenhafte  Ausbreitung  der  (in  der  Regel  marklosen)  Retinafasern 
(i)  in  der  Innenschicht  der  nervösen  Elemente  bietet  keine  grösseren  Schwierig- 
keiten dar,  weder  an  Flächenansichten  noch  dünnen  Vertikalschnitten.  Ein  vor- 
treffliches Objekt  gewähren  cHe  Net/hftutc  des  Kaninchens  und  Hasen,   wo  unsere 


Nervenröhren,  ausnuhmsweiHC  als  zwei  Züge  markhaltigcr  Fasern  einstrahlenit, 
überaus  leicht  zu  bemerken  sind. 

Wir  haben  hier  in  gedrängtester  Kürze  die  Hauptergebnisse  früherer  For- 
schungen erwähnt.  —  Auch  die  grossen  Verschiedenheiten,  welche  die  Retina  nach 
den  verschiedenen  CiruppCn  der  Wirbclthiere  darbietet,  stellten  sich  mehr  und  mehr 
heraus  (MüLijiR) .  Die  riesengrossen  Stabe  der  Frösche,  die  sonderbaren  Zwillings- 
zapfen der  Knochenfische,  die  oft  zierlich  geftlrbten  Fettkugeln  an  der  Hasis  des 
Zapfenstäbchens  bei  Vögeln  und  beschuppten  Amphibien  mussten  das  Interesse 
der  Beobachter  fesseln.  Gegenwärtig  können  wir  sagen,  dass  Stäbchen  und  Zapfen 
bei  den  Wirbelthieren  weit  verbreitet,  aber  keineswegs  überall  vorhanden  sind. 
So  besitzen  sie  zwar  die  meisten  Säugethierc  Affen.  Ochse,  Pferd,  Hund  etc.) 
gleich  dem  Menschen.  Doch  das  Auge  der  Fkd'  i  ini»;-.  des  Igels,  des  Maulwurfs, 
der  Maus  und  dos  Meerschweinchens  fuhrt  nur  Stäbe  und  keine  Zapfen.  Ganz 
spärlich  und  unentwickelt  zeigt  die  letzteren  Gebilde  die  Retina  des  Kaninchens 
und  der  Katze.  Die  Vögel  besitzen  einen  Ueberschuss  der  Zapfen  (nur  bei  den 
Eulen  treten  diese  Elemente  ganz  zurück,  und  gefärbte  Fettkugeln  fehlen).  Nur 
Zapfen  und  keine  Stäbchen  erscheinen  in  Netzhäuten  der  Eidechsen  und  Schlangen. 
Rochen  und  Haie  entbehren  wiederum  im  Gegensatz  zu  den  Knochenfischen  der 
Zapfen  gänzlich  (Schultze)  .  Auf  die  nichtigen  physiologischen  Konsequenzen 
dieser  merkwürdigen  Verhältnisse  können  wir  liier  nicht  weiter  eintreten.  Uns 
genügt,  ihrer  zu  praktischen  Zwecken,  zur  Wahl  des  Untersuchungsmaterials,  Er- 
wähnung gethan  zu  haben. 

Wie  erwähnt,  ist  in  der  Osmiumsäure  (S.  1)6)  durch  M.  Schultze  ein  weiteres, 
vortreffliches  Hülfsmittel  zur  Erforschung  der  Retina  erkannt,  und  bei  ausgezeich- 
neten Arbeiten  mit  grösstem  Erfolge  dicst     ]l        ns  benützt  worden*). 

Zur  Verwendung  halte  man  sich  ein  iVoige  Lösung  vorräthig,  um  sie 

in  einem  Maasszylinder  beliebig  verdünnen  zu  können.  Man  kann  bis  zu  0,1  "/y 
heruntergehen.  Stärkere  Lösungen  von  l  —  0,25^/y  wirken  (ohne  Gerinnungen 
zu  bilden)  schnell  erhärtend,  so  dass  man  schon  nach  einem  halbstündigen  Einlegen 
Stücke  der  Retina  in  der  Richtung  ihrer  Radialfasern  in  Blätter  zerfallen ,  und  die 
nervösen  Elemente  erkennen  kann,  während  der  bindegewebige  Stützapparat  noch 
wenig  hervortritt.  Solche  Präparate  können  einen  Tag  lang  in  der  Lösung  bleiben 
und  noch  Tage  lang  ausgewaschen  in  Wasser  (welches  auch  als  Zusatz  bei  Osmium- 
präparaten  dient; ,  ebenso  in  Alkohol  und  essigsaurem  Kali  behufs  weiterer  Unter- 
suchung aufbewahrt  werden. 

Die  Schwärzung,  welche  sehr  rasch  erscheint,  ist  anfänglich  eine  mehr  gleich- 
massige.      Später  färben  sich  oftmals  die  Nervenfasern,    die   molekulare  und  Zwi- 
schenkörnerschicht stärker  als  die  übrigen  Tluile.      Dunkler  und  scharf  ah^ 
vom  Innentheil  erscheint  in  der  Regel  das  Aussenglicd  der  Stäbchen,  ganz  besoiuiei> 
und  höchst  auffallend  beim  Frosche  und  bei  Fischen. 

Schwächere  Konzentrationsgrade  der  Osmiumsäure  von  0,2%  und  weniger 
wirken  nicht  mehr  allein  erhärtend,  sondern  auch  zugleich  mazerirend.  Das 
Präparat  ist  jetzt  weniger  brüchig,  und  gestattet  ein  Zerzupfen  mit  Nadeln.  Ge- 
wöhnlich genügt  eine  Wirkung  von  einem  halben  bis  ganzen  Tag.  In  jenen 
schwächeren  Solutionen  können  die  Nervenfasern  Varikositäten  gewinnen. 

Das  bindegewebige  Gerüste  erhärtet  später  als  die  nervösen  Elemente. 

Um  Stäbchen  undZapYen  vollkommen  zu  konserviren,  nehme  man  das  lebens- 
warme Auge,  entferne  das  hintere  Segment  der  Sklera  bis  über  den  Aequator.  und 
lege  in  eine  Solution  ein,  welche  etwa  2%  getrockneter  Säure  enthält.  Man  erhält 
schon  nach  einigen  Stunden  die  gewünschte  Wirkung.  Zusatz-  und  Auf  bewah- 
vniMr<fl,,<<;frV(>iten  haben  wir  schon  erwähnt. 

'i  Goldchlorid  und  Goldchloridkalium  verdienten  endlich  für  die  Retina  eine  genauere 
Prüfung. 
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Für  den  Aussentheil  der  Retina  kam  Schultzk  zu  wichtigen  ErgebniBsen. 
Die  Stäbchen  fasern  gelangen  bis  an  die  Zwischenkörnerschicht  (Fig.  350  B.), 
um  hier  mit  leichten  Anschwellungen  der  Beobachtung  sich  zu  entziehen^  Die 
breiteren  Zapfenfasern  gleichen  ganz  einem  Axenzylinder,  lassen  zarte  Längsstreifen 
(vielleicht  als  Andeutung  weiterer  Zusammensetzung)  erkennen,  und  bilden  an  der 
nämlichen  Lokalität  die  schon  erwähnte  kegelförmige  Verbreiterung  [d] .  Aus  dem 
Grunde  letzterer  entspringt  dann  ein  neues  System  höchst  feiner  Fäserchen,  welche 
'unter  zahlreichen  Durchkreuzungen  eine  andere  und  zwar  wagerechte  llichtung 
aniH'hmen.      Varikositäten  sprechen  für  die  nervöse  Natur  letzterer  Fibrillen. 

1 II  den  Innenscliichten  der  Retina  bleibt  tue  Verbindung  der  nervösen  Elemente 
/ui  Zeit  noch  ganz  dunkel.  Ob  die  radialen  mit  einem  Korn  verbundenen  Fasern 
der  innern  Körnerscliicht  J\  mii  jenem  aus  der  Auflösung  der  Zapfenfaser  ent- 
standenen Gewirr  feinster  Fäserchen  zusammenhängen,  vermögen  wir  darum  noch 
nicht  zu  sagen. 

Das  ähnliche  Fusergewirr,  vielleicht  aus  den  Radialfasem  der  inneren  Körner- 
schidii  cntstaiulcn,  durchsetztauch  noch  die  Molekulärschicht  (y),  um  möglicher- 
wc!  11   oder  sogenannten  Protoplasmafortsätze  der  Ganglienzellen  [A) 

abci/.w-untii  v^uigl.  S.  207,  Fig.  183).  SoUtc  sich  diese  Vermuthung  Sc^hi-LTzes 
bestätigen  (wodurch  eine  Parallele  mit  der  Textur  der  grauen  Masse  der  Zentral- 
organe resultirte) ,  und  sollte  das  Ausläufersystem  einer  Zapfenfaser  hierbei  in  ver- 
schiedene Ganglienzellen  sich  einsenken,  so  würde  sich  ireilich  eine  Komplikation 
der  Nervenbahnen  ergeben,  welche  von  unseren  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  nicht 
b(> wältigt  werden  kann. 

Wahrscheinlich  isi  ein  nadi  einwärts  gekelirhr  liicitcnT  .\ii>laMt(r  d.r 
( i,iii_!i('ir/ollen   der    K<lina    dvm     boj^enannten   Axen/N  liiuleiloiisui/    tb  ■         •        Icn 
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Zelle  entsprechend  und  einfach  zu  einer  Primitivfasrr  lU  r  Nirvenschicht  sich  k* 
sfaltend  {/i] . 

Eh  wttnlf  uns  weit  hinausfühivu  iibci  die  engen  Schranken  iliescs  iimhcs 
und  die  Bedürfnisse  unsen^s  Leserkreises,  wollten  wir  hier  nogh  der  neuesten 
JCr Werbungen  auf  diesem  Gebiete  ausführlicher  gedenken.  So  hat  man  einen 
problematischen  Axenftiden  im  Stäbchen  angenommen  ^Fig.  351,  2^  Welcher  dem 


AuMsengliede      sicher       mangelt 
^   iHLTZEi.    Im  Innengliede  der 
S:  Ujthen,  da  wo  es  den  Aussen- 
t  heil  anrührt,  hat  man  ferner  einen 
besonderen  linsenartigen  Körper 
von  halbkugligcr  oder  planpara- 
bolischer     üeatalt       angetroffen 
'Fip;.  352.  o).      Auch  im  Zapfen 
l'-^'  STtH.  b)  scheint  etwas  Der- 
jii^os  vorzukommen.      Zu  einer 
allerdings  vergänglichen)  Aufbe- 
wahrung dieser  Gebilde  kann  man 
{'ine    Lösung    des   doppelchrom- 
siiuren  Kali  versuchen. 

Von  Interesse  ist  ferner 
schon  vor  längeren  Jahren  un- 
vollkommen gesehene  ,  aber  erst 
in  (1.  r  letzten  Zeit  genauer  er- 
kannte und  studirte  PlUttchen- 
struktur  der  St«abchen.  (Fig. 
'  Am  frischen  Stabe  er- 

11  :r  iian  davon  selten  etwas; 
nur  Beobachtungen  mit  schiefem 
Lichte  und  drehbarem  Objekt- 
üsch ,  wenn  eins  der  stärksten 
Immersionssysteme  zur  Verwen- 
dung kommen  kann ,  zeigen  uns 
eine  Andeutung  davon.  Erst 
wenn  wir  zu  quellenden  Rea- 
gentien  greifen,  z.  B.  verdünn- 
tem Serum  ,  welchem  man  etwas 
Essigsäure  beifügen  kann,  diluir- 
ter  Salpetersäure  etc. ,  wird  sie 
deutlicher.  Auch  die  Osmiumsilure  (l  bis 
2"  y;  gewährt  gute  Präparate  ,  und  liefert 
bei  sorgfältigem  Zerzupfen  in  Wasser 
(iuerschnitte  jener  Plättchen.  Der  näm- 
liche blätterige  Zerfall  kommt  übrigens 
au(  h  all  den  AussengUedern  der  Zapfen- 
sifihchen  (Fig.  353.  Fig.  354.  2  a)  vor. 
Endlich  fand  M.  Schultze  (es  sind 
seine  Arbeiten ,  von  welchen  wir  bisher 
berichtet  haben)  eine  unendlich  zarte 
longitudinale  Fibrillenbildung  äusserlich 
die  ganze  Länge  der  Stäbchen  und  Zapfen 
überziehend  (Fig.  35*1).  Man  konnte  an 
Primitivfibrillen  des  Axenzylinders  den- 
ken;  doch  ist  die  bindegewebige  Natur 
dieser  äusserlichen  Streifung  wohl  un- 
zweifelhaft. Sie  gehören  einer  sehr  zarten 
IbilU  an  ,  welche  mit  der  Limitajis  ex- 
terna im  Zusammenhang  steht. 

In  neuester  Zeit  hat  der  unermüd- 
liche Forscher  aber  auch  im  Innern  der 


Fi;^.  ■^.'>t.  Zapfen,  a  vom 
Meiisfhen  mit  zersetztem 
Auääeui^lied  und  fibrillär 
•»rsoheinenileni  Innf^n- 
glied  ;  6  von  Macucus  C'y- 
uomolgus  nachMazeratiau 
in  verdünnter  Salpeter- 
säure mit  dem  linsen- 
artigen Körper  (SchuUzeJ. 


Fig.  :5ä4.  Filirillenübcrzug 
der  St&bcbeu  u.  Zapfen  nach 
Schultze.  1.  Stäbchen  ,  2.  Za- 
pfen des  Menschen.  aAassen-, 
b  Innen^lied,  c  Stäbchenfa- 
den;  d  hmitans  externa.  3. 
ätät>chcu  des  Schafs.  Die 
Fibrillen  ragen  Ober  das  In- 
uenglicd  vor,  das  Aunsen- 
glied  fehlt. 


Fig.  :i.W.     Ocfäss«  d. 
teriellttf,   c  venöses 


>r  m«NiM*blicl  on  Kolina.     a  .\r- 
Aestchen;  b  da«  Kaplllarnetz. 


;;(,(>  /\\iiiih<i/.u  ,111/ -  .Im    A't.(i:Miii 

Innenglieder  von  Zapfen  und  Stäbchen  einen  leinsten  Fudenap[)urat  entdeckt.  Er 
ist  mTiglicherweise  nervöser  Natur,  und  entspricht  jenen  fn'lher  an  der  Aussenflüchc 
gesuchten  Primitivfibrillen  des  Axenzylinders, 

Audi  hierzu  bildet  die  üsmiumsäure  das  beste  Hülfamittel. 
Die  Macula  lutea  und  Fovea  centralis  erfordern  keine  neuen  Methoden.      Ihr 
iiau  muss  in  den  Lehrbüchern  der  Histologie  nachgelesen  werden. 

Die  üblichen  erhärtenden  Behandlungen  mit  Cliromsäure  und  chromsaurem 
Kali  (und  Alkohol)  dienen  auch  dazu,  das  Verhältniss  der  Blutgefässe  zu  den 
Retinalagen  und  ihr  Vordringen  bis  gegen  die  ZwischenkOrnerschicht  zu  zeigen, 
während  das  zierliche  Gefässnetz  in  seiner  Ausbreitung  (Fig.  355)  (zu  dessen  Dar- 
stellung' wir  <l.i>{  Anu'o  des  0()i^''n  nn«)  SflciTs  /n  Injiziren  empfehleni  Fl;kh«Mi- 
ansichtt 

\\';i-    Mir    |i  ,1 1 II  ologiscliu  II  l  iiijinai  1  ii  ii-(  n   (icr    .Netzhaut  angelii  mt 

man    zur  '/.r\[  1 1  yperthrophicen   des   biiuh  ;;c  \\(  bigcn  Theiles   mit   ents;  m 

Untergange  der  nervösen  Elemente,  Wucherungen  der  Körnerschicht,  Ain^ioid- 
körperchen,  Fettdegencrationen  der  nervösen  (aber  auch  der  bindegewebigen; 
Thcile,  Embolieen  der  Retinagefässe,  ebenso  Pigmentirungen,  theils  von  aus- 
getretenem Blute  abstammend,  theils  durch  das  gewucherte,  in  die  Retina  einge- 
drängte Chorioidealepithelium  bewirkt,  welches  letztere  oftmals  hierbei  den  Blut- 
gefässen der  Nervenhaut  anliegt  u.  a.  m.  Geschwülste  der  Retina  sind  in  der 
Regel  entweder  Sarkome  oder  Gliome  (S.  213)  und  nur  sehr  selten  Karzinome. 

Retinaobjekte  lassen  sich  in  der  Gestalt  von  Uebersichtspräparaten  aus  mehr 
erliärteten  Netzhäuten  (nach  Anwendung  der  Mijllek  sehen  Flüssigkeit)  leicht  in 
Glycerin  konserviren,  wo  wir  für  manche  Ansichten  die  Karminfärbung  em})felden 
inö(lit<'n.  T^io  feinsten  Texturverh;iltiiiss<>  dor  einzelnen  Liigen  und  ihrer  Form- 
(  liinciiii'  (ln<^^c^r,.n  waren  bei  dem  Zustandr  (Kr  mikroskopischen  Technik  nncli  nicin 
tiir  längere  Zeit  zu  bewahren.  Versuciie,  sie  in  ihre  Mazerationstlüssigkeiten  ein- 
zuschliessen,  nahmen  in  der  Regel  rasch  mit  dem  Untergange  des  Pnlparates  ihr 
^jude.  Kürzlich  hat  uns  M.  Schultze  mit  der  wichtigen  Mittheilung  erfreut,  dass 
Osmiumpräparate  Jahre  lang  in  einer  liösung  des  essigsauren  Kali  aufbewahrt 
werden  können  (S.  12()). 

Fötale  Augen  können  an  ganz  kleinen,  frisch  in  Chromsäure  eingelegten 
Embryonen  studirt  werden.  Bei  älteren  Früchten  ist  das  Auge  herauszunehmen 
und  nach  den  für  den  Erwachsenen  gegebenen  Vorschriften  weiter  zu  behandeln. 
Um  das  prächtige  Geftissnetz  der  Membrana  capsulo  -  pupillaris  zu  injiziren,  em- 
pfehlen sich  die  Augen  neugeborner  Kätzchen. 

5.   Was  endlich  das  Gehör  werk  zeug  betrifft,    so   bedürfen   die   äusseren 
Theile  desselben,  wie  die  Ohrmuschel  und  der  äussere  Gehörgang, 
besonderen  Vorschriften. 

Die  Ohrschmalzdrüsen  mit  ihrem  knauelförmigen  Körper  und  kui/nn 
Ausführungsgange  werden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  verwandten  Schweissdrüsen 
untersucht. 

Das  Trommelfell  studirt  man  entweder  im  frischen  Zustande  mit  Hülfe  von 
Messer  und  Nadeln  und  unter  Anwendung  der  Essigsäure,  öowie  der  alkalischen 
Laugen,  oder  man  verwendet  das  vorher  erhärtete  Organ  zu  feinen  Schnitten,  wobei 
wir  die  üblichen  Tinktioncn  ebenfalls  angelegentlich  empfehlen  möchten.  Total- 
ansichten gewähren  harzige  Einschlussmittel. 

Epithel-  und  Lymphbahnen  treten  durch  Höllenstein  deutlich  hcr\ u  für 
die  Demonstration  der  Nerven  greife  man  zum  Chlorgold  (Kessel). 

Die  Wände  der  Paukenhöhle  und  Eustachi'schen  Röhre  mit  dem 
Uelxr/.uge  tlimmerndcr  Zellen,  die  Gehörknöchelchen  mit  ihrer  porösen 
Kn<»(  h(  nmtsse  und  ihren  quei^streiften  Muskeln  werden  nai  1>  An  (Kr  tm  d'w 
])etn  tlt mit  u  Gewebe  üblichen  Methoden  untersucht. 

lu  i    wciiem   schwieriger  gestaltet   sich   die   Erforschung  des  Lab 


Miiiit^«rrK/tii|^'i 


;i>i 


Schon  (las  OcH'neii  durch  Sügo  und  Meisel  hat  mit  Vorsicht  zu  gcKchelicn,  viiid  bei 
der  Zartheit  vieler  Strukturverhältnisse  sind  nur  ganz  frische,  unmittelbar  vorher 
geschlachtete  Thiere  brauchbar.  Ebenso  wähle  man  fflr  die  ersten  Beobachtungen 
das  Labyrinth  grosser  Säugethiere,  wie  des  Kalbs  und  Ochsen.  Hat  man  einmal 
in  derartigen  Prozeduren  eine  gewisse  Uebung  erworben,  so  gelingt  das  Hlosslegen 
allerdings  auch  spfltor  hei  kleineren  Oeschöpfen,  dem  Hund,  der  Katze  und  dem 
Kaninchen.  Die  grosse  VerJlnderlichkeit  der  Formelemente  nöthigt  ebenfalls,  wie 
bei  der  Ketina,  nur  möglichst  indifferente  Zusatzflüssigkeiten  anzuwenden,  zu 
welchen  wir  Hlut-  und  lodserum,  ülaskörperflüssigkeit ,  verdünntes  Hühncrciwciss 
Ztlhlen.  Auch  verdünnte  Chromsäurelösungen  können  passend  auf  das  frische 
(iewebe  applizirt  werden. 

Von  grösster  Wichtigkeit  fiir  <lir  (  rsten  Anschauungen  erscheint  die  Entkal- 
kung der  Knochen  durch  Chromsaure,  um  Querschnitte  anzufertigen.  Für  weitere 
Studien  em[)fehlen  wir  dann  hier  ebenfalls  die  Erhärtung  und  überhaupt  das  Ein- 
!  Lii  in  Solutionen  der  Chromsäure,  des  doppelchromsauren  Kali  unddcr  Müllku- 
-riii  n  Flüssigkeit.  Letztere  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  dürfte 
sehr  brauchbar  sein. 

Die  Häufchen  der  Gehör  steine  oder  ütolithen  (wie  das  l'olarisations- 
mikrojikop  lehrt,  Säulchen  in  der  Form  des  Arragonit  krystallisii       1 1-^^  n  sich   als 


^e. 
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Fig.  356.  Otolitben. 

weisse  Fleckchen,  umschlossen  von  einer 
besonderen  dünnen  Membran,  in  den  Vor- 
hofssäckchen  wahrnehmen.  Sie  erscheinen 
im  Allgemeinen  kli  in  ,  und  sollen  nach 
manchen  Angaben  eine  organische  Grund- 
lage besitzen.  Fig.  356  kann  ihr  Aus- 
lohen versinnlichen. 

Was  die  Verbreitung  des  Akusticus 
n  den    beiden   Vorhofssäckchen  und 

Icn  häutigen  Ampullen  der  halbkreisförmigen  Kanäle  betrifft,  so  ist  die 
u^öbere  Anordnung  unschwer  zu  erkennen.  Die  Nervenfasern  senken  sich  in 
I  )uplikaturen  der  Wandungen  ein,  welche  man,  namentlich  bei  den  Ampullen 
i Gütlicher,  als  in  deren  Höhlen  einspringende  Prominenzen  erkennt.  Dieser  Vor- 
>[)rung,  das  Septum  nerveum  genannt,  beherbergt  die  Endigung.  Eine  frühere 
l^poche,  ohne  eine  Ahnung  von  der  Schwierigkeit  solcher  Untersuchungen  zu 
haben,  wollte  sich  hier  von  der  Gegenwart  der  Endschlingen  überzeugen. 

Dass  auch  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorkommen,  wie  die  von  uns  bei 
den  anderen  Sinnesorganen  erwähnten,  dass  es  eben  so  gut  Gehörzellen,  wie 
Kiech-  und  Geschmackzellen  gicbt,  haben  zuerst  Reich  und  M.  Schultze,  ersterer 
durch  die  Untersuchung  der  Neunaugen,  letzterer  für  Rochen  und  Haie  dargethan. 


Fig.  3.57.  Aas  der  CriiU  »eastiea  der 
Anipullrn  von  Rnja  clavat«.  a  Zylia- 
.Ureellon;  b  Basalzellen;  c  Fasenel- 
len  mit  dem  oberen  stibchenf&migen 
d  and  unteren  feinfibrill&renFortaaU 
t ;  /  Nervenfasern  ,  bei  g  xu  blassen, 
tiich  ramifizirenden  Axenzylindrrn 
werdend. 
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Unsere  Fig.  357  kmin  derartige  VerhältniHse  voh  PhigioHlomen  dem  Leser  vor- 
führen, und  die  charakteristischen  Zellen  c  mit  ihrem  stilbchentörmigen  Aufsatz  d 
und  dem  unteren  feinen  Endfaden  <r  zeigen.  Letzterer  ist  wohl  zweifellos  die 
nervöse  Endfibrille,  obgleich  auch  hier  ein  kontinuirlicher  Zusammenhang  ebenso- 
wenig als  im  üeruchsorgan  sicher  von  Schultze  nachgewiesen  werden  konnte. 
Lange  sonderbare  Haare  kommen  an  dem  eigenthOmlichen  EpitheUum  diese  r 
Lokalität  ebenfalls  vor. 

Auch  hier  spielt  die  Chromsäure  mit  jenen  verdünnten  Lösungen ,  deren  wir 
für  die  höheren  Sinnesorgane  schon  so  oft  zu  gedenken  hatten,  zur  Zeit  die  Holle 
des  wichtigsten  Hülfsmittels.  Osmiumsäure  und  Qoldchlorid  werden  von  einem 
nachfolgenden  Forscher  versucht  werdci- 

In  dem  Vestibulum   der  Säugethi«  scheinen,    ntch    spärlichen,    zur 

Zeit  veröffentlichten  Beobachtungen,  ähiilichc  1  exturverhältnisse  vorzuliegen.  Sind 
auch  lüle  unsere  Kenntnisse  dieser  subtilen  Anordnungen  erst  im  Werden  bq^ffen, 
so  steht  ein  Eindringen  der  Nervenfibrillen  in  ein  eigenthümliches  Epithelium  und 
die  Existenz  spezifisclier  Zellen  wohl  fest. 
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M;.;     i  )'^.     I':i-  <  <<r\\  ><u<'  i'ij;;ui  des  iluudoä  in  »^ciik  rechtem   DurciiM  imiu  ii  u :ii   t»;imt)ii 
der  .soK«'niiniitou  Moiiil»ran:i  ba.siliirJB;  u  vostibularo  Seliicht;  «•  tympanale  luit  Kernen  und  1 
t>nn)ani<*»ni  der  so'^.'tiannt'M»  Tri^tn  spiraHs  :  it*  Fortsptrttiiq:  den  tympanalen  Pfrioj't  d*'r  ' 
c  Verdicktor  An f'i         "         '       "'  "  '.'' 
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ijauult!  btut/.zoUc  von  lIcuHeu;  l  uud  i'  Lumina  reticularis;  w  Nerveufaser  ondigend  au  der  cr^t^ 

der  äuätferon  Haftnelleo. 


Noch  unendlich  schwieriger,  und  in  ein  wahres  Chaos  der  verwickeltsten 
Strukturverhältnisso  leitend,  ist  die  Endigung  des  Nervus  cochlearis  in  dem 
Kkissn  KU  sehen  Schneckenkanal  oder -der  sogenannten  Scala  media.  Seit- 
dem CoRTi  den  ersten  erfolgreichen  Streifzug  in  dieses  Oebiet  voller  Wunder  unter- 
nahm, ist  bei  jeder  der  nachfolgenden  Untersuchungen  unsere  Kenntnis»  durch 
Auffindung  neuer  Bruchstücke  bereichert  worden.  In  noch  nicht  lange  vcrflosHcnor 
Zeit  hat  namentlich  Dkitkrs  sich  die  grössten  Verdienste  um  den  Bau  (!      ^  k«> 

erworben,  und  Köli^ükkr  durch  Auffindung  und  nähere  Erforschung  ü  >  r- 

gessenen  Kkissn Kuschen  SchneckenkaniUs  eine  neue  Auflassung  der  Scahi  media 
begründet.    Unter  den  zahlreichen  Nachfolgern  heben  wir  nur  <li"  \  .m.t^  H»  v<i.  v 
BöTTCHKR,  Waldkykb  und.GoTTSTEiN  hervor. 

Es  wünle  uns  über  die  Grenzen  dieser  Arbeit  weit  hinausmiui  n.  wouun  wir 
der  bisher  erforschten  Strukturverhältnisse,   namentlich  des  unendlicli  verwickelten 
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hier    gedenken.      'iiol/. 

lundiLTunu'tii    \  iill<i(hi 


l  cbung   k 
l''rnLrnunt' 
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.lk>illuiii.  l  in  I  )\in  lischnil'r  (Ks  L.' 
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i''/(:Ui.r  i;';-i  wi'iM  !i  \scra.ii.       i ';■    .n*  i  \  enausoreiiung    m  i 

ialls  aut    (l'r-scm  Wc^c    /m   A ii^(  iK'.mm«^'    gebracht.      Vor  u 

'  (lic'imonatlichfn  Kink'^'-ons  in  die  Mi'i.u-.K  .--ciie  l-'liisi.ig- 

roKiischc  Memhian  in  ihrer  Tia<i;e   zu    erhalten,    durch 

L'inen  i'.insiic-h    in    das  '1  ymj'anum    sccunchirium    /.icmlicli    kon/entrirlcn    Leim,    der 

<l  "1"     "'    '''  "     ^(  l.n,  ,  l  ,.T,!>  ,nal    transsudirt.       Später  wurde    die    äussere   W'aiul    der 

■!  mit    dem  Taimguss  die  Scala  meilia    isolirt.       K.irndn- 
im'i;  ''    '  '  'massig:. 

'  :.cr     auf    (lie>,cm    so    scltwit 

^'  .iijti«  iiii   Uli-  !    Durchmuslf  ■  r 
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N\  :.  ^  hiiiitiufijiarate  gewinnen,    80    entierne   man  bei  grösseren 

'  '^*   1  -  nz  als  möglich,  und  eröffne  das  Gehäus 

ieiii  w         ..  w        .wv.iiere   Organe  lasse  man  dagegen  un^"'- 
i  bringe  man  alschmn  einen  Tag  lang  in  eine  reichliche  Meni: 
'aumiösung    n.uol",,     ndiv   eine   solche  der  Osmiums" 

h  um  kh'iu."r( Oruaiic    haruleli.    während  umfangreicli.  .     . 

' — l"'/o  erfordern.      Dann  unterwirft  man  solche  Objckie   liutr 
rknng  des  absolut(.>n  Alkohol,  oder  bringt  sie  auch  sofort  in  die 
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',^{y\  /wi'i  1111(1/ wuiizigKter  Abschnitt. 

(l  :  Ij.oder  (weniger  gut)  mit  einer  Wachs-  und  Oelmischung  erfüllen.  Nothwendig 
ist  diese  Füllung  aber  nicht. 

Nicht  gerade  schwierig  gewinnt  man  die  ersten  Ansichten  des  Schnecken- 
kanales  an  in  gleicher  Weise  behandelten  Embryonen  mittelst  geeigneter  Durch- 
'Schnitte  des  Felsenbeins. 

Für  Sammlungsobjckte  gelten  dieselben  Bemerkungen  ,  welche  wir  für  die 
Ketina  (S.  3Gü)  gemacht  haben.  In  wässrigem  Glycerin  können  sich  Präparate 
des  Co  RTi'schen  Organs  Jahre  lang  ganz  unverändert  aufbewahren  lassen.  Hensen 
empfiehlt  zum  Einschlüsse  die  wässerige  Lösung  der  arsenigen  Säur*.  Essig- 
saures Kali  wird  auch  hier  zu  prüfen  sein. 


Nachträge. 

Zu  S.  18.  Hartnack  hat  in  den  letzten  Monaten  einen  Theil  seiner  Linsen- 
kombinationen einer  Rekonstruktion  unterzogen.  System  5  und  7  neuester  Kon- 
struktion übertrejffen  die  bisherigen  wiederum  beträchtlich. 

Zu  S.  48  bis  51.  Die  rasch  fortschreitende  Entwerthung  des  Geldes  hat  die 
Preise  der  Mikroskope  in  den  letzten  Monaten  mannichfach  erhöht.  Die  während 
des  Druckes  uns  zugekommenen  neuesten  Preislisten  findet  der  Leser  am  Ende  des 
Huches. 

Zu  S.  137.  Die  durch  Hoppe  begründete,  Spektraluntersuchung  des  Blut- 
farbestoffes hat  zur  Herstellung  spektroskopischer  Okulare  geführt.  Solche  Appa- 
rate sind  von  Browning  in  London ,  Zeiss  in  Jena ,  Merz  in  München  neben 
Andern  konstruirt  und  in  den  Verkehr  gebracht  worden.  Ihr  Preis  ist  ein  ansehn- 
licher, 24  bis  25  Thaler  bei  den  kontinentalen  Optikern  betragend.  Ueber  den 
praktischen  Werth  der  Einrichtung  kann  ich  bei  ungenügender  Erfahrung  zur  Zeit 
noch  nicht  urtheilcn. 


Saoh-  und  Nniiionrodster. 


Abblenden  des  Lichtes  52.  5S. 

Abdämpfen  des  I^mpenlichtes  durch 
blaue  uläser  53. 

Abdominalty  phus ,  Veränderung  der 
Lymphdrüsen  23S.  —  ihrer  lymphatischen 
Hahnen  239.  —  der  Pey  er' sehen  Drüsen 
267.  —  Kothmassen  bei  2G9.  —  Verän- 
derungen der  Milz  bei  2S7. 

Aberration,  chromatische  der  I^inse 
s.  —  chromatische  des  Mikroskops  36.  — 
sphärische  cUr  Liiisi-  *^.  —  sphärische 
des  Mikroskops  .;t; 

Abszess  I4S. 

Achorion  Schoenleinii  334. 

Achromatische  Doppellinse  9.  —  A. 
Linse  9. 

.Vdenoides  Gewebe,  s.  Bindesubstanz, 
retikuläre.  —  Sarkom  derMilchdrüse  32G. 

A  e  b  y  benutzt  konzentrirte  Salz^^äure  zur 
Lsulirun^  der  Muskeln  74.  192.  —  findet 
tue  Kapillaren  aus  Zellen  bestehend  223. 

Aether   löst  Fett   und  Kanadabalsam  84. 

Akkommodations vermögen  des  Au- 
ges 4. 

Alaun  mit  Sublimat  und  Kochsalz  127. 

Alkalien  79.  —  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Epidermis  157.  —  auf  Nagelgewebe  158. 
—  verdünnte,  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Flimmerbewegung  155.  —  auf  die  Be- 
wegung der  Spermatozoen  330. 

Alkohol,  Wirkung  S2.  —  Bestandtheil 
anderer  Gemische  83. 

Alkoholgemische  83.  —  A.  —  Essig- 
säuregemisch von  Mo  lese  hott ,  star- 
kes 83.  —  schwaches  83.  —  mit  Essig- 
säure und  Salpetersäure  83.  —mit 
Natro  n  83. 

Alveolarepithelium  der  loinge  290. 

Alveolarkrebs  171. 

Alveolen  der  Lunge  290. 

.\meisen säure  in  Verbindung  mit  Oly- 
cerin  als  Einschlussflüssigkeit  von  Ran- 
vier  empfohlen  126. 

Amici  lehrt  die  Wirkung  der  Deckgläser 
kennen  14.  — Mikroskop  von  A.  48.  —  Mi- 
kroskopverbesserungen von  A.  1 0.  —  über 
den    Muskelfaden    der   Stubenfliege    19  L 


Aniinoiiiak  doppelt  chromsaures  81.  — 
für  Ztutralorgane  des  Nervensystems 
nach  Gerlach  209. 

Ammoniak  molybdänsaures  81.  —  für  die 
Zentralorgane  des  Nervensystem«  nach 
Henle  und  Merkel  21  I.  —für  Speichel- 
drüsen nach  Krause  250. 

Ammoniak  flüssigkeit  80. 

Ammoniak- Magnesia,  phosphorsaure 
Krvstalle  im  Kothe  269.  —  im  Harn  (314). 

Am  \  1  <- i  (Ir  n  t  a  i  tung,  s.  d.  Organe. 
A  ni }  1  ()  i  1 1  k  ö  r  p e  r c h e  n  213. 
A  m y  1  ()  i  (Ir  eaktionen  73.  79.  287. 
Amylon,  s.  Stärkemehl. 
Analysator  31.  —  über  dem  Okular  31. 

—  in  dem  Okular  nach  Hartnack  34. 
Andrej  e  vi c  über  Gallenkapillaren  276. 
Aneurysmen  231. 

Anilin  blau  als  Tinktionsmittel  92. 

Anilinroth  als Tinktion.smittel  91.  —  für 
den  Nachweis  des  Axenzylinders  199. 

A  n  i  s  ö  1 ,  Berechnungsexponent  69 . 

Anleitung  mit  dem  Mikroskop  zu  ar- 
beiten 51. 

Annäherungsgrenze  des  Auges  4. 

Anschaffung  des  Mikroskops  45. 

Anthrakose  der  Lungen  292 . 

Anwendung  zentrischer  Beleuchtung 
52.  —  s  c h  i  e  f  e  r  Beleuchtung  53.  —  a  u  f- 
und  durchfallenden  Lichtes  zur 
Beleuchtung  17.   (54.) 

Apianatische  Doppel-Linse  9. 

Apianatisches  Linsensystem  12. 

Apianatische  Okulare  13. 

Apolare  Ganglienzellen,  s.  Nerven- 
system. 

At/paratv.  Ger  lach  zur  mikroskopischen 
rnotographie  29.  —  von  Moitessier  30. 

Apparat  zur  Injektion  mit  konstantem 
Druck  (111.)  112.  —  mit  einer  Flüssig- 
keitssäule   112.  —  mit  Quecksilber   112. 

—  mit  komprimirter  Luft  113. 
Apparat  zum  Messen  23. 

Apparat  zum  Winkelmesgen  (Goniometer) 
26. 

Apparat  zum  Zeichnen  27. 

Arbeiten  im  Stehen  und  Sitzen  am  Mi- 
kroskop 58. 


:i<w 


;h     und  NunicnrcKi-^tt  ! 


A  rbt' il  s  tisch  des  MikioskoijikerH  51. 

Arbeitszimmer  des  Mikroskopikers  5*^. 

Arcus  senilis  ^i4S. 

A  r g'a  n  d '  sehe  liampe  ö.J. 

Arnolds  Studien  der  glatten  Muskeln  1^7. 

—  ihrer  Nerven  217.  —  der  Gefässneu- 
hildung  (2:^3).  234. 

A  r  s  e  n  i  g  e  S  ä  u  r  e  in  wässeriger  I^ösung 
I2S.  —  mit  Glycerin  nach  Farrants  \'Ht. 

Arterien,  s.  Gefässe. 

Arteriolae  rectae  (Niere)  307. 

Ascaris  lum  bricoides.  (Eier  imKothe, 
271. 

Asphaltlack  132.  —  A.  von ' Bourgogne 
133.  —  Bildung  eines  Rahmens  von  A.  133. 

Athem  werk  zeuge  2b8.  —  Kehlkopf, 
Trachea  und  Bronchien  288.  —  Lunge 
2SS.  —  Untersuchunffsmethoden  288.  289. 
-  Trocknen  289.  —  Erhärtungen  28«.  — 
Infundibula  und  Alveolen  289.  —  Dar- 
stellungsmethoden 289.  —  Korrosions- 
verfahren  289.  —  Nähere  Untersuchung 
der  Lungenbläschen   oder  Alveolen  290. 

—  Lungenepithelium  290.  —  Injektion 
der   Blutgefässe   290.     —    Iiymi)hgefä88e 

291.  -  Lungennerven  291.  —  Fötale 
Lunge  291 . — Veränderungen  der  Lunge  in 
Krankheiten  (291 .)  292.  — Pigmentirungen 
und  ihre  Bedeutung  292.  —  Anthrakose 

292.  —  Eiterkörperchen  292.  —  Entzün- 
dung   der  Lunge   292.    —   Tuberkulose 

293.  ~  Ursprung  der  Tuberkelelemente 
293.  —  Erweichung  293.  —  Kavernen 
und  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen  293. 
— .  Pleura  (Perikardium  und  Peritoneum) 
293.  —  Auswurf  (Sputum)  293.  —  Be- 
standtheile  desselben  294.  —Schleim- und 
Eiterkörnerchen  295.  —  Körnchenzellen 
(Entzünciungskugeln)  295.  —  Pigment- 
zellen 295.  —  Blut  295.  —  Elastische 
Fasern  295.  —  Krystalle  von  phosphor- 
saurer Ammoniak  -  Magnesia  295.  —  Un- 
tersuchungsmethode 295. 

Atherom  der  Haut  333. 

A theromatöser  Prozess  231. 

Atrophie,   s.    die  Organe.  —  akute  gelbe, 

der  Leber  279. 
Auerbach's  Plexus myentericus  (204.)  205. 

—  trifft  die  Kapillaren  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzt 223. 

Aufhellende  iieagentien  (>9. 

Aufstellung,  bleibende,  des  Mikroskops 
5«. 

Aufweichen  trockener  Schnitte  (78.)  09. 

Augapfel  {Sehwerkzeug)  344. 

Auge  uS  eh  werk  zeug)  342.  —kurzsich- 
tiges 4 .  —  weitsichtiges  4 .  —  als  C  a  m  e  r  a 
obscura  3.  —  Schonung  desselben 
bei  mikroskopischen  Arbeiten  53.  57. 

Augenlider  (Sehwerkzeug)  158. 

Auspinseln,  s.  Pinselmethode. 

Ausstattung  des  modernen  Mikro- 
sko])s   15. 

Auswüchse,  hornige  der  Haut  158. 

Auswurf  293. 

A  X  e  n  f  i  b  r  i  1 1  e  n  des  Axenzylinders  200. 
340.   (341).  358. 

Axen Zylinder  der  Ner>*enftt»crn   I9t». 


n. 


.^i..^. 


Bailey  emjjfiehlt  Hyalodiscus  sub- 
til i  s  als  Testobjekt  41.  —  Grammalo- 
phora  s  üb  tilissima  (14.)   43. 

Bakterien  149.  —  ihre  Natur  150.  — 
feinkörnige  Grundlage  (Zoogloea  von 
Cohn»  Mikrokokkus  von  Hallier, 
Mikrosporon  von  Klebs)  150.  —  Träger 
der  Fäulniss  150.  —  Vorkommen  bei 
Krankheiten  150. 

Balggeschwülste  der  Haut  33;i 

Baryt,  seh  wefelsauf  er ,  als  Injekiitjus- 
masse  104.  110.  —  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung 1U4. 

Baryt  Wasser  so. 

Bastian  empfiehlt  Karbolsäure  und  (ily- 
cerin  als  Konservirungsflüssigkeit  12G. 

Bauchspeicheldrüse,    s.    Pankreas. 

Beale.  Werke  über  das  Mikroskop  ;2  3. 
-^  Schilderung  der  mikroskopischen  Pho- 
tographie 29.  —  B.  u.  (Clarke)  Alko- 
holgemische 83.  —  Gemisch  von  Alko- 
hol, P^ssigsäure  und  Salpetersäure  83.  — 
Gemisch  von  Alkohol  und  Natron  83.  — 
—  für  verkalkten  Knorpel  173.  --  über 
Karmintinktion  90.  -  kaltflüssige  In- 
jektionsgemische 103.  —  mit  Berliner 
Blau  109.  —  mit  Karmin  110.  —  Ein- 
schlussflüssigkeit 12B.  —  Vorschriften  zur 
Anfertigung  von  Glaszellen  131.  —  über 
Ganglienzellen  (203)  204.  —  Vorschrift 
zur  Lebererhärtung  271. 

Becherzellen  257. 

Beinhaut,  s.  Knochen. 

Beleuchtung  t)ei  auffallendem  Lichte  17. 
54.  —  bei  durchfallendem  17.  52.  —  bei 
künstlichem  Lichte  53.  —  Anwendung 
der  zentrischen  Beleuchtung  52.  —  der 
schiefen  53.  —  mit  zentrischem  Lichte 
18.  —  mit  schiefem  1^.  —  mit  Diaphrag- 
men 17.  —  mit  Drehscheibe  17.  —  mit 
Zylinderblendungen  17. — mit  Kondensor 
18.  —  des  Sehfeldes,  abhängig  vom  Zu- 
stande des  Himmels  53. 

Beleuchtungsapparat  von  D u j  a  r d i  n 
18.  —  von  Lieberkflhn  54. 

Beleuchtungslinse  für  o})ake  Gegen- 
stände 17. 

B^neches  Mikroskoue  50. 

B e  n  e  c  k  e ,    über    mikroskopische    Photo 
graphie  28. 

Ben  sin  85.  133.   104. 

Beobachtung  mit  dem  Mikroskop  5L  — 
mit  Vergrösserungen  von  sunehmender 
Stärke  5s.  59. 

Berliner  Blau  105.    I0(i.   109. 

Berliner  Blau,  lösliches  lo(>. 

Berliner  Blau  als  Imprftgnationsmittel 
von  Leber  emofohlen  9s. 

Berres'sche  InjeKti« '"' 

Beurtheilung  de^  >ps,  s.  Prü- 
fung des  M.  —  lu ^'ischcr  Bilder 

58.  —  ihrer  Ueliefverhaltnisse  59. 

Bewegungserscheinungen,  vitale  00., 
amoeboide   der  Zellen  00.  —  kleiner 
Korper  00.   —  molekulare  00. 


^acn-  und  NaiiuMirf^ister 


iJiüiiti,  ...,v.v..v  w...w^j^,  ,<,t.hige  Oerüste- 
Kubstanz  der  Zentralorgane  tte«  Nerven- 
syKtem^i  212. 

Bild  des  zusammengesetzten  Mikroskops 
6.  7.  —  Helligkeit  desselben  durch  die 
Külleküvlinse  10.  II.  —  gekrümmtes 
des  einfachen  zusammengesctÄten  Mikro- 
skops 7.  —  verg  rosse  rtes  des  M.  7. 
—  Umdrehung  desselben  durch  das 
Mikroskop  G.  59. 

H  i  1  d  e  r  ,  mikroskopische  ,  Eigenthümlich- 

keiten  d»- '■" *•         ihre  Höhen-  und 

Tiefenvi  IJeurtheilung  der 

Cu'stuli  -  "W'crlh  schwacher 

Li:  Erschwerung 

dtii  utende  Klein- 

heit   der    Kursier  i  kennung    der 

Heliefxerhaltnissi  Vorschriften 

Welcker's  dazu  O'J 

B  ild  umdrehen  des  Mikroskop  (so- 
genanntes] 5i>.  —  Okular  5U. 

Bild  Verzerrung  S. 

Bilifulvin  27s. 

Bilip  haein  27S. 

Bilirubin  von  Staedeler  2Ts. 

Billroth  empfahl  Kisenchlorid  Hl.  —  An- 
gaben über  Auspinseln  (JS.  —  empfiehlt 
Holzessig  zum  Entkalken  der  Knochen 
ISs.  -  beschreibt  das  Pulpanetz  der  Milz 
2^5.  —  zeigt  die  Verbindung  der  Muskel- 
fiiden  der  Zunge  mit  Bindegewebekörper- 
chen  241).  —  giebt  Vorschriften  für  die 
Untersuchung  kranker  Gehirne  222.  — 
für  die  Untersuchung  der  Niere  302.  — 
für  die  typhöse  Milz  287. 

Bindegewebe  'IGl)  165. — gewöhnliches, 
Erscheinungsform  165.  —  lebendiges  nach 
Kühne  H>5.  —  Zellen  1(>5.  —  ihre 
Gestalt  nach  U  an  vier,  Schweigger- 
Seidel  und  Flem  ming  H)5.  —  fixe  und 
Wanderzellen  H>5. — Elastische  Elemente 
1(>5.  —  Darstellung  der  Zwischensubstanz 
U)6.  —  Präexistenz  der  Fibrillen  H>(>.  — 
Demonstration  derselben  auf  chemischem 
Wege  durch  Rollett  106.  —  Doppeltes 
Verhalten  166.  —  im  polarisirten  laichte 
167.  —  Demonstration  der  Bindege- 
webekörperchen  167.  —  Methoden  von 
Ran  vi  er  undFlemming  16H.  —  Ela- 
stische Scheiden  um  Bündel  16S.  — 
Schonende  Umwandlung  der  Zwischen- 
niasse  in  Leim  168.  —  Goldbehandlung 
des  Bindegewebes  168.  —  der  elastischen 
Fasern  169.  —  Untersuchungsobjekte  169. 
Embryonales  Bindegewebe  169.  —  Pa- 
tliolo^isches  Bindegewebe  und  Bedeutung 
<lt  svciticn  175.  —  Untersuchungen  von 
Waller  und  Cohnheim  170.  —  Hy- 
pertrophisches B.  170.  —  Narbengewebe 
170.  —  Grundlage  gut-  und  bösartiger 
Geschwülste  17^.  —  Formen  der  Kar- 
zinome 170.  —  Unttrsuchungsmethoden 
des   patholo^':  1TI.    —    Samm- 

lungsobjekte   I 

Bindegewebige  Gerüstesubstanz» 
s.   d.  Organe. 

Bindegewebekörperchen,  s  Bind' 
gewebe. 


Bindesubsta  nz  hil.  —  niiKuiiu. 
Erscheinungsform    ir.2.    —    l).i 
lungsmethoden    163.    —    Erhärtung 

—  Verschiedenes  Verhalten  in  ein/ 
Theilen  16.3.  —  Aufbewahruni:  dt: 
parate  163.  —  Myxom  164. 

Binokulares  Mikroskop    ..  i 

Nach  et  32.  —  stereoskopischch  Mikro- 
skop 32.  —  Einrichtung  von  Wen  harn 
33.  —  von  Riddell,  Ros«,  Crouch 
und  Nachet  33. 

Binokulares  (stereoskopisches)  Okular 
von  .Hartnack  33. 

Bipolar'-  r;:.nirjienzellen ,  s.  Nerve  n- 
systr 

Bizzü/  stehung  farbiger  Blutkör- 

perchen ;i;is  den  Lympholdzellen  des 
Knoclu•IUlKll•k^  184. 

Blase  (Harnblase)  311.  —  Epithelium  der 
Blase  311.  —  Veränderung  beim  Ka- 
tarrh 311. 

Blasenkatarrh  31). 

Blauholzlösung  94. 

Blech  kästen  für  Injektionen  114. 

Bleioxyd,  kohlensaures  104. 

Bleistifte  zum  Zeichnen  2ö.  —  Spitzen 
derselben  26. 

Blendungen.  Wirkungen  derselben  bei 
einer  Linse  8.  —  des  zusammengesetzten 
Mikroskops  17.  —  Ihre  Verwendung 
dient  zum  Schutze  der  Augen  52.  58. 

Blut  137.  —  Gewinnung  137.  —  Farbige 
Zellen  137.  —  farblose  138.  —  ihre  vi- 
tale Form  Veränderung  138.  —  Loko- 
motion  und  Aufnahme  von  Körnchen  138. 

—  Verdünnungen  der  Flüssigkeit  138.  — 
Mengen  beiderlei  Zellen  13H.  —  Plasma 
138.  —  Leukämie    und  Melanämie    139. 

—  bei  Embrj'onen  139.  —  Entstehung 
aus  Lymphoidzellen  beim  Frosche  nach 
R  e  c  k  1  i  n  g  h  a  u  s  e  n  139.  —  Methode  die- 
ser Beobacntung  139. —  B.  lebender  Thiere 
144.  —  Kreislaufsbeobachtungen  145.  — 
Besonderer  Objektträger  für  trosch-  und 
Tritonlarven  von  Schulze  145.  —  Ver- 
halten der  Blutzellen  des  lebenden  Säuge- 
thieres  nach  Rollett  145.  —  Beobach- 
tung des  Entzündungsprozesses  bei  Am- 
phibien nach  Cohnheim  und  beiSäuge- 
thieren  nach  Strick  er  und  Sanderson 
1 16.  —  Veränderung  der  farbigen  Blut- 
körperchen durch  den  elektrischen  Ent- 
ladungsschlag 139.  —  durch  Erwärmung 
140.  —  Wirkung  chemischer  Reagentien 
140.  —  Geronnenes  Blut  141.  —  Blut- 
klumpen 141  —  Blutflecke  141.  —  Kon- 
servirung  der  Zellen  als  Sammlungsob- 
jekte 141.  -  Blutkrystalle  141.  — 
Hämoglobin  142.  —  Chlorwasserstott- 
Hämatm  142.  —  sogenanntes  Hämin  14:». 

—  HämatoVdin  144.  —  Blut  im  Erbroch»  - 
nin  2.')r..  — -im  Auswurf  294.  —  im  Harn 

BT  tn  257. 

Blutgefässe  223.  —  Haargefässe  223.  — 

ihre  Zusammensetzung  aus  Zellen  223.  — 

laiteiner  Adventitia223. — Untersuchungs- 

hjekte  und  Untersuchungsmethoden  223. 
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—  "Werthder  künstlichen  Injektionen  224. 

—  Natürliche  Injektion  224.  —  Stärkcrc 
Släramchen22.').  —  Ihre  Untersuchung  22). 

—  Grosse  Gefässe,  Arterien undVenen  225. 

—  Ihre  Untersuchung  220.  —  Trocknen 
und  Einbettung  22ü.  —  Abziehen  der 
einzelnen  Logen  226.  —  Neue  Tinktions- 
methoden  22(1.  227.  —  Haargefässnetze . 
227.  —  Behandlung  der  erfüllten  Haar- 
gefäs.sbezirke  227.  —  Das  gestreckte  und 
rundliche  Kapillarnetz  227.  22>i.  —  Ka- 
pillarschlingen 22S.  —  Schlingcnnotz  22^. 

—  Erste  Entstehung  der  Gefässe  beim 
Embryo  229.  —  Untersuchungsmethoden 
221).  —  die  Untersuchung  des  Frrsch- 
larvenschwanzes  nach  Arnold  229  — 
Weitere  Umbildung  der  fötalen  Gefässe 
229.  —  Pathologische  Verhältnisse  der 
Blutgefässe  229.  —  Atheromatöser  Pro- 
zess  2:iO.  —  Aneurysmen  231.  —  Ver- 
änderung der  Venen  231.  —  Umände- 
rungen kleiner  Gefässe  231.  —  kleinere 
Arterien  der  Gehirnsubstanz  231.  —  Kal- 
kige, fettige  und  Pigment -Degeneration 
232.  -  Melanämie  232.  —  Embolieen  232. 

—  Pathologische  Entstehung  der  Gefässe 
232.  233.  —  Bedeutung  der  Gefässzellen 
für  pathologische  Umwandlung  nach 
Thiersch,  Waldeyer  und  Bubnof 
224.  —  Untersuchungsmethoden  223.  — 
Beobachtungen  von  Thiersch  bei  Wund- 
heilung 234. 

Blutgefäss  -  Injektion  KM).  III.  — 
pathologischer  Objekte  11(>.  —  mit  der 
Spritze  115.  —  mit  konstantem  Druck 
111.  113.  —  Selbstinjektion  dos  leben- 
den Thieres  111. 

Blutkörperchen,  s.  Blut. 

Blutkörperchenhaiti ge  Schollen  der 
Uih  273. 

Blutkrystalle,  s.  Blut. 

Blutlymphdrüse  (Milz)  272. 

Blutzellen,  s.  Blut. 

Bothriocephalus  latus,  Eier  im  Ko- 
the  259. 

Bourgogne's  mikroskopi.sche  Präparate 
122.   13ü.  —  Präparaten  kitt  133. 

Bowman,  Vorschrift  zur  Herstellung  von 
Chromgelb  102.  —  Theorie  des  Muskels 
193.  —  Arbeit  über  die  Niere  28r». 

Bowman'sche  Kapsel  des  Glomerulus  der 
Niere  2Sü.  —  Drüsen  der  sogenannten 
Regio  olfactoria  bei  höheren  Thieren  32ß. 

Brechungsexponent  von  Anisöl ,  Eis- 
essig, Glycerin,  Kanadabalsam  ,  Terpen- 
tinöl, Wasser  69. 

Brechungsvermögen  von  ZusaUsflüs- 
sigkeit  und  Objekt  69.  —  der  Flüssig- 
keiten und  Zusätze   ändert  das   miskro- 


skonische  Bild  69.  70. 
ght'sche  Krankheit  der  Niere  296. 


SKopisc 
B  r  i  g  h  t' 

Bronc  hialdr  üsen  .  s.  Lymphdrüsen. 
Bronchien  275. 
Brown'sche  Molekularbewegung  60.  —  in 

Zellen   (>0.   —  kleiner  Krystrfle  60.   — 

ihre    Schnelligkeit  60.    —    in    S|>eichel« 

köriJerchen  241. 
Brücke  erörtert  das  optische  \  .  rli  ilt«n  des 


Muskelfadens  195.   —    löslich-    B-.i;...r 

Blau   106. 
Brunner  sehe  Drüsen  25S. 
Budge     (uhd    Uechtritz;,     Emptehiung 

von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure 

für   den   Axenzvlinder  199.    —    B.    über 

die  fein.sten  Gallengänge  276. 
Bürette    S5.    —    zur    Untersuchung    der 

Harnsedimente  310. 


c. 


Callusbildung,  s.  Kallusbildu  ng. 
Camera    lucida    von    Chevalier    und 
Oberhäuser  27.  —  obscura,    Auge 
verglichen  mit  einer  3. 
Canadabalsam,  s.  Kanadabai  si  m 
Carbolsäure,  s.   Karbolsäure 
Carcinom,  s.  Karzinom. 
Caries,  s.  Karies. 
Carmin  ,  s.  Karm  i  ii 
Carpenter's  Werk    ijl)er   das    Mikr.iskop 

(2)   3.. 
Cement,  s.  Zement. 
Centralorgane    des  Nervensystems,    s. 

Nervensystem. 
Centralstrahlen,    s.    Zentralstrah 

len. 
Centrisches   Lieht,    s    /  «•  iit  r  i -^c  h  t- s 

Lieh  t. 
Cercomonas  intestinalis  von  L a m b l 

270. 
Chambre  claire,  s.  Camera  lucida. 
Charrieres  Injektionsspritze  115. 
Chem  ischeReagentien,  s.  Reagentien. 
Chevalier  stellen  mitSeUigue  achro- 
matische Linsensysteme  her  H>.  —  kon- 
struiren  die  Camera  lucida  2:  \    ("h 

Mikroskope  (20).  49. 
Chlorcalcium  80.  —  Bestandtheil   kon- 

servirender  Flüssigkeiten  I2S. 
Chlornatrium  SO.  —  bei  der  Silberim- 
urägnation  SO.  96.  —  mit  Alaun  und 
Sublimat  127.  —  Bestandtheil  konser- 
virender  Flüssigkeiten  127.  128  —  in 
lO'Voiger  Lösung  für  glatte^ Muskeln  188. 
—  für  die  Hornhaut. 
Chloroform  ^4.    —   zum    Nachweis  der 

Axenzy  linder  199. 
C  h  l  o  r  p  a  1 1  a  d  i  u  m  (Palladiumchlorür)  von 

Schulze  emnfohlen  (82  .  98. 
Chlorplatin  (Platinchlorid)  vonMerkel 

benutzt  82. 
Chlorsaures  Kali,  s.  Kali. 
Chlorsilber   nach   Teich  mann   darge- 
stellt   105.    — -    nach  .  der   Angabe    von 
Frey  105. 
Cholepyrrhin  278. 
Choleraerbrechen  257. 
Cholcrastühle  269. 
Cholestearin,    Kigenschaften  und  Vor- 
kommen im  Nervengewebe  214.    —   im 
Mekonium  269.  —  in  der  Galle  27s. 
Choriocapillaris  350. 
Chorioidca  349. 
Chromatische  Aberration  10, 
Chromgelb   in    den  Adern    des  Körpei x 


nKiirej;isltr 


:jüii 


jMa/.ijMiiii    Hill  II    lioMiiiaii     h»i.  i>;ir 

stollunt?s\vtMHe  dessolbfn  auch  llarting 
l"l.  —  nach  Huyer  IÜh.  —  nach 
Thiursch  lO". 
(hromsüure  "fi.  —  empfohlen  durch 
Hannover  75.  ~  Wirkung  ''erselben 
75.     —     Konzentratiuntigrade     75.     7(i. 

—  .sehr     verdünnte      l.uHungen     nach 
Srhultzc  7t>. 

( *  h  r  ü  m  $1  a  u  r e  8  A  m  ni  o  n  i  a k ,  s.  Ammo- 
niak. 

ChroniHaure.s  Kali  Sl.  —  Wir- 
kuij;;en    ^2.   —    Kon/.entrationsgrade  81. 

—  Hestandtheil  der  M  ü  1 1  e  r  sehen  Flüssig- 
keit M. 

Chrzonszczewsk y's  Selbst-  Injektion- 
des  lebenden  Thieres  III.  —  der  Leber 
27r.,  der  Niere  MH\. 

C'hylu«  146.  —  Gewinnung  desselben  146. 
-'   Zöllen   117.   —  Chylusstäubchen   147. 

—  Aufbewahrung   14"'. 
Chylusbahnen  262. 
Chylusfett  im  Zylinderepithel  2:>s. 
Chylu-sgefässe,  s.   T^ymphgef ässe. 
Ciliarkörper,  s.   Zil'iark  örper. 

(' iliarm  nskel.  s.  Zi  lia  rm  u.skel. 

C  i  r  r  h  ()  .s  e  .der  Leber  282, 

C 1  a  r  k  e  's  und  B  e  a  l  es)  Alkoholgenii.sche 
S.'t.  —  ('.  Methode  zur  Untersuchung  der 
Zentralorgane  des  Nerven-systems  211 
Anm. 

Co hn heim  verwendet  Goldchlorid  (82)  97. 
betätigt  die  Beobachtungen  Wal- 
lers über  den  Austritt  der  Lymphoid- 
zellen  durch  die  unverletzte  Gefäs.swan- 
dung  146.  —  Einwanderung  letzterer 
Zellen  in  die  entzündete  Hornbaut  des 
Auges  34H.  —  Studien  über  Blutstauung 
146.  —  untersucht'  den  Querschnitt  des 
gefrornen  quergestreiften  Muskelfadens 
190.  -  C.  und  Hoyer  entdecken  das 
Eindringen  von  Hornhautnerven  in  das 
Epithel  2 IS.     ^ 

Colloid,  s.  Kolloid. 

Colours  in  tubes,  s.  Farben  in  Blei- 
röhren. 

Columnae  Bertini  299. 

C  o  n  d  e  n  s  o  r ,  s.  Kondensor. 

Cornea,  s.  Hornhaut. 

Cornil  macht  Mittheilungen  über  Kon- 
servirungsflüssigkeiten  127. 

Corpus  Highmori  327. 

C'orpus  luteum  322. 

Corti'sches  Organ  363. 

Cowp ersehe  Drüsen  329. 

Crouchs  stereoskopisches  Mikroskop  33. 

Crownglas,  Brechung  und  Farbenzer- 
streuung 9. 

('ro wnglaslinse  9. 

Cryptococcus  cerevisiae  im  Verdau- 
ungsapparat 257.  —  C.  im  Harn  315. 

Cystin  in  der  Leber  281.  —  im  Harn 
(315  .  310. 

CytogenesGewebe.s.Bindesubstanz, 
retikuläre. 


Fa&T,  Mikroskop.    6.  Auflage. 


T). 


l)a  lii  u  r  li  a  r  /   ia    iCiptiiLut    12  t 

DamarfirnisH  122. 

Darm  (vgl.  VcrdauungHWerk/. 

DarrodrüKen  25h, 

Darmdrüsenblatt  243. 

Darmgunglien  (vergl.  N'ervt;niiV8tt*m} 
[201  .  205. 

Darminhalt  268. 

Darmzotten  ( vergl.  Verdauungswerk- 
zeuge/   260. 

Dean,  J.,  Methode  zur  Untersuchung  der 
Zentralorgane  211   Anm. 

Deanes  KinschlussHusnigkeit  126  -  Kon- 
servirungsHüssigkeit  129. 

Decidua  des  Eies  323. 

Decidua  spuria  bei  der  Menstruation 
323. 

Deckgläschen,  Dicke  derselben  und 
optische  Wirkung  ll.  —  Korrektion 
ihrer  Dicke  I  J.  64.  —  Heinigen  der- 
selben 51.  —  Unterstützung  bei  sehr 
zarten  Gegenständen  54. 

Definitions vermögen  des  Mikroskops 
:t7. 

Deiters'  Arbeiten  über  die  Schnecke  362. 

—  Vorschriften    zur    Untersuchung    der 
Zentralorgane  des  Nervensystem"^  2't7 

Demodex  f(»lliculorum  33.") 

Dentin  e    Zahnbein)  17.").    176. 

Dentinzellen  und  ihre  Ausläufer   176. 

Descemet  Demo  urs) sehe  Haut  der 
Cornea  3  15. 

Deyl,  H.  van,  verfertigt  das  achroma- 
tische Mikroskop   10. 

Dialysator  von  Graham  71. 

Diaphragmen  17. 

D  i  a  t  o  m  e  e  n  8  c  h  a  l  e  n  als  Testobjekte  4 1 . 

—  verschiedene    Arten    und    ihre    Auf- 
lösung 41  -44. 

Diatomeen-Testplatten  von  Möller 

und  Rodig   12  Anm. 
Dippel's    Werk    über   das   Mikroskop  3. 

—  Studien  der  Diatomeen  41. 
Distomeneierim  Kothe.    D'.  hepaticum 

und  laneeolatumj   271. 

DöUingers  Injektionen  101. 

Donders  erörtert  die  Wirkung  der  Kali- 
laugen 79  —  empfiehlt  die  Rippen- 
knorpel 173. 

Donne  liefert  einen  Atlas  daguerreotypir- 
ter  Darstellungen  28.  —  entdeckt  die 
Trichomonas  vaginalis  324. 

Doppelbrechung,  schwache.  Erken- 
nung derselben  34. 

Do4)pelchromsaure8  Kali  s  dirom- 
saures  Kali. 

Doppellinse,  s.  Linse. 

Doppelmesser  von  Valentin  66.  — 
veroessertes  der  Engländer  66. 

Doppelte  Injek  tion  ,   s.  Injektion. 

Doppeltinktionen  mit  Karmin  und 
Pikrinsäure  94.  —  mitHämatoxylin  und 
Karmin  94.  -  mit  Blauholzlösung  und 
Pikrinsäure  94.  —  Ger  lach  s  kom|)iizlrte 
95. 

Dotter,  8.  Ei. 

24 


Mi) 


Sach-  und  Namenregister. 


Drebbel  (Cornelius)  angeblicher  Erfinder 
den  zusammengesetzten  Mikroskops  7. 

Drehseheibe   17. 

Drehtisch,  verbesserter  der  Engländer 
VXi. 

Drüsen  240.  —  Ihr  Aufbau,  Membrana 
nronria,  Zellen  und  Gefässc  2  K».  21 1 .  — 
Schlauchdrü.sen  241.  —  Knnueldrüsen 
2 12.   —  llöhrenförmige  242.  —  Traubige 

242.  -  Ihr  Gefässnetz  242.  —  Ge- 
schlossene Drüsenkapscln  242)  243.  — 
Kapseln  des  Eierstockes  24'.\.  —  Blut- 
gefässdrüsen  24.*i.  —  Schilddrüse  24:^.  — 
Lymphoide  Organe  24M.  —  Drüsenzellen 

243.  —  Ihr  Hervorgehen  aus  dem  Horn- 
und  Darmdrüsenblatt  24.i.  —  Anordnung 
243.  —  Vergängliche  Natur  243.  —  Bil- 
dung des  Sekrets  244.  —  Physiologische 
Zeilenzerstörung  bei  manchen  Sekret- 
bildungen 244.  —  Untersuchungsmetho- 
den 244.  —  Injektion  der  Hlutgeftlsse 
und  Drüsengänge  24G.  —  feinste  Drüsen- 
kanälchen  oder  Drüsenkapillaren  2H\.  — 

Untersuchung    fötaler    Drüsen    24(). 

Pathologische  Veränderungen  der  Drüsen 
24(1.  247.  —  Betheiligung  der  Gerüste- 
substanz 247.  der  Zellen  247.  — 
Neubildung  von  Drüsengewebe  247. 

Drüsengewebe,  s.  Drüsen. 
Drüsenkapillaren     feinste    Sekretions- 

röhrchen  ,  s.  Drüsen. 
Ductus  ejaculatorii  328, 
Dujardin,  s.  Beleuchtungsapparat. 
Dumb-bells  der  Harnsäure  314. 
D  v'sen  t  erie  .   Stuhljrantr  )>oi  2r.«i 


K. 


!)•  nung   des  Sehfeldes  durch    das   Kol- 
lektivglas  10. 

berth's  findet  die  Kapillaren  aus  Zellen 
hergestellt    223.    —    Untersuchung    der 
Gallenkapillaren  27<i. 
bstein    über   Magenschleimdrüsen  254. 
i  318.  —  Zona  pellucida,  Dotter,   Keim- 
bläschen und  Keimfleck  31 S. 
ich  engerb  säure  (93  .  94. 
ier stock  ^Geschlechtsoi^ane     <l^ 
ierstockskysten  322.  323 
ileiter  323. 

inbettungsmet  hoden  »»7,  in  (nunmi, 
in  ein  Wachs-  und  Oelgemisch,  in  Paraffin, 
in  Glvcerinleim  und  Transparentseife  67. 
inricntung  und  Verwendung  des  Ger- 
lach'schen  Photographiranparats  2*»\ 
29.  des  Moitessi  erscnen  29.  30. 
in  Schlussmittel  122.  —  harzige  122. 
-  flüssige  125.  —  einfache  125.  126.  — 
komplizirte  126  —  129.  ~  der  Präparate, 
s.  Präparate. 

i  n  s  t  e  1 1  u  n  gH  vorricht  ungen  mikroskoj)!  - 
scher    Objekte    H.      —    gröbere  H. 
feinere  17. 

isenchlorid  *^l.   HMi.   Iu9. 
isenoxyd,  schwefelsaures,  zur  Dgrutel- 
lung  von  Berliner  Blau  106 
isenoxydul,    schwefelsaures,  ztn    I». 
Stellung  von  Berliner  Blau  109. 


E 
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lisentinktur  109. 
i  s  e  8  s  i  g  ,  Brechungsexponent  60. 
iter  148.  —  Eiterzellen  oder Eiterkörper- 
chen     14^.    —    Auswanderung    aus    der 
Blutbahn  146.    -  Angebliche  Entstehung 
im     Innern     von     Epithelialzellen     und 
Bindegewebekörnerchen  148.  —  Amöboide 
Umänderungen  tler  Zelle  148.  —  Wandern 
derselben    14S.    149.   —    Untersuchungs- 
weise   149.     —    Verunreinigung    149.  — 
Gährüng,    saure    und  alkalische  149.   — 
Aufbewahrung  149. 
i  terkörj)erchen    im    Dünndarm    269. 

—  im    Auswurf  294,   —    im    Harn  311 

—  bei  Blasenkatarrh  311.  312.  —  im  Vä- 
ginalschleim  321.  —  bei  Nasenkatarrhen 
338.  —  Vorkommen  in  Hornhautkörper- 
chen  348. 

las  tische   Fasern    im    Auswuri*    vergl. 
Athem Werkzeuge)  295. 
1  a  s  t  i  s  c  h  e  s  -Gewebe,  s.  B-i  n  d  e g  e  w  e  b  e. 
lek irischer  Apparat  von  Harting 
63. 

lementar Organismen  (Zellen;   1. 
lephantiasis  333. 
mbolieen  232.  —  durch  flüssiges  Fett 
232.  --  durch  Pigmentschollen  232. 
migration  der  TiVmphoidzellen  aus  der 
Blutbahn   146.    I(i5."  —  der   rothen  Blut- 
körperchen 146. 
nchon  d  rom  174. 
ndigung  der  Nerven,  s.  Nerven, 
ndkolben  219. 
ndost.   s.  Knochen, 
ndplatten  in  den  willkührlichen  Mus 
kein  215. 

ngelraann  über  die  Endigung  der 
Nerven  in  den  willkührlichen  Muskeln 
215.  —  über  die  Endigung  derGeschmacks- 
nerven  des  Frosches  337. 
ntkalkungsmethoden  von  Knorpel, 
Knochen  und  Zahngewebe  173.  175.  ISO. 
nt Wässerung  der  Gewebe  durch  ge- 
wöhnlichen Alkohol  82.  .124 
Methylalkohol  84. 
nt  Zündungskugeln  295. 
pider  mis,  s.  Epithelium 
piphvten  334.  —  ihre  T'» 
334. 

pithelialk'rebs  158.   171 
pithelium  151.  —  Pflaster-, 
Flimmer-    und    Pigmentepithelium    151. 

—  Darstellungsmetnoden  152.  —  Ein- 
faches Plattenepithelium  152.  —  Silber- 
imprägnation  153.  —  Untersuchung  der 
Pigmentzellen  153.  —  Molekularbewe- 
gung der  Farbekörnchen  15;i  —  Zvlin- 
derepithelium  153.  —  Porenkanalbildung 
an  Zylinder/eilen  153.  -  -  \..«  k.m  ;dirung!* 
nu'th'oden  154.  —  Flim  ing  154. 

—  Wahl  dazu  passende..  .Imnijs 
Objekte   154.  —   ZusatJ^flüv^  1 

—  Mikroskopisches  Bild  <i  ,<  r 
bewegung  155.  —  Wiederaufleben  des 
Wimj)erspiels  durch  verdünnte  Alkalien 
nach  Virchow  155.  —  Formen"  des 
WimperspieU  nach  Purkinje  und 
Valentin  156.  —  Angaben  von  Engel- 
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156. 
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mann    I')»).    —   S.  t    dir    He- 

ohaclitunghei  warn  \  irbollhlercn 

und  (lern  MenKchi-n  i  ".  —  Gewinnung 
flimmernder  Zellen  bei  akuton  Katarrhen 
der  Nase  und  Luftröhie  \M\.  —  (Je- 
schichtetes  Plattenepithelium  und  Kj)ider- 
mis  |5r».  —  Stachel-  und  Hiffzellen  der 
untertMi  Schichten  I5H.  —  L'ntersuchung«- 
methoden  1;>7.  15«*.  —  Wirkung  der 
Kalilaugen  15S.  —  «les  Goldchlorid  159. 
—  Aulhewahrungsweisen  I5S.  —  Epi- 
theliale Neubildungen  pathologischer 
Natur  158.  —  Schwielen  und  Warzen 
lös.  —  Perlgeschwülste  und  konzen- 
trische Körper  der  Thymus  158.  —  Kpi- 
tlK'lialkrebs  ,Kankroid'l5s.  _  Epithelial- 
zellen  der  Sinnesorgane,  s.  diese. 
Kyizoen  .'»35.  —  ihre  Untersuchung  330. 
Erbgrind  334. 

Erbrochene  Massen  vergl.  Verdau- 
ungswerkzeuge 25(1. 
1  -  r  f  i  n  d  u  n  g  des  zusammengesetzten  Mi- 
kroskops durch  Janssen  7.  —  angeb- 
liche durch  Drebbel,  Fontane  und 
Ga  lilei  7. 
I'rhärtung  durch  Chromsäure  75.  — 
Vorschrift  zur  75.  7(5.  —  durch  chrom- 
saures Kali  Hl.  _  Alkohol  S2.  —  durch 
Gefrieren   loo. 

rleuchtun-     -     I'.  <  1  ,>  uchtung. 
rstarremU;   Inj»  ktion^gemische  101. 
I.r wärmung  der   Kti ininassen  bei  Injek- 
tionen  102.   114. 

>sig  7S.  —  Abkochen  der  Niere  in 
Kssig  von  Billroth  empfohlen  302. 
I  ssigsäure,  konzentrirte  77.  —  Ver- 
dünnte von  1  bis  lVo%-  nach  Mole- 
schott  77.  —  Sehr  verdünnte  von 
Kölliker  77.  —  voö  Frey  77.  — 
quellende  Wirkung  auf  einzelne  Gewebe- 
flemente  77.  —  zum  Auswaschen  kar- 
mintingirter  Objekte  S9.  —  mit  Glycerin 
M».    120. 

-slcrsäure-  und  Alkoholgemische  83. 
-    iisäurehydrat  77. 
Musaures  Kali  s.  Kali. 
!i  ketten,    Anbringung    derselben    auf 
der  mikroskopischen  Gla<«platte   135. 
ustachische  Röhr«      •'• 
\osto8e  185. 

X  8  u  d  a  t ,    angebliche   Organisation   des- 
'^olben   170. 
I   X8ud atz  y  linder     der    Harnkanälchen 
hei     Br  ig  ht 'scher    Krankheit     in     der 
Nior».    MO     —im   Harn  312 


I  adenpilze  der  Mundhöhle  lieptothrix 
buccalis'   251. 

1  arhen,  deckende  20.  —  durchsichtige 
20.  —  körnige  für  Injektionen  103.  — 
transparente  105.  —  in  Bleiröhren  colours 
in  tubes  für  Injektionen  von  Hyrtl 
ompfohlen   103. 

I  arrantssche  Einschlussttüssigkeit   126. 

I  aserstoff,  s.  Fibrin. 

laserzellen,    kontraktile,    s.  Muskel. 


Favüsborkc  ■».U 

Fa  vuspi  Ize  331 

Ferrocyan  kupier   im».   Anni. 

Fettdegeneration,  s.  die  einzelnen 
Organe. 

Fettembolieen  der  Haargefäftae  232. 

Fettgewebe  104.  —  Er«cheinung8form 
161.  —  Darstellung  104  -  Kry«lalli«a- 
tion  des  Inhaltes  101.  >-  Blutgefäsite 
165.  —  Aufbewahrung  105.  —  Neubil- 
dung des  Fettgewebes  als  Lipom  104. 

Fett  leb  er  270. 

Fettsäure,  Krvstalle  derselben  im  Eiter 
1  l'.i      -     in    l\'tt/ellen   101. 

!•' «•  t  t  /  I- 1  i  r  II      ,     l'"ettge  we  be. 

Fri>jiii    IN  (ürinnung  desselben  141. 

Fibri  n/ \  1  i  iuhr  s.  Exsudatzylin- 
der. 

Fibroid  aus  Bindegewebe  bestehend  170.. 
—  des  Uterus  323. 

Finder    Indikator)    135.  Anm. 

Fleischfaser ,  s.   Muskel. 

Fleisch  mas  se,  s.  Muskel. 

Fleischth eilchen,  s.  Muskel. 

Flemming's  Transparentseife  67.  — über 
BindegewebezelUn  165. 

F 1  i  m  m  e  r  b  e  w  e  g  u  n  g  151, 

Flimmerepithelium.s.  Epithelium. 

F 1  i  n  t  g  1  a s  ,  Brechung  und  Farbenzerstreu- 
uog  desselben  9. 

Flintglaslinse  9.  34. 

Fluss krebs  für  die  Demonstration  der 
Fleischtheilchen  des  Muskels  von  H  ä  c  k  e  1 
empfohlen  l!)4. 

Follikelketten  des  Ovarium  von 
Pflüger  3J1. 

Fontana.  angeblicher  Erfinder  des  Mi- 
kroskops 7  ^ 

Format  der  Objektträger  135. 

Förster  isolirt  durch  starke  Mineral- 
säuren die  Körperchen  des  Knochens 
r70. 

Fovea  centralis  der  lietina  360. 

Frerichs,  Arbeit  über  Leb^rkrankheiten 
27S. 

Frey,  Prüfung  der  Linsensysteme  45.  — 
empfiehlt  zur  Tinktion  Anilinroth  91.  — 
Anilinroth  tür  Axenzylinder  199.  — 
Anilinblau  92.  —  Parme  soluble  93.  — 
Hämatoxylinlösung  93.  —  kaltflüssige 
Injektions^emische  107.  109.  —  Karmin 
für  Injektionen  107.  —  schwefelsauren 
Baryt  104.  10^.  —  Vorschrift  für  Chlor- 
silber 105.  —  für  wässeriges  Berliner 
Blau  zur  Injektion  von  Drüsenkanälen 
110.  Amn.  —  verbesserter  Drehtisch 
133.  —  sehr  verdünnte  Essigsäure  für 
Muskelnerven  77.  216.  —-über  Gallen- 
kapillaren 276.  —  Lymphbahnen  der 
Schilddrüse  296.  —  Fehlen  derselben  in 
der  Thymtis  298.  —  L.  der  Trachom- 
-  Harnkanälcheninjektionen 

!•  ruch  t  na  1 1  er,  s.  Uterus. 
Frustulia  saxonica  als  Test  41. 
Fuchsin,  s.  Anilinroth. 
Führer   empfahl  Eisenchlorid  als  Erhär- 
tungsmittel der  Milz  81. 

24  • 
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0. 

Gubclzfllfii  iler  Zungenpapillen  nach 
Enge  1  man  n  'SM. 

(iährung  des  Eiters  119.  —  des  Harns, 
saure  'M'i.  —  alkalische  .'il.'». 

üährungspilze  im  Magen  257.  —  im 
sauren  Harji  :Ur>.    —   im  alkalischen  :H.'>. 

Galilei,  angeblicher  Erfinder  des  Mikro- 
skops 7. 

Galle  27S. 

Gallenfarbestoff,  rother,  Bilirubin 
27S.  —  Verwandtschaft  und  Verschieden- 
heit gegenüber  H&matoidin  1  !l.  "21  s. 

Galleng&nge,  feinste  270.  277. 

Gallen  kapillaren  Injektion  derselben 
durch  liudge,  Andrejevic,  Mac- 
Gillavry,  Frey,  Hering  n  Elxrth 
27(>.  —  Verfahren  dabei  und  Aii->\\alil 
der  Objekte  277. 

Gallenkapillaren  durch  pathologische 
Konkretionen  erfüllt  279. 

Gallensedimente  278. 

(i  a  1 1  e  n  w  e  g  e  275 . 

Gallertgewebe  1(51.  —  l'.rscheinungs- 
form  !(■>:<.  —  Giaskörpergewebe  UWt.  — 
(jewebe  des  Schmelzorganes  Hl.'J.  — 
Untersuchungs-  und  Aufoewahrungsme- 
thoden  1<>''  Nctibildung    desselben, 

My.xom   ITn 

(i  a  n  g  1  i  e  n  ü  c  1 1  c  n  ,  s.  N  e  r  v  e  u  s  v  s  t  e  m. 

(la  nglien  Zellenschicht  der  11  etina 
(.'ioli).  350. 

Gaskammer  nach  Stricker  (»2. 

GefÄsse  ,  s.  Blut-  und  Ly  m  phge  fasse. 
—  zum  Titriren.  s.  Ti  t  ri  r  m  c  l  li  od  •■. 

Gefässmäler  333. 

Gefässneubildung  'Li'I. 

Gefrierungsmetliode  zur  l'rzielung 
feiner  Schnitte  100. 

Gegen  b  au  rs  Osteoblasten  I^J 

Gehirn  2(M). 

G  c  h  i  r  n  a  n  h  a  n  g  220 . 

Gehirnhüllcn  210. 

Gehirnsand  220 

Gehörknöchelchen  .OiO. 

Gehürsteine  30 1 . 

Gehör  werk  zeug  30n.  -  Ohrschmalz- 
drüsen 300.  -  Trommelfell  300.  —Pau- 
kenhöhle 300.  —  Gehörsteine  301.  -- 
Vorhofssäckchen  der  Fische  30t.  —  Vesti- 
bulum  der  Säugethiere  302.  —  Schnecke 
302.  ~  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
302.  —  Schneckenkannl  302.  -  Methode 
von  Mensen  3(i3 .      von  W  a  1  d  e  y  e  r  303 . 

Gehörzellen  301. 

G^latinr  de  l*aris,  s.  Leim,  feiner.  — 
mit  Olycerin  120. 

Gelber  Körper,  s.  (*orpuR  luteum. 

Gemisch  von  Müllerei.  —  von  G  o  a  d  b  y 
127. — von  Pacini  127  und  Anderen  127. 

Gemische,  kaltflüssige,  für  Injektionen 
(108).  101»  MO.  -  ersUrrende  101.  102. 
103.   105. 

Gerinnung  des  Blut,s  III.  —  des  Nerven- 
marks I9S 

Oerlach,  Photographirspparat  2*^  — Stei- 
gerung der  Vergrö^^'-riiMi'  auf  photogra- 


nhischem  Wege  31.  —  Entdeckung  der 
Karmintinktion  ^S,  S9.  —  Anwendung 
von  (ioldchloridkalium  211.  —  Karmin- 
injektion  I07.  -     Knocheninjektion  \1^. 

—  Methode  zur  Tastkörpercnen- Unter- 
suchung 220.  —  Methocle,  die  Samen- 
kanälchen  zu  injiziren  328. 

Geruchsorgan  33tJ.  —  Bau  der  gewöhn- 
lichen Schleimhaut  33S.  —  Katarrhali- 
scher Prozess  derselben  3:;S,  —  Bildung 
der  Schleim  -  und  Eiterkörperchen  dabei 

338.  —  Regio  olfactoria  33S.  —  ihr  Bau 

339.  —  Die  Epithelialbekleidung  339.  ~ 
Kiechzellen  339.  —  ihre  Verbindung  mit 
Axenzylindern  des  Olfaktorius  340.  341.  — 
Bowman'sche   und  Schleimdrüsen    34«> 

—  Untersuchungsmethoden  341.  342. 
Geschlechtswerkzeuge,  männliche 

■  >21.  —  Hoden  327.  —  Bau  327.  -  Sa- 
nicnkanalchen  327.  —  High  morscher 
Körper  327.  — •  Nebenjioden  327.  —  Blut- 
und  Lymphbahnen  327.  —  Pathologische 
Neubildungen  des  Hodens  328.  —  In- 
jektions-  und  Untersuchungsroethoden 
32*<.  —  Ductus  ejaculatorii  328.  —  Pro- 
stata 329.  —  ihre  Konkretionen  329.  — 
Co  wp er  sehe  Drüsen  329.  — Kavernöse 
Organe  329.  —  Samenfäden  329.  —  Be- 
wegungserscheinungen 329.  —  Verhalten 
gegen  Keagcntien  330.  — Entstehung  330. 

—  Aufbewahrung  der  Samenfäden  310.  — 
Nachweis  derselben  in  SamenHecken  330. 

Geschlechts  Werkzeuge,  weibliche 
318.  —  Bau  des  Eierstockes,  Stroma  und 
Follikel  318.  —  Ei  318.  —  dessen  Be- 
standtheile  31*^.  —  Untersuchungsmetho- 
den 319.  —  Eikeime  320.  —  Entstehung 
des  Follikels  320.  —  Beobachtuiigen  von 
Pflüger   321.  —  Platzen    des  Follikels 

322.  —   Bildung  des  gelben  Körpers  322. 

—  des.sen  späteres  Geschick  322.  —  Ha- 
matoidinkrystalle  in  ihm  322.  —  patholo- 
gische Verhältnisse  des  Eierstocks  322.  — 
Eierstockskysten  322.  —  mit  dem  Bau 
der  Haut  322.  —  Eileiter  323.  —  Uterus 

323.  —  Schleimhaut  und  Drüsen  323.  — 
Muskulatur  .323.  —  Patholosische  Ver- 
hältnisse des  Uterus  323.  —  Kbroide  und 
Polvpen   323.   —    Krebsgeschwülste   324. 

f^cheide  und  äussere  Genitidien  324.  — 
Sekret  des  Cervix  uteri  324.  —  Scheiden- 
schleim   324.    —    Trichomonas    vaginalis 

324.  Menstrualblut  324.  —  Lochien- 
sekret  324.  -  Milchdrüse  325.  —  Bil- 
dung.sge.schichte  325.  —  Weibliche  und 
männliche  325.  —  Pathologische  Verhält- 
nisse :i20.  —  Kvsten  und  .\denoidgc- 
Rchwülsie  320.  —  Untersuchungsmethoden 
des  Organs  320.  --  Milch  320.  -  MiU  b- 
kügelchen  ;i20.  —  Kolostrumkörperchen 
320.  —  Untersuchung  der  Milch  327. 

Geschmacksorgan  336.  —  Nervenver- 
breitung 33(i.  —  Entdeckung  der  Ner\en- 
endigung  in  den  (iescb        '    '      spcn  330 

—  den  Papillen  der  I  s?e  durch 
Schullze  u.  Key  3..<..  or^chmack«- 
sellcn  337.  —  Gaoelzellen  von  Engel - 
mann  337. 
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..<«,.  rv .-.«  «i /.  t  ...  ..      ,t,  i      FroKch- 

in  ar  k  s  z«' 1  If  II     ^    (i  .•  srli  ni  a  (•  k  s- 
organ. 
esc  h  w  u  r   I  l  -^ 

fwehekitt  der  Muskeln   ll»2. 
ianuzz i  ül)ei   die  Suhmaxillrtris  2.'»0. 
il  la  vr  y  ,  Mac- über Oallenkapillaren  27ti. 
l  ü s  e  r ,'  vcrgrössernde  ,    schon    inj    Aller- 
thum  und  Mittelalter  bekannt  7. 
lasgloeke    zum  Aufstellen  des  Mikro- 
skops.')('».  —  /um  IJedecken  der  Objekte  ."•". 
laskÄslchen,  (juadrat Ische  (U. 
lask  asten  .  i^px^'T«'    zum  Medecken  der 
Dbjekte  r>n. 
1  a  H  k  ö  r  p  e  r   I  •  : 

lasmik  romeler  l-i.    i'Kintheilungdes- 
«elben  'l'.i.  —  als  Objektträger   Objektiv- 
mikrometer) 23.  —  im  Okular  24. 
lasprismen  27.  31.  32.  33. 
lasstab.  Aussehen  in  verschiedenen  Zu- 
«iitzHüssigkeiten  7».   71. 
laszellen    130. 
limmerplättcluu  ■'> 
liome  des  Gehirns  2i;i.      vivi  Iv^ mia  -iK». 
lyeerin'    als   Aufhellungsmittel    OH.      - 
lirechungsexponent  «>'.>.  —  zum  leuchten 
Kinschluss  I2H.   —  mit  Was.ser  und  »Salz- 
säure  127    —  mit  Essigsäure  127.  -    mit 
•Xmeisensäure  127.  -   mit  Karbolsäure  127. 
—   mit  Gelatine  127.  —mit  Tannin  127.  — 
mit  Gummi  und  arseniger  S^iui      IJT 
1  y  c  e  r  i  n  k  a  r  m  i  n  *»1).  '.» I . 
lycerinleim  H7.    lOS. 
oadbvsche  Flü.ssigkeit  127. 
oldchlorid   (V2)  U7. 
oldchloridkalium  S2.  9S.  211. 
old  Hize   133. 

oniometer  von  C.  Sclrmidt  25. 
oodsir  J  ,   t-ntdeckt   die  Snn  mi.»    vcntri- 
culi  257. 

raafsche   Fullikt'l  do   liier-'  ^ 

raham,   über  Kolloid-  und  Krystalloid- 
substansen  7(1, 

ram  matonhora  subtiliss  i  ma  41)  43. 
randry,    Zusammensetzung   des   Axen- 
zylinders  derPacini'schen  Körperchen  221 . 
ranulationen  170.  —  sogenannte,  bei 
Hright, scher  Krankheit  310. 
rosse,    scheinbare,   eines  Gegenstandes 
durch  den  Sehwinkel  bestimmt  3. 
u  m  m  i  mit  Glycerin  1 27 .  —als  Einbettungs- 
mittel  07.  ~~  ier  Chromsäure  zugesetzt  70. 
utt  apere  ha,  Kittaus  131.  — Zellen  aus 
130. 
ypsplättchen  3.5 

H. 


Haare!»"  uchungsmethoden  1»'.». 

—   Haar  i   Balge   151».   —   Haar- 

schaft uiiu  ii.iai  MiJDpf  15'».  —  Wurzel- 
scheiden 159.  —  Epidermisüberzug  des 
Haars  150.  — (Querschnitte  durch  Haare 
100.  — Zellen  der  äusseren  Wurzelscheide 
10»».  —  Fötale  Haare  M>»».  —  Aufbewah- 
rungsmethoden 10»».  -  Haare  in  Halg- 
gesch Wülsten  des  Eierstocks  322.  —  Ent- 


stehung d«  i-.   .-  ;       ,.  1    >;w     ■11-.  II, 

».    Haut. 

Haarge  w  ebe  ,  ^     11-: .  i . 

Haarpilz«'  3:j|. 

H  a  a  r  s  a  c  k  m  i  1  b  e  335. 

Hagen  über  amerikaniMche Mikroskope  51 . 

Häckel  empfiehlt  den  FluHskrebs  zur  De- 
monstration der  Fleischtheilchen  des  quer- 
gestreiften Muskels  \'M. 

Hämatinkrystalle    Chlorhämatin)  143. 

H  ämatoYdiji  krjstalle  114.  —  in  ge- 
platzten Graafschen  Follikeln  322. 

H  ämatokr  yslalli  n  111. 

Hämoglob  ink  rys  talic  Hamatokry- 
stallin     112. 

Hannover  emntichlt  dir  C  hromsäure  75 

Harn  311.  Normaler  frischer  311.  — 
Formbestandtheile  311.  —Abnorme  Form- 
bestandtheile  in  Krankheiten  ;  Epithelien, 
Schleim-  und  Eiterzelhn,  Hlnt  körperchen 
311.        Fibrin-  oder  Exsml  '   ,      !.' 

-     Sardiia  ventriculi  -M-  i'/'- 

krystallinischer  und  amorpiu  r  .-.n.ne  M.i. 
Sediment  von  harnsaurem  Natron  'i\'-i. 
der  Harnsäure  in  ihrer  verschiedenen 
Krystallform  31:5.  314.  —  oxalsaurer  Kalk 
314.  —  Gährungspilze  Uö.  —  phosnhor- 
saure  Ammoniakmagnesia  315.  —  narn- 
saures  Ammoniak  31  >.  —  Schimmel-  u.  Vi- 
brionenbildung  im  alkalischen  Harn  315, 
—  Krystallf  von  Cystin  310.  —  T^eucin 
und  Tyrosin  310.  -  Harnstofl',  an  Sal- 
peter- und  O.xalsäure  gebunden  316.  — 
Sarkin  und  Xanthin,  Guanin  310.  —  Un- 
tersuch ungsmethode  der  Niederschläge 
317. 

Harngährung,  .saure,  313  und  alkalische 
315. 

Harn  kanälchen  300.  —  schleife  nförmige 
drr  Xirri-  nicli  Henle  unl  Anderen  300. 

Ha-  _     .         .1  1 

Har  nsä  urei  n  far  kt    UO. 

Harnsaure  Salze  315. 

Harnsaures  Ammoniak     !  > 

Harnsaures  Natron  31. 5 

Harn  sedime  nte  313.  —  ihre  L  ntersu- 
chungsmethode  317. 

Harnstoff,  oxalsaurer  und  <al])etersaurer 
31t. 

H  a  r  n  w  c  r  k  z  e  u  g  e  21».».  Ut  deutung  für 
den  Arzt  2'.»1»  —  Niere  mit  Mark  und 
Kinde  299.  —  Frühere  Ansichten  299.  — 
Henles  neuere  Beobachtungen  299.  — 
Spätere  Forschungen  3(H».  ~  Erste  Un- 
tersuchungsweise 300.  —  Erhärtung  der 
Niere  30i».  —  I^ängs  -  u.  Querschnitte  300 
^Ml  Chemische  Isolationsmethode  3(»2. 
Ihre  Erj;ebnisse  3(»2.  —  Injektion  der 
Harnkanülchcn  305  —  Selbstinjektion 
M){\.  —  Schematische  l)arstellur»g  des  Ka- 
nalverlaufes 3»»0.  —  Or*  '-•""'•<•  ',' 
:<ot»  --Vasarecta307.— D.» 
30S.  —  Wahl  der  Unters u.  _ 
30V.  —  Lj-mphatische  Bahnen  3uh.  — Pa- 
thologische Umänderungen  3üS.  —  Be- 
deutung der  Drüsenzellen  und  der  Ge- 
rüstesuDstanz  30S.  —  Hypertrophie,  Tu- 
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berkel-,  Ft-ii-,  lii^miui-  unclAuiyloident- 
artung:J09.—  Bright'8che  Krankheit  ;:i09} 

310.  —  Niederschläge  in  den  Harnkanäl- 
chen  310.  Harnsäure-  und  Kalkinfarkt 
310  —  Nierenbecken,  Nierenkelche, 
Ureteren,  Blase  311.  —  Blasenepithelium 

311.  —  Harn,  s.  diesen. 
Karting,  Werk  über  das  Mikroskop  (2)  3. 

-  prült  die  Entdeckungsfrage  des  zu- 
sammengesetzten Mikroskops  i.  — erlÄu- 
tert  die  Wirkung  der  Immersionssysteme 
39.  —  elektrischer  Apparat  «3.  —  era- 
ufiehlt  schwache  Sublimatlösungen  zur 
Konservirung  TiS.  —  Chlorcalcium,  koh- 
lensaures Kali  und  wässrige  Kreosotlösung 
128.  —  über  das  Brechungsvermögen  der 
Zusatzflüssigkeiten  üO.  —  Vorschrift  zur 
Darstellung  von  Chromgelb  und  kohlen- 
saurem Bleioxyd  104. —  von  Berliner  Blau 
in  Oxalsäure  1*00.  —  aus  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  und  Kaliumeisencyanür  106.  ■ — 
Blechkasten  114.  —  Outtaperchakitt  132. 
Kautschukkitt  1.>J 
llarlnack's  holosteriM  ht  ^  ()lsiil;ir  1  • 
stereoskopisches  3:i.  —  bildunidieiiendcs 
59.  —  Flintglaslinsc  über  dem  Polarisalor 
34.  —  verbessert  den  Analysator  34.  — 
seine^'Tiinsensysteme  und  ihre  Oeffnungs- 
winkel  48.  49.  —  Iramersionssysteme  38. 

—  Oeflfnungswinkel  derselben  von  Kar- 
ting geprüft  39.  —  gegenüber  Probe- 
objekten42.  43.  44.  !"•.  lost  dir  Linien 
der  Surirella  Gemnia  in  luxamtnaL  auf 
43.  —  grosses  Hufeisenstativ  48.  (21)  52. 

—  kleineres  48.  (21).  —  andere  Instru- 
mente 48.  49.  —  Mikroskopirlampe   53. 

Haserl'sche  Mikroskope  #0. 

Kassal's  konzentrischf  Körper  der  Thy- 
mus  15s. 

Haut  3iO.  —  ihr  Bau  -VA.  Ubcrliaut 
3;1  Malp.  Schleimnetz  331.  —  Le- 

derhaut 331.  —  Schweissdrüsen  331.  — 
Talgdrüsen  331.  —  Blutgefässe  3  42.  — 
l^ymphbahnen  332.  —  fötale  Kaut  333.— 
Sammlungsobjekte  333.  —  patholog.  Um- 
änderungen der  Haut  333.  •—  Entzünd- 
liche Zustände  333.  —  Hynertrophieen  333. 

—  Elephantiasis  333.  —  Warzen  und  Kon- 
dylome 333.  —  Gefässmölcr  und  Telean- 
giektasieen  333.  —  Kysten  333.  —  Athe- 
rome 333.  —  Mitesser  oder  Koroedonen 
333.  — Hirsekorn  (.Milium)  333.  — Pflanz- 
liche Parasiten  331.  —  Trichophyton  ton- 
surans 334.  —Mikrosporon  Audouini  "P4. 
--  M.  mentagroi)h\lis.  M  furfur  334. — 
Achorion  Scnönleii  Thierische 
Panuiiten  3li4.  —  11  nilbe,  Demo- 
dex  follieulurum  335.  —  Krätzmilbe.  Sar- 
coptes  hominis  335. 

Hautnorven  219.  220. 

Kaut  Warzen  333.  —  trockene  158. 

Kavers'sche  Kanäle  und  Kaversian 
Spaces,  H.   Knochen. 

K  e  i  d  e  n  h  a  i  n'«  Methode  der  Färbung  mit 
Karmin  91.  —  mit  Anitinbtau  93.  —  über 
Knorpelkapseln  I7H.  —  über  Speichel- 
drüsen  250.  —  über   Magendrüsen   253. 

Helmintheneier  im  Kothe  270. 


Kenle  emptiehll  starke  Salzsäure  für  die 
Karnkanäichen  der  Niere  74.— Methode, 
Querschnitte  des  Haares  zu  gewinnen  lüü. 
—  untersucht  den  Verlauf  der  Hamkanftl- 
chen  in  der  Niere  299. 

H  6  n  o  c  q  u  e's  Vergoldungsmethode  98. 

Hensen's  Querschnitter  H7.  —  über  den 
Bau    des   Muskelfadens    1''  uter- 

suchung  der  Nervenendigu  .^ch- 

larvenschwanz  218.  — Met  Uem 

Schneckenkanale  303. 

H er ing's  Apparat  zur  Injekinm  »lui  kon- 
stantem Druck  114.  —  Untersuch  ungen 
über  Gallenkapillaren  270. 

Herpes  tonsurans  334. 

Herstellung  mikroskoniHcluM-  Präparate 
(vgl.  PräparalB    (il.   121. 

Herz,    verzweigte  Muskelfau  <  il>en 

191.  —  Lage  der  Kerne  in  der  Fleiach- 
masse  191. 

Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri;  222. 

Hirsekorn  (Milium;  333. 

H  i  s's(li(  Pinselmethode  08.  —  Silberim- 
]  1  i^MMtion  (S2i  95. — adeonides  Gewebe 
Ui2.  —  sogenannte  perivaskuläre  Käume 
212.  —  Arbeit  über  die  Hornhaut  345.  — 
über  die  Thymus  298. 

Histologie  des  normalen  und  kranken 
Körpers  in  ihrer  Bedeutung  2. 

Hoden   (vgl.  Geschlechtsorgane:   327. 

Hoffmann's  Indikator  135.   Anm. 

11  <>  lost  e  ri  <«  lies  ()  k  ula  r  von  H  ;i  ?  '  - 
nack    1... 

Holzessig,  Anwendung  desselben  in  der 
Gewebelehre  78. 

Hornblatt  von  Uemak  243. 

Hornhaut  (Sehwerkzeug)  345.  —  Uorn- 
hautnerven  217.  —  von-  Hoyer  und 
C o h n h e i  ra  217.  —  von  Engelmann 
217.  —  Angaben  vnn  .Saemis«  li  und 
Müller  -.iiv 

Hornha  u  t  k  (>  ij)i  re  11 «  pa- 

thologische Umänderungen  derselben  347 

Hornhautnerven,  s.  Hornhaut. 

Howship'sche  Lakuneu  des  Km m 

Uoyer's    gelber    transparenter    1  i 

108.  -  :     ■  !   den  Bau  der  In 

223.  -  Cohnhein» 

das   Eintinngen    von  Horiili  r  •  -n    >n 

das  Epithel  217. 

Külfsapparate  «um  mikü»-  .  v....i 
Zeichnen  20. 

Huygens'sches  Okular,  negatt\L     :: 

Hyalodiscus  subtilis  durch  Bailey 
als  Testobjekt  emj)f()hlen   1! 

Hy pert  r "  1'  li !  r.  ;; , 
gane. 

Hypophysis  cerebri  s.  GeUiruau 
hang. 

Hypoxanthin  (Sarkin)  in  der  Leber  f2S0 
281.  —  im  Harn  316. 

Hyrtl,  historische  Darstellung  der  Injek 
tionen  lOl.  —  hOTzige  Massen  und  ihre 
Verwendung  101.  I02.  —  Leim  mausen  H>2 
—  kaltrtüsHige  Gemische  103.  -  empfiehlt 
Eur  Injektion  die  Farben  in  Bleiröhren 
103.  —  Einstich.«»methode  117.  ■—  unter- 
sucht die  Nieren  (3on  .  :u»«. 


i  umi  J. 

J,iii>>t  11,  Zachurias,  Krfintler  d«- 
niengfset/ten  Mikroskops  T 

1  mm ersionssy Sterne  ;^S. 
nack'tü.  —  von  Powell   und  l.raiaiul 
.'JU.  —  Wirkung  derselben,  erläutert  und 
geprüft  von  Harting  3t». 

1  ndigkur  min  92. 

Indikator    135.    —    Hoffmaiiii-    L... 
richtung  13"».  Anm. 

Infarkt,   hämorrhagischer  der  Milz  2^7. 

I  iifundibula  der  l>ungen  2si». 

Injektion,  Bedeutung  derselben  für  hi- 
stologische Arbeiten  100.  —  Kunst  der- 
selben in  ihren  Anfangen  lol.  —  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  101. 

Injektion,  doppelte,  s.  Injektions- 
verfahren. 

Injektion  des  Gehirns  und  Kückenmarks 
212. 

I  n  i  e  k  t  i  o  n  e  n  einzelner  Organe,  s.  diese. 

Injektionsfarben  102.  103.  —kör- 
nige, durch  Präzipitation  in  den  Adern 
gebildet  102.  —  Colours  in  tubes  103.  — 
rothe,  Zinnober  10:j.  —  gelbv ,  Chrom- 
^^elb  lol.  —  weisse,  Hlei-  und  Zinkweiss, 
schwefelsaurer  Baryt  I04.  —  Anwendung 
\on  Chlorsilber  loa.  —  transparente 
10.").  -  Thiersch's  Berliner  Blau  105. 
—  Berliner  Blau  in  Oxalsäure  100.  — 
Berliner  Blau  aus  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd undKaliumeisencyanür  lOÜ.  —  Lös- 
lithes  Berliner  Blau  loO^ —  Gerlach'- 
sche  Karminmasse  107.  —  Methode  von 
Frey  107.  —  Transparentes  Gelb  von 
Thierse h  lOS.  —  von  Hoyer  lOS.  — 
Gelb  von  Kobin  108.  —  Transp.  Grün 
von  Thiersch  108.  —  Grün  von  Kobin 
lüS.  —  Beale's  gewöhnliches  Blau  für 
kaltflüssige  Massen  10^>.  —  B.  bestes  Blau 

109.  —  Kichardson's  Blau  loü.  — 
Müller'»  Blau  1  (»9.  —  B  e  a  1  e  s  Karrain 

110.  —  F  r  e  y's  Barytmasse  110.  —  Farben 
von  Hyrtl  mit  harziger  Masse  10 1. 

1  nj  ek  tionsgemiseh  e  ,  kaltflüssige  mit 
Beale's  Berliner  Blau  loü.  —  mit  dem 
Bich  ardsou  sehen  Blau  109  —  mit 
Müllers  Blau  109.  -  mit  Beale^Kar- 
min  IHK  -  mit  schwefelsaurem  Baryt 
nach  Frey   I  H». 

I  niektionsmasse  für  Drüseng&nge  110. 
Anra. 

Injektion  mit  konstantem  Druck  III.  - 
mit  der  Glasröhre  und  Flüssigkeitssäule 
112.  —  mit  Quecksilberdruck  112.  — 
mit  komprimirter  Luft  113.  —  Harting'- 
scher  Injektionskasten  114.  —  Apparat 
von  Hering  111. 

Injektionsklemmen  (Serresfines)  110. 

Injektionsmethoden  lOl,  —  mit  er- 
starrenden' lol  und  kaltflüssigen  Massen 
109.  —  Harzmassc   KU  Ihre  Darstel- 

lung nach  Hyrtl  l*»i  Leimmasse  lOl. 

-  ihre  Vorzüge  lOl.  —  Ihre  Darstellung 
102.  —  Erwärmung  derselben  102.  —  Be- 
handlung der  mit  Leim  injizirten  Prä- 
parate 120.  —  kaltflüssige  Gemische  aus 


'  \       i»ol  und  WftKser  beittehend 

lü«.  —  ihre  Vorzüge  110. 

1  tj  j  e  k  t  i  o  n  s  o  b  j  e  k  t  e  für  Blutgefässe  1 1 0. 
frische,   ältere  und  in  Weingciist  ge- 
legene Organe  HO.  —  für  LyropngefäiMe 
lio.  -    für  Drüsenkanäle  ll'o. 

Injektion,    spontane,     des    lebenden 
Thieres   nach    Chrzonszczewsky    Itl.    - 
n>it  Karmin  und  Indigkarmin  III.   -    der 
Lymphknoten  mit  Anilinblau  nachToldt 
237. 

I  njektt-on »spritzen  (114)  115.  —  ihre 
Kanülen  115, —  ihre  Behandluhg  115.  ~ 
Einhinthn  der  Köhrchen  117.  —  Füllung 
(1  11^.  —  Führung  des  »Stempels 

1  rschluss  der  Köhrchen   119. 

I  n j  t,  k  i  i  \  <  r  f  a  h  r e  n  bei  Blutgefässen 

110.  Imi     I  \  mphgefässen    HO.    —    bei 

Lymph^'etasseii  mit  der  lunstichsmethod» 
von  Hyrtl  und  Teich  mann  117. 
an  dünnwandigen  Theilen  118.  —  der 
Drüsengänge  HO.  —  Füllen  der  Spritze 
bei  Injektionen  IlS.  —  I'lintreiben  der 
Masse  118. — Abbinden  des  Gefässes  UM. 
—  Verschluss  der  Kanüle  119.  —  Been- 
digung der  Einspritzung  119.  —  mit  dop- 
pelter Füllung  der  Blutgefässe  119.  - 
mit  Füllung  von  Blut-  und  Lymphgefässen 

119.  —  Nachbehandlung  der  gefüllten 
Gefässe  120.  —  Erhärtung  der  Präparate 

120.  —  Verarbeitung  derselben  120.  — 
Autl)ewahrungsmethoden ,  trockene  und 
feuchte   120. 

Institute,  mikroskopische,    von    Bour- 

gogne,  Möl  ler  und  Kodig  122.    130 
Instrumente  für  Herstellung  mikroskc»- 

pischer  Präparate  ,  s.  Präparirinstru- 

mente. 
lod    79.    —    mit    Schwefelsäure    in    seiner 

Wirkung  auf  Amylou  ,  Amyloid,    Cellu- 

lose  und  Cholestearin  7:{. 
loddämpfe  nach  Kollet  340. 
lodserum  von  S c h u 1 1 /, c   71 
Iris  (349;.  350. 

K. 

Kali    7!» 

Kali,  chlui  iiL  ,  in  Verbindung  mit 
Salpetersäure  80. 

Kali,  essigsaures  (90    126. 

Kali,  kaustisches  79. 

Kali,    kohlensaures    12:».     -      Pulver 
desselben  zur  Untersuchung  patlu>I< 
veränderter  Gehirn-    und  Kückenn 
Substanz  222. 

Kalilauge,  schwache  79.  —  starke  7». 
von  30— 35'Vn  nach  Mole  scholl  79. 
von  28,  :J0, 32,  35,  400/0 nach  S  c h  u  1 1  z  e  79 

Kaliu  meisencyanid  105.    109. 

Kaliumeisencyanür  100.   109. 

Kalk,    kohlensaurer,    Kryslallc    des- 
selben,   geeignete  Objekte  zum  St- 
der  Molckulnrhewegung  00.  —  im  (• 
orgaii 

Kalk,  .im  Harn  31 1.*—  in 

den  Ex-judatzylinüern  bei  Brighi«cher 
Krankheit  31'}. 


■Mif 


und  Nanu'tirt'gisi» 


Kalkinlai  kl  tlci    Nitre   i-ll. 

Kalkwasser  von  Kollelt  für  Bindege- 
webe benützt  *^«> 

Kallus  1S5. 

Kaltfiüssige  Injt-ktionMiiassL'n    l<>l    lOü. 

Kammer,  feuchte,  von  Uecklinj?- 
hausen  61.  — 'in  Verbindung  mit  djeni 
erwärmbaren  Objekttisch  (»2.  —  gewöhn- 
liche feuchte  Kammer  Gl 

K  a m  p  h er ,  aniisentische  Wirkung  dessel- 
ben auf  mikroskopische  Zusatzflüssig- 
keitenTl, — auf Iniektionsmassen  1U7.  lü^. 

K  H  n  a d ab a 1 8  a  m,  lirechungsexponent des- 
selben 0*J,  -  zum  Kinschluss  von  Samm- 
lungspräparaten 122.  — Sorten  desselben 
122.  —  kaltflüssiger  122.  —mit  Chloro- 
form und  Aether  gelöst  84.  122.  —  er- 
wärmter 123.  —  verdickter  12«.  —  Ab- 
nehmen des  UeberschuRses  von  der  Glas- 
l)latte  \'2'.i.  —  Festwerden  zwischen  den 
Glä-sern  des  Objektträgers  122.  —  Ent- 
fernung der  laifiblasen  122.  —  künstlieh 
erhärteter,  für  luftlialtii,'fn  Kinschluss  der 
Knochen   17s. 

Kankroid,   s.   Kp  i  l  Inlial  k  r  e  bs. 

Kapillaren,  s.  Blutgefässe.  —  Zu- 
sammensetzung derselben  ans  Zellen  nach 
Hey  er,  Auarbarli  l!  Ixith  und 
Aeby  223. 

Karbolsäure  85.  —  in  Verbindung  mit 
Glycerin  nach  Bastian  126. 

Karies  186. 

Karmin  SS.  —  Lösung  in  Aniniuniak  ^S. 
'>!».  und  107.  110.  —  Injeklionsmasse  von 
Gerlach  107.  —  von  Beale  llO.  — 
Karmin  mit  Glycerin  89.  90.  —  zur  Selbst- 
injeklion   111. 

Karminmasse  von  Kollmann  110.  Anm. 

Karmintinktion,  erfunden  von  Ger- 
lach 8**.  —  Auswaschen  in  Essigsäure 
S9.  —  von  Beale  90.  —  von  Heide n- 
hain  90.  -—  von  Thiersch  mit  Oxal- 
säure 90.  —mit  i'.nrix  'Kl  Saure  Kar- 
mintinktur 91. 

Karzinom  170 

Kautschuk  112. 

Kautschukkitt  132 

Kautschukzellen   in 

Kavernöse  Körper  der  mannlichen  Ge- 
schlechtsorgane   328'.  329. 

Kehlkopf  2^^ 

Keimbläst  In  II     s     l.i 

Keimfleck .  s.   i:i. 

Kellners  Mikroskope  50.  —  orthosko- 
pisches Okular  13. 

Key  bestätigt  die  Verbindung  der  Zungen- 
muskelfäden  mit  Bindegewebekörperchen 
249.  —  entdeckt  mit  Schnitze  aie  En- 
digung der  Geschmacksnerven  337. 

Kindspech,  «.  Mekonium. 

K  lein*»  Vergoldungsverfahren  317 

Kitte  133.  —  Asphaltlack  133.  —  A.  von 
Bourgogne  133.  von  Ziegler  134. 
—  von  Slieda  134.    -  Maskenlack  134. 

Knaueldrüsen,  s.  Drüsen.  —  der  Haut, 
8.  ISc.i Weissdrusen.  —  der  Konjunktiva 
34  {.  —  tie,  Gehörorgans  360. 

Knochen  175.  —  Vorbereitende  Behand- 


lung   17."».    —    Ijilkalkuii^     i(  •  l.^uli- 

rung  der  Zellen  durch  starke  Säuren  175. 

—  Nachweis  der  Kmjthenzellen  durch 
Karmintinklion  und  Vergoldung  176.  - 
Sharpey'sche  Fasern  176.  —  Anferti- 
gung von  Schliffen  177.  —  Vorschriften 
von  Kein  icke  177.  — Textur  des  Kno- 
chens 177.  Lamellen  177.  —  Knt»chen- 
körperchen  und  -zellen  177  -  Markka 
nälchen  177.  —  Einschluss  der  Schliffe 
177.   —  Injektion    der    Blutgefässe    178. 

—  Injektion  der  Knochenhöhlen  und 
Kalkkanälcheii  nach  Ger  lach  17**.  - 
Verhallen  im  judarisirten  Lichte  179.  - 
Entstehung  des  Knochens  180.  —  Re- 
sorption des  Knorpels  1>0.  —  Cssifi- 
kationspunkte   IM».  -    Knorpelmark  1^2. 

—  Schicksal  der  Knorpelmarkzellen   182. 
-    Osteoblasten    von   Gegenbaur  1*»2. 

—  Neubildung  der  Knochenmasse  18.'.  — 
Osteogenes  und  osteoides  Gewebe  183.  — 
llesorption  der  Knochensubstanz  183.  — 
Wachsthum  der  Knochen  183.  —  Ent- 
stehung von  bindegewebiger  Grundlage 
183.  —  Untersuchung  des  Knochenmarks 
1^3.  —  Entstehung  der  Blutzellen  nach 
Bizzozero  und  Neu  mann  184.  — 
Knochen  bei  Kachitis  184.  —  Unter- 
suchuftgsmethoden  fötaler  Knochen   184. 

—  Neubildung  von  Knochenmasse  unter 
abnormen  Verhältnissen  184  —  Kallus- 
bildung  185.  —  Kegeneration  verlorener 
Stücke  185.  —  Hyperostose  185.  —  Exo- 
stose 185.  —  Sklerose  185.  —  Osteo- 
sarkom 185.  —  Entstehung  von  Knochen- 
substauz  in  bindegewebigen  Theilen  18"). 

—  Resorptionsvorgange  der  Knochen  185. 

—  Haversian  Spaces  185.  —  Howship'sche 
Lakunen  185.  —  OstokUtsten  von  Ka«l- 
liker  186.  —  Osteoporose  186.  —  Osteo- 
raalacie  186.  —  Karies  186.  —  Geschick 
entkalkter  Knochen  186.  —  l'ntir 
suchungsmethoden    pathologisch« 

chen  186. 
Knochengewebe,  s.  Knochen. 
Kn  ochen  kn  orpel  s.  Knochen. 
Knochen  körperchen,  s.   Knochen 
Knorpel    171.   —   Verschiedene   Formtn 
172.   —    Hyaliner-,    Faser-   oder   Net«- 
knorpel  und  bindegewebiger  172.  — Un- 
tersuchungsobjekte des  hyalnen  Knorpels 
1/2.    —    Uippenknorpel    173.    —  Grosse 
Mutterzellen    mit   Tochter/ellen    1"3.   — 
Verkalkter  Knorpel  173.  —  Entkalkung 
desselben  173.  — Untersuchung  der  Netz- 
knorpel 173    —  Verhalten  des  Knorptls 
im   polarisirten  Lichte  173.  —  Knorpel- 
kapseln 173.  —  Zerstörung  der  Zwischen- 
masse auf  chemischem  Wege  174.  —  Pa- 
thologisches Knorpelgewebe   174.  —  .\uf- 
hcwahrungsmethoaen  174, 
Knorpelgewebe,  s.  Knorpel 
Knorpel  markzcUen  8.  Knochen 
Knorpel  verknöcherung-  verkalkun  i; 

I7.J.    ISO. 
Knorpelzellen,  ».   Knorpel. 
Kochen   thierischer  Gewebe    ;der  glatten 
Muskeln)   187.  —  in  Essig  78. 
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Sach-  und  Namenregistei 


—  Kmbolie  der  Lebergefässe  durch  l*ig- 
mentMchüllen  bei  Melanämie  *2M.  —  Amy- 
loidentartung  der  lieber  (Wachs-  oder 
Speckleber)  2Sl . — Untersuchung  der  Amy- 
lüidsubstanz  282.  —  Lebertuberkel    2*^2. 

—  Cirrho8e2S2.  —  Untersuchungsraethode 
2S2.  —  Leberkrebs  2S3. 

Leber  imprÄgnirt  mit  Berliner  Blau  l)s. 

Lederhaut,  s.   Hau  t. 

I/Cgros  verwendet  bei  der  Versilberung 
unterschwefligsaures  Natron  05. 

L 1'  h  m  a  n  n  lehrt  die  Darstellung  der  Chlor- 
hiimatinkrystalle  142. 

Leim  als  Iniektionsmasse  IUI.  —  feiner 
weisser  (Gelatine  de  Paris)  IU2.  —  ge- 
wöhnlicher 102.  —  Vortheil  der  Masse 
102.  —  Bestandtheil  von  Konservirungs- 
Hüssigkeiten,'».  diese. 

Leistungen  englischer  und  kontinentaler 
Linsensysteme  i*H.  —  der  enf^Hschcn  und 
festländischen  38.  51.  -  der  :umiik;iiii- 
schen  Mikroskope  51. 

Lrptoflnix   ))U(<;ilU   'l'>\  im   Koth 

Leu  ein    aus    der    LcImt  'Jm».      -   im   Harn 

Leukämie    I.V.). 

Licht,  zentrisches  u.  schiefes,  zur  Beleuch- 
tung 17.  IS,  52.  53.  —  polarisirtcs  3L  35, 

Lieberkühns  Injektionen  lol.  \'or 

rieht ung  zur  Beleuchtung  54. 

L  i eber kühn  sehe  Drüsen  (251)  .  200. 

Linie,  Pariser,  reduzirt  auf  den  Millime- 
ter und  andere  Maasseinheiten  25. 

Linse  des  Auges  (Sehwerkzeug,  35 1 .  — 
ihre  Kapsel  351.  —  ihre  Fasern  352.— 
ihre  Umänderungen  in  Krankheiten  352. 

—  Entstehung  derselben  352. 

Linse  (Doppel-  achromatische  aus  Crown- 
und  Flintglas  1>.  —  achromatische  des 
Mikroskops,  hergestellt  durch  van  De  vi 
JO.  Fraunhofer  10. —  aplanatisclie 
!).      -  über-  und  unterverbe.sserte  10. 

Linsenförmige  Dfüschen  254. 

Linsenkapsel ,  s.  Linse. 

liinsenkombination,  in  den  Objekt- 
tisch eingesetzt  13. 

Linsensysteme,  ach  roniatische ,  her- 
gestellt durch  Chevalier  und  Selli- 
gue  10.  -  ihre  Wirkung  !(►.  aula- 
natische  12.  —  Bezeichnung  derselnen 
12.  -  mit  beweglichen  Linsen  12.  -— 
mit  feststehenden  Linsen  12.  -  mit 
Korrektioiisapparat  11.  15.  '.\H.  -  mit 
Korrektionsapparat  und  Immersion  3h. 
-  OeffnungHwinkel  derselben  12.  39.  — 
schwache  in  Verbindung  mit  starken 
Okularen  15.  —  starke  in  Verbindung 
mit  schwachen  Okularen  15.  —  Werth 
schwächerer  Linsensysteme  gegenüber 
stärkeren  55.  50.  zur  Erkennung  der 
HeliefverhältnissemikroskopischerKörper 
50.         überkorrigtrte  13. 

Lipom  1H4. 

Lippen  (und  ihre  Talgdrüsen    247. 

Lister  (und  Turner;,  innerer  Kreis  der 
(^uer  <lurchschnittenen  Nervenröhrc  200. 

Locheisen   121.   l'M\. 


L  o  c  h  i  a  U 
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Lovens  Entdeckung  der  Lymphbahnen 
in  der  Schleimhaut  des  Magens  255.  — 
der  Geschmacksknospen  der  Zunge  336. 

Ludwig  und  T o m sa.  über  1  Amphbabnen 
des  Hodens  327. —  L.  undZawary  kin 
über  die  Niere  300. 

Lür'sche  Injektionsspritze  115. 

Luftbild  des  zusammengesetzten  Mikro- 
skops 7.  —  des  verbesserten  11. 

Luftblasen,  Entfernung  de^^<elben  aus 
dem  Kanadabalsam  122.  —  Vorkommen 
im  Speichel  252.  —  in  Lungenpräparaten 
288.  —  im  Auswurf  204. 

Luqge  (Athem Werkzeuge)   2^8. 

Lungenbläschen  280. 

Lungenepithel  200. 

Lungenfasern  im  Auswurt   -'■ 

Lungenkap  i  1 1  a  IC  u  ,  Schleifen  dersel- 
ben 291. 

Lupe  5, 

JiUpentra-  t  r  u. 

Lymphdrüsen    235     —  Untersuchungs- 
methoden 235.  —  Verfahren  von  Toldt 
230.   —    Gerüste    230.  —    Erfüll      :     ' 
Blutgefässe    230.    —    der    lymj)' 
Bahnen  230.  —  Verfahrungsweisc  -  -t, 
Einstichsmethode  237.  —  Natürliche  Fül- 
hin«?537. —  Behandlung  fetterfüllter Chy- 
lus(lrus(  11     IM.    —     Pathologische     und 
soiistij^c  \i' ränderungen  2:{7.  —  Fettzcll- 

Sewebe   23s.  —  Pigmentirungen  238.     - 
Ironchialdrüsen  238.   —    Umwandlungen 
in  Bindegewebe  238.  —  Anatomische  \  er 
hältnisse  beim   Abdominaltyphus  23>. 
bei  Tuberkulose  und  Skropliulo.se  230. 
entzündlichen  Zuständen  und  Hyperthro- 
phieen  230.  —  Werth  der  Injektionen  bei 
erkrankten    Lvmphdrüsen   230.   —    Ent- 
stehung beim  Embryo  24(K 

Lymphe  110.  -  Gewinnung  140.  —  Zel- 
len (Lymphkörperrli<n  117  —Aufbewah- 
rung 147.  , 

Lymphgefässe  -' •  itu  und  Unter- 

suchung der  grösseren  Stämme  234.  ~ 
feinerer  Kanäle  234.  —  feinste  scheinbar 
lakunäre  Bahnen  234.  —  Silberimurägna- 
tion  234.  —  Injektion  235.  —  CHiylus- 
gefässe  235.  —  Neubildung  von  Lymph- 
gefäs.sen  in  Neoplasmen  nach  Krause 
und  Neu  mann  235. 

L  y  m  p  h  k  n  o  t  e  n  ,  s.  L  y  m  »  h  d  r  ü  s  e  n. 

Lymphkörperchen  in  lym-*'-'- •<  Or 
ganen   235.    —  in  der  Dar  uiul 

259.  -    in  der  Mi U  284.  2-  In 

der  'Hiymus  297. 

Ly  mphoidzellen  147  etc. 


Maatsiylinder  80. 
Maasse.  mikroskopische  2\.  2>>. 
Maaaseinheit  niikroskopiscli«r  Gröftsen- 

befitimraungen  24. 
M  a  0  u  1  a  1  u  t  e  a  der  Ketina  300 
Magen  252. 

Magendfüsen   253.    —    Magenkrebs 
falscher    250. 


h-  und  Namemt'i;: 


;'./'.) 


.M  a  ^  i-  ii  1 1  11  1 1-  1  III   *<i  i . 

M  a  j^  f  n  s c h  1  e  i  111  il  r  ü »  e  n  2">4 . 
Malerpinsel  05.  <is. 

M  a  1  ni  s  t  e  n's  ParamHcciuni  coli  209. 
Malpighische  Gefässknäuel  der  Niere 
iUV».  -  Körperchen  der  Milz  2** ».  —  Py- 
ramiden der  Niere  2t)y.  —  Schleimnetz 
<ler  Haut  33  J. 
Maniellonirter  Zustand  der  Magen- 
schleimhaut 255. 

Margo  untersucht  di-  Nervenendigung 
in  den  Muskeln  21.^. 

M  a r  i  n  e  g  1  u e  ,  s.  S  e  e  l e  i  m. 

M  a r  k  s 1 1 •••  »>  I ]vr  Niere  Mrl 

M  !i  8  k  V  I  iwarzer  l.i  I 

Mastix  1  a  Cliluroform  \'l->. 

Meibom'Hche  Drüsen  .542. 

Meissner  entdeckt  die  Gangliengeflechte 
in  der  Submukusa  des  Verdauungskana- 
les  2<M. 

Mekonium  269. 

M  e  l  a  n  ä  ni  i  e  1 39  —  Verhaltt  ii  tler  Leber 
2M  und  Milz  2S7.  —  Verhalten  dcft  Hirn- 
gefässe  2.r2.  — .  Embolietn  der  f.eberge- 
fjisse  2*^1.  —  der  Niere  309. 

M  e  1  a  n  i  n  .  8.  p  i  g  m  e  n  l  i  r  t  e  K  p  i  t  h  e  1  i  e  n. 

Melanose  (und  Anthrakose)  der  Bron- 
chialdrüsen 23S    —  der  Lungen  292. 

Membrana  limitans  interna  der  Retina 
355.  —  M.  1.  externa  356. 

Membrana  propria  ,  s.  Drüsen. 

Menstrualblut  ;r24. 

Mentagra  334. 

Merz'sche  Mikroskopie  |19  .  41). 

Messapparate,  mikroskopische  "i'i. 
23. 

Messerchen  65. 

MetalUmnrägnaii.i  m  m  *■>.  —  .saiptiLi 
saures  .Silbero.xyd  95.  —  Osmiumsäure  96. 
—  üsmiamid  97.   —   Cioldchlorid  97.   — 
Güldchloridkalium  '.»7.  —  Palladiumchh)- 
rür  9S.  —  Berliner  Blau  9s. 

Methylalkohol  SL—  als  Bestandtheil 
kaltriüssiger  Injeklionsgeraische  109.  — 
als  B.  von  Konservirungsflü.ssjgkeiten  12*». 

M e  V e  r,  H. ,  empfiehlt  die  Schwetelsäure  zum 
Al)lö.sen  des  Oberhäutchens  der  Haare  1 59. 

Mikrokokku.s  von  Hallier  150. 

Mikrometer,  s.  Glasmikromeler ,  Oku- 
larglasmikrometer,  Objektglasmikrometer 
und  Schraubenmikrometer. 

Mikrometet-Okular  23.   24. 

Mikrometer- Seh  raube   17.    I!>.  2o. 

Mikromillimeter  24.  25. 

Mikroskop.  Bedeutung  desselben  für  den 
Arzt  I .  —  Literatur  desselben  (Werke 
von  Beale,  Carpenter,  Harting, 
Mohl.  Nägeli  und  Seh  wendener, 
Vogel)  (2).  —  Dippel  3.     • 

Mikroskop,  ein  fach  es  6.  Einrichtung 
desselben  Säule,  Tisch,  Spiegel)  6.  — 
als  Präparirinstrument  nur  noch  von  Be- 
deutung 6  —  Instrumente  von  Plössl 
und  Nach  et  (i. 

Mikroskop,  a  1  f  e  >  i  e  s  zusammen- 
gesetztes. Ertiiulung  desselben  7,  — 
Un Vollkommenheit  desselben  7. 

Mikroskop,      zusammengesetztes.   | 


An  HC  n  a  I  1  II  n  g   <i. 
rieht ung  lo.   — 
—  verbesserte  Ge8laU.l.I^ 
16.  —  Linsensvsteme  1 1. 


' i'  K  j  n 

Form  6.  7. 
-  13.  -  Köhre 
2.  15.  -  Oku- 


lare 12.  13.  L5.  —  Spiegel  17.  —  Dia- 
nhragmen  17.  —  Kondensoren  !*♦.  — 
Mikroskopgestelle   von    Merz   19. 

—  Stative  vonNachet,  Chevalier. 
Zeiss  20.  —  Hufeisengestell  von 
Oberhäuser,    Hartnack   u.    A.    20. 

—  Gebrauch  des  M.  51.  —  Anleitung 
zum    *     '     '<  n  5L  —  zur  Erleuch- 
i  u  11 L  Stellung  im  Zimmer  51.  — 
Abfaiij.;.  II  ..i^  auffallenden  Li;  '  *       '       ' 
einen  dunkeln  Schirm  52.  —  1 
abhängig  vom  Zustande  des  1 1 

—  Vermeidung  allzugreller  i;  i; 

52.  —  schiefe  und  künstliche  l'.  ig 

53.  —  Lampen  53.  —   L.  von  Hartnack 

53.  —  Beleuchtung  mit  aulTallendem  Licht 

54.  —  Einstellung  54.  —  Vorsicht  dabei 
54.  —  Bleibende  Aufstellung  des  M.  56. 

—  Durchmusterung  nach  dem  Gebrauch 
56.  -  Vorsichtsmassregelu  bei  Ueagentien- 
anwendung  5(».  —  Reinigung  der  Gläser 
56.    —    Prüfung  35.    —    Prüfung    der 
Vergrösserungen    35.    —   der  spähschen 
und  chromatischen  Aberration  Mi.  —  des 
ebenen  Sehfeldes  36.   —    Definitionsver- 
mögen der  Objektive  37.  —  Penetrations- 
vermögen   derselben'  3**.    —   Werth    des 
ontiscrien  Theiles  16.  —  des  mechanischen 
Theiles   15.    16.     -   Mau    vgl.  noch   Im 
m e  r  8  i o  n  s  8  y  s  t  e  m e  u.  Te s  t  o  b j  - 
sowie    die    Preisverzeichnisse 
Anhang. 

Mikroskope,  /usammengesetste, 
Preise  kontinentaler,  englischer,  ameri- 
kanischer Firmen    IS. 

M  i  k  r  o  s  k  o  j)  e ,  zusammengesetzte, 
verschiedener  Firmen.  Der  Ameri- 
kaner 51.  —  von  Amici  (10).  47.  50.  — 
v.  Beneche  50.  ~  v.  Chevalier  49. 
(19.  2(»  .  Engelbert  undHensuldt 
.")•»  der    Engländer   48.  50.    —    von 

Fiaunliofer  und  Utzsc heider  'a. 
Mci  nd  lach  50.  —  von  11  t  r  t 

ua  (  K  -l).  —    Hasert   :>*> 

Kelli!  '       -    Leitz  50.    ~    Merz 

19;.    1'  N  a c  h  e  t  1 9.  (20) .  22.  49.  — 

Nobert    .>o.    —   Oberhäuser  10.   - 
Plössl  (1ü;.50.  ~  Powell  und  Lea- 
land  51.  —  Ross  50.  —  Schiek    10 
50.  —  Schröder  50.    —    Smith  und 
Beck  (21.  22.  51.  —  Spencer  51.  - 
Tolles  51.  -  Wales  51  Winkel 

50.  —  Zeiss    19.  20  .  5(» 

Mikroskop,  zusaromenffesetstes 
binokulares  32.  —  von  Nachel  32. 

Mikroskop,  zusamraengesets  tes 
mult okuläres  32. 

Mikroskop,  zusammengeseistes 
photographisches  29. 

Mikroskop,  zusammengeset  r  » •• - 
po  larisirendos  33. 

Mikroskop,    stereoskopisches      .! 
33.  —  von  Crouch33.     -   Hiddell  33. 
—  Wenham's   Einrichtung  33.  —  von 
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nich-  und  Namenregister. 


Nach  et. 5.1.       Ilarinatk  h  Kinrichtung 

Mikroskopiker,  Kigen.schaflen  dessel- 
ben 57. 

M  ikr  osk  () pirlam  pen  53. 

>ii  kroHk»»pische  Hilder,    s.   Bilder. 

M  i  k  r  o  s  k  o  p  s  - V  e  r  l)  e  K  R  e  r  u  n  g  e  n  durch 
van  Deyl.  Fraunhofer,  8elligue 
mit  Chevalier,  Amici   lü. 

Mikroskopisches  Sehen  2.   52,   5H. 

Mikrosporon  von  Klehs  150.  —  M. 
-Vudouini  't-M.  —  menlaj^rophy tes 
1:5 1.    "  für  für  :{:{|. 

Milch  •mi 

Milchdrüse  325.  —  Neubildungen 
in  derselben   lilii. 

Milch  k  (ige  leben  3in». 

Miliartuberkel  der  Gehirngefässe  22 1 . 

—  der  Milz  287.  —  der  Lungen  21)3. 
Milium,  s.  Hirsekorn. 
Millimeter,     reduzirt     auf    die    Pariser 

Linie  und  andere  Maasseinheiten  25. 
Milz  2S3.  —  Schwierigkeit  der  Untersu- 
chung 283.  —  Friscnes  Organ  2S3.  — 
l'.rhärlungsmethoden  durch  Alkohol, 
Chromsäure  u.  chromsaures  Kali  2s3.  2S4. 
-  Schnitte  '1^\.  —  Erhärtung  patholo- 
gischer Milzen  284.  --  Aufbewahrung 
der  SammlungsjM-äparate  2SL  —  Krgeb- 
nisse  der  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  Natur  der  Milz  2s4.  —  Mal|>ighi'- 
sche  Körperchen  2^4.  —  Pulpa  und  ihre 
Kanäle  285.  —  Blutbahnen  2^5.  —  Blut- 
körperchenhaltige  Schollen  285.—  Lymph- 
gefä88e28(). —  Angaben  von  Tora8a2SG. 

—  Trabekeigerüste  2SH.    -     Nerven  2s7. 

—  Veränderuni^en  der  Milz  in  Krankheiten 
287.    -     Milz    bei  Abdominaltyphus  2s7. 

—  Miliartuberkel  287.  —  hämorrhagi- 
scher Milzinfarkt  *JS7.  —  Hypertrophie 
2n7.  —  Pigmentmilz  287.  --  Amvloid- 
degeneration  287,  —  ihre  beiden  Varie- 
täten 2'^s.  —  Sammlungspräparate  krank- 
hafter Milzen  288. 

M  ineralsäuren  73. 

Mitesser,  s.   Komedo  nen 

M  ü  d  e  r  a  t  e  u  r  5.3 . 

M  o  h  1 ,  Werk  über  das  Mikroskop  2  ,  3,  — 
emj)tiehlt  den  Kondensor  für  das  Polari- 
sationsmikroskop 34.  —  einen  verbesserten 
Okular-Schraubenmikrometer  23,  —  die 
Scliuppen  von  Papilio  Janira  als  Test- 
Objekt  40 

Moitessier  über  mikroskopi.«»che  Photo- 
graphie 28.  —  M.  8  phothograpische 
Apparate  2«.  30. 

Mülekularbewegung  kleiner  Körper, 
K.   Brown'sche  Niolekularbewegung. 

Mo  lese  hott  empfiehlt  das  Essigsäure- 
und  Alkoholgemisch,  ein  starkes  und  ein 
schwaches  h3.  —  Kalilaugen  von  30-35% 
79.  —  untersucht  die  Kalilaugen  in  ihrer 
Wirkung  auf  Kpithelium  157.  —  auf  glatte 
Muskeln   1^8. 

Mollers  Präparate  131».  -  l)iatoineent«8t- 
platte  41.   Anm, 

M  ol  yb  da  n  sau  res  Ammoniak,  8,  Am - 
m  on  iak. 


M  u  g  u  e  t    Sooq)ilz    2.">2 . 
Müller,    H.,    empHehlt  die    Chromsäure 
mit  Salzsäurezusalz  zum  Entkalken   175. 

—  Arbeit  über  die  Glashäute  des  Auges 
35(».   —  über  die  Uetina  357. 

Müller.H.,  und  Sä  misch  untersuchen  die 
Hornhautnerven  218. 

Mülle  r'sche  Flüssigkeit  **  I . 

Müller,  \V.,  Berliner  Blau  loo  braune 
Injektionsmasse  110.  Anm.  —  Studien 
über  die  Milz  280. 

Multij)olare  Ganglienzellen,  s. 
Ner  vensysXem. 

Mundhöhle  247.  —  Zustand  derselben 
251. 

Muskeln  186.  —  glatte  und  quergestreifte 
I8(»,  -  Form  und  phvsiologisches  Ver- 
halten 186,  —  Untersuchungsmethüde  der 
glatten  Faserformation  tH7.  —  Kon- 
traktile Faserzellen  187.  —  Ihre  Isoli- 
rung  IHS.    —    durch    Salpetersäure  18*». 

-  balzsäure  18s.  —  verdünnte  Essigsäure 
und  Kssigsäuregemische  18S.  —  Kali- 
laugen 188.  —  Kochsalzlösung  von  lO"/«) 
188.  —  Untergang  und  Neubildung  188. 

—  quergestreifte  188.  —  Unter- 
suchungsnielhoden  I8t>.  — Wahrnehmung 
der  Fleischmasse  I8i)    —  der  Kerne  I"»!). 

—  des  Sarkolemma  I8U.  —  der  Lage- 
rungsverhältnisse UM.  —  Querschnitte 
von  Muskelfäden  101.  --  Isolirung  der 
Fäden  IUI.  —  Chemische  Hülfsmittel 
chlorsaures  Kali  mit  Salpetersäure  nach 
K  ü  h  n  e  und  v.  W  i  1 1  i  c  h  191.  —  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  PJl.  —  durch 
Erwärmen  in  zugeschmolzenen  Glasröhr- 
chen nach  Kollett  101.  --  durch  kon- 
zentrirte  Salzsäure  nach  -Aeby  102.  - 
durch  Kalilaugen  192.  —  Verhalten  zur 
Sehne  102.  —  Darstellungsraethode  von 
Weis  mann  mit  Kalilauge  102.  —Zu- 
gespitzte Muskelfäden  f02.  —  Haargefässe 

192.  —  Nervenendigungen,  s,  Nerven- 
systena,  —  Erörterung  der  Längs-  und 
(Äuerzeichnung    193.    —    Fibrillentheorie 

193,  —  llieorie  von  Bowman  193  — 
Fleischtheilchen    Sarcous  elements     103. 

-  Studium  mit  Keagentien  194.  -- 
Fleischtheilchen  der  Fliege  nach  Amici 
194  —Neue  Forschungen  von  Krause 
und  Hensen  195.  —  Dopiwlt  und  ein- 
fach brechende  Lagen  nach  B  r  ü  e  k  e  105 

—  Entstehung  des  quergestreiften  Muskels 
I9(i,  —  Fettdurchwathstne  M.  lor,.  - 
Pathol.  Umänderungen,  p'ott'l" '.,,.,  itjon 

196.  Trichinen   196.   —  In 

197.  -  Untersuchung  tiirlr  ^ius- 
keln  197.  — -  Typhöse  l  ij?  nach 
Zenker  197. —  Sainmlir                ratc107 

Muskelfasern    in    erbrochenen    M  t      ;; 

256,   —  im  Kothe  26H. 
Mutterz  eilen  im  Knorpel  173 
Myelin  213. 
Mvxom   170. 
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Sach-  und  Namenregister. 


Neumann's  Behandlung  des  (ilaskftrpers 
102.  —  der  Knochen  und  /ahne  l7tJ.  — 
ül)er  kariöse  Zähne  171».  -  lk'(»ba(htungen 
ül)er  die  Kntstehung  farbiger  Hlutkrtrper- 
chen  aus  den  I.ymphoidzellcn  des  Kno- 
chenmarks  184. 

Nico  Ische  Prismen  [Xi).  ,"M 

Niere  (Harn  Werkzeuge    2'H». 

NitzBchia  sigmoidea  als  Testobjekt 
(40,.  AA. 

Nobert'sche  Mikroskope  ön.  -  Probe- 
nlatte 2;i.  —  als  Testobjekt  14.  45.  -- 
nenutzt  von  Schnitze  45. 

N  o  r  m  a  I  a  1  k a  l  i  1  ö  s u  n  g  85. 

N  o  r  ni  a  1  k  a  1  i  1  ö s  u  n  g  ^i). 

N  o  r  m  a  I  k  o  c  h  s  a  1  z  1  ö  8  u  n  g  Hl>. 

N  o  r  m  a  1  o  X  a  1  s  ä  u  r  e  1  ö  8  u  n  g  85. 

Normalsäurelösung  8ö. 

Normalschwefelsäure lösun«?  *>t». 


Ob 


0. 

erhäuser,  ältere  Mikro.skope  von,  in. 
Camera  lucida  27.  —  Hufeisenmikro- 
skop  20.  21.  —  Pappschirm  mit  Blen- 
dungen für  gefärbte  Gläser  53. 

ObJ  ek  tglasmik  ro  meter  23. 

Objektive  des  ältesten  zusammengesetz- 
ten Mikroskops  8.  —  des  neuen  10. 

Objektiv  System  des  modernen  zusam- 
mengesetzten Mikroskops  10. 

Obiekttisch,  s.  Tisch. 

Objekttisch,  erwärmbarer  des  Mikro- 
skops von  Schultzeti2.  63.  —  Mängel 
nach  J'^ngelmann  03. 

Objektträger  64.  —  Form  desselben 
64,  —  Form  für  Sammlungen  135.  - 
mit  Schutzleisten  136. 

Oculaire  holostere  13. 

Odontoblaslen   176. 

Oeffn  ungs  Winkel  der  Linse  «.  —  des 
I.insensystems  12.  --  Bedeutung  und 
(ir/isse  desselben  37.  —  nutzbarer  Theil 
desselben  38.  -  der  Hart  nack 'sehen 
Systeme  39.  49,  —  anderer  ausgezeich- 
neter liinsensysteme  der  Gegenwart  38.  39. 

O  h  r  s  c  h  m  a  1  z  d  r  fljs  e  n  360. 

Oidium  albicans  Soorpilz)  in  der  Mund- 
höhle 252.  -   im  Magen  257. 

Okular  des  ältesten  zusammengesetzten 
Mikroskops  6.  —  des  verbesserten  In- 
strumentes 10.  —  Bezeichnung  der  Okulare 
nach  ihrer  Stärke  12.  —  Kürzerwerden 
«les  Okulars  mit  steigender  Vcrgrösse- 
nm^'skraft  12.  -  Gewöhnliches  (negati- 
\ts  Okular  von  Huygensl2.  —  posi- 
i!\'  \()n  Kamsden  12.—-  orthoskopi 
von  Kellner  13.  55.  —  holoste- 
I  s  13.  —  apianatisches  13.  — 
uiiterkorrigirtes  13.  -  Stellung  der  Linse 
und  des  Kollektivglases  in  dem  Okular 
13.  —  Anwendung  schwächerer  Okulare 
.".'»  -  Grenze  der  Anwendung  starker 
Okulare  55.  —  Unbrauchbarkeit  ganz 
starker  55.  —  bildumdrehendes  Okular 
von  Hartnack  59.  ~  spektroskopisches 
von  BrowningT  Zeiis  und  Merz  364. 
i  Nachträge. 


Okular- G  lasmikro  meter  2\.  —  \N  ir- 
kung  desselben  24.  —  Bestimmung  seiner 
Theilungen  24.  —  Abhän<,'igkeit  derselben 
von  dem  Linsensvstem  24. 

Okular-Schraufceumikrometer  23. 

—  verbessert  durch  Mohl  23. 
Oele,  ätherische  81. 

0  l  fak  t  o r  i  u  s,  blasse  Fasern  desselben  340. 

01  Hers  Versuche  mit  der  Beinhatit  184. 
Orthoskonisches  Okular,  s.  Okular. 
O  sraiam  id  97. 

Osmiumsäure  Ueberosmiumsäure 
78.  96.  -—  Essigsaures  Kali  'zum  Ein- 
schluss  126.  —  ihre  Benützung  zur  Er- 
forschung der  Retina  und  Vorschriften 
dazu  durch  Schultze  354. 

Ossifikation  des  Knorpels,  s.  Knor- 
pel v  e  r  k  n  ö  c  h  e  r  u  n  g. 

Ossifikationsprozess,  s.  Knochen. 

Ossifikationspu  nkttde.s  Knochens  18() 

Osteoblasten   182 

Osteogenes  Gewelx    ls. 

Osteogenese  180. 

Osteoides  Gewebe  183. 

Osteom alacie  I80. 

Osteophyten  186. 

Osteoporose  186. 

Osteosarkom  18r» 

Ostoklasten  von  Kolli  kii    l^t. 

Otolithen  361. 

Ovarium,  s.  Eier'Jtock. 

Ovulum,  s.  Ki 

O  w s  i  a  n  n  i  k  o  vv  wi  wendet   Osmiamid  97. 

Oxalsäure  in  wässeriger  Lösung  77.  — 
in  weingeistiger  77.  —  Lösungsmittel  für 
Berliner  Blau  105.  —  Bestandtheil  der 
Thiersch'schen  Tinkturen  90.  92.  — 
Wirkung   auf  die   Hegio   olfactoria  342. 

—  die  Retina  354. 
OxalsaurerKalk,  s.  Kalk,  oxalsaurer. 
Oxyuris  vermicularis,  Eier  derselben 

im  Kot  ho  271 . 


V. 


Pacini's  Konservirungsflüssigkeiten    127 

Pacini  sehe  Körperchen  (220).  22 L 

Palladium,  s.  Chlorpalladium 

Pankreas  272. 

Papier  streifen  129. 

Papi  lio  Janira,.  Schuppen  <  ils 

Test-Objekt  40.  -    Aurtösu-  -  n 

durch  Hartnack  s  und  andere  AiiKro- 
skopo  41. 

Papilla  foliata  337. 

Pappschirm  mit  Blendungen  für  ge- 
färbte Gläser  53. 

Paraffin  67. 

Parasiten,  pflansliche  in  der  Mundhöhle 
251.  —  dem  Magen  257.  —  dem  Kothe 

269.  -  dem  Harn  3LS.  —  der  Haut  334. 
Parasiten,  ihierische  im  Kothe  269.  — 

im  Vaginalschleim  324.        Eier  im  Kothe 

270.  271.   —  P.  der  Haut    33.*.     336. 
Parmc  soluble  93. 
Paukenhöhle  360. 

Paulsen,  8.  Reichert. 
PenetrationsTermögen      '»-     ^ 


Nach-  und  Namuiiregist« 
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skopR  KT.  —  Wesen    und    l'rüfu! 
selben  M.  38. 

1 '  e  p  8  i  n  k  ö  r  n  c  h  e  n  2.'»'t . 

l'erikardium  29:i. 

Periost ,  «.    Knochen. 

l'eritoneum  29'<. 

i'erlgesch  Wülste   1^^. 

I*eyer'«che    Drüsen  \'rdnuunss- 

werkaeuge  201 

l*  f  l  a  s  t  e  r  e  p  i  t  h  c  li  u  n» ,  s.  K  i)  i  t  h  e  l  i  u  m . 

I' flüger  8  Kmpfehlung  de»  Kollodium  für 
den  Axenzylinder  M.  IIHI.  —  Untersu- 
chung der  Speicheldrüsen  250.  —  der 
lichernerven  -TT         des  Kierstocks  '.V2\ . 

l*h  o.sphor  .sa  u  r  <■  Aüiuioniak  -  Magnesia, 
s.  A  m  ni  o  n  i  u  k  .\1  a  ic  n  e  s  j  a ,  phosphor- 
saure. 

Phosphorsaures  N:itri.ii.  s  Xjitrnn 
phosphorsaures. 

Photogen  lampe    >" 

Photographie,  mikroskopische  2S.  - 
Schilderung   derselben    durch    0er lach 

28.  —  durch  Beal  e2s.  —  durch  Moites- 
sier  28.   —  in  ihrer  Verwendung  21f.  'Mi. 

—  von  Gerlach  zur  Steigerung  der  Ver- 
grösserung  benutzt  31. 

Hhotographirmikroskop  Cls).  20.  — 
Einrichtung    desselben    nach    Gerlach 

29.  —    durch    Moitessier    29.    30,   — 

—  Handhabung  des  Instrumentes  29.  — 
Aufnahme  mit  demselben  29.   30. 

l*  i  g  ni  e  n  t i  rt e  E  p  i t h  e  1  i e  n  fpolyedrische 
Pigraentzellen\  s.  Epithelium.  —  der 
Uvea  349.      ^ 

Pigmentirungen,  abnorme,  s.  die  ein- 
ze  Inen  Organe. 

Pigment  Zellen  ,  polyedrische .  s.  Epi- 
thelium. —  sternförmige  349.  350. 

Pikrinsäure,  als  Tinktionsmittel  em- 
pfohlen von  Schwarz  79.  —  zur  Erhär- 
tung der  Gewebe  von  Ran  vi  er  79. 

Pikrokarmin  91. 

Pinsel  methode,  von  His  08.  —  An- 
leitung dazu  08  -  Angaben  Hill  rot  hs 
darüber  68. 

Pinzetten   ('>'>. 

Pipette  »^  litriren   (85K  8«. 

Pityriasi  .  .»lor  334. 

Plaques,  Peyersche  204. 

Plattenepithelium,  s.  Epithelium. 

Pleura  293. 

Pleurosigma  angulatum  als  Testob- 
jekt 41.  -  Auflösung  darch  das  H  a  r  t - 
nack'sche  Mikroskop  42. 

Plexus  m\entericu8  von  Auerbach 
(204  .  205. 

Plössls  Mikroskope,  ältere  10.  —  neuere 
Instrumente  50. 

Polarisationsmikroskop  33.  34.    . 

Polarisator  33.  34.  —  Stellung  dessel- 
ben 33. 

Polirenvon  Knochen- u.  Zahnschliffen  177. 

Porrigo  decalvans  334.  —  favosa  334. 

Positives  Okular,  von  Karasden   12. 

Powell  undT.ealand  ,  Immersionssystem 
derselben,  geprüft  von  Harting  39.  — 
Mikroskope  51. 

Präparate   der  mikroskopischen  Samm- 


llerRtelluii.  .  n  121. -^  Sanim- 

1\.  —  All'  .^  in  «ehwarliern 

^WuigeiHte   121.  t  r  or  k  ne  PrAp  . 

121.  —  Präparate  von  Kourgogn> 

—  des  mikroskopischen  Instituts  zu  W  * 
hern  122.  —  trockene  in  KanadabaUam 

122.  —  mit  Erwärmung  122.  —  ohne  Er- 
wärmung 123.  —  mit  durch  Aether  oder 
Chloroform  gelöstem  Knnadabalsam  123. 

—  vorheriges  EntwäKsern  der  Thetle  124. 
~  Einlegen  in  Teq)entinöl  124.  -  aus 
dem    Terpentinöl    in   Knnadabalsam   124. 

-  Andere  Einschlussmittel :  Damarhar/ 
in  Terpt  ntln  124.  ~  Masti.x  in  Chloroform 
12  -  —  Kolophonium  125.  —  Sandarak 
in  Alkt»liol  1 25.  feuchte  l*r,1parate  125. — 
mit  Glycerin  I  _' -  ::e\\;isN.  rtem  125. - 

angesäuertem  \1><  (Jl\cerin  und  Ciela- 

tine     IJ'i  r:iiininj,'l\cerin     120. 

(ilycerin  und  .\me;seusäure  120. 
Glycerin  und  Karbolsäure  120.  —  Gummi, 
Glycerin  und  arseniger  Säure  126.  — 
essigsaurem  Kali  120.  —  O o ad by  scher 
Flüssigkeit  127.  —  Pacin  vschen  Flüs.sig- 
keiten  127.  —  Gemischen  des  Berliner 
pathologischen  Instituts  127.  —  Sublimat 
12t>.  —  Chromsäure  und  chromsaurem 
Kali  120.  ~  Chlorcalium  120.  —  kohlen- 
saurem Kali  120.  —  Kreosot  120.  — 
arseniger  Säure  120.  —  Methvlalkohol 
120  ~  Methylalkohol  und  Kreosot  120. 
Top])!  ug's  Flüs.sigkeit  120.  —  Dea 
n  e  s   Flüssigkeit  120. 

Präparate,  mikroskopische  54.  04.  — 
Vorschriften  zur  Herstellung:  Bedecken 
und  Befeuchten  derselben  64.  65.  —  Ein- 
schluss  mit  unmittelbarem  Auflegen  de» 
Deckgläschens  129.  —  Papierstreifen  oder 
Silberdraht  zwischen  Objektträger  und 
Deckglas  129.  —  mit  einer  sogenannten 
Zelle  130.  —  von  Guttapercha  130.  —  von 
Kautschuk  oder  Glas  130.  131.  —  Staniol 
132.  —  von  Kitt  132.  —  Grösse  und 
Form  der  Obiektträger  135.  —  Objekt- 
träger mit  Schutzleisten  136.  —  Ordnen 
und  Aufbewahren  136.  —  Anbringen 
eines  Indikator  136.  —  Etikettiren  121. 
136.  —  Ueberziehen  136.  —  Kasten  für 
die  Präparatensammlung  130.  —  käufliche 
Präparate  130.  —  Präparatensammlung 
130.  Präparatensammlungen  der  Gegen- 
wart 130. 

Präparatenverkittung  132.  -  Befe- 
stigung der  Zellen  mit  Seeleira  131.  — 
Verfahren  dabei  131.  -  mit  Guttapercha- 
kitt 132.  —  mit  Kaut.schuk  in  Chloroform 
gelöst  132.  —  Kitlrahmen  132.  --  Auf- 
legen des  Deckgläschens  132.  —  der 
Drehtisch  133.  —  Verkitten  mit  Asphalt- 
lack 133.  —  Bourgognc'schem  A.  133. 

—  Gold  siie  133.  —  Ziegler'schem 
weissen  Ki  tt  134.  —  Stieda  schem  K  itt 
134.  —  schwarzem  Maskeidack  134.  — 
der  Kanadabalsampräparate  mit  Schel- 
lackfirniss  134. 

Präparation  mikroskopischer  Objekte 
(.59).  65.  —  Vermeidung  alliu  grosser 
Stacke  54.  05. 


asi 
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1*  r  ;i  j)  a  r  u  t  i  ü  n  s  i  n  s  t  r  ii  m  i-  u  t  e  für  mikro- 
skopische rntorsuchungen  05.  --  Ein- 
lachheit (lerselhtn  0'>. 

P  r ä  p  a  r  i  r  m  i  k  r  o  K  k  ü  p  ,  neues  von  /  e  i  s  s 
üf).  (in. 

Preis- Di  ffere  nzen  kontinentaler  und 
englischer  Mikroskope  4H. 

P r e  i s  -  V e r z e i c h  n  i s s e  mikro«kopi8ther 
Firmen,  8.  den  Anhang. 

1*  r  i  m  i  t  i  V  f  i  b  r  i  1 1  e  n  des,  Axenzy linder  in 
der  Nervenfaser  200. 

l'rismen  beim  Zeichnen  2(i,  —  beim  bin- 
und  multokuliiren  Mikro.skop  'M.  i^i.  Xi. 

Probealkali  S5. 

1' robeobj  ek  te,  s.  Testobjekte. 

Probe!)  latte  von  NobiTt  Ti.  —  als 
Testonjekt  45.  4l>. 

Probesäure  H5. 

1 '  r  o  c  e  8  s  u  s  V  e  r  m  i  1' o  r  m  i  s  2(»7 .  —  I  A'ich - 
tigkeit  der  liymphinjektion  beim  Kanin- 
chen il8.  2(i7. 

Prostata  32J). 

P  r  o  H  t  a  t  a  s  t  e  i  n  e  329. 

P  r  o  t  a  p  l  a  s  m  a  (iO.  —  Veränderungen  des- 
selben <»l. 

Protonlasmafortsätze  der  zentralen 
Ganglienzellen  (207).  20S.  —  derjenigen 
der  Jtetina  35S. 

Prüfung  des  Mikroskops  ;<5.  —  seiner 
Vergrösserungen  .'{'».  -  der  Korrektion 
von  sphärischer  und  chromatischer  Ab- 
weichung 30.  —  des  ebenen  Sehfeldes 
.W).  —  neuester  Immersionssysteme  durch 
Ha  rti ng  M). 

Pso  rospe  rm  len  des  Kaninchens  25s. 

Puli)a  der  Milz,  s.  Milz. 

Pulpa  der  Zähne,  s.  Zahn. 

Purkinje  untersucht  mit  V'alentin  die 
Flinunerbewegung   15«). 

Pyr  am  i  den  fort  Sätze  in  der  Niere  302. 

Pyrogallussäure    93)  94. 

l'xi.ivlv      Krbrechen  d'ibei  'i5»> 

Queckett's  Injektionen  101.—  empfiehlt 
verdünnten  Methylalkohol  als  kon.ser- 
virende  Flüssigkeit  12S.  —  Bestimmung 
der  zum  AulTcitten  passendsten  Sorte  von 
See  leim   131. 

(Quecksilberchlorid  82.  12«i.  —  mit 
Alaun  und  Kochsalz  127. 

Quecksilbersäule  für  Injektion  112. 
113. 

Querschnitter  von  Henseji  07. 

QuetHchhahn  (SO)   113. 

K. 

Kachcnschleimhaut  247. 

Rachitis,  Knochen  bei  184. 

Radial  fasern  der  Retina  35'^. 

Ramsden's  Okular  12. 

Uan  d  strah  len,  Brechung  derselben  durch 
eine  Linse  S. 

Ran  vier  empfiehlt  Pikrinsäure  79.  —  Pi- 
krokarroin  94.  —  (ilyeerin  mit  Ameisen- 
säure 120.  —  Studien  über  Bindegewebe- 


zellen l"5.  —  Melliode  zur  i  nlersuttmiig 
der  Sehnen   lOS. 

Hasirmesser    00.  "•"i'^ische    »*.0.   — 

Klinge    derselben  Abziehen   und 

Schärfen  00. 

Reagenticn,  chemische  72.  —  ihre  An- 
wendung 72.  —  ihre  Zufügung  zum  mi- 
kroskopischen Präparate  72.  —  ihre  län- 
gere Einwirkung  72.  —  ihre  genaue 
Stärkebestimmung  73.  —  einzelne  der- 
selben 73  etc. 

Ilecklingh  ausen  ,  von,  empfiehlt  sal- 
petersaures Silberoxyd  ;82.;  95.  -  Silber- 
imprägnation  95.  —  erfindet  die  feuchte 
Kammer  Ol.  —  untersucht  die  amöboiden 
Zellenhewegungen  1  '*^.  —  entdeckt  die 
Entstehung  rother  Blutkörperchen  au« 
liVmnhoidzellen  beim  Frosch  139. 

R  e  d  u  k  t  i  o  n  s  t  a  b  e  1 1  e  de«  Millimeter  und 
der  Pariser  Linie  25. 

Re^io  olfactoria  338. 

Reichert's  Bindegewebetheorie  tßO. 
R.  u.  Paulsen's  Anwendung  der  20pro- 
zentigen    Salpetersäure   für   das  Stuttium 
der  glatten  Muskulatur  71.    Iss. 

Rein  icke  empfiehlt  Frustulia  saxonica  als 
Probeobjekt  41.  —  giebt  Vorschriften 
zum  Anfertigen  von  Knochenschlitfen  177. 

Reinigen  der  Gläser  des  Mikroskojis  .50. 

Reissner  über  den  Schneckenkanal  3r)2. 

Relief-  Verhältnisse  mikro.skopischer 
Körper,  s.  mikroskopische  Bilder. 

Remak  entdeckt  die  blassen  Fasern  des 
Sympathikus  201.  — -stellt  das  Hörn-  und 
liarmdrüsenblatt  auf  2f3.  —  untersucht 
die  Bildung  der  Leber  275. 

Resolvirende  Kraft  des  Mikroskops  37. 
• —  in  ihrem  Verhalten  zum  Oeffnungs- 
winkel  37.  .3S. 

Retina  (Sehwerkzeug)  .{53. 

Richard  so  n  ,  blaue  Injektionsmasse  109. 
—   R.   über  Lymphoidzellen   147. 

R  i  d  d  e  l  Is  binoliuläres  stereoskopisches  Mi- 
kroskop 33. 

Riechzellen  339.  —  Stäbchen,  nackt 
oder  mit  Haaren  339.  —  Verbindung  mit 
Axenzylindern  des  Olfaktorius  340.  — 
Vorschriften  von  Schultze  zu  ihrer  Un- 
tersuchung 340.  341. 

Riffzellen  von  Schultze  156. 

R  i  n  d  e  n  p  y  r  a  m  i  d  e  n  der  Niere  •<02. 

Rindfleisch  verwendet  Nelkenöl  S4. 

Rippen  k  norpel,  s.   Knorpel. 

R  i  p  p  m  a  n  n  verwendet  starke  SalzsäUre  für 
die  Theilung  der  Zungenmuskeln  249 

Roh  ins  Leptothrix  buccalis  251. 

Rodig's  Diatomeen  testplatte  41  Anm.  - 
Präparate  136- 

Röhre  des  Mikroskops  l(i. 

Rollett  empfiehlt  Kalk-  und  Barytwasser 
für  das  Bindegewehe  so.  —  rther  Blut- 
krystalle    il41).    142    -   I.V  *•  nde- 

gewebe  des  Muskels  durch  1  r 

wärmen  in  zugcschmol-  ■  •  n 

191.    -    Demonstration  >< 

fibrillen  und  ihrer  dopj.v.,.  ..  .V..,..,.;.uiig 
100.  —  über  Labdrüsen  253.  —  über  die 
Hornhaut  340. 


Uoss,  A      \t  iirrc'jssort  den  ()' ffüuiiL'swiiikel 
der  Lii  u- a»».  -  M  M 

hin  stereoMkop  i  kro- 

skop   a.'i. 

Houget  über  die  Kndigung  der  Neneii  in 

den  willkührlichen  Muskeln  215. 
K  ü  c  k  e  n  m  a  r  k  .  s.  N  e  r  v  e  n  h  y  s  t  e  m  2ü<i. 
Kuysrhsche   Iiijtktioiion    Mi| 


s. 

Säge  für  feine  iSchnitte  harter  Gewebe  07. 

San»  i  seh  untersucht  mit  Müller  die 
Uornhautnerven  21*>. 

Srt  u  romaEerationdesBindegewehes  H»7. 

der  Knochen  und  Zähne  ITÖ.  179.  — 

der  Muskeln  18S.  191.  —  der  Niere  302. 

Sagömilz  2SS. 

Salpetersäure,  konzentrirte  74.  —  mit 
chl(u-saurem  Kali  74.  80.  —  von  20  Pro- 
zent nach  Keichert  und  Paulsen  18^. 

—  verdünnte  74.  —  sehr  verdünnte  nach 
Külliker  74. 

Salpeiersaures  Silberoxyd,^8.  Sil- 
be r  o  x  y  d  ,  falpetersaures. 
Salzsäure,  konzentrirte  74.  —  starke  74. 

—  verdünnte  74.  —  von  0,1  Proz.  74.  — 
Anwendung  der  starken  Salzsäure  bei 
den  Harnkanälchen  nach  He  nie  und 
Anderen  74.  —  in  hochgradiger  Ver- 
dünnung 75. 

Samen  ^^20. 

Samenblasen  328. 

Samenfäden  329. 

Samenflecken,  Untersuchung  derselben 
330. 

Samenkanälchen  des  Hodens  327. 

Sammellinse  macht  kleine  Körper  sichtbar 
•").  —  zeigt  sie  vergrössert  5.  —  für  opake 

S  Gegenstände  17.  —  in  den  Objekttisch 
eingesetzt  18,  —  am  Photographirmikro- 
skop  29.   —  am  Polarisator  34. 

Sammelrohr  der  Harnkanälchen  in  der 
Niere  303. 

Sammlung  mikroskopischer  Prä- 
parate, s.  Präparate. 

Sandarak-Harz  in  alkoholischer  Lösung- 
125. 

Sarcina  ventriculi  im  Mageninhalte 
256;.  257.  —  im  Harn  312. 

Sarcoptes  hominis  335.  —  Untersu- 
chungsmethode 33(j. 

Sarcous  elements  (Fleischtheilchen;  s. 
Muskel. 

Sarkin  oder  Hy  poxanth  in  in  der  Le- 
ber 280.   ,281/'.  —  im  Harn  316. 

Sarkolemma,  s.  Muskel. 

Sarkom  170.  —  adenoides  der  Milchdrüse 
326. 

Scala  media  362. 

Seanzoni  untersucht  mit  Kölliker  den 
Schleim   der   weiblichen   Genitalien   324. 

Schacht  empfiehlt  schwarzen  Maskenlack 
134. 

Schaltstücke  in  der  Nierenrinde  303. 

Schatten    mikroskopischer    Zeichnungen 
26. 
Fbst,  Mikroslcop.  5.  Aoflftge. 


S  c  ii  c- 1-  r  <     (i5. 

S.  I'irniss    zum    Ver*chluK«    der 

K  lUampraparate     mit    Anilinblau 

oder  (iuunnigutt  nach  ThierKch  134. 

Schiebervorr  ich  t  u  np   mm  I-in^t-nov^te 

men  mit  Kon- 
Schi  eks  älter« 
Instrumente  .»«i. 

Schilddrüse  29r».  -  Verwandtschaft  mit 
andern  Organen  ".'90. — Blut-  und  Lymph- 
bahnen 296.  —  Bau  296.  -  Untersu- 
chungsmethode 296.  —  KoUoidentflrt'«"«' 
und  Kropf  296.  297. 

Seh  immelhi  Idung  im  Harn  31  ö. 

Schlauchdrüsen,  s.   Drüsen. 

Schleifstein,  drehbarer  67. 

Schleim  147.  —  Schlei mkörperchen  etc. 
147 

Schleimdrüsen  des  Mundes  und  Ka- 
chens  24^.  —  der  Nase  338.  — des  Dünn- 
darms ,  s.  B  r  u  n  n  e  r  .sehe  D.  —  Sub- 
maxillaris  als  Schleimdrüse  25». 

Schleimhaut  der  Verdauungsorgarv^  ? t " 
252.      259.       —     der     Athemwn 
288.  —  der  Bla-^e  311.  —  der  Nu 

Schleimköfiperchen  147.  —  Herkunft 
147.  —  Verunreinigungen  147.  —  Auf- 
bewahrung 147.  —  Schleimkörperchen  der 
Mundhöhle  (Speichelkörperchen'  252.  — 
in  erbrochenen  Massen  256.  —  im  Dünn- 
darm 256.  —  in  den  Entleerungen  bei  Py- 
rosis  und  bei  Cholera  256.  269. — im  Aus- 
wurf 294.  —  im  Küthe  269.  —  im  Harn 
311.  —  im  Scheidenschleim  324.  —  im 
Nasenschleim  338. 

S  c  h  1  e  m  m'scher  Kanal  347. 

Schlitten  am  Tisch  des  Hufeisen mikro- 
skops  20. 

Schmelz,  s    Zahn. 

Schmelzorgan,  s.  Oaller tgewebe. 

Schmidt,  C. ,  Goniometer  25. 

Schnecke  362. 

Schneckenkanal  362. 

Schnecken  nerv  363. 

Schnitte  durch  harte  Gegenstände,  Ver- 
fahren dazu  67.  177.  —  durch  sehr  kleine 
Objekte  67. 

Schollen,  blutkörperchenhaltige  der  Milz 
285. 

Schoenn  über  die  Fleischtheilchen  des 
Muskels   194. 

Schraube  zur  Bewegung  des  Mikroskops 
Iß.  —  feine  (Mikrometer-)  Schraube  17. 

Schraubenmikrometer  23.  —  Ein- 
theilung  des  Schiek'-  und  Plösil- 
schen  23.  —  im  Okular  23. 

Schröders  Mikroskope  50. 

Schrön's  Untersuchungen  über  den  Eier- 
stock 321. 

Schnitze  erfindet  als  indifferente  Flüssig- 
keit das  lodserum  71.  —  stellt  den  er- 
wärmbaren Objekttisch  her  62.  63.  —ver- 
gleicht Linsensysteme  bei  zentrischer  Be- 
leuchtung an  der  neuesten  N  o  b  e  r  t*schen 
Platte  45.  —  über  Suchel-  und  Riffxellen 
156.  —  empfiehlt  sehr  verdünnte  1.0- 
Kungen  der  Chromsäure  76.  —  des  doppel- 
chromsauren   Kali  81.  —  der  Schwefel- 

25 
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S^ach-  und  N 
säure  73.  —  die  Öxal 
laugen    von    2H — i'^       ai.n-    .7.  —  Kali- 
miumsfturt'    (7^*        .,»%    71>.    -     iVw  Oh- 
essigxaurerv  '        ,.  9«.  —  die  Lösung   des 
über    P        ..  Kali  zum  Kingchlusse  12»i.  - 
?^''         .  rimitivHl»rillen    im    Axenzylinder 
,    —  über  den  komplizirten  Bau   der 
lianglienzelle  20*^.  —  untersucht  mit  K  e  y 
die  Kndigung  der  Ge8chmacksner\en   in 
der  yroschzunge  Ml.  —  über  die  Zunge 
des    Säugcthiers    .'i.'U).    —    Forschungen 
über  die  Gerudisschleimhaut  lüiS.  —  ver- 
folgt die  Endigung  des  Olfaktorius  340.  — 
über   die  Ketina   ;<53.    300.  —  über  Kn- 
digung  des  Gehörnerven  3(11. 
Schulze,  F.   K. ,  benützt  ('hlornalladium 
(82).  US.  —untersucht  die  »Beclu'rzellen" 
des  Fipithelium  257. 
Schulze  sehe»  Reagens  80.   (74  . 
Schuppen   von  Papilio  Janira,  s.   P  a  p  i  - 

lio  Janira. 
Schwalbe  über  Oeschmacksknospen  33<». 

—  über  die  I.ymphwege  des  Auges  344. 
Schwann  lehrt  in  der  Zelle  das  FJementar- 

gebilde  des  thierischen  Körpers  kennen  J. 

Scnwarz  erfindet  die  Doppeltinktion  mit 
Pikrinsäure  und  Karmin  f4. 

Schwefelsäure  konzentrirte  73.  —  mit 
lod  79.  -  verdünnte  73.  -  sehr  ver- 
dünnte nach  Kühne  73.  —  Wirkung 
auf  das  Haargewebe  159.  —  die  Nägel 
15S.  —  die  Krj'stalllinse  352. 

Schwefelsaurer  Bar\t.  ^  I'.  iixt, 
schwefelsaurer. 

Schwefelsaures  Eisen  oxyd,  .s.  Ei- 
senoxyd,  schwefelsaures. 

SchwefelsauresEisenoxyduljS.  Ei- 
senoxydul, schwefelsaures. 

Seh  weigger- Seidels  Empfehlung  von 
Glycerin  und  Wasser  72.  —  saure  Karmin- 
tinktur  91.  —  über  Spermatozoen  329.  — 
Arbeit  über  die  Niere  302. 

Sc h  w e  i  s  s  d  r  ü  8  e  n  240) .  242.  33 1 .  -  Ent- 
stehung 333.  —  in  Eierstockskysten  322. 
323. 

Schwiele  15s. 

S  e  e  1  e  i  m  131. 

Sehfeld,  Ebenung  desselben  und  Korrek- 
tion d    Bildes  durch  dasKolU'ktivglas  10. 

Sehweite,  mittlere  4 , 

S  e  h  n  e  Ji ,  Methode  zur  Untersuchung  von 
lianvier  Hjs.  —  Verhalten  z.  Muskel  192. 

Sehwerkzeug  342.   —  Augenlider  342. 

—  Meibom'sche  Drüsen  und  Thränen- 
drüse  342.  —  Bindehaut  des  Auges  343. 

—  Knaueldrüsen  343.  —  Endkolben  343. 

—  Blut-  und  Lymphbahnen  mit  Trachom- 
drüsen 343.—  Augapfel  344. —  Injek- 
tion«-  und  Untersuchungsmethoden  344. 

—  Hornhaut  345.—  Untersuchungsmetho- 
den 34r>.  347.  —  Pathologische  Verände- 
rungen der  Hornhaut  34s.  —  Entstehung  u. 
Einwanderung  von  Eiterköri)erchen  34s. 
-  Sklerotika  349.  —  Uvea  349  —  Pig- 
fnrnt«'pithel  349.  --  Uhorioidea  mit  ihren 
I   i-.u  349.  350.      -  Uhoriocanillaris  350 

l  niiinderungen  ihrer  elastischen  Lamelle 
im  Alter  350.  —  Ziliarnniskel  3.5o.  - 
Ziliarkörper   350.    —  Iris  350.  —    Ola«- 


anK'nre^isier 

körper  3>i.  i..asL-  .>ö\.  —   ihre  Um- 

änderungen 352  —  Entstehunj<8verhält- 
nisse  352    —  Membrana   hyaloidea  352. 

-  Zonula  Zinnii    353.  -~    Ketina  3.53, 

—  ihr  Bau  353.  Verschiedene  Lagen 
353.  —  Bindegewebige  (ierü«tesubstanz 
351.  Untersuchungsmethode  derselben 
355  Zapfen  und  Stäbe  355.  — 
Zwischenkörnerschicht  35(».  —  Membrana 
limitans  35Ji.  Körnerschichten  350.  — 
Lage  der  Ganglienzellen  350.  —  Ner- 
venfa.sern  35(1.  —  Muthmaassliche  Anord- 
nung der  Elemente  350.  —  Neueste  Ent- 
deckungen in  Betreff  der  Stabchen  und 
Zapfen  35S.  Gefässe  359.  —  Patholo- 
gische Verhältnisse  359.  —  Fötale  Augen 
359. 

Se  h  w  i  n  k  el  bedingt  die  scheinbare  Grösse 
eines  Gegenstandes  3. 

Selligue,  s.  Chevalier. 

Serres  fines,  Klemmen  bei  der  Injekt.l  10 

Sharpey  sehe  Fasern  der  Knochen  170 

Silberdraht  zur  Unterstützung  d«!  I      V 
gläschen   129. 

Silberimprägn  ation  95.  —  VorMiini 
ten  von  Hecklinghausen  95.  90.  — 
Einwirkungszeit  90.  —  mit  darauffolgen- 
der Kochsalzwirkung  90.  —  Vorschrift 
von  His  90.  —  von  Legros  95.  — 
Thierschs  Methode  90 

Silbermosaik  in  Blut-  und  Lvmphgr- 
fassen  etc.    I5fl.   223.   1' 

S  i  1  b  e  r  o  .\  }  d  ,  s  a  l  p  e  t  e  i 

S  i  n  n  e  s  w  e  r  k  z  e  u  g  e  33(1 

Sklera  349. 

Smith  und  Beck  ,  Mikroskope  21     21    >l 

So  emm  er  rings  Injektionen   HM 

Solitäre  Drüsen  254.   204. 

Soornilz  Oidium  albicans  in  der  Mund- 
höhle 241.    —  im  Magen  257. 

Specltlelber  2^1. 

Speichel  252. 

Speicheldrüsen  250 

Spe{i  chelkörperchen  252.  —  der  Tnn- 
.sillen  249.  -  ihre  Körnchenbewegung  252. 

Speisereste  im  Speichel  252.  —  in  er- 
brochenen Massen  250.  —  im  Dünndarm 
20S.         im  Kothe  20S. 

S  |)  h  ä  r  i  s  e  h  e  A  b  e  r  r  a  t  i  o  n  der  Li n 

Spiegel   des   einfachen  Mikroskop 
des  zusrimmengetzten   mit  planer  ii  uiun 
17.   52.   53.    —  mit  konkaver  17.   53. 

Sputum   (Auswurf  293.  294. 

Staarnadel  05. 

Stäbchen  der  Retina  355. 

Stachel-   Riff-}  Zellen  von  Schnitze 

150. 

Stärkemehl,  Reaktionen    73^  79. 

S  t  ä  r  k  c  m  e  h  1  k  ö  r  n  e  r  im  Speichel  252  — 
in  erbrochenen  Massen  250.  —  im  Dünn- 
darm 20s.  ~-  im  Kothe  20s 

Stahl  nadeln  05. 

Stanniolzel  len   132. 

Steigerung  der  V  e  r  g  r  ü  s  s  e  r  u  n  g  auf 
p  h  o  t  o  g  r  a  n  h  i  K  c  h  e  m  W  e  g  e  3 1 

d>er  mikroskooisi  ]iiT^lintognphie30 


Stein  übermikroHkoi 
Stereoskopisch«' 
k  r  o  8  k  o  p  ,  Stereo 


<>p,    «.    Mi- 


Such-  und  Namenre^Hter. 
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^tieUa  empfiehlt  Kreosot  zur  Auflicllun^: 
der  Präparate  S^.  —  Vorschrift  zur  Iler- 
stellung  eine«  PräparatenkitteH  in. 

Strelzoff 's  Doppeltinktion  iM. 

Sublimat,  s.  Qu  eck»!  l  bore  hlorid. 

Subungualis,  ».   Speii:heldrü'<en. 

Submaxiliaris,  s.  Speithfldn>en. 

■^urirclla  gemmn  als  Testonjekt  11  LT 
—  Querlinieii  derselben  in  hexagonale 
Feldchon  durch  Hartnack  aufgelöst  4''i. 

Sympathikus,  Fasern  desselben  2H 1 .  — 
Ganglien  des  S.  204 — 2(M). 

Syphiliskoriierchen  von  1>  o  s  t  o  r  f  e  r 
'läo 


luL-nia  raediocanellata ,  Eier  im  Kothe 
271.         solium,  Eier  im  Kothe  271. 

laenien haken  im  Kothe  271. 

l'algdrü.sen  der  Haut  SM.  :V62.  —Ent- 
stehung beim  Fötus  332.  —  ihre  Zellen 
24Ö.  —  Talgdrüsenntubildung  in  Eier- 
stockskysten  322.  323. 

Fastkörperchcn  219. 

I'aurin  im  Kothe  209. 

I  eich  mann  empfiehlt  Chlorsilber  zur  In- 
jektion 105.  —  bedient  sich  der  Einstichs- 
methode für  lymphatische  Injektionen 
110.  —  lehrt  sogenannte  Häminkrystalle 
darstellen  143.  —  über  Blutkrystalle  141. 

I'eleangiektasien  333. 

Terpentinöl,  aufheilende  Eigenschaften 
09.  Brechung.sexponent09. —  Lösungs- 
mittel für  Kanadabalsam  84.  —  Ueber- 
tragen  der  Präparate  aus  dem  Alkohol  in 
das  Terpentinöl  124.  —  aus  dem  Terpen- 
tinöl in  Kanadabalsam  124. 

Testobjekte  39].  40.  —  IhrWerth  40. 
Aufzählung  der  wichtigsten  40.   41. 

l  lu orie  des  Mikroskops  3. 

Thiersch'sche  Injektionen  101.  —  Ver- 
schiedene  Injektionsraassen ,   rothe  107. 

—  blaue  105.  —  gelbe  und  grüne  108. 
-  Tinktionsmethoden  90.  —  mit  Karmin 

und  Oxalsäure  90.  —  und  Borax  90.  — 
mit  Indigkarmin  92.  —  Versilberun^s- 
methode  von  Alkoholpräparaten  96. —  Ein- 
schluss   für  Kanadalbasampräparate  134. 

1  hymusdrüse  297—  Bau 297.—  Kanal- 
werk 297.  —  Gefassanordnung  297.  — 
Konzentrische  Körperehen  der  Thymus 
(15s).  298.  —  Untersuchungsmethoden 
298.  —  Lymphatische  Gesänge  nicht  zu 
injiziren  298. 

l'hyrioidea,  s.  Schilddrüse. 

Hnktionen  68. 

•  in  k  tionsmethoden  88. —  mit  rothen 
Farbe.stofl^en  88.  —  mit  blauen  92.  — 
mit  Karmin,  erfunden  von  Gerlach  88. 
Vorschrift  zur  Karmintinktion  89.  — 
bei  iniizirten  Geweben  89.  —  mit  Karmin 
von  rhiersch  90.  —  mit  Glycerin- 
karmin  nach  Frey  89.  —  nach  Beale 
90.  —  Modifikation  vonHeidenhainQL 

—  Saure  Kannintinktion  nach  Schweif- 
ger-Seidel  91.  —  mit  Pikrokarmm 
nach  Ran  vier  und  Flemming  91.  — 


mit  Anilinroth  naih  Frey  91.  —  mit 
bl:iuen  Farbestoffen  92.  —  mit  Indig- 
karmin 92.  -  mit  Anilinblau  nach  Frey 

92.  —  Nlodifikation  von  lieidenhain 
9  i.  —  mit  Parme  soluble  93.  —  mit  Vio- 
lett, Hämaloxylin9.3.  bläuliche  mit  mo- 
lybdänsaurem Ammoniak  nach  Krause 

93.  —  Doppeltinktion  mit  Pikrinsäure 
und  Karmin  durch  Schwarz  91  — 
mit  Hämatoxylin  und  Karmin  nach 
Strelzoff  94.  mit  Blauholzlösung 
und  Pikrinsäure  94.  —  komplizirteTink- 
tion  von  Gerlacn  95. 

Tisch  des  einfachen  Mikroskops  0.  —  des 
zusammengesetzten  10.  —  drehbarer  des 
Hufeisenstativs  20. 

Tisch,  erwärmbarer  des  Mikroskops  62.63. 

Titrirapparat  85. 

Titrirbeispiele  86. 

Titrirmethode  85. 

Toch  terzel  le  n  d.  Knorpels, s.Kn  orpel. 

Toldt  s  Empfehlung  des  Benzin  85.  — 
Selbstinjektion  der  I>ymphdrüsen  237. 

T  o  m  8  a ,  s.  Ludwig  —  über  die  Milz  286. 

Tonsillen  249. 

Topping's  Flüssigkeit  129. 

Trachomdrüsen   der  Konjunktiva  343. 

—  ihre  Lymphbahnen  343.  —  Injektions- 
verfahren 344. 

Transparentseife  als  Einbettungsmittel 

nach  Flemming  07. 
Trichina   spiralis   im  Muskel  196.  197. 

Untersuchung  trichinisirter  Muskeln  197. 

—  T.  im  Kothe  271. 
Trichinen-Mikroskop  197.  Anm. 
Trichocephalus  dispar,  Eier  im  Kothe 

271. 
Trichomonas  vaginalis  324. 
Trichophyton  tonsurans  334. 
Trocknungs  verfahren  99. 
Trommelfell  300. 
Tuberkel  170. 
Tvrosin  in  der  Leber  2*'0.  —  im  Harn  316. 


ü. 


Ueberkorrigirte  Linsensysteme  in  Ver- 
bindung mit  unterkorrigirten  Okularen  13. 

Ueberosmiumsäure,  s.  Osmium- 
säure 

Ueberziehen  mikroskopischer  Prftparate 
121. 

Uhrgläschen  64. 

Umdrehung  des  mikroskopischen  Bil- 
des 7. 

Un  Vollkommenheit  des  alten  zusam- 
mengesetzten Mikroskops  7 

Ureter  311. 

Urethra  311. 

Urin,  s.  Harn. 

Uterindrüsen  323. 

Uterinkrebs  324. 

Uterinpolvpen  323. 

Uterus  s.  Geschlechtswerkteuge  323. 

Uteru»fibroi  de  323 

Uvea  349. 


388 


Sach-  und  Namenregister. 


V. 


Vagina  324. 
VaginaUchleim  321. 
Valentin' s    Doppelniesser,  <5C.  —  ältere 
Form  und  verbesserte  der  Engländer  (»fi. 

—  Untersuchung  der  P'iimmerhewegung 
mit  Purkinje  150.  —  prüft  da.s  Ver- 
halten der  Muskeln  im  pofarisirten  lachte 
1%.  —  der  Nerven  201. 

Vas  deferens  327. 

Vater'sche  Körperchen,  s.  Pacini  scho. 

Venen,  s.  Blutgefässe. 

Verbesserungen  des  Mikroskops, 
s.  Mikroskopverbesserungen. 

Verdauungs Werkzeuge  247.  ~  Unter- 
suchungsobjekle  247,  —  Lippen  mit 
ihren  Drüsen  217.  —  Mund-  und  Ra- 
chenschleimhaut 247, —  Papillen  24S. 

—  Drüsen  24S.  —  Nerven  248.  —  Zunge 
248.  —  Theilungen  der  Zungenmuskel- 
fäden   und  Untersuchungsmeinoden  24S. 

—  Blut  unfi  Lvmphbahnen  249.  —  Ton- 
sillen und  Z  ungenbalgdrüsen  249. 

—  Speichelkörperchen ,  zum  Theile  von 
den  Tonsillen  abstammend  249.  —  Spei- 
cheldrüsen  250.  —  Methoden  von 
T flüger,  Heidenhain,  Krause  und 
Kan  v  i  er  250.  — Submaxillaris  im  ruhen- 
den und  gereizten  Zustande  251.  —  Zu- 
stände der  Mundhöhle  251.  —  Fadenpilz, 
Leptothrix  buccalis  251.  —  Soorpilz, 
Oidium  albicans  252.  —  Speichel  252. 

—  Bestandtheile  desselben  252.  —  Spei- 
chelkörperchen 252. — Körnchenbewegung 
im  Innern  derselben  252.  —  Speise- 
röhre 252.  —  Magen  252.  —  Unter- 
suchungsmethoden 252.  —  Labdrüsen  253. 

—  ihre  doppelte  Zellenform  -253.  —  im 
aktiven  unu  ruhenden  Zustande  254.  — 
Ueberzug  der  Magenoberfläche  254.  — 
Magenscnleimdrüsen  254.  —  Schleimhaut- 
gewebe 254.  —  linsenförm.  Drüschen  251. 

—  Schleimhautmuskulatur  2")  4  —  Nerven 
255.  —  Lov6n  entdeckt  die  L^mphwege 
der  Mukosa  255.  -  Pathologische  Ver- 
änderungen der  Magenwände  255.  — 
Mamellonirter  Zustand  255.  —  Hyper- 
trophie der  Muskulatur  25Ü.  —  Eroro- 
chene  Massen  25<».  —  Bestandtheile 
250.  —   Saure   Massen   bei   Pyrosis  250. 

—  Grüne  Massen  250.  —  Keiswasser- 
ahnliche  Mas.sen  bei  Cholera  257.  — 
Blutige  Ma.ssen  257.  •—  Hefenpilz,  Cry- 
ptococcus  cerevisiae  257.  —  Sarcina  ven- 
triculi  257.  —  Soorpilz  257.  —  Darm- 
kanal  257.    •—   Zylinderepithelium  257. 

—  Becherzellen  257,  —  Wahrscheinliches 
Eindringen  von  Schleim-  und  Eiter» 
körpercnen  in  jene  Zellen  258.  —  Ein- 
wandern von  pHorospermien  258.  — 
Chylusfett,  die  Zylinder/eilen  passirend 
25S. —  Untersuchungsmethoden  des  Darms 
25s,  —  Brunner'sche  Drüsen  258.  — 
Beschaffenheit  des  Schleimhautgewebet 
259.  —  Untersuchungsverfahren  259.  — 
Liebe rkühnVhe  Drüsen  259.  200.  — 
Muskulatur     (l        <     "  imhaut     2r,l. 


Darmzotten  200.  201,  —  Untersuchungs- 
methoden 200  -  Muftkelhaut  des  Darm.x 
und  submuköses  Gewebe  201 ,  —  Injektion 
der  Blutbahn  201.  Natürliche  202.  -- 
Chylusbahnen  202.  —  Natürliche  und 
künstliche  Füllung  der  letzteren  201.  202. 

—  Injektion  der  lymphatischen  Bahnen 
des  Dickdarms  202.  -  Lymphatische 
Gefässe  und  Gänge  203,  —  Lympha- 
tische Follikel,  solitäre  und 
Peyer  sehe  Drüsen  204.  —  Vor- 
kommen 204.  —  Untersuchungsmethode 
und  Bau  204.  —  Theile  des  Peyer - 
.><chen  Follikels  204.   —   Blutgefä8.se  200. 

—  Lymphatische  Bahnen  200,  —  Pey  er- 
sehe Follikel  im  wurförmigen  Fortsatze 
207.  —  Veränderungen  der  Darmschleim- 
haut  207,  -  der  Pey  er' sehen  Follikel 
in  Krankheiten  207.  beim  Abdominal- 
typhus 207.  —  Aufbewahrungsraethoden 
207,    -  Darminhalt  208.  —    Chymus  20s. 

—  Inhaltsmassen    des    Dünndarms  20s. 

—  Koth  208.  —  Mekonium  2(;9.  — 
Kothmas.sen  bei  Krankheiten  209.  — 
Dyscntori-sche  Stühle  209.  —  Cholera- 
stühle 209.  —  Entleerte  Massen  beim 
Abdominaltyphus  209.  —  Krystalle  der 
phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  und 
ihre  Bedeutung  im  Kothe  209.  —  Kristalle 
von  Taurin  209.  Thierische  Parasiten 
209.  —  Paramaecium  coli  209.  —  Cerco- 
monas  intestinalis  209.  —  F^ier'von  Hel- 
minthen 270.  —  Trichina  spiralis  270.  — 

—  Untersuchungsmethode  der  Helmin- 
theneier 270.  —  Eier  von  Trichocephalus 
dispar  271.  —  Ascaris  lumbricoides  271. 

—  Oxyuris  vermicularis  271.  —  Distoma 
hepaticum  271.  —  D.  lanceolatum  271.  — 
Bothriocephalus  latus  271  --Taeniasolium 
271,  —  1,  mediocaiit'lhita  271 .  —  Haken 
der  Taenien  271 

Vergrösserung  kleiner  Objekte  durch 
eine  Sammellinse  5.  —  Angabe  der  Ver- 
grösserung beim  Zeichnen  20.  —  Bestim- 
mung der  Vergrösserung  des  Mikroskops 
35.  —  M'erth  d.  V.  eines  Mikroskops  40. 
47.  —  der  schwächeren  und  stärkeren  40. 

—  gesteigert  auf  photographischem  Wege 
31. 

Verkalkung,  s.  Knorpel. 

Verknöcherung,  s.  Knochen, 

Vibrionen,  s.  Bakterien.  —  Vi- 
brionenbildung im  alkalischen  Harn 
3L5. 

Virchow's  iMildeckung  des  Hämatoidin 
144.  —  Vorschriften  zur  Isolirung  der 
Knochenzellen  175.  —  zur  Wiederbele- 
bung der  Flimmerbewegung  155. 

Vix  liefert  Vorschriften  zur  Untersuchung 
der  Helmintheneier  im  menschlichen  Ko- 
the 270. 

Vorhofssiokchen  der  Fische  361, 


w. 


Wachs  als  Injektionsmasse  100. 

Wachsleber  2«»1. 

Wagner     T'       Arbeiten   über  die  Leber 


275.  27S.  —  über  FeUembolieen  der  Haar- 
gef&sse  232. 

Waldey  er's  Studien  Ober  Karzinome  171. 
—  Axenfibrillf n  der  Nerven  200.  —  Un- 
tersuchung des  SchneckenkunaU  2Ü2.  2ü;J. 

Waraen  .'i3,"5.    —  trtickene  15S. 

Wasser.  Anwendung  71.  Brechungn- 
t'X]'  '  •     —  stellt  keine  indifferente 

Zu  keit  dar  71. 

\Va.s>,  .......  tür  l.eiminjektionen   102. 

Wasserfarben  zum  Koloriren  mikro- 
skopischer Bilder  2»). 

W  e  i  s  m  a  n  n  lehrt  mit  Hülfe  der  Kalilauge 
das  Verhalten  des  Muskelfadens  zum  Sen- 
nenende  kennen   102. 

W  e  1  c  k  e  r's  Vorschrift .  um  gewölbte  und 
vertiefte  FlÄchen  zu  unterscheiden  59.  — 
W  lehrt,  wie  mikroskopische  Bilder  durch 
<las  Brechungsvermögen  der  Zusatzflüssig- 
keit sich  ändern  <»U.   7(» 

Wenham's  Herstellung  des  binokularen 
stereoskopischen  Mikroskops  33. 

Wim])erbewegung.  s.  Flimmerbe- 
wegung. 

Wischer,  Gebrauch  bei  mikroskopiRchen 
Zeichnungen  26. 

W  i  1 1  i  c  h  ,  von,  Methode  zur  Isoiirung 
quergestreifter  Muskeln  101. 

Wurzelsrheiden.  s    Haare. 

W  \  X  s     \i)ii     ulirr  Ziinijennerven  338. 


Xanthin  in 

:UJ5 


X. 


z. 


im  Harn 


ahn  i7.S.  -  Entkalken  176.  —Entkalk- 
ter Schmelz  175.  —  Chemische  Isoiirung 
der  Zahnröhrchen  176.  —  Zahnschliffe 
ITT  -  Methode  zur  Anfertigung  177.  — 
Kinschluss  177.  —  karitise  Zähne  170. 

-  Schmelz  170.  —  Schliffe   ITO.  —  Iso- 
iirung der  Prismen  170. — Zahnpulpa  170. 

—  Zahnbildung  170.  • —  Beobachtung  wer- 
dender Zähne  170. 

ahnentstehung  beim  Embryo   170.  — 
in  Eierstock skysten  322.  'S'2^. 
ahnfleischp'apille  21S. 
apfen  der  Hetina   ;355)   356.  359. 
awarykin*s  Arbeit  über  die  NieVe  300. 
e  I  c  Irn  e  n    mikroskopischer  Objekte  ,  25." 
Wcrthdess.'lbcn  26.  —  Vorschrift entiÖ! 


Zellen     \ 
Schwann    na« 

verändrrtinirrn 
165. 
feuch' 
ObjektliM.;!!  Gl 


'  nn-nt  den  Körpers,  <lurch 

■1    1.  —  Gi-t.ih 
iiden   Z.  «'•<•    ••! 
rhungnmethoden  mit  dt-r 
aer   und   dem   erM-ftrmten 
63.  —  lyokomotiunen  der 


Zellen  61.  ~  der  Kiterzellen  durch  Hohl 

gänge  der  Kornea  140.  —  '/,.,  sogenannte 

mikroskopischer  Sammlungspräparate  1 30. 

Zement,  s.  Zahn. 

Zenker  schildert  die  Umwandluug  det 
Muskels  beim  Typhu»  19ö. 

Zentralorgane'  de«  NervensysteiM  ,  s. 
Nervensystem. 

Z  e  n  1 1  a  1  s  t  r  a  h  I  e  n  ,  Brech '  r    '^ 

Zenlris(  lu'8  Licht  zur  1.  .IT 

—  zur  Untersuchting  von  l'rubeobJLKt.  n 
Nobert'schen  Platte)  45. 

Zerzupfen  65. 

Ziegler  scher  Präparatenkitt  134 

Ziliarkörper  350. 

Ziliarmuskel  350. 

Zilien  des  Flimmerepithelium ,  s.  dieses 

Z  i  n  k  w  e  i  s  s  als  Injektionsmasse  gebraucht 
104. 

Zinnober  als  Injektionsmaiise  gebraucht 
103. 

Zona  pellucida,  s.  Ei. 

Zonula  Zinnii  353. 

Zoogloea  (Cohn;   150. 

Zoospermien,  s.  Samenfäden. 

Zunge  's.  Verdauungswerkzeuge)  218.  — 
Muskulatur  24S.  —  Theilun^  der  Muskel- 
fäden 24^.  —  Verbindung  mit  Bindewebe- 
körperchen  240.  —  Ner>'en  der  Zunge 
240).  336.  —  ihre  Endigungen  von 
Schultze  und  Key  beobachtet  337.  — 
von  Engelmann  modifizirt  337. 

Zungenbalgdrüsen  249.^ 

Z  usatzflüssigkeiten  mikroskopiHcher 
Präi)arate  69.  —  indifferente  60.  —  ein- 
greitende  60.  ~  ihre  optische  Wirkung 
(i9.  _  auf  einzelne  Formelemente  69.  70. 
—Wichtigkeit  wirklich  indifferenter  70.  — 

—  Anforderuni^en  an  solche  70.  —  '*'••** 
Erhaltung  durch  Kam^her  ^(K  —  K  r 
loidstoffe  70.  —  KoHoidsUbstanzen 
Vereinigung  beider  71.'—  lodscrum  71. 

ZwischenkörnersVhic^U     der    Retina 

■    356.  ■-■^    '-"'''   ■' " 

ZyliTtfäfetTbretidtitlgiii    IT  Anwen- 

dung derselben  18. 

ZyLindetepith>4iili6;i^.  Epithelium 

Zylihdergläser  für  Reä^entieneln Wir- 
kung 73. 

ZylinaerzeJlender  r     =     -.♦>-.. ^:.  r.u 

340.  ^^ 


i  >  i  I  j  ■  ■  •  - 
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PREISVERZEICHNISSE 

MI1vIU)S1v()]»1SCIII:K  I  ikmkn. 


No.  1. 

rici^M'i'/ciclniiss  der  ;i(lirniii;it  is(  licn  M  ikidskopc  \<»n   |)r.  E.  Hart- 

nack  &  Co.,  Niidifol-cr  xon  G.  Oberhäuser.      In   l*;iri>   Tbicr 

Daupliiiic  21.  in  l'otsdani  W'aiscnslrasse  'MK 

(1873.) 

(Preise  in  francs  oder  in  Thalern. 
A.  Preise  der  Mikioskope. 

No.  I.  Kleines    Mikroskop     (Thospicc     mi!    ciiifiu    l.'niscnsx  stein    Xo.  7    und    t-infni 

Okular  No.  :'-;    \'('r-n)>M  run^- ^'.no ;    mit  I   Dt/d.    Ohji'ktlrauMT,    1   l>'/'i    ]h<\ 
gläsclwii,  Mcs^iiiupin/cllf,  Skalni'H  und  rrapaiiriiadrln   .      ".      " 

Nu.  IL    A.      Mikroskop  mit  tr-lcni  OhJi'ktllsdi.Mikronu'tvr^fln-auht' unt' 

in    tVfI(  r    licwt-^im:,'  l'ur  schiefe   Beleuchtung'  mit  den  S\  ^rt  n,,  ■  ■,'! 

dm   Okuhirm  2  und  '■>  ;  Vergrösserungi'u    '.n,  i,,".,  -j-ju  uiid  ..nii;  r!i- 

lungslinsr  t'ur  opake  K()rper •        r  v. 

liassclhf  Instrument  unter  Hin/ul'uirun^  do  Ohjck' 
lais  \i).   1;  Vergrösscruiig  ."jn     i.nn 

\i.  III  Mikroskop,  (his  Gestell  im  oberen  uss. 

iVeibcwcglic  Iit-m   Spiegel    für    schii  -tr 

selbe 

Um  V('^^^d^-^l■l•unL;t  II  Ms  i,uii  /m  crhaUrn 

No  I!l  A  Mikroskop,  di'ui  Muimii  i^hich,  Siiulo  aber  mit  ein»  ni  l  harii 
iii:'_Mir    l.iu.'d's  I  n -t  iMiinrnt  -   liroliachtm   /n    k"imrn      ..pt-v-ch,' 

\ Ol'     ■  "  ' 

1 

No.  \'l.  1  )is-,,i,;  ,,,:i .  \i  i  Ix  r(--K-p  Uli'  u'i""--'!'  i- "K!U-i  Mstan/  -nMi  i....,mi. 
^rosstrunu'iii  ohne  l.inxn-  und  Okularwechsel)  von  !••  h'd  ;  d 
mit  Cjlasplallf 2."iU  i'i.     v.-.   .     _     . 

No.  VII.  Neues    grosses  Mikroskop,    ilessen  optisthe  und  mechanische  Konstruktion 

Wesentlicli    voti    iinint'Ui     altcrrn     :■!.-.-!  !i     Mmlill     abwrlclit        "F!s    bt>st(iil    ,ii> 
:.  ]■  :irn.   -'.    1,    ..   ',   und  '  '  ■ 

Uli  ;  i     w  ..\-::  .  Ins  mit  M 


■rnti  (lo 
■!^   dir 


l)a.s,st'il)r  liistruuKMii  mit  * 


.\n»ttrkunff:  För  d—  »ftdw»"-'  'n'  und  auJure  luilru 

ni^iit«>  ISO  von  N»chet,  ZeinK.  -    )>  i    v    '  h    K r b  s t  in  ZOrich  la 

belieben.    Sie  sind  immer  vorrftllu. . 


\  II 


No    \  111 


A     Mikroskop,  dem  vorigen  gleich,  al' 

p'"*' fische  Kinrichtung  diesell. 


Insiruraent  mit  C'harnier  zum  Umlegen 
-eines  Stativ,  dessen  Einrichtungen,  mit  A' 
vilisches,  die  gleichen  Vortheile  wie  Nu.  VII 
inen  No.  4,  7,  S  und  den  Okularen  2,  3  und  I , 


weniger  hoher 
.  «50  Fr.  I7:t  T 
.  tt*-0  Fr.  \^l  T 

,i.n...  .1..,'  i;..f.i; 


Fr. 


l.i 


10  s. 

...  ,1,.., 

10  8. 


Dasselbe  Instrument  mit  den  Systemen  4,  7  und  0,  letzteres  mit  Immersion 
und  Korrektion.  3  Okularen  (unter  denen  eins  mit  dem  Mikrometer  ver- 
sehen ist  ;  Vergros.serungen  50— 1000    300  Fr.  l«»l  T.  —  S 

Dasselbe  mit  C'harnier  zum  Umlegen      Hob  Fr.  108  T         ^ 


All**  M<kr*»'«kf»pf  h«find»»n  «ich  in  einTn  vfr« 
l>i.'   M  :  I  ,  lll.  und  III.    \ 

^*rr  ]  Apparat  kann  am  . 


•b!i«-*«?>arfn  MnhajroniVaKtrn. 


KoQHtruktion  veriiAbi-u ,  die 
..Nr.  Vll,  VU.  A.  andVIU. 


andere  Serie  von  LiusenHysienien  und  Okularen  wQiurheu,  al»  diejenige,  welch« 

ii..n  Mikrnskopr.n  aii'.;f^"-'lM-n  i>t .   s..  nixl-t   .-r  in  .li."-"in  Preiaveneichuias  alle  An- 


-ccu'haiss.  Wir  i 
zobehalten ,  weil 
ihre  Mikroukope  i 


trnktiun  mit  KQcküicht  auf 

'h  nicht  mehr  in  obigen  Ver- 

lull,  dii:  alten  Nummern  der  Mikroükope  bei- 

In-<<trumonten  arbeiten,  daran  gewöhnt  ti od, 

•n. 


B.  Preise  einzelner  Linsensysteme  und  anderer  Nebenapparate. 


Lin 


se US y Sterne  älterer  Konstruktion. 
YergrüHserungen  mit  den  Okularen. 


Systeme 

Okular 
No.  1 

.,... 

No.  :j. 

No-.  4.  ■ 

No.  5. 

No.  6. 

P 

rei.-. 

No.  1 

12 

15 

25 





'«« 

20  Fr. 

5T.  10  8. 

H       2 

20 

30 

40 

— 

— 

20  - 

5  -  10  - 

»      3 

30 

40 

50 

—  ' 

— 

—  ' 

20  - 

5  -  10  - 

4 

40 

50 

65 

100 

— 

— 

20  - 

5  -  10  - 

->   5 

75 

100 

150 

200 

— 

— 

30  - 

8 

»  6 

110 

150 

L  220 

300 

— 



35  - 

9  -  10  - 

»      7 

150 

TU) 

^    300 

450 

— 

— 

35  - 

0  -  10  - 

»   8 

250 

300 

400 

600 

800 

— 

40  - 

10  -  20  - 

.>   !) 

300 

4;{0 

520  w 

850 

1000 

— 

00  - 

10 

N  eue  L  ins  ensystememitgrossemOe  ff  nungs  Winkel. 


Fokiu 

Okolar 

Syeleme 

der  ftqaiv»!. 
Linse. 

No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

No.  5. 

No.  B. 

Preise. 

No.  1 

2  ZoU 

15 

20 

25 







20  Fr. 

5T.  10  8. 

..  2 

4   . 

25 

30 

45 

— 

— 

— 

20  - 

5  -  10  - 

»   3 

3/,  . 

50 

60 

SO 

120 

— 

— 

30  - 

8 

,.   \ 

'Ai  - 

HO 

70 

90 

140 

— 

— 

30  - 

8 

'4  - 

100 

125 

160 

240 

— 

— 

35  - 

9  -  10  - 

,, 

'/4   - 

150 

180 

•240 

350 

— 

— 

40  - 

10  -  20  - 

"   7 

1  Vfi  -• 

200 

240 

.30«) 

450 

600 

750 

40  - 

10  -  20  - 

n    S 

'   ''«   - 

250 

300 

400 

600 

800 

1000 

50  - 

13  -  10  - 

■' 

3.1(1 

400 

550 

800 

1100 

1400 

75  - 

20  -   -  - 

N  e  u  e  S  y  s  t 

eme  mit  Immersion  und  Korrektion. 

0 

7,2  Zoll 

410 

480 

630 

950 

1300 

1 .500 

150  Fr. 

40  T. 

—  S. 

10 

Vi6  - 

520 

600 

750 

1100 

1500 

1800 

2(M»  - 

53  - 

10  - 

11 

Vis  - 

600 

690 

850 

1250 

1750 

2.500 

250  - 

66  - 

20  - 

12 

'/21  - 

710 

820 

1010  1  1490 

2000 

2800 

300  - 

80  - 

—  - 

13 

V25  - 

820 

950 

1170   1730 

2370 

3100 

350  - 

•93  - 

10  - 

14 

V28  - 

030 

1080 

lll'i  !  2000 

2680 

3350 

400  - 

106  - 

20  - 

15 

V»  - 

1040 

1200 

1500   2200 

3000 

3600 

45<l  - 

120  - 

—  - 

10 

V40  - 

1200 

1400 

1750  1  2570 

3500 

4200 

500  - 

133  - 

10  - 

IT 

V4.S   - 

1400 

1600 

2000   2940 

4000 

4800 

500  - 

133  - 

10  - 

1^ 

1560 

1800 

2250 

1  3300 

4500 

5400 

600  - 

133  - 

10  - 

392  l'i  cisverzeichnis.se 

Einfaches  Okular  Nr.  i,  i,    S   i  uiui  ;>  1"  i 

Holosterisches  Okular      i     1 

Spitzen-Okular -•">  i  *      "  i.  -  -  " 

Mikrometer-Okular  . 25  Fr.    6  T.  20  S. 

Binokulares stereoskopisclu's Ol; iil;ir,  u.'lclics  (li«*Ohi»'ktp  aufrecht  zt'itrt   ISO  Fr.  48  T.  —  8. 
Beweglicher  Objekttiscli  '0  Fr.  16  T.  —  8. 

Neues  Kümpressorium  '<»  Fr.    S  T.        S 

Objekttisch- Mikrometer  mit  MesKingfaHNung  : 

der  Millimeter  in    lÜU  gleiche  Theile  getheilt  -"  \'\       >  I     l'i  .^ 

do.  500  do.  ^ö  Fr.    »i  T.  2U  i> 

do.  1000  do.  «►  Fr.    S  T.  — .S. 

Neuer  beweglicher  Mikrometer      öo  Fr.  13  T.  lO  S. 

(Dieses  Instrument  (  rlaubt,  mit  grosser  Genauigkeit  biszui^OOOl  Millimeter  zu  messen. 

Verbesserter  natentirter  Polarisations-Apparat  mit  Polarisations-Ükular,  einem  Pri^ •• 

grossem  Sehfeld  und  getheiltem  Kreisbogen bO  Fr.  Iti  1 

Goniometer,  die  Winkel  der  mikroskopischen  Krvstalle  zu  mes.sen   .    .     OOFr.  KJ'i. 
Universal-Goniometer,  auf  dem  Objekttisch  zu  befestigen,  Horizontalkreis  mit  zweiNonien, 
zwei  zu  einander  rechtwinkligen  Mikrometer-Bewegungen  ;  getheilter  Vertikalkreis  mit 

Zeiger,  mit  langsamer  und  schneller  Kreisbewegung 150  Fr.  40  T.  —  S. 

Spektral-Apparat  für  mikroskopische  Studien,   mit  Prismen   in  gradliniger  Anordnung, 

Köhre  für  die  Flüssigkeiten,  zur  Vergleichung  der  Absorjitionen  .    120  Fr.  :i2  T.       S. 

Verbesserter  l)uj  ardi  n'scher  Beleuchtungs- Apparat  zur  Verminderung  der  Difl'raktions- 

AVirkungen 50  Fr.  13  T.  10  S. 

Camera  lucida  von  Oberhäuser,  zugleich  zur  Verwandlung  des  vertikalen Mikro.skops  in 

ein  horizontales  dienend 50  Fr.  13  T    10  S. 

Camera  lucida  von  Milne  Edwards  und  Doyere .{ö  Fr.    9  T.  10  S. 

Brücke'sche  Lupe  (verbesserte  Konstruction) 20  Fr.    5  T.  10  S. 

Stativ  für  Brücke's  Lupe,  so  dass  derselben  jede  beliebige  Stellung  gegeben  werden  kann 

30  Fr.    S  T.  -  S. 
Lampe  für  mikrogra])hN(  !.t'  Stmlit  ii  mit  einer  grossen  Linse,  die  Lichtstrahlen  parallel  zu 

niaclii  n 3.")  Fr,     '.)  T.  in  S 

Lupe  für  /.te 1 "  1  r 

Einfacht    i  liorn- oder  Schildplatt-Fassunj,^  1         i    . 

bis  7  Fr.  bis  1  T.  2G  S. 

Doppel-Lupe  do.  do.  8  Fr.    2  T.    4  S. 

bi.s  10  Fr.  bis  2  T. 

Dreifache  Lupe  do.  do.  ^ 12  Fr.    3  T. 

bis  14  Fr.  bis  3  T. 
Achromatische  Lupe  mit  vollständig  planem  und  geradlinigen  Gesichtsfelde 

15  Fr.    4T 

Objektgläser,  erste  Qualität,  k  Dutzend 2  Fr  —  T 

do.  zweite     do.  do 1  Fr.  —  T. 

Deckgläschen,  das  Dutzend .1  Fr    —  l' 

do.  das  Hundert »i  \'r.     1   l. 


No.  ti. 

Preisvcrzcichniss  jiiikroskopischer  Instrumente  und  A|)|):ii;it 
Naehot  &  Sohn  in  Paris  (Rue  St.  Severin.  17). 

(1872.) 

(Preise  In  Francs. 
A.  Preine  der  iMikroskope. 

1.   Grosses  vollständiges,  binokulares  Mikroskop  mit  verbussertem  Stativ.     An  der  hori 

zontalen  Axe  aufgehängt,  um  eine  Schiefstellung  und  Fixirung  in  jeder  Position  zu 

gestatten.     Die  gröbere  Einstellung  durch  ein  Triebwerk,  die  feineren  durch  Mikr<»- 

,,w.t.., •...», rauben  gt-vri-  i...".i    ...k..;  ,i;,.  ..;„-.  ,i...  Rohr  bewegt,  dio  ""!••••'  -i'  ?'.•■',,.   ^if 

.  r  der  Lii  irer  mit  ülas  e;  h. 

.    1  durch  ein.      «htung  zum  Nt  ,  i- 

rales,    welches   überdies  durch  1  ten  werden  kann.     Kbener  und 

konkaver  Spiegel  mit  einer  Bewi  u  \        mlung  der  schiefen  Beleuchtung. 


20  S. 

6S. 

22  S. 

-S. 
HIS. 

**  S 

mikroskopincher  Firmen  393 


i-AUv    f.^M>r■  '    T-^-'-    '»:-":.' ' l- <  "hure    u....  n 

Hebel  verx  'lern  un«l 

densor  mit  j; >... i  ntn  <]. n  ( 

meter  in  jtdes  Okular  tinzulegon  ;   )• 

Fukus  bringen  und  nach  den    mts'  '  ^  >      ' 

übjektivsysteme  mit  KorreklionsvorrichtutiK  vun  Mu.  o — 7   und  N  rigen  von 

:iO~  I40<»'  linear,    vier  Okulare    und  binokulSn*   Vorrichtung,,  (•  r.    (*amfra 

lucida,  PdlarisatioTisappanit  mit  Gypsplatten     '  >r,  Okulur-   und  C)i 

mikrünuler.     Beleuchtungslinse  für  onake  0'  :  rtbrif^e  PrÄparati- 

nissf,  wie  Glasplatten  und  feine  Deckgiäschen 

Skalpi'Ue.  Schweren,  feine  Pinzetten  etc.     Pa-^ 

äusserlich  mit  messingenen  Kcken  und  Innen  um  i^ainiiniuDiiviiK  ^tTMii-iiun  rv.iMtn 

enthalten,  die  Linsensysieme  überdies  in  einem  Maruquin-Etui 1 4oo  Fr. 

2     Grosses  Mikroskop.     Befestigung  an  der  Axe  und  drehbarer  mit  h«"""'""»'  mi  Glas  ver- 
sehener 01)iekttisch.  wie  bei  Xo.  1.     Gröbere  l^instellung  durch  ^  ibe,   ftine 
durch  eine  Slikrometerschraube;  beweglicher  Träger  der  Diaphrag:               !  des  Kon- 
densor; ebener  und  konkaver  Spiegel  mit  freier  Beweglichkeit  für  schiefe  Beleuchtung, 
Mikrometer  durch  eitie  Vorrichtung  in  jedes  Okular  einfügbar;  3  Okulare,  H  gewöhn 
liehe  Linsensysteme,  No.  0,  1 ,  2,  '.i,  5, 7  mit  Immersion  und  Korrektion  ;  Vergru 
von  :iO— IHMJi.     Camera  lucida.  Okular-  und  Objekttisclimikrometer,  BeU 
linse,  Praparationswerkzeuge  etc.,  Mahagonikasten  mit  me8.singcnen  Ecken  etc.  Ü^üir 

;i  Grosses  vertikales  Stativ  mit  drehbarem  Tisch  .  doppelter  Bewegung  zum  Einstellen, 
einem  Apparat  zum  Tragen  und  Auswechseln  der  Blendungen  und  Beleuchtungsvor- 
richtungen, Glasmikronieter,  durch  eine  Vorrichtung  in  jedes  Okular  einzuführen, 
Objekttischmikrometer.  Dazu  fünf  Linsensysteme ,  No.  1,  2,  A,  h  und  7  mit 
Immersion  und  Korrektion,  welche  mit  '^  Okularen  Vergrösserungen  von  70—  14üÜ  er- 
geben. Camera  lucida,  Präj)aration8werkzeuge  etc.,  in  einem  Kasten  mit  Handhabe 
Die  Beifügung  einer  Stellschraube  erhöht  den  Preis  um  40  Fr.) 550  Fr. 

4  Mikroskop  eigenthümlicher  Konstruktion,  um  die  Höhe  des  Gestelle«  so  gering  als 
möglich  zu  machen  nach  Lacaze-Duthiers.  Die  Drehung  findet  im  runden  Fusse 
statt,  der  Tisch  steht  tiefer.     Die  gleichen  optischen  Beigaben  wie  in  No.  3    .   650  Fr. 

5.  Mittleres,  schief  zu  stellendes  Stativ,  etwas  kleiner  als  No.  3;  in  Drehtisch,  Ein- 
stellung»- und  Beleuchtungsvorrichtungen  dem  vorigen  ganz  ähnlich,  mit  denselben 
Linsensv-stemen  und  Okularen  etc.,  Beleuchtungslinse  und  einem  Kasten  mit  Hand- 
habe .   ■ 500  Fr. 

t>.  Mittleres  vertikales  Mikroskop,  ähnlich  No.  3,  5  Linsensysteme  fl,  2,  3,  5  und  7  mit 
Immersion  und  Korrektion  ,  3  Okulare.     Mikrometerokular.     Beleuchtungslinse ;   in 

Mahagonikasten  mit  Handhabe 450  Fr. 

Wird  statt  No.  7  mit  Korrektionsvorrichtung  nur  ein  gewöhnliche«  System  ge- 
nommen   •    •   3S0  Fr. 

7.  Neues  Modell  für  Schiefstellung.  Grobe  .Bewegung  durch  Triebrad,  feine  durch 
Mikroraeterschraube.  Zylinderblendungen  beweglicher  Spiegel ,  Beleuchtungslinse. 
4  Systeme  1 ,  3,  5  und  7  mit  Korrektion  und  Immersion.  3  Okulare.  12  verschie- 
dene Vergrösserungen,  wechselnd  von  25— -1400      Mahagonikasten 430  F'r. 

H.  Das  gleiche  Instrument  mit  den  Systemen  I  '•  Vergrö.sserungen  von  30— 
700 280  Fr. 

9.  Kleines  Mikroskop  für  Schiefstellung  und  schicte  Ikh  u  htung  mit  doppelter  Bewegung 
und  einer  Drehscheibe.     Systeme  1  und  3  und  2  Okulare.     Vergrösserungen  von  30— 

500.     Bcleuchtungslin.se,  Mahagonikästchen   .    .  t50  Fr. 

Dasselbe  Instrument  mit  den  Systemen  1,  3  uu<\                    Okularen,  9  verschiedene 
Vergrösserungen  von  30 -T 00  gewährend 200  Fr. 

10.  Kleines  vertikales  Mikroskop  mit  frei  beweglichem  Spiegel,  den  Systemen  1  und  3; 
2  Okularen,  mit  Beleuchtungslinse 125  F'r. 

Mit  den  Systemen  1,  3  und  5,  sowie  3  Okularen,  9  verschiedene  Vergrösserungen  von 
30— 700  ergebend .    175  Fr. 

1 1 .  Einfacheres  Mikroskop  mit  einem  Fuss  aus  Eisenguss ,  System  3  und  einem  Okular 

Vergrösserung  3S0; SO  Fr. 

Dasselbe  mit  System  5  an  der  Stelle  von  3  (Vergrösserung  500) .90  Fr. 

12.  Grosses  binokulares  Mikroskep,  um  sowohl  stereoskopische  als  pseudotkopische  Bil- 
der zu  gewähren.    Die  Okulare  können  einander  genähert  oder  von  einander  entf--  * 
werden  nach  Bedürfniss  des  Beobachters.    Doppelte  Bewegung,  Schief-  undHoriz( 
Stellung.     Systeme  0.  1  und  3.     Beweglicher  (aber  nicht  drenbaref/  Tisch.     Lupt   :..i 
opakr  Gegenstände,  Mahagonikasten ^00  tr. 

13.  Kleineres  binokulares  Mikroskop  mit  Schiefstellung.  Systeme  0,  I  und  3,  sowohl  an 
der  einfachen  Köhre  des  Instrumentes,  wie  an  der  Doppelröhre  verwendbar  2  Okulare, 
Beleuchtungslinse •*-^^  f f- 

14.  Binokulare  Vorrichtung,  an  jedem  Instrumente  anzubringen,  mit  Verstellung  der  bei- 
den Röhren  und  2  Okularen 150  Fr. 


I  . 
IT. 
W). 
2». 


21. 

-25. 
25a 

2«). 

27. 

28. 
2Sa, 
2Sl) 
29. 


I'reisrerzeichniMHe 

l'niokulare  (stereoskopische  und  p-^inlM^kopische)  Vorrichtung  an  allen  InKtrumenten 

rvvendbar 175  Fr. 

iMst.riiment  mit  2  lUihren,  zur  Beobachtung  für  zwei  Personen  mit  -i  Systemen,  Ke- 

Ifivchtungslinse  etc 300  Fr. 

Vdrrichtung  derselben  Art  mit  2  Röhren,  um  an  gewöhnliche  Instrumente  angebracht 

au  werden,  nebst  2  Okularen    aber  ohne  Linsensysteme; SO  Fr. 

Mikroskop  mit  iJ  Köhren,  grober  und  feiner  Bewegung,  :t  Linsensystemen,  No.  0,  1 

und  .i  etc 400  Fr. 

Grosses  umgekehrtes  Mikroskop  mit  versilbertem  Spiegel.  Die  Entfernung  zwischen 
Linse  und  Okular  kann  bis  zu  90  Centimetern  gesteigert  werden.  Man  kann  die  stärk- 
«ten  Systeme  verwenden;   achromatischer  Kondensor  etc.,    2  Okulare   ohne  Linsen-- 

»ysteme ^00  Fr. 

umgedrehtes  Stativ  für  Chemiker,  mit  vergoldetem  Objekttisch,  1  Linsensystemen, 
No.  0,  1,  .i  und  5,  einem  beweglichen  Okular,  einem  Goniometer,  um  die  Winkel  von 

Im  ystallen  XU  messen,  und  sonstigem  Zubehör :i5o  Fr. 

Nrues  umgekehrtes  Instrument,  um  Objiktc  In  Gasen  uii'l   ■    '  •       '  "' 

untersuchen  ;  3  Systeme  und  2  Okulare      

Tiischenmikroskop  (90  Mm.  lang  und  Mi  .Mm. „breit),  mit  dt- n  l-inM'ii-\-u  im  u  .Nw    i.   . 

und  5,  einem  Okular  etc 200  Fr. 

Ktwas  grösseres  Ta-schenmikroskop ISO  Fr. 

iJissektions-  und  Observationsraikroskop  (Modell  Cosson),  als  einfaches  wie  zusammen- 
gesetztes Instrument  verwendbar.  System  1  und  3,  1  Okular,  3  Uoublets  .  .  140  Fr. 
Gestell  desselben,  nur  als  einfaches  Mikroskop  verwendbar  mit  den  3  Doublet«  50  Fr. 

Dissektionsgestell  nach  Blanchard  mit  3  Doublets 50  Fr. 

Dissektionsmikroskop  für  Laboratorien  nach  Hob  in  mit  Bildumdrehung  sowie  Ver- 

grösserungen  von  S— 70 "  120  Fr. 

Demonstrationsmikroskop,  in  der  Hand  zu  halten 80  Fr. 

Instrument  an  einer  Stange  für  Aquarien 120  Fr. 

Instrument  zur  Untersuchung  der  Cornea  und  Haut,  monokular  120  Fr. 

Dasselbe  binokular 270  Fr. 

Phütügniphirra'^Kroskop '""  ^'" 


Preise  d 


n  sen Systeme. 


1.  Trockne  Systeme. 


a,  ohne  Korrektioneinrichtung. 

No.  ü  .    .    .    .  15  Fr. 

-  1    ....  20    - 

-  2  ....  25    - 

-  3    ....  30     - 

-  I    ....  35     - 

-  .*)....  40     - 

-  t)  ....  50     - 

-  7   ....  80     - 


bj  mit  Korrektionsappai 
Nq.  3   .    .    .    .     50  Fr 


aral. 


-  4 

-  5 

-  « 


60 

75 

100 

125 


2.  Immersionssysteme 

K  <  »rrektionsvorrichtung. 
'.  .    .     70  Fr. 

.   .  löo    , 


b)  mit  Korrektionsappai'at. 

No.    t>  .    .    .    .  120  Fr. 

-  7  ....  150  - 

-  8  ....  200  - 

-  9  ....  250  - 

-  10  ....  300  . 

-  11  ....  350  - 

-  12  ....  400  - 


Vergrösserungen  de  rSy  sie  mein  Verbindung  mit  den  Oknl.i 
Gewöhnliche  Linsensysterae. 


U 

• 

l 

1      ^ 

4 

6 

(»kuUre  (2 

.30 

MJ 

180 

260 

300 

350 

40 

100 

260 

380 

420 

480 

ÜO 

140 

350 

500 

590 

680 

A«qoival.  BrenBw«tiU>. 

r 

1" 

Vi" 

Vi' 

'ä: 

Vft" 

0»ffnoog«wiBk«I. 

100 

150 

500 

900 

i3$> 

ikrosküpiKthor  Firmen.  ;i9ü 


'^>- 

N  t  e  rij  c  mit  I  ro  m  e  r  h  i  o  n  und  K  o  r  re 

k  lion. 

" 

' 

H               i              .                , 

10 

•• 

!         .2 

jl 

4GU 

580 

775           900      ! 

1150 

1320 

okular«  -v^ 

ßOO 

900 

1100           1300 

1560 

1S(M) 

1  i'iti 

\m\ 

1400 

lOOO            2000 

2200 

2<»So 

32»io 

u 

1200 

IT'iO 

20<io         2.')00 

2750 

:u:)0 

4r.00 

\.  lUivaleuU  llr^nnweit«». 

V.o" 

'/u"     :         'M5"              V^." 

"..." 

'/*»" 

Vsü" 

Ueffnuug«winkel. 

140" 

ir.t» 

ITT,              IT.V 

IT.V 

i:.V' 

IT.V 

10.    Kinfaches  Mikroskop     .    .  i 

!|     \'(rh('s«ertes  stereoskopistiic^  l>i.^>t  r.in»ii>-MiiMi.NM.p 

(        -cre  hupenträger 

I\       irrer  Lupenträ^er  mit  Triebrad  .    . 

1      1 1   :. 'he  ohne  Triebrad 

■     liruc'ke'sche  Lupe 

i»>.    Douhlets.  20—.")  Mm.  Fokalliin^e 

Dieselben  mit  einem  Fokus  von  .")     2  Mm.  .    . 
17.    Objekttischmikrometer  in  Messing  gefasst,  dtr  Milliintur  in  loo  Theile 

>S.    Derselbe,  den  Millimeter  öOOfach  getheilt 

{•».  -  -  -  lOUOfach       -         ;o 

10.    Camera  lucida  (eigenthümlicher  Konstruktion 25 

M     Oewohnliche  Camera  lucida      is 

\2.    HI  1.1  umkehrendes  Prisma      25 

It     1  >i  selbe  verbessert  und  mit  einem  Okular  versehen t5 

i  I      K  \    Ivervorrichtung,  zum  schnellen  Wechseln  der  Linsensystemi  25 

;>.    Ki.ntltnsor  für  gerade  Beleuchtung 25 

H).  -  für  schiefes  Licht 15 

IT.    Amici'sches  Beleuchtungsprisma 25 

1^.    Beleuchtungsvorrichtung  auf  schwarzem  Grund' 15 

19.    Polarisationsapparat  mit  zwei  Nicola lo 

»0.    Goniometer 

•  >1.    Di.««sektion.sapi):u;it 

-     V'  i.  iiifachter  Dissektionsapparat •  • 

\1        >tom  von  Hagen IS 

•  L    Kouipressoriura  .    .    .  ' *.    .    .    .  :to 

.5.    Okulare 10 

,t.     S'  !>'•  «starkes  achromatisches  Okular 20 

^^        'meter-Okular • 15 

■-      11  i:.  ilune S 

y>     Grosse  Lupen  von  schwacher  Vergrösserung ^—12 

♦»0.    Coddington  sehe  Lupe  etc  etc 5 


No.  3. 

IVeisvorzei«  liiiis^    der    Mikroskope    und    optischen    Apparate    von 
Arthur  Chevalier  in  Paris    Palais-royaL  158,  Galerie  deValois). 

(1872.)       '• 

(Preise  in  Prancs.) 
A.  Preise  der  zusaminengesetzteu  Mikrosliope. 

Die  Nummern  dieser  Instrumente  beginnen  im  französischen  Kataloge  mit  2ß. 

1  26)  Mikroskop  mit  drehrunder  Säule,  Bewegung  durch  Verschiebung  des  Rohres  in 
der  Hülse.    Vergrösserung  100.    Nebenapparate.    Kasten  von  Nussbaumholz  .     50  Fr 

2.  ;i7; 'Gewöhnliches  kleineres  Mikro.skop  mit  einem  plattenförmigen  viereckigen  Fus« 
aus  überfirnisstem  Gusseisen.  Tubus  in  der  Hülse  beweglich  aber  nicht  ausziehbar; 
feine  Schraube,  drehbares  Diaphragma,  beweglicher  Spiegel,  ein  Okular,  Linaensy.stem 
No.  '^,  Vergrösserungen  von  50 — 250;  Nebenapparate;  Kasten  von  Nussbaum- 
holz 75  Fr. 

3.  (2S)  Studenten-Mikroskop  mit  ähnlichem  Fusse,  einer  messingenen  Säule,  Mikroraeter- 
schraube,  einem  in  der  Hülse  verschiebbaren  Rohre,  Drehscheibe,  Klemmen,  Beleuch- 


II 
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tungfilinse  Okular  2,  Systeme  3  und  *».  Vergrosserungen  von  ><•  o.)M  etc.  ;  Neben- 
apparate, Kasten  von  Nussbauraholz lou  Fr. 

1  '29)  Senkrechtes  Mikroskon,  kleines  Modell.  Die  nämliche  doppelte  Bewegung,  wie 
bei  Nr  3.  Drehscheibe  mitltöhre  (um  einen  Kondensor  und  dergleichen  aufzunehmen;; 
Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung,  Beleuchtungslinse,  Okularen  2  und  3  und  den  Syste- 
men 3  und*»  Vergrösserungen  von  50  -  SOG  etc. ;  Kasten  verschliessbar  und  mit  Hand- 
habe          150  Fr 

5  30  Senkrechtes  Mikroskop  mittleres  Modell.  Röhre  zum  Verlängern  eingerichtet, 
die  übrige  Hinrichtung  wie  bei  No.  4;  Okulare  1,  2,  3;  Systeme  3.  5,  <<  Vergrösse- 
rungen von  50— 1000  etc l<^5Fr. 

«i     '311  Mittleres  Stativ  zum  Umlegen,  sonst  gleich  dem  vorigen  215  Fr. 

7  f32  Senkrechtes  mittleres  Mikroskop  mit  drehbarem  Tische,  der  von  einer  schwarzen 
GUsplatte  bedeckt  ist.  Plan-  und  Konkavspiegel  mit  freier  Bewegung.  Beleuchtungs- 
linse auf  besonderem  Stativ.  Okulare  1 ,  2  und  3;  Systeme  2.  3,  5,  8  und  9.  Vergrösse- 
rungen von  50-- 1300  ...'.... 350  Fr. 

^.  33)  Dasselbe  Instrument  zum  Umlegen  eingerichtet  mit  Mikrometer  und  Chambre 
claire 425  Fr. 

!^  31)  Vertikales  grosses  Mikroskop.  Rohr  ausziehbar  und  zum  Verschieben  in  der 
Hülse;  doppelter  Spiegel  in  freier  Bewegung,  Tisch  mit  schwarzer  Glastafel  bedeckt, 
Beleuchtungslinse  auf  besonderem  Stativ,  Drehscheibe  mit  einer  Röhre,  um  einen 
Kondensor  etc.  aufzunehmen.  Okulare  1 ,  2  und  3  ;  Systeme  3,  5  und  8.    Vergrösserungen 

von  50—900  .    .    .  ' ' 400  Fr. 

10     '35)  Das  gleiche  Stativ  mit  Drehtisch.     Okulare  1,  2  und  3;  Systeme  2,  3,  5,  8  und  9. 

Vergrösserungen  von  40  —  1500 500  Fr. 

1 3»;  Mikroskop  mit  mittlerem  Stativ  von  Ar  thu  r  Chevalier  für  Schiefstellung  und  mit 
drehbarem  Tische.  Sehr  feine  Mikrometerschraube,  Tisch  mit  schwarzer  Glasplatte, 
Drehscheibe  mit  einem  durch  die  Schraube  verstellbaren  Zylinder;  doppelter,  ganz  frei 
beweglicher  und  auch  senkrecht  verstellbarer  Spiegel,  um  schiefes  Licht  von  jeder  Seite 
her  zu  gewähren;  Okularmikrometer,  in  jedes  Okular  einlegbar  und  Objektmikrometer, 
Chambre  claire  und  Beleuchtungslinse  auf  besonderem  Stativ.  Okulare  1,  2  und  3; 
Systeme  1  (bis),  2,  3,  5,  8  (trocken  und  das  Immersionssystem  10;  Vergrösserungen 
von  40— 1500 600  Fr. 

12.  37)  Grosses  Mikroskop  von  Arthur  Chevalier  zum  Umlegen  und  mit  Drehtisch. 
Ausziehbares  Rohr  mit  Theilung.  Grobe  Bewegung  durch  ein  Triebrad  mit  doppeltem 
Knopf,  feine  durch  sehr  genaue  Mikrometerschraube ;  Tisch  von  schwarzer  Gla-splatte 
bedeckt,  Spiegel  wie  in  No.  11  ;  Zylinderblendungen  und  Drehscheibe;  Okularmikro 
raeter  in  jedes  Okular  einzulegen.  Okulare  1,  2  und  3;  Systeme  1,  1  ^bis),  2,  3,  .'>, 
8,  9,  dazu  die  Immersionssysteme  8  und  10.  Chambre  claire.  rolarisationsapparat  (aus 
zwei  Nico  l'schen  Prismen  bestehend,  Lieberkühn'scher  Spiegel,  besondere  Be- 
leuchtungslinse und  Dujardi  n's  Kondensor    1300  Fr. 

13.  (38;  Aelteres  Universal-Mikroskop  von  Charles  Chevalier.     Okulare  1,  2  und  3, 
Systeme  2,  3,  5,  8  und  9.     Vergrösserungen  von  40— 1300 600  Er. 

14.  (31)  Mikroskop  von  Ch.  Chevalier  für  Chemiker 325  Fr. 

15.  ^40)  Ta.schenmikroskop  des  Vorhergenannten 200  Fr. 

16.  (41)  Robin's  Dissektionsmikroskop 180  Fr. 

17.  (42)  Dasselbe  nur  für  auffallendes  Licht 150  Fr. 

18.  (43;  Binokulares  Mikroskop  nach  Wenhani 100  Fr. 

19.  (4J)  Photographir-Apparat,  an  jedes  vertikale  Instrument  anzubringt  100  Fr. 

20.  !45)  Sonnenmikroskop.  2  Sorten    48  und  49 -mi-  700  Fr. 

B.  Preise  der  Linsensystenie  und  sonstigen  Apparate. 

I.  Gewönliche  Systeme  (alle  mit  Ausnahme  von  No.  1  bestehen  aus  drei  Einzellinsen  . 

No.  5   .    .    .    .  30  Fr. 

-  6   ....   35     - 

-  7  40     - 

-  ^  50     - 

-  9    .     .  'M»      - 

2.'Sy8teme  mit  Korrektionsvorrichtung. 
No.     5  .    .   .   .     60  Fr. 

-  6  .   .    .    .     60    - 

-  -  .     75    - 
100    - 

-  :•....   125    - 
3.  inimersionsMysteme  ohne  Kdrrektiunsapparnt 

No.     8  .    .    .    .     60  Fr. 
9  .    .   .   . 

-  10  .    .    .    .  i( 


lo 

1 

.    .    2:.  Fr 

- 

1 

l.is 

.    .   :$o    - 

_ 

2 

.    .    30     - 

- 

3 

. 

.    .    30     - 

- 

l 

.    .   30     - 

raikroakopiocher 
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4.  ImmerRionKsyntem  mit  KorreküunHapparat 

Xo.    **  .    .    125  Fr 

'  \'>{\     - 

I"  2»M»     - 

-     II        .    .    .    4üi»     - 

\  «rgrösserungen  der  LinHensyRteme  in  annähernder  Rentiinniung. 


SvMlem  1 
-       1    bi* 


10—  15 

25—  50 

50—  ilO 

120—2  SO 

MJO— 325 

200—480 


Synteni    V» 

h 
9 
In 
1 1 


jr,o- 

550 

.<K)- 

-ü<l 

.00- 

900 

.00— 

1 .500 

700- 

1100 

^00  — 

ISOO 

Ml  eil.  ChcNal 


Galvanischer  Apparat 
Chemischer  Apparat  \  < 

Wasserhüchse 

Chambre  claire  für  das  senkrechte  Mikroskop   ... 
Dieselbe  für  das  horizontale  Instrument      .... 
Schick  sches  Kompres.sorium  mit  Stellschraube 

Duj  ardin's  Kondensor 

Mikroskopischer  Lichtschirm 

Okular-Goniometer 

Beleuchtungslin.sen 

Okularmikrometer  mit  Messingfassung 

ObjektiMnikroraeter 

Lieberküh n s  Spiegel 

Okulare 

Mikrometerokulare      

St r au ss' scher  drehbarer  Tisch 

üildumdrehende  Prismen  für  das  vertikale  und  horizontale  Instrument  . 
Prisma,  um  das  senkrechte  Mikroskop  in  ein  vnfrtTcchtes  /u  vorwandoln 

Zwei  Nie ol'sche  Prismen 

Prismen  zur  Beleuchtung  mit  schiefem  Lichte 

Präparationsinstrumente  etc.  etc. 


Mi 

25 

2.'> 

.    .    25 

10—15 

.    .     6 

10—45 

.    .   40 

10—25 

20—30 

25 

25 

.')() 

-H» 


No.  4. 

Preis verzeichniss  der  achromatischen   Mikroskope  von  C.  Verick 
Schüler  Hartnack'sy.     Rue  de  la  Parcheminerie  No.  2  in  Paris. 

(1872.) 

(Preise  in  Vraics.) 

No  1.  Grosses  Mikroskop.  Grobe  Bewegung  durch  ein  Triebrad,  feine  durch  Mikro- 
nieterschraube;  das  Rohr  zum  Ausziehen  ;  drehbarer  Tisch  mit  schwarzer  Glas- 
platte; Spiegel  mit  senk-  und  wagerechter  Bewegung;  ebenso  nach  vorne  ver- 
schiebbar, um  eine  schiefe  Beleuchtung  in  jeder  Richtung  zu  gestatten.  Die 
Hebung  und  Senkung  des  Spiegels  erlaubt  zarte  Modifikationen  der  Beleuch- 
tung, ohne  das  Diaphragma  zu  verstellen.  Der  Träger  der  Blendungen  ist  senk- 
recht beweglich.  Ein  Charnier  gestattet  schiefe  und  horizontale  Stellung  des 
Instrumentes.  Der  optische  Theil  besteht  aus  den  Systemen  0,2,6  und  7  .  so- 
wie aus  dem  Immersionssysteme  No.  10  und  den  Okularen  1,  2,  3  (wo  2  einen 
verstellbaren  Mikrometer  enthält  .  Vergrösserun^en  von  18 — 1200  mit  2b  Ter- 
•schiedenen  Kombinationen.  Grosse  Beleuchtungslinse  mit  besonderem  Fuaa  für 
auffallendes  Licht.     Nebenapparate.     Kasten  von  Mahagoniholz  mit  Handhabe 

700  Fr. 

No  2  .Mittleres  Stativ.  Einrichtune  gleich  No.  1  ,  mit  den  Systemen  0,2,6,8,  sowie 
den  Okularen  1,  2,  3  (2  mit  Mikrometer) ;  Beleuchtungslinse,  Nebenapparate  und 

ein  gleicher  Kasten 550  Fr. 

Das  gleiche  Gestell  aber  ohne  Triebrad  für  grobe  Bewegung    ....   500  Fr. 

.Ni>  5.  Kleineres  Stativ.  Grobe  Bewegung  durch  eineHülse,  feinere  durch  Mikrometer- 
schraube; zum  Umlegen  eingericntet ,  mit  demselben  drehbaren  Tische,  den 
gleichen  Blendungen  und  schiefer  Spiegelstellung.     Systeme  0,2,6  und  7  ;  die 

3  gleichen  Okulare ;  Beleuchtnnffslinse  und  Kasten  dieselben 390  Fr. 

Dieses  Instrument  wurde  aut  Anrathen  von  Cornil  und  Ran  vier  kon- 
struirt. 
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Preisveraeichnisse 


Nn    I          MikroRkop  mit  glf^ichera  ,  aber  nicht  mehr  drehbarem  Tische.     Bewegungsvor- 
richtungen wie  bei  No.  3;  Synteme  2 ,  0 ,  7 ,   Okulare  1  und  3;  Vergrösserunj^fn 
von  fio-  7S0;  Ein  Charnier  zum  Umlegen  und  cim  kleinere  Beleuchtunu  " 
Nebenapparate  ;  ähnlicher  Kasten 

No  .').  Doppel.säuliges  Laboratoriumsraikroskop ,  Bewegung  die  gleiche;  stnieie 
Beleuchtung.  Systeme  2  und  «>,  Okulare  I  und  3;  Vergrösserungen  von  »iO— 570. 
/um  Umlegen  eingerichtet  mit  Nebenapparaten  und  Slahagonika-nten  .    1G5  Fr. 

No.  ».  Kleines  Hufeisenstativ  ohne  Schiefsteilung  mit  System  4  und  Okular  2;  schiefe 
Beleuchtung  etc 90  Fr. 

No.  7.         Dissektionsmikroskop     .    .  «>m  Fr 


Preise  der  Linsensysteme 


il    A  II  K  a  1 


)  e   1  1 1  r  e  r 


Vergrösserungen. 


System 

Okular  1 

2 

:j 

1 

4 

Frei« 

No.  0 

18   25 

30 

50 

40 

75 

45 

85 

20  Fr. 

1 

30   35 

60 

100 

90 

140 

100 

170 

25  - 

-  2 

60  100 

SO 

150 

120 

220 

130 

2.-iO 

25  . 

-  3 

80  100(?) 

110 

210 

170 

290 

200 

350 

30  - 

-  4 

130  210 

170 

300 

250 

430 

290 

520 

35  - 

-  6 

170  290 

220 

400 

330 

570 

550 

«50(?; 

35  - 

7 

250  400 

300 

550 

480 

780 

550 

800 

40  - 

-  8 

310  500 

420 

720 

570 

880 

600 

1050 

•55  - 

Neue  Linsensysteme  mit  Immersion  und  Korrektion 


fo.  8 

260  440 

350  620 

500  880 

610  950 

85  Fr 

-  9 

310  580 

400  670 

550  950 

670  1200 

120  - 

-  10 

330  600 

450  760 

620  1120 

800  1300 

150  - 

-  11 

380  700 

500  8H0 

690  1200 

900  1500 

200  - 

-  12 

450  800 

550  950 

750  1300 

1070  1690 

250  - 

Ks  sin<l  hierbei  die  Vergrösseningen,  welche  das  verkürzte  und  verlängerte  Rohr  gewähren. 

stets  getrennt  aufgeführt. 

Kall  vi  e  r's  Mikrotom  tur  thicrische  Objekte 1  J  !•  i 

Kivets  Mikrotom  für  pflanzliche  Objekte 
Bildumdrehende  binokulare  Vorrichtung 

Okulare 

Holosterisches  Okular 

Mikrometer -Okular 

Photographische  Vorrichtung  . 
Objekttisch -Mikrometer  in     100 
in    500 
in  1000  .  -..'<' 

Verbesserter  Drehtisch '  " 

Neues  Kompressorium '  ' 

Polarisationsapparat 45 

Polarisationsapparat  mit  üolarisirendem  und  einen  Gradbogen  führftndrm  Okulare     60 

Horizontal  beweglicher  Mikrometer " 

Verbesserter  Beleuchtungsapparat  von  D  u  j  a  r  d  i  n  l 

Goniometer '" 

Chambre  claire  von  Oberhäuser    .  »o 

von  Mil  ne  Edwards  und  i)oye  rt  M") 

vonMathissen 2o 


Mi 

2<i 
50 

ir> 

is 


Lup 


No.  5. 

Mikroskope  und  Nebenapparate  von  Carl  Zeiss  in  Jena. 

1872  ' 

(Preise  iu  Thalerii. 

Zasaniiiieiigesetzte  Mikroskope. 


ObjeVtiT-Sytteme   und   Okular 


Die  hier  aufgefüln 
retischer  Berechnung 
1>,  I'    F  entsprechen  daoe 


i<me  sind  summ 

Abbe  in  Jena 
iien  —  abgesehen 


f  (irund  theo- 
:eme  A,  B,  C, 
derungen  und 


luikrutikupiHclivr  Firnu 
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Vi  1  ^'en  —  den  ebengo  beioichneten  nifii  i^en 

giii  schwachen  Systeme,  a  und  aa,  di»-  -  s-«n 

Oetinunuswmkehj  welche  durch  (iie  verdoppelten  ÜmiiMamii  .\.v  ois  i»i»  m  /.n umi  sind) 
und  namentlich  die  drei  ImmersionssysttMue  «u  jenen  alteren  neu  hinzugekommen  und  in 
dienern  Katalog  /um  ernten  Mal   >'.-'.  '..;,rt 

l)ie  Systeme  werden  mit  kui  lern   verbunden    und   in   xylindriHchen  Mewiing- 

büchsen  verschlossen  ab>?egeben  ;  ^  n  dan  in  Kngland  allgemein  ein-',  führt»-     miih  in 

Deutschland  vielfach  verhreiteie  weite  Tubuftgewinde   mit  welchem  von  tlle 

Stative  aus  meiner  ^^'e^k8tatt  versehen  werden) ;  nie  können  daher  ohnr  /  an 

den  Stativen  aus  vielen  andern  Werkstätten  benutzt  wenlen 

Das  ImmersionsMvstem  No.  '.i  wird  stet«  mit  Korrektionsfassunji^  angefertigt;  zu  den 
übrigen  Systemen  wird  eine  solche  —  da  sie  bei  diesen  im  gewöhnlichen  Gebrauch  ohne 
wesentliche  Beeinträchtigung  der  Wirkung  entbehrt  werden  kann  —  nur  auf  besondere 
Bestellung  gegen  eine  Preiserhöhung  von  je  5  Thlr.  geliefert.  —  Die  Korrektionsfaüsungen 
sind,  um  das  Verschwinden  des  Bildes  beim  Gebrauch  der  Korrektion  im  Beobachten  zu 
vernuidtn,  so  eingerichtet,  dass  die  unterste  Linse  unbeweglich  bleibt,  die  einzustellende 
Deckglas- J)icke  kann  auf  der  Theilung  des  Korrektionsringes  in  Bruchtheilen  de«  Millim. 
"'»jjelesen  werden. 


Ver(fröRs<«runjr 

Frei« 

Oeff- 

Apquivaleut- 

bei  155  Mm.  Tubusl&nKe,  für  250  Mn. 

System 

nungs- 

Brcnnwpite 

Sehweite  mit  Oknlar 

winkol 

Mm. 

»        1 

2 

2M. 

3 

4 

Tklr. 

a 

30,45,60 

5  bl8  20 

4 

aa 

200 

32 

18 

25 

40 

50 

70 

7 

a 

A 
AA 

200 
330 

16 

45 

60 

85 

HO 

150 

7 
9 

2 

B 
BB 

400 
600 

10,0 

70 

95 

125 

160 

220 

9 
11 

a 

« 

M 

C 

CC 

500 
900 

6,4 

HO 

140 

200 

260 

360 

11 
14 

B 

D 
DD 

600 
1000 

1        4,. 

180 

220 

300 

400 

550 

14 

18 

E 

1050 

2,8 

240 

320 

450 

600 

840 

21 

F 

1050 

1,S 

380 

500 

720 

950 

1400 

.       28 

t,    .| 

No.  1 

1800              3,0 

220 

300 

420 

560 

790 

30 

ssf 

-    2 

1800               1,7 

400 

530 

760 

1000 

1500 

48 

-    3 

1800              1,0 

860 

900 

1300 

1700 

2400 

90incl.Korr. 

Okulare 

1 

2 

2M. 

3 

4 

j«  2  Thlr. 

Aeqoival 

entrBreni 

i weite  in  Mm. 

52 

44 

32 

25 

18 

Bemerkungen:  System  a  ist  eine  einfache  acliromatische  Linse  ,  welche  na<;h  Besiellnng  in  einer  der  drei  auf- 
führten P.rpiiuw«^iten  geliefert  wird.  Diese  Linnen  —  vorzagsweise  zum  Zeichneu  bei  sehr  ^rin^r  Ver- 
grös     :  mint  —  sind  so  ^efasst,  dass  bei  ihrem  Gebrauch  das  Okular  des  Mikroskops  nicht  höher  tu 

^t«li.  •  beim  üebrancli  stärkerer  Systeme. 

1'  r.ii  und  inittl.i.u  Systeme  mit  grösseren  Oeffnnng-winlc.ln.  A.\.  BB.  CC,  DD,  beaitieq  ei«. 

im  Wiiil-ii  h  mit    i  n  älteren  Nummern,  wesentlirli  '  h*»idnngs- (Anflösanga-) 

Vfrir<.>?en,  welcli  lioher  zentraler  Beleuchtung  /  Da  «ie  ao«<««rde«  die 

Anw.'n(lun^' von  <'  ii  gut  vertragen  ,  ho  gewährt  jfi  n  grdsaeraB  umfang  der 

Lfi^tiint,'  utid  kann  daUor  in  J.tu  meisten  Fillen  je  ein  stirkere.s  System  \uu  nlativ  g«rlBg«r«m  Oeffnungs- 
winkfl  <»rsPt7.en. 

li-i  (l^ii  srhärft'reu  Trocken- und  Immersionssystemen  ist  der  0  bj  ek  tabstand  -  d.h.  die  Dicke  der 
Lutt-  od.  r  Wass.  rschichl  7wis.h»n  der  untersten  Linse  und  dem  Deckglas  —  merklich  grftMer  ,  als  man  bei 
♦•ntsprrch.nd.n  .Syst.in<>ii  ^»usi  m.ist  findet ;  daher  denn  z.  B.  selbst  das  Imnersionssystem  No.  3  noch  recht 
gut  mit  »'inem  Ut'ekgla.t«  von  ui.  >  n  'n  Mm.  benatzt  werden  kann. 

Die  Ani^.ibe  der  Tabelle  ü!  ungswinkel  der  Immersionssysteme  ist  inaofem  nicht  ersekipfend, 

als  im  vorliigonden  Falle  seil  l.r  üb  1  i  eben  Weise  .  d.  h.  für  Luft  ala  ftasserM  Median,  ftbtr- 

i..„„,  ..;..».♦    t...,,,  angegeben  v,.i^^..  .....ii.     Es  beträgt  nämlich  der  wirkliche  GeffDangawinkel  d«r  »bireB 

•  für  Waaaer  tü4-lü»'»,  während  schon  ein  Winkel  von  97«  in  Wasser  eine  OeffnaagToa 
II  würde  —  Dass  gegenüber  diesem  groMen  Oeffnungswlnkel  der  Immersionssysteae  die 
II  den  höchsten  Nummern  nnr  105»,  also  merklich  weniger  haben .  als  die  starken  Systeme 
au  ,  zumal  den  englischen  Werkstätten ,  ist  darin  begründet,  dass  Theorie  aad  Erfahrung 

uh.  1  .   -bigen  Betrag  als  die  Grenze  ergeben,  welche  beim  Trockensytten  nicht  •berschntten 

werdeil  uiiri,  oiiiu-  dass  entweder  die  vollsUndige  Korrektion  der  sphärischen  Abweichnng  OBBöglirh  wird 
oder  der  ObjektabsUnd  eine  für  den  Gebranch  der  Systeme  äusserst  listige  Venaiaderang  errthrt. 


Stative. 

M:itiv  V».  (irossit's  Huteisenslaliv,  zum  Umlegen,  wie  dit 
drehharer  Tisch,  gewölbte  Blendungsscheioe.  deren  < 
ebene  liegen,  Plan-  und  Hohlspiegel  nach  einer  u 
nicht  nur  seitlich,   sondern  auch   nach  vorn  verstellbar. 


.11  >t;iLi>r    .••••—■  i^tet; 
1  dicht  Uli'  -ch- 

.ihümlicheii iung 

von   jeder  Seite  schiefes 


Licht  geben  zu  können;  grobe  Einstellung  durch  Ver>chieben  des  Tubus,  feine  durch 
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Mikrometerschraube;  Höhe  des  Okulars  über  der  Standfläche  des  IiiKtruraentH  30  Cm 

50      ThI. 
Stativ  I.     Grosses  Hufcisenstativ,   feKter  Tisch;    T'  — .  Beleuchtung«-  und  Ein  '! 

lungsvorrichtung  wie  bei  Stativ  O;  Höhe  des  i  truments  2**  Cm.       24       1 

Stativ  I'».     Wie  Stativ  I,  aber  mit  drehbarem  Tisei» ;  liiMu  ^i»  Cm 33      Tiiii 

.Vfi.  Auch  ili«  l«>tztK«!nanntfii  boidoit  Strttive  wflrdon  anfVerUngen  tum  lJinl<>g<>n  »ingertcbt«! ,  g*g*n  eiu 
Pr^»i^•»rhl>hllng  von  (i  Thlr. 

Stativ  II.     llunder  Fuss,  fester  Tisch;  die  übrige  Einrichtung  wie  in  den  vorangehenden 

Nummern,  nur  verhältnissmäs.sig  kleiner;  Höhe  27  Cm 2o      Thlr. 

Stativ  III''.  Kleines  Huieisensiativ,  fester  Tisch  ;  sonstwie  oben  ;  Höhe27Cm.  lö  Thlr. 
Stativ  III'".  Schwerer  viereckiger  Fuss,  drehbarer  Tisch  ;  Spiegel  etc.  wie  oben  24  Thlr. 
Stativ  IV.  Jlunder  Fuss,  fester  Tisch  ;  gewölbte  Blendungsscheibe  ;  Hohlspiegel  seitlich 
aus  der  Axe  verstellbar;  feine  Einstellung  durch  Mikromeler>chraube  .  .  \'-i  Thlr. 
Stativ  V.     Itunder  Fuss,  fester  Tisch  ohne  Blendungsscheibe;  Spiegel  nicht  ausser  der  Axe 

beweglich :  Einstellen  blos  durch  Verschieben  des  Tubus      6      Thlr 

Stativ  V»  wie  V,  aber  mit  feiner  Einstellung  durch  Mikrometerschraube  am  Tisch       7 '/i  Thlr 
NB.  hie  Stativ»  (),  1  und  Ib  bilden  die  groR.'«>n,  11  ein  mittlereH,  lllb.  IIIc,  IV.  V  und  Vh  die  kleinen  Instru 
nicnte.     Bei  alU-n  führt  der  Tubus  das  schon  oben  »rwShnte  <>nglisrhf>  G  winde  rnm  Ansi»hr;uiVifn  il-  : 
SjMteme  und  erhält  für  gewöhnlich  dif  fV.ste  Länge  von  15.">  Mm.     I        '  i 

der  Tubus  auf  Verlangen  auch  zum  Ausy.it^hen  eingerichtet,  iu  w- 
erhöht.  Sänimtiiche  Stative  von  O  bis  IV  incl.  werdm  in  polirten  i. 
V  und  Vb  in  polirten  Etuis  aus  Eicheoiholz  geliefert. 

Sonnenmikroskop-Stativ.  Grosser  Heliostatspiegel,  durch  Schraube  und  Trieb  beweglich ; 
grosse  Beleuchtungslinse  ;  fester  Objekttisch  ;  Mikrometerbewegung  zur  feinen  Ein- 
stellung.    Das  Ganze  zum  Einsetzen  in  einen  Fensterladen  eingerichtet   .     öo      Thlr. 

Sogen.  Salonmikroskoj)  mit  grossem  Spiegel  aus  Neusilber,  derTubus  in  freier  Hand  gegen 
"  ;en,  für  Demonstration  im  Auditorium   ohne  Linsen)       »i      Thlr. 


das  Tageslicht  zu  haltei 


VollKtäiidige  Mikroskope. 


Zur  Bequemlichkeit  der  Besteller  ist  im  Folgenden  eine  Anzahl  von  zweckmässig  er- 
.scheinenden  Kombinationen,  den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen  angepa.sst,  zusammen- 
gestellt. —  Für  jede  andere,  nach  eigener  Auswahl  bestimmte  Kombination  ergiebt  sich  der 
Preis  durch  Summation  der  Preise  für  die  einzelnen  Artikel. 

Xo.     1.     Stativ  O,  Systeme  aa,  A,  BB,  C,  DD,  F,  Immersionssysteme  No.  1,2  und 'i 
5    Okulare,    Vergrösserungen    18  —  2400  —  Kondensor,    Polarisationsapparai 
Zeichenprisma,    Spektralokular,    Kompressoriura,   Mikrometerokular,   Objektiv- 
mikrometer   Vfoo) 3S7      Thlr. 

2.  Stativ  O.    Systeme  aa,  A,  BB,  C,  DD,  F,  Immersionssysteme  1,  2  u.  3;  5  Okulare 
Vergrösserungen  18  bis  2400 .310      Thlr 

3.  Stativ  I**  mit  den  9  Systemen,  5  Okularen  und  den  Nebenapparaten  wie  bei  No.  1 
Ver^.  18-2400 370      Thlr 

J.     Stativ  r»,  Svsteme  aa,  A,  B,  C,  DD,  ¥,  Immers.  1  u.  3;  5  Okulare.     Vergro«^» 
runden  18—2400 243       I;    r 

■»,     Stativ  I»»,  Systeme  A,  C,  E,  Immers.  2  mit  Korr. ;  5  Okulare.     Vergrösserui  .;.  .. 
20—1500 135       Ihh 

0.     Stativ  I,   AA,   C,   DD,  F;  Immers.   1   u.   Immers.  3;  5  Okulare  —  Konden><>r, 


Polarisationsapp.,  Zeichenprisma,  Mikrometerokular,  Objektivmikroraeler 


Vergr.  40     2100 266  Thlr 

7      Stativ  I,  AA,  C,  DD,  F,  Immers.  1  u.  3  ;  5  Okulare.  Vergr.  45—2400  220  Thlr 

s.     Stativ  I,  Syst.  A,  DI),  Iramers.  2;  5  Okulare.     Vergr.  20—1500    .    .  107  Thlr 

0.     Stativ  I,  Syst.  A,  CC,  Immers.  1 ;  4  Okulare.     Vergr.  30—790.     .    .  83  Thlr 

10.  Stativ  I,  Syst.  A,  C,  F;  3  Okulare.     Vergr.  30— 1500 76  Thlr 

11.  Stativ  II,  SVst.  A,  C,  E;  Immers.  2;  4  Okulare.     Vergr.  30— IftOO  115  Thlr 

12.  Stativ  11,  Syst.  A,  DD,  Immer«.  1 ;  4  Okulare.     Vergr.  30-700    .    .  83  Thlr 

13.  Stativ  II,  Svst.  A,  DD,  3  Okulare.     Vergr.  30— 550 51  Thlr 

14.  Stativ  III»', 'Svst.  A,  C,  DD,  Immers.  I ;  4  Okulare;  Vergr.  30-790  90  11,!. 

15.  Sutiv  Iir».  sVst.  aa,  C,  F,  Immers.  2;  4  Okulare;  Vergr.  18—1500  118  Thh 

16.  Sutiv  lll'',  Syst.  A,  C,  DD   Immers.  2;  4  Okulare;  Vergr.  30—1500  116  Tiih 

17.  Stativ  III'',  Syst.  A,  C,  Immers.  1  ;  3  Okulare;  Vergr.  30-  -700  ...  78  Tür 

18.  Stativ  IV,  Syst.  A,  D,  3  Okulare;  Vergr.  30—550                                      '  1     r 

19.  Stativ  IV,  Syst.  CC,  2  Okulare;  Vergr  140  u.  360  ! 

20.  Stativ  V»',  Syst.  A.  1),  2  Okulare;  Vergr.  60—550 

21 .  SUüv  \^,  Syst  C,  2  Okulare ;  Vergr.  1 40-.360     . 

22.  Sutiv  Vb,  Svst.  A  u.  Okular  2;  Vergr.  30  u.  f.«.  h>  ,  ,  i 

23.  Sutiv  V.  Svst.  A  u.  Okular  2;  Vergr.  30  u.  60  1^  1     1 
.V/».  B#l  Annbr    ■       .-.-          .       .                                  .                                                        ,  ,, 

xchwlcnot' 
obemte  1 
B<HlftrfiltM  ToiiKoninien  oraucnbar. 


i 


• 1 i -••'■••  4(H 

\ebeuapparate  zuiu  zuHaiiiiiieii^es(»f/fMi  Mikroskop. 

J  J       (irosser  KondenHor   —   neu  nach  Profenuor  A  m»»«  ohi  zum  f»<»>>r«uch  mit 

.  lacht,  wie  namcntli  '  ''  ,     . 

]>U8  fii>n  KuikUm. 
>  wirvil  kan?i   mit   iUmu   zu^rm 
-••wohnlichen  Huhlspii'j^fN  am  1 
I '  •MiierseilK  all'-  \1,mI,(,l  mm...,, 
I  los  (lurrh  ^ 

''  '  einer  Zcir  ^.     i ,  _    ,_^     ,.'_';  , 

ohiii  durch  Vermitlelung  einer 'i'i»talretiexi«»n  am  heckgla»*  weiche  hei  hellem 
Tniroslicht  die  Anwendung'  500— »UM »fach ir  V, t^töhk«  rung  recht  gut  geMattet.  — 
^        M  des  unter  dem  MikruskopCisch  »  r'  .n  llaumcN  nur  für  die  grouien 

*' gt'tignet ir,      Thlr. 

15.  icuchtungsapnanit  für  homogenes  farbiges  Jacht;  nach  Hartnack. —  Pri*ni«r» 
Linsen  und  Sj)alt  mit  einander  fest  verbunden  in  einem  Gehäuse,  welcheK  unu  r 
dem  TJHch  des  Mikroskops   angebracht   wird.     I)as  Spektrum    wird   in    der  Kin- 
siellun«i:seb(ne  des  Mikroskops  entworfen  .  und  ist  in  dieser  verschiebbar,   so  das« 
nach  Helieben  j»'de  einzelne  Farbe  zur  Beleuchtung  de«  Sehfelde«  verwandt  wer- 

u  «rden  kann  ;  in  Etui ?0      Thlr. 

Ikdeuchtungslinse   auf  Stativ,    SO  Mm     Durrhoi.  vs.r     l!n1).Vi»"«'ltV.rniijr,    in  Ktui 

12      Thlr. 
Dieselbe  mit  fio  Mm.  DurchroesRer  7      Thlr. 

is      IJeleuchtungslinse  v«)n  AU  Mm.  Durchmesser,  am  Tubu.s  verschiebbar  .     4      Thlr. 

29      Spektralokular,  a  vision  directe,-  nach  Sorby  und  Browning,  in  vereinfachter 
Hinrichtung,  zur  Beobachtung  der  Absorption.'^Rpektra  mikroskopischer  Präjv 
Spalt    S.  Graves  and'scheSchneiden    im  Okular;  Am  ici'sches Prisma  au^ 

/einen  Prismen,  über  dem  Okular  aufzusetzen,  in  Etui 2.'»      Thlr. 

Spjiktralapparat  nach  Professor  A  b  b  e ,  für  den  nämlichen  Zweck,  eine  stärkere 
Dispersion  als  der  vorige  gewährend,  aber  nur  für  grössere  PräparaT« 
Ein  geradsichtige.«?  A  m  ici'sches  Prisma  wird  uinuitlelbar  über  dem  S\ 
Tubus  eingefügt  und  das  auf  dem  Tische  des  Mikroskops  liegende  Prajxn.ii  imi 
einer  undurchsichtigen  Platte  bedeckt,  welche  nebeneinander  Spalten  von  ver- 
schiedener Weite  enthält:  am  besten  mit  Svstem  aa  oder  AA  zu  verwenden;  in 
Etui     . .•        •' '2      Thlr. 

<I  Polarisation-sapparat.  Polarisator  mit  Kondensorlinse,  separate  Drehung  des. 
Objekts  und  Einrichtung  zum  Einlegen  \<ii.(i\|)-  und  Glimmerblättchen  ;  Analy- 
sator im  Okular 15     Thlr. 

Vereinfacht  für  kleine  Stative lo      Thlr. 

Kollektion  von  Gyps- und  Glimmerblättchen,  nach  von  Mob l    ...     4      Thlr. 

(ioniomet«r,  extra  Okular  mit  Glastheilung :  Theilkreis  mitNonius,  lo'  angehend 

.  15      Thlr. 

;»J.     Camera  lucida,  aus  zwei  Prismen,  in  Etui      7      Thlr. 

.■^5.     Camera  lucida,  nach  Oberhäuser,  in  Etui 13      Thlr. 

:<«.     Okularmikrometer  zum  Einlegen    in  die  Oknl  ir*^     ">  Mm.   in  50  Theile,    in  Etui 

2      Thlr. 

M.     Mikrouutt  rOkular,  mit  obiger  Theilung   .    .  5      Thlr. 

iiS.     Objekti\Mikrometer,  1  Mm.  in    50  Theil.  ,  in  itu!  3      Thlr 

Mi.  .  1     -       -    100       -  1      Thlr. 

»0.  -  V?     -       -    100       -  ....     5      Thlr. 

n       Vorrichiun;^'^  zur  Messung  der  Deckglas  mit  Nonius '/in  Mm. 

angebend,  durch  Schätzung  V20  Mm <      Thlr 

Einfache  Mikroskope  und  Lupen. 

42.  Neues  Pniparirmikroskop.  Schwerer  viereckiger  Fuss,  grosser  Tisch,  an  welchem 
lederüberzogene  Präparirbacken  angesteckt  werden ;  Einstellung  durch  Zahn  und 
Trieb;  beweglicher  Hohl>i  *  '  '  **  ^^^^  auch  zur  Beleuchtung  von  oben  verwen- 
den läast.  —  Das  zugehör  e  System  besteht  in  einem  Objektiv  aus  drei 
achromat.  Linsen  und  eint...  .Nwi.^ avenOkulargla.se.  DasObjekliv  kann  entweder 
mit  allen  drei  Linsen,  oder  mit  den  beiden  oberen  oder  mit  der  obersten  allein 
benutzt  werden,  wodurch  die  Vergrös.serungen  lOO,  (10,  40  erzielt  werden.  Ein 
beigegebenes  schärferes  Okularglas  steigert  die  Vergrösserung  auf  150,  während 
die  Objektivlinsen  einzeln  benutzt  Lupen  von  ausgezeichneter  Schärfe  mit  resp. 
<0,  20,  15facher  Vergr.  abgeben.  Der  Fokalabstand  ist  bei  den  zwei  höch.sten 
Verffrösserungen  der  ganzen  Kombination  noch  U  Mm.  bei  den  schwächeren  be- 
trächtlich grösser  bis  27  Mm.     Das  Ganze  in  verschliessbarem  Schränkchen  mit 

Handhabe 24      Thlr. 

Frbt,  Mikroskop.  5.  Auflage.  26 


402  Pr'-i>\  crzficMmsHe 

N(».  l.{.      Das  LinRensystem  allein,    zum  Ci* '••")' i>-  mit  andern    Stativen,   in   besonderem 
Ktui 10      Thlr. 

-  11.     Einfadics  Mikroskop  nach  meint  1  l'inridituiiL' :  LTosser  fester  Tisch,  Kin- 

stellung  durch  Verschiebung  und  {Schraube,^  r  schiefe  Beleuchtung, 
drehbare  Ulendungsscheibe  unter  dem  Tisch,  i  «n  sind  I  Doublet«  von 
15,  30,  ()()  und  I'iOfacher  Vergrössejrung,  ein  Lupe  von  lOfacher  Vergrösserung, 
welche  nach  Entfernung  des  obeni  Glases  5mal  vergrössert  und  ein  Pränarirfuss 
von  Mahagoni  mit  Messingmutter  zum  Aufschrauben  des  Stativs ;  das  Ganze  in 
Mahagonietui 21      Thlr. 

-  1').     Dasselbe,  ohne  120  und  lOfache  Vcrgrösserung .    .    ,    If.      ITilr. 

-  Hl      Einfaches  Mikroskop  derselben  Konstruktion,    mit  etwas   kleinerem  Tisch  ohne 

Blendungscheibe ;  Spiegel  für  gerades  Licht ;  eingerichtet  zum  Aufschrauben  auf 
das  Etui      Mit  4  DoubTets  von  15,  .'{(),  f  0,  liOfacher  Vergrösserung    .    DJ      Thlr. 

-  47.     Das.selbe  ohne  12()fache  Vergr..  mit  Präparirfuss Li      Thlr. 

-  48.     Da-sselbe  mit  10  und  30  oder  10  und  Güfacher  Vergrösserung  auf  Präparirfu.sH  ohne 

Etui n  oder  10  Thlr. 

Die  Doublets  einzeln  in  besondern  Etui. 

-  49.     15  und  .'{(»fache  Vergrösserung,  jedes 1  Thlr. 

-  .50.     60  und  120fache  Vergrösserung,  jedes     .    .  .     :i  Thlr. 

-  51.     Triplets  mit  20«>facher  Vergrösserung •     «»  Thlr. 

-  52.     Dergl.  nr  er  Vergrösserung .     S  Thlr. 

NB.  Obi^'  mI  TripletH  passen  in  alle  bi.slier  von  mir  gel  Mikroskop«». 

-  5:{.     Präpaririupc  mit  grossem  Fokalabstand  (^Cm.),  nacl  i/ip  der  Brücke- 

schen Lupe,  Gfacne  Vergr.,  in  Etui     ...     3 •/.2  Thlr. 

51.  Präparirlupe,  nach  demselben  Princip,  mit  z\»'ei  acluiMnuLochen  Linsen,  welche 
zu.sanimen  gebraucht  .'H)fach  vergrössern  (bei  28  Mm.  Fokaldistanz;,  während  die 
obere  Linse  allein  15malige  Vergr.  mit  00  Mm.  Abstand  giebt  ....     7      Thlr. 

-  55.     Stativ  mit  Kugelgelenken  zu  obigen  Lupen <•       Thlr 

Verschiedene  Nebenapparate,  Lupen  und  Präparirinstrumente  etc. 

Naclilrair. 

Da  die  Heiren  .Vut'tia^^^fhiT  si(  h  \ifliacli  nur  an   die  miI)  I  l)i-  . 
nationen  halten,  so  folgen  hier  noch  einige  gangbare  Zusanunenstrllun- 

V>     A,  Dl),    Immers.  1 ,  1  Okulare.     \*ergr.  20— 1500 1  hlr 

I  A,  DD,    3  Okulare     -        -            Vergr.  10—  550 .:.      Thlr. 

II  A,  C,  E,  3  Okulare     -        -            Vergr.  20—  840 65      Thlr. 

III»'A,  DD,  3  Okulare     -        -  Vergr.  20-  550    ...  .47      Thlr. 

IIP  ACF         I  Okulare     -        -            Vergr.  20— 1500    .                              .  7S      Thlr. 

IV  BB,  3  Okulare     -        -  Vergr.  95—  220 M)      Thlr. 

V  A3,  -         -  Vergr.  45—  110 15      Thlr. 

Die  Verbindung  der  zwei  kleinsttn  Stative  V  und  V*'  mit  schärferen  Systemen  als  A. 

B,  C,  selbst  mit  D  ist  wegen  des  im  I  i   nur  um   -'    \\.  h   i!i.  1  !  ti.       >,     _     ^ 

nicht  zu  empfehlen. 


No.  6. 

Verzeiclinis.s  der  Mikrosko]U'  ans  dem  optischen  Institute  der  Firma 
G.  &  S  Merz,  vonnnlv  Utzschneider  und  Fraunhofer  in 

M  ü  11  dien. 

(1872.) 

(Preise  In  Thalern.^ 
A.  Koiuplele  >Likro.skope. 

Mikroskop  No.  1  mit  Stativ  No.  1,  vertikal  und]  horizontal  drehbarer  Hsoh  englische 
inklinirende  Form  .  grobe*}  und  feine  Bewegung  am  Tubus,  Beleuchtung  in  u.  ausser 
der  Axe,  Doppelspiegel  u.  Lupe  für  opake  OegentUnde. 

Das  Instrument  versehen  mit  5  Ohjektivsvstemen :  '/.V,  »/«".  Vis"»  Vis".  V34",  «nd 
«Okularen:  I,  l^..,.  2,  2«/.2,  3,  I,  gewHhrt  eine  60— 1920TOalige  Durchmesser- 
Ver|?rösserung.  Es  besitzt  ein  Schratibenmikrometer,  welches  noch  0,0001  eines 
Pariser  Zolles  mes.sen  lasst.  einen  Pnlarisationsapparat,  ein  Zeichnungsprisma 
und  ein  Kompressorium.     Das  Oanxe  in  elegantem  Kasten 284  Thlr. 


M -,^  ... 

I  Okulnn  n 
ein  Glasnii 
Mikroskop  No  wriical  ui 

feitip  Hew.  .  .(Michtnnt: 

für  opake  (irf;iij.-%i,iij.li 
-  Iivstruintnl  vcrseh».-!!  tu'. 

■ .  i^ewührt  Öif  -    '.'CDiualii^i    \ 
Miki  t  mit  Stativ  No.  '2.  ein!  . 

dir    ii>Lii.  f^robe*     Uiul  tViiU'  Hrw«  {iun„'  am    ninu» 
Das  Instrument  versehen  mit  2  Ohjektivsystem  : 
2.  «jewahrt  tio— Isiinvi  v^-  \  .,  ,,.,....,•,, ;,.r 
Mikroski.p  No.  '>  mit  Stativ  N 
leuchtun»?  in  und  au'^sti-  > 

I  Ki^  lii>trument  I  a  '  .,".    uiui 

maliger  Verirr«  .    . 

Mikroskop  Nu.  •>   i;      "  /  kiiN    '  ,," 

VergriKscruM-j-  ... 

Mikrosk..'  V 


leucli 


!iil  l'laml,  lünslclluiig  liurcli  Trici),  lie- 
rumi'iif   besitzt  :t  achromatische  Mich  zu 


und  4(1—  2ti'i    .    .    . 
11    iaches  Disseklions-  \ 
Linsen,  Verijrösseruu«:  "^ 
^\fodeIl  des  Prof    n-- 
irch  Triel) 
upelspie^i 
-V    1.   tu  l)-t     (liasiii'kr 


^I  ikronieterschraube,  Heleuchti 
.luent    besitzt  2  Objekte      'Y' 

i.Muti)-    und    dient    ;;!tichzeiti^'   a'- 

Xergrosseruug  ^ — '.♦•iii i 

dasselbe  inkiinirend  fiir  ">  Thlr.  Preiazuiicidag. 


B.  Objekt ivsysteme. 


d'-i                i       ■        1.1  nse 

Oeffnnnps- 

Preis 

Thlr 

1".  r^",  w 

200—  400 

lll 

1000—1200 

Iti 

1400 

20 

/1ö    (  gew.ihnli<-h<>  nn;l  syt;- 

1.1 00—1500 

2} 

V-.'4    ) 

1600-1700 

Korrektions-Fassungen  erhöhen'die  Preise  um  je  *^  Thlr. 


C.  Mikroskopisclie  Nebenapparate. 


Oku! 


4  Thlr. 


Okularmikronictrr.  ».luic  Okui.u- 

Objektivmikri)m''ter.  MiüinvN  i-  in   hm  Theile       

Schraubenmiki  .    .    . 

Goniometer  .  

Polar'     '■  A;jvu-atf  iiiit    1  lHÜkrei>^    .\nalysalor  uoer  dem  Okul 

Zeit!  ina  eintaches 

("anui.i  Mu  lu.i  a  doublr  r/dbxinn 

Kompressorien 

Lupen:   l)rin)il<>ri  \<,\  \   '     \~     ■>  \     i-ii    '.■'m  il'/.  r  V»'vyrö«<>j«'rnn" 

Lftpen-Stt 

Spektraloix 

Sp,  k'ialdkular  mit  ab^relenklera  Strahl  . 


ll.-iud. 


I '  •  tp-ob«  Eiii8t«Ilang  b«i  Stativ  Nr.  t  dnrcli  Trieb,  b»i  Nr.  2  und  3  dareh  8ehl«b«B  der  RAhn  »at  fr«i«r 


20 


404  Fki- Verzeichnisse 


I^iTisxcr/ricliiiiss  der  ;i(  ]ii(»in;il  i^r  hcii  M  iki  (»^^kopc  \  on  F.  W.  Schieck 

111    Im-  rl  i  II       I  Lillcsclic  Str;is>c    I   1    . 

Ist:; 

Preise  in  Tli:il(Tii.; 

A.      'ii        ■      /iisainnifii^t'sct/lcs  Mikniskop     lli,  '/  "     '       '  ^  fx 

(Jk•l^   :iiisi:rl.--tc    l'isili   1-t    um    -rii.  .les 

<  >i.].k' -^  i^t'sfhifht    iliircli  /aliu    und    Ti'.fl):  .■iii  ii  f.\.v    Mii%r<Mi,. 

Hohl-  un<l  Plaiispic^r,.!  „;„1,  lu-ultn  S.  .  nach  vorn  Ixwc;:!;. 

Mit  ai  ht  f.  stni  ( )l.j(kti\  S\  stfincu  I  ,  ..  ..  ■  .  >  uml '.'.  I  I  Iiiuntr^ 
mit  K.,rrckti()ns\  orrichtuM^  \  irr  a(  h  romatisclun  Okularen.  /\  liml»  rh!.  • 
tikalrr  l'.fWi  uuiiir  an  tim-m  Schlitten  heiest  itrt ,  weh  her  Mit  w  nt  ^  /u  i  n!  :'t  ■ 
heleuchtun^^-lin-e  mit  Stati\   t'üi-  o]iak''  ( )!iirkte  ,  Stahlpin/el  1  ••.  Ok;.  i')ji.kli\ 

(ilasmikKinu'ter,    ( )hjekt  und  I  )cekL;!.i-^er  .''te  'luThir 

l-inear-Vergrovscruiiu' :    I  '  M  li 

Dns  blosse  Gotell  mit  Mahagonika^eri  ...  Ijn    Ihlr 

H       '  Mikroskop  JIufeison-StaiiN   .     1  )ieses    Minh  il  i>l   dem   \oi  heri^ehendvii  in   der 

i^tion  ^h'ifh.  nur  etwas  kleiner. 
■  Ohjektiven  :     I.  2.  '■'• .    1      >    T     '.I   und    l"     Imniersions  S\sifiii     \'        ''' 

cuclitun^'sl.iise  ete 

Lint'ar-\  i-rgro.sserunt.:      I  i  his  L':"    ■  "^ ' 

ht     I  ..sirll  allein  incl.  Kasten I""    l  hir 

('  a.  Mikioskop,    mit  Ausnahnu'  der  Konsti-uktion   /um  l  >  w,  ,,.  _,  i,.  di  "    ^1     '        i'      ■   ■  '■ 
Drehbarer  Tisc  ji,  i^rohe  Hew c^Mini:  durch  /ahn  und  'frieh  et(       Mit 

I.  .■'..    I,  ."..   7,  ^  und  M     I  !iin,eiv;,,M   .   vier  Okularen  elc 

I.',  run>;      'in  l>i-   I  ^1")  M:.l 

h         Dasx-n.e  mit  den  Ohjeu  -     Tuud'i     ln,n,.rsIwM l^uTlilr 

(ieslcjl  iiicl.    Kasten        

1)       A     I)as>clhe  Modell  .    nur   sind   die  Okukire  kleiner  im   Durehn..  -.i       M.;   '  . 

tl\eii:    I,  :'..•".,  7  und  '.I    trocken    \  ier  Ok  ularen  eh I    "    I  idr. 

l,inear-\'er,urossrruni,'      •_'(»  bis   |..mu  Mal 
'       n.iMlhe  mit   vier  ()l.jikti\en  :    1  .    1 .   7  und  ^  und  \  ier  (  )k  ul.n  '        1  iilr. 

'   -      eil  incl.   Käst,  n  " ;  idr 

I      1    \.  le  s  .Modell  .    dessen    Konstruktion   dieselben    \  (.rth.ile  bit  !ci      v^ ..      \      .1.  *■■■ 

^i.ibe  lirwe^un^-  durch  /ahn  und  Tiäeb  aus^^ciioinmen.    l)as(li  stell  ist  /u!n  l 
Kwustruirt.    her    TiMh   um  seine  A\e  dr.dd.ar.     M  :t  .e.  h^  ()|,j,  k '  ^  ■  -      i      ■■     1 

'•    a  immersioii     uml  \  ier  ( Ikidaren 1 -"     I  dir. 

Verun.sserun-      Jn  I,;-   I  .(io  \|  n 
b         Dasselbe  Modell  mit   den  Objektiven  :     I  ,.;.:..   7   uiwl  ''     aimm.i-    .:^  '''     üdr 

c.        hasselbe  mit  den  ()biekti\cn       I.  ■';      '.   7  und  '•    tro,k.  n  >  . 

<i         Dass.dbe  mit  <len  Ob"jekti\.  n:    1,1.7  und  ^  .     .     .  v,,       . 

(iestell    in.l.    Karten.' Iu         - 

V.       Kleines  Mod»dl  nut   tcslem    Tisi  h  und  /\  limU'rdiaphrai^nu  n 
a  mit  den  <)bjekli\en:    I.  •'•,  '•,  7  und  '.•  und  drei  ()isularen 

I..  -       .  ■    -  I,    ;,  :,,  7  s      .         - 

f.  -        -  -  I       i      7  M       -  - 

(1.  .    .         -  1    .  ^    .     -         . 

f.  -     .         -  _     -         _ 

l       :  :      : 

i.                  -       -  -                           I  ,    i             .      _        .               .            ■.                                  ■       - 

k,                  -       -  -                                  1             7      _        .               .                                              ,^        - 
1 

(i.  sNl! 

A  ir.l  .li.vs...  M.  .1.  11 

'i>.Mlbll  Modoll  nut 

(i          Ix               .    \r-.«1.dl  mit    t. 


c.  -      -  -  i.  ...  :,     -     7 

i\.  ...  ;    :,     -     T 


H 


M 


;r  ,1. 


( )). 


iiukrosk«»j)isctM'r  h  irnifii 

I     I  ,,„<!  s  »!"■<  "•••;  nL,,i.,.t.„ 
I      I  T 

1 


lU.) 


Gestell  mit  Ka.sten  j- 

.Vfl.  D»«iielbe  Modell  tum  loburligtn  kou»lru»a  ffbohl  Ueu  Treu»  uiu  H  Thli. 

Neues  kleines  Modell  Studenten-MikroMküp),  MikronieU?r-Schraube  am  Tisch,  welcher 
^  Centimeter  breit  int    Hlendscheilie.   Schiffe  Spiegelstellung  (Hohl-  und  Plannpi« ;:-  1  , 


mit  den  Objektiven 


und  H  und  zwei  Okularen 


4.-.    I 


Kleines  Mikroskop  zum  Gebrauch  für  Schulen.  Mikrometer-Schraube.  Doppelspiegel. 
Blendscheibe. 

Vergrösserung  :  20  bis  600  Mal  mit  zwei  Okularen  32  Thlr. 

20   -   450    -       -        -  -  ?^      - 

50    -    300    -       -         -  -  '  : 

50   -    180    -       -        -  -  .    . 

Mikroskop,  speziell  zur  Trichinen-Untersuchung  konstruirl  iiul  zwei  Ukw  i 

Ohjfktivlinseu.  welche  ausamnien  mit  den  Okularen  vier  verschiedene  Ver^'i  n 

von  20  bis  200  Mal  geben,  in  verschliessbareni  Mahagfuiikasten li    inir. 

Ueise-Taschen-Mikroskop.   Das  Gestell  ist  eingeschlossen  in  einem  Mahagonikästchen 
von  5"  Länge,    2"  Breite   und  D/»"  Höhe.    Mit   einem  Okular  und  einem  Objektiv 

10  Thlr 
Vergrösserung:  200  Mal. 
Kinfaches  Präparir-Mikroskop  (simplex).    Mit  sechs  achromatischen  Objektivlinsen  in 

zwei  Systemen 20  Thlr. 

Linear- Vergrösserung :  bis  40  Mal. 


Einzelne  Gegenstände  und  Nebenapparate. 

Kin  einfaches  Okular 

Ein  achromatisches  Okular 

Kin  Okular  mit  Mikrometer 

VAn  Okular  mit  verstellbarem  Glasraikrometer 

P.in  bildumkehrendes  Okular 

Kompressorien  verschie>lener  Konstruktion  ä  5  bis 

Kin  Schraubenmikrometer,  0,0001  mm.  messend 

VAn  Goniometer,  zwei  Minuten  angebend 

Polarisations-Apparat      .    .    .  • 

Kin  Zeichen-Apparat  nach  Nach  et 

M  i  1  n  e  E  d  w  a  r  d  s 

Oberhäuser 

Ein  Kevolver-Apparat  für  0  Objektive 

Kin  solcher  für  5  Objektive 

Kin  solcher  für  4  Obiektive 

Kine  achromatische  Brück e'sche  Stativlupe 

Achromatische  Doppellupen  mit  Gelenkstativ    .... 
Beweglicher  Objekttisch    mittelst  Schrauben,     .... 

Beleuchtungslinse  für  opake  Objekte  ohne  Stativ 

Dieselbe  in  verschiedener  Grösse  mit  Stativ,  S,  10  bis  . 
Achromati.«che  Doppellupen  in  Elfenbeinfassung  ä  .... 
Dieselben  in  Büftelhornfassung  ä 


!  Thli 


l      - 


Preise  der  achromatischen  Objektive  und  deren  Vergröaterungen 

mit  den 

Okniareu 


Oeff- 

Fokuh  der 

Preise 

Objektiv 

No  n 

N...  1 

So.  i 

No. :» 

nangs- 
winkel 

Objektiv»  in 
anfl.  Zollen 

Thlr. 

1 

20 

35 

^ 

__ 

200 

r' 

5 

•) 

45 

65 

— 

—^ 

250 

i  *' 

6 

3 

70 

100 

180 

— 

500 

'U" 

S 

4 

90 

125 

210 

300 

750 

W 

10 

5 

150 

220 

,     350 

425 

1250 

%" 

12 

iOÜ 


l'r<'is\t'rz«ichniMse 

okulare 


Oeff. 

Foka«  der 

Preise 

Objektiv 

No.O 

No.  1 

No.  2 

No.» 

nuBg*- 
winkel 

Objektive  in 

engl.  Zollen 

ThU. 

6 

20(» 

300 

450 

550 

140" 

V.s" 

14 

7 

275 

375 

525 

Ö.*.0 

1500 

Ve" 

15 

8 

400 

550 

700 

900 

lüOO 

V 

]i> 

9 

450 

700 

950 

llOO 

1720 

Vio" 

IS 

» 

500 

750 

1200 

1500 

1740 

Vl2" 

35 

S 

10 

bOO 

800 

1350 

1650 

1750 

V.6" 

40 

i? 

11 

750 

1000 

1500 

2400 

1750 

Vis" 

50 

fi 

12 

S50 

1200 

1800 

3000 

1700 

V34" 

«0 

6 

13 

930 

1350 

2jr.o 

3500 

1770 

'Im" 

75 

•c« 

il 

itoo 

1500 

2S00 

4000 

17^0 

V40" 

100 

i:. 

lltM) 

•>'2.'.(» 

h:)(h> 

rj.'idd 

1770 

V50" 

125 

!  sfhliestfbareu  M.-ihagonikai>t<>n. 
lwaei«8er,  wodurch  bei  diesett  UiKrotkopen  eia 


■  Mikroakoii* 

-    .;.i    Modelle  :  A,  1.  ......  '.    :.....   ;.  ' 

pxtra  KrosxeH  Ue8ichtsfeld  erzielt  wird. 

3.  Die  Mikroskope  :  K,  L,  M  la«sr»n  kein«  .s.  i  Istellnog  xn. 

4.  Die  Objektive  sind  in  besonderen  Leder-l.iu,.-  ■  ii.j;.3ehlo8«>en. 

.'j.  Die  ItnmiTsions-Systeme  werden  uuf  Wuutich  mit  dem  englischen  Gewinde  (society-screw)  versehen. 
6.  Der  Polsrisations-Apparut  kann  nur  zu  den  Modellen  A  bis  F.  incl.  binzugefQgt  werden. 


No.  8. 

\  erzei(  liiii^s  der  Mikroskope  von  Rudolf  Wasserlein  in  Berlin 

(Besaelstrasse  10  . 

(1872.) 

(Preise  in  Thaleni. 
Zusammengesetzte  achromatische  Mikroskope. 

A.-  1.  Mikrv>sk.üj)  mit  Hufei.senfu-ss  und  Charnier  zum  Umlegen  des  Stativ;  dreliburt-m 
Ti.sch ;  feiner  Kinstellung  am  Tubus;  horizontal  und  vertikal  verstellbarem  Spiegel ; 
Tischklemmen;  Zylinderblemlung  mit  Schlittenvorrichlung  und  mit  allseitiger  Ver- 
stellbarkeit, um  die  Systeme  des  Instruments  als  Beleuchtungsapparat  zu  verwenden  ; 
Okularmikrometer  «>,1  Mm.,  4  Okulare,  System  2,  5,  7,  9,  10.  Tubus  mit  Auszug 
zur  Keduktion  der  Vergrösserungen  auf  die  Haltte.  Mit  ausgezogenem  Tubus  sieb> 
zehn  Vergrösserungen  von  30  bis  ISOO  linear.    In  verschliessbarem  Mahagonikasten. 

^n  Tiilr. 
Dasselbe  Mikroskop  mit  System  11  statt  10.  V'ergr.  bis  2500 '•"    l'lr 

A.  MikioHkoj)  mit  Hufeisenfuss  und  Charnier  zum  Umleffen  des  Stativ: 
li  t  h  feiner  Einstellung  am  Tubus;  horizontal  verstellbarem  Spiegel ; 
int  u      Hlendscheibe  dicht  unter  dem  Objekte  drehbar;    Okularmikrcu,,  •  \ 

.  Okulare  .   System  5,  7,  9.     Tubus  mit  Auszug  zur  Reduktion  der  \      ,    -     r     -.  n 
aut  dii'  Hälfte.  Mit  ausgezogenem  Tubus  eilf  Vergrös.serungen  von  'iiinar. 

In  verschliessbaren  Mahagonikasten '»  Thlr. 

Dasscllte  Mikroskop  mit  System  10  mehr.  Vergr.  bis  1 1 00 t. »  Thlr. 

A.  0.  Mikroskop  mit  Hufeisenfuss  und  Säule;  feiner  Kinslellung  am  Tubus;  horizontal 
verstellbarem  Spiegel ;  Tischklemmen  ;  Zylinderblendung  mit  Schlittenvorrichtung; 
Okularmikrometer  0,1  Mm.,  :i  Okulare,  System  4,  7,  9.  Tubus  mit  Auszug  zur  Re- 
duktion der  Vergrösserungen  auf  die  H&lfte.  Mit  ausgezogenem  Tubus  acht  Ver- 
grösserungen von  50  bis  <«00  linear.  In  verschliessbarem  Mnhagonikastcn.  40  Thlr. 
Dasselbe  Mikroskop  mit  System  10  mehr.   Ver^r.  bis  lloo 55  Thlr 

a.   1.     Mikroskop  mit  Hufeisenfuss;    Säule;    feiner  Kinslellung  am  Tubus;    horizontal  ver- 
stellbarem Spiegel  ;    Hlendscheibc  dicht  unter  dem  Objekte  drehbar;    Okularmikro- 
meter «M  Mm.,  2  Okulare,  System  4,  7,  s.    Tubus  mil   Auszug  zur  Rcdiikt! 
VerKrösHerungen  auf  die  Hälfte.     Mit  ausgezogenem  Tubus  sechs  Vergröss. 

von  4. *i  bis  (»0(»  linear.     In  verschliessbarem  Mahagonika^ten •.       M"    .    ^ 

Dasselbe  Mikroskop  mit  2  Okularen  und  System  4,  7.    Vergr.  bis  450.    .        2  >    liilr 

a.  Mikroskop  mit  Tn»miuelfuss  und  Sftule;    feiner  Einstellung  am  Tisch  ;   Blendschcibe 


407 


dicht  unter  iltMll  Objektt'  (Irflil)ai  :    Okul.ninikrdiinti!   ••   I    Mm       J()k'.Iiri       Sxsfini 

4.  7.  Tubus  mit  AuM/.ug  zur  ' 

tfeEoj^enem  Tubus  fünf  Veru  \  >. 

brauch.  In  verschlifssbareiu  Maha^ouikanlcu Is    Ihlr. 

Mikroskop  mit   llufeisenfuss  und  Siiuh' :    f«Mner  Kintttellung  am  Ti«ch :    H!t*n*!Mn^ 

dicht  unter  dem  ()l)jekte;    I  Okular,  ^  Tubu«  mit  A' 

der  V^e rg rosse rungeu  auf  die  HüUte.    N'  ogi-nem  Tubu> 

von  HO  bis  ^00  linear.  Anleitung  zum  (M-nrauiu    in  verschliejwbart in  SJaii 


Dasselbe  Mikronkop  mit  2  Okularen  und  Mikrometer.    V'ergrÖHserung 


...I. 


bin  4i><.   IUI 
15  Thlr. 

.li.-l.t     ,M,t..r 


Mikro.Hküi)  mit  Trommelf U88;    feiner  Kinstellung  ^m  Ti.sch  ,    hl 

dem  Objekte  ;    1  Okular,  System  7.    Tubus  mit  Auszug  zur  1{< 

serungen  auf  die  Hälfte     Mit  ausgezogenem  Tubus  drei  Vergro 

auo  linear.  Anleitung  zum  Gebrauch.  In  verschliessbarem  Mahagonikaslen     i'»    Ihir 

Mikroskop  mit  Trommelfuss;    feiner  Einstellung  am  Tisch;     l  Okular,  System  ♦i 

l)rei  Vergrösserungen  von  75  bis  200  linear.    Anleitung  zum  Gebrauch.    In  ^' 

gonikasten  mit  Haken ^ 

Dasselbe  Stativ  wie  c. :   1  Okular,  System  4.  Zwei  Vergrösserungen  5»  und  10«» 

Anleitung  zum  Gebrauch.  In  Mahagonika.sten  mit  Haken      7 

Kleines  Heise-  und  Schul-Mikroskop    Salon-Mikroskop;.    Trommelkörper;     i 
klemmen.    Der  Spiegel  ist  leicht  zu  entfernen ,  um  das  Instrument  femrohrar 
gebrauchen     I  Okular  und  1  Objektiv.  Vertrr'>^«^"'-  •"  ""  ;;•,..,,•    i,i  rutulem  Hi^*  ;  . 
mit  Schnepper  und  Lederbezug    ......  ...  .  Thlr 


Polarisations- Mikroskop  iiiil  Saccliariineler. 

Mikroskop  mit  Hufeisenfuss  und  Säule;  feiner  Einstellung  am  Tisch;  Zylinderblen- 
dung, Okularmikrometer  o.l  Mm.,  2  Okulare.  System  4,  7.  Tubus  mit  Auszug  zur 
Reduktion  der  Vergrösserungen  auf  die  Hälfte.  Mit  ausgezogenem  Tubus  fünf  Ver- 
grösserungen von  50  bis  400  linear.  Polarisation  aus  2  Nicols  bestehend;  das  obere 
Prisma  mit  Theilung  und  Nonius  versehen ;  ausserdem  1  Beobachtungsrohr  mit 
rechts-  und  linksdrehender  Quarzplatte  um  das  Stativ  als  Saccharimeter  gebrauchen 
zu  können.  Anleitung  zum  Gebrauch.  In  verschliessbarem  Mahagonik&sten     35  Thlr. 

Einfaches  achromatisches  Mikroskop. 

7  Thlr. 


\chromatisc  he  Linser 

-Systeme. 

So. 

Vergrösaert  mit 
Ok.  I. 

Fokus  der 
aequiv.  Linee 

Oeffnungs- 
Winkel 

Preis 

1 

30  lin. 

35    mm. 

150 

2  Thlr. 

2 

50    - 

20      - 

20 

4    - 

3 

SO    - 

10       - 

25 

4     - 

4 

100     - 

9.5   - 

30 

4     - 

5 

150     - 

6,4    - 

40 

6     - 

6 

200    - 

5,1    - 

60 

6     - 

7 

250     - 

4,2    - 

90 

i 

k 

300     - 

3,4    - 

115 

•J     - 

» 

400     - 

2,5    - 

125 

12     - 

10 

600     - 

l.«    - 

140 

15     - 

11 

UOO     - 

1,1.  - 

155 

25     - 

System  10  hat  Deckgla*korrektion,  System  11  ImmerBion  mit  Korrektion. 


Neben -Apparate  zu  Mikroskopen. 

Messungen ,  bestehend  aus  2  Nicols ,  Theilung  .  Beobachtungs- 
rohr,  rechts  und  links  drehender  Quariplattc,  auch  xur  Polarisation  am  Mikroskop 

zu  benutzen,  in  Etui I^  Thlr. 

Heizbarer  Objekttisch,  nach  Schultz«  •    •    •    )** 

Polarisation,  aus  2  Nicols  bestehend  .  ■    '  .'     ^^     .' 

Beleuchtungsapparat  nach  Dujardin    luil  ientral  abgeblendeter   hemisphärischer  Linse 
*^*^  S  Thlr. 


-iO'5  i'rt'i.sverzfichnisse 

Verstellbarer  ObjekttiHch      lu  Thlr 

(ioniometer ju      - 

licleuchtun/jslinse  auf  Stativ  (>  Cm.  Durchmesser i.      - 

iJeleuchtung'ilinHe  mit  Zwinge  und  Charnier  5  Cm.  J)urchmesser 
Apianatische  Lupe  in  Zvlinderform,  in  Ktui,  2(>  linear  .... 
Aj)lanati8che  JiUpe  in  Hornfassung,  drei  Vergröss.  l)is  20  linear 

Doppellupe  in  llornfassung,  drei  Vergröijs.  bis  15  linear 

Doppellupe  in  Messingfassung,  in  Ktui,  10  linear I 

Ouelscher  mit  Doppelhebel  und  schw«  bendeni  Hinge,  von  beiden  Seiten  zu  benutzen  ,  in 

Ktui ;    !    Ir. 

Zeichnenprisma;  zur  Keflektion  des  Uildes  auf  Papier,  in  I'tui 

Keversionsprisma 

Dissektionsrohr 

Fünf  Okulare  No.  t»  bis  1,  ä  8lück 

Ik'Monders  lichtstarkes  Okular  No.    >  .    .    . 

Okularmikrometer  0,1  Mm 

Okularmikrometer  0,05  Mm.    .    . 
Doppelmesser  nach  Harting 


No.  9. 

Preisverzeichniss    der   Mikroskope    von   L.   Beneche    in    Berlin 

(Grossbeerenstrasse  No.  17). 

(1872.) 

(Preist'  in  Thalern.) 
A.  Ziisamiiiengesetzte  Mikroskope. 

1.  Hufeisenförmiger  Fuss  ;  horizontal  und  vertikal  verstellbarer  Spiegel ;  Schlitten,  um 
die  Blendungen  zu  wechseln,  ohne  «las  Objekt  zu  verrücken;  um  die  A,\e  drehbarer 
grosser  Tisch  ;  Mikrometerbewe^'ung  an  der  Tubu.ssäule.  —  System  *2,  3,  4,  7,  9,  10, 
11,  12.  Okular  I  biso.  Verstellbares  Okularmikrometer.  Kondensator.  Zeichnen- 
apparat nach  Oberhäuser.  Zum  Umlegen.  Vergrösserung  bis  :m)00     ....   250  Thlr. 

2.  Stativ  dem  von  1.  gleich,  niir  kleiner.  System  2,  J,  7,  *.»,  10.  Okular  l  bis  1.  Okular- 
mikrometer. Vergrösserung  bis  1300 I2i)  Thlr. 

:i.  Hufeisenförmiger  Fuss;  fester  Tisch  ;  horizontal  verstellbarer  Spiegel ;  Schieber  zum 
Wech.seln  der  lilendung,  ohne  das  Objekt  zu  verrücken  ;  Mikrometerbewegung  an  der 
Tubussäule.  —  System  li,  1,  \i.  Okular  2,  :J.  Vergrösserung  bis  »iOO  .  .  .  55  Thlr. 
Dasselbe  Mikroskon  mit  Sy.stem  3.  7,  10.   Vergrösserung  bii  **00 70 

1.  Hufe'senförmiger  Puss;  horizontal  verstellbarer  Spiegel ;  Mikrometerbewegung  an  der 
Tubu.ssAule;    Scheibenblendung  unterhalb  des  Tisches.    —    <»-=.,....{    t     (K,,T,.r)    < 

Vergrösserung  bis  400 r 

Dassctht'  Mlkidskoi)  mit  SvstiMii  'i.  7,  "h.   Vergrösseruntr  bis 

''  ^'  -     •'  und  Okul:i  M. 

I  •     i  '  ir 

Kleinere  Mikroskope. 

5       Kunder  Fuss;    Mikrometerbewegung  am  Tisch;    Blendung  unterhalb  de»  Tisches; 

2  Okulare;  0  Vergrös«*erungen  bis  400 20  Thlr 

»i       Kunder  Fush;    Mikromtterbewegung   am  Tisch;    Blendung   unterhalb  des  Tisches: 

1  Okular;  3  Vergrösserungen  bis   t«»'»  '"  '!'h!r. 

U.  liülf'iupparate  zu  zusaiiuiteii^eset/teii  Mikroskopen. 

Goniometer  nach  Sc  h  midt Mi  'VhW 

Verstellbarer  Tisch  dazu s       - 

Okular  mit  verstellbarem  Mikrometer  \<> 

Polarisation  (der  Analysator  über  dem  Okular)    . 
Kondensator 


iiiikrottkopi 

IJeleuchtu:  uif  Stativ,  3"  Durchs 

Helcucht'.  uf  Stativ,  2"  Durclü 

H   ■  ■  cl.  uachM.  Schult 

!  h»o  Th.  =---  '  ,  Mm 

^-.. ^ .V.  lU  Th.  ^  I  m"- 

Komj)rt'S'<orium 

Zeichnt'n])rij,ma  nach  Nacht,  i 

i5eichnenaj>f)arat  nacli  Oberh&user  mit  2  Prismen  und  Okular 

Okulare  No.  I  bis  4  a 

Okular  No.  5  neuester  Konstrukti« 


Prilimrir-  Mikroskop. 

Ein  Klotv;  mit  Uu  ki n  dum  als  Fuss;   Mik  _  !  ^ch .    mit  ;i  DuubieU 

12  Thlr. 

Lupen 

von  7  bis  H  .j  Thlr. 

Preise  der  einzelnen  Objektiv-Systeme. 

.s>>itr.u  Nu.  1  .    .  I  Thlr. 

No.  2  .    .  .,      . 

-  No.  ;}  . 

-  No.  1  .  

-  No.  ö  

-  No.  ♦;  

-  No.  7  

No.     H lu 

No.    9 1.,      . 

No.   10   (Immersion  mit  Korrektion) M) 

No.   11     Immersion  mit  Korrektion .|.=> 

\»v    \'l    Immersion  mit  Korrektion] 7.". 


No.  10. 

Preisverzeichniss  der  Mikroskope  des  von  C.  Kellner  in  \\'etzlar 

geiirrmdeten  Instituts.    Nachfolger  Ernst  Leitz, 

\oinials  Belthle  und  Leitz. 

(1872.) 

Preis«  in  Tiialc rn. 

A.  Mikroskope. 

Nr.  1. 

I  Grösstes  Mikroskop  —  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  genaue  Einstellung 
vermittelst  Mikrometerschraube  unter  der  Säule.  —  Tubus  zum  Au.sziehen.  —  Einrich- 
tung für  Zylinderblendun^  mit  Schlitten.  —  5  Diapitragmen  und  eine  achrom.  Kon- 
densations-Linse. —  Spiegel  doppelt,  (konkav  und  plan)  senkrecht  und  nach  beiden 
Seiten  verstellbar.   —  Drehung  um  die  optische  Axe 

Zu  (iiestm  Instrument  gehören    1  Okularglasmikroraeter,    1  Polar' 
1  Zeichenapparat.  I  Instrumenlchen  zum  genauen  Messen  der  Dicke  di 
—    1  Kevulver  —  Obiektivträger  für  ö  Objektive,    '       '  '     '• 

orthoskopisch  I.  II.  III,  IV.  Systeme  2,  \,  5,  6,  7 
Linear-Verj,'rö8serung  20— 20(ro     Die  Systeme  in  (»ixuiu^.»  ..■  i.w.  ......  w,»- <.i..w.w  »ii 

in  einem  feinen  Mahagonikasten 200  Thlr. 

Dasselbe  Mikroskop  zum  Umlegen  eingerichtet 2Io 


[[{)  Preihverzeichnisse 

Nr.  n. 

2.       Grosses  Mikroskop.   —   Stativ  wie  bei  Xr.   I;  Okularglasmikrometer.    Zeichenapparat. 

Okular  orthoskopisch  1.  II.  III.  IV.    Systeme  2,  5,   7.  *«.     Immersionssystem  Nr.  9. 

Systeme   in  besonderem  Ktui  und  das  öanze  in  einem  Mahagonikasten.     Linear- Ver- 

pösserung  20— 150(1 140  Thlr. 

i        l)asselbe  Stativ  mit  Okularmikrometer,  dem  pewöhnlichen  Okulare  I    FII.  V.  Systeme 

2,  5.  7.   Immersions.systera  *J  110  Thlr. 

I.  Dasselbe  mit  System  2,  5,  7,  ^                                             ...  loo 
r.         Dasselbe  mit  System  I,  3,  7 sh 

Nr.  III. 

»».       Grosses  Mikroskop.    —    Stativ  konstruirt   wie  Nr.    I      .il)t  i   i>hne  Drehung  um  die 
optische  Axe.  System  2,  '>,  7,  S.  Okular  I.  III.  V.  Vergros.serungen  .Jö— 950       9o  Thlr.. 
7.       Dasselbe  mit  System  2.  4,  7.  Okular  1.  HI.  V.   Vergrösserungen  3.'> — 750.       70 
*^.        Dasselbe  mit  Okular  I.  III.  System  1,  "^  7.   Vergrösserungen  von  2u     Tr.ii       u\ 

Hr.  IV. 

t        Mittleres  Mikn>sk,,|).  Stativ  mit  Hufeisenfuss.   Orobe  Einstellung  durch  Tubus- 

verschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube  unter  der  Säule.  —  Drehung  um  die 
optische  Axe.  Spiegel  konkav  und  plan  für  schiefe  Beleuchtung.  Einrichtung  für 
Zylinderblendung  mit  Schlitten  zum  Abnehmen.  Okularglasmikrometer,  Okular  I.  III. 
V.  System  2.  5.  7.   Immersions-System  S).  Vergrösserungen  von  30—1500.       70  Thlr. 

10,  Dasselbe  Instrument  mit  den  Okularen  I.  III.  V.  und  Systeme  2.  5.  7.  8.  Vergrö«- 
serung  von  30— 950 • 60  Thlr. 

II.  Dasselbe  Instrument  mit  den  Okularen  I.  III.  V.  und  Svsteme  2,  5,  7.  Vergrösserung 

von  30-750 .    .* 50  Thlr. 

Bei  diesen  Mikroskopen  wird  auf  besonderen  Wi!n«rl'  ^li-  Mikrometerschraubp  >i^«»'r 

der  Säule  angebracht  für  denselben  Preis. 

Nr.  V. 

12."  Kleines  Mikroskop,  neu  konstruirtes  Stativ  testsleherul  mit  Uuleiseiiiu.ss  Orol)e  Km- 
stellung  durch  Tubusverschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube  unter  der  Säule. 
Zylinderblendung  mit  Schlitten.  Spiegel  konkav  und  plan  für  schiefes  laicht.  Okular 
l.'lll.  V.  System  2,  5,  7.   Vergrösserungen  von  35 — hOo 40  Thlr. 

13.*  Dasselbe  mit  System  2,4,7.  Okular  I.  u.  IV.  Vergrösserungen  von  20—600  35  Thlr. 
*  Obige  Mikroskope  mit  Stahlprisnia  2  Thlr.  mehr. 

Nr.  VI. 

14.      Kleines  Mikroskop.    —   Neues  verbessertes  Stativ  mit  viereckij^eni  Fuss.   lirobe  Ein 
Stellung  durch  Tubusverschiebung,  feine  durch  Mikrometerschraube  über  der  Säule. 
Spiegel  konkav  für  schiefes  Licht.    System  2,  5,  7.    Okular  I.  IV.    Vergrösserungen 
von  35—600 32  Thlr. 

1").  Dasselbe  Mikroskop  mit  Okular-Mikrometer.  System  1,  3,  7.  Okular  I.  IV.  Vergröa- 
serungen  von  20—600 • 30  Thlr. 

IG.     Dasselbe  Mikroskop  mit  System  3,  7.    Okular  I.  III.    Vergrösserungen  von  50—500 

25  Thlr. 

Nr.  Vn. 

17  Kleinstes  Mikroskop.  —  Grobe  Einstellung  durch  Tubusverschiebung,  feine  durch 
Mikrometerschraube  am  Tisch.  System  3,  6.  Okular  1.  III.  Vergrösserungen  50—350 

20  Thlr. 
18.     Dasselbe  Mikroskop  mit  Okular  1.  III.  System' 3 15      - 


l'J 


Nr.  Vm. 

Laboratorium-Mikroskop  —  Stativ  sehr  kräftig  gebaut  mit  viereckirera  (oder  Huf- 
etscnfuss) ,  grobe  Einstellung  durch  Tubusverschiebung,  feine  durch  Mikroroeter- 
schraube  aut  der  Säule.  —  Spiegel  konkav  für  schiefes  Licht.  System  2,  5,  7.  Okular 
I.  III.  Vergrösserungen  von  35— 500 33  Thlr. 

20.*  Dasselbe  Mikroskop  mit  System  3,  7.    Okular  1.   II l      Vergrösserung  von  35—500 

•>6  Thlr. 

21  •  Dasselbe  mit  Zeichcnappnrat.  Okular-Mikromct»  l  ITilr. 

*  Obig«  Mikro<>kopf>  mit  SUhlprieiina  2  Thlr.  mehr. 

Alle  Mikroskope  sind  in  versohliessbaren  Muhagonika^tcn.    Bei  den  Mikroskopen  I 
II.  III.  und  IV.  wird  für  die  Sy»»«"^"  «in  besonderes  Etui  beigegeben. 


22. 
'2.i. 


28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 

30. 


44. 


mikroskopischtT  Firmen. 
Neue  SyHteme  mit  groHsem  Oeff  n  u  ng»  winke!. 


(»kalar* 


^vdMw 

^ 

•     1   >' 

11 

,u 

• 

• 

i.U-  I. 

IJ 

ni 

IS 

50 

\ 

No.  a 

r   No   t 

20  !   25 

35 

40 

00 

Oa 

-  2 

35 

50 

00 

70 

Hb 

100 

_  \ 

-  3 

ttO 

75 

90 

100 

115 

140 

-     la 

-  4 

S5 

115 

140 

150 

170 

220 

•1 

-  5 

120 

150 

175 

200 

220 

:too 

0 

180  . 

220 

'  320 

350 

380 

500 

7 

250 

320 

450 

500 

050 

Bo(» 

K 

350 

500 

600 

050 

750 

980 

1 

-  9 

450 

Ö50 

750 

*<50 

lOüO 

1450 

9 

Mit  Korrektion  . 

Kok.l- 


30 
17,4 

3,.V 
l,M 
l.i:. 
l,uo 

0,«3 

0.8 


in 
10 

11 

13 
15 
2(» 


Immer8iün8-S>stenie  mit  Kurrekiiun. 


No.  b' 

-  9 

-  10 


300 
45'l 

ßoo 


500 
650 

800 


OHO 

750 

1000 


700 

900 

900 

1000 

1300 

lliOO 

1100  I  0/J3 
1500  I  0,7  i 
♦>0f>0  0.. 


20 

30 


I  Alt«  Bezeichnung  der  Systeme  und  Okulare. 
■'  Neue  Bezeichnung  dor  Systeme  und  Okulare. 
*  Immersions-Syiitem  H  ohne  Korrektion. 


B.  Nebenapparate. 

Okulare. 


Orthoskopisches  Okular  I.  II.  III.  IV. 
Gewöhnliches  Okular  0.  I.  II.  III  IV. 
Holosteres  Okular  I.  II.  III.    .    .    ."  . 


5  Thlr. 


Lupen. 
24.     Stativlupe  zum  Präpariren.  —  Einstellung  durch  Trieb;  Hand-Auflagen  zum  Abneh 


50 


20  Thlr 
8      - 


6  Thlr. 


'hli 


Thlr. 


Du 


men.  —  Doublet  1.  II.  III.  IV.  Vergrösserungen  von  10.  20.  30. 

Dieselbe  Lupe  mit  Doublet  I.  II.  III 

Kleinere  Stativlupe.  —  Einstellung  durch  Schiebung.  —  Doublet  I.  II.  III.  Vergrös- 

serungen  von  10.  20.  30 12  Thlr. 

Dieselbe  mit  einem  Doublet,  30malige  Vergrösserung 

Doublet     I.  Fokalab-ständ  17  Mm.  Vergr.  10  Mal  j 
Doublet    IL  -  10     -  -       2o      -     [ 

Doublet  IIL  -  5,.^  -  -       30      -     f 

Doublet  IV  -  4     -  -       50      -    I 

Doppelte  Handlupe  mit  lOmal.  Vergr.  und  grossem  Sehfelde    . 
Doppelle  Handlupe,  Timal.  Vergr.  mit  Etui  und  Gritf  . 

Einlache  Handlupe,  Omal  Vergr.  mit  Etui  und  Gritf 

Lupe  na(  h  Brücke 

Alle  Doublets  bestehen  aus  zwei  achromati.schen  Linsen. 
PolarisHtionsapparat  nach  Angabe  von  H.  v.  Mohl.    —  Polarisator  6  Mm. 
Analvsator  8  Mm.  Durchm.    Beide  Prismen  gefasst,  der  Polarisator  zum  Einl<  - 
den  Tisch,  der  Analysator  zum  Aufsetzen  auf  die  Okulare;  beide  Prismen  ui 

Axen  drehbar ;    •    •  .     *" 

Polarisationsapparat  mit  Goniometer,  nach  Hartnack,  verbessert  milNonius  ui...  i  .. 

denkreuz 20  Thlr. 

Derselbe  Apparat  mit  Einrichtung  als  Saccharimeter   und  Quatzplatte,    recht«  und 

links  drehend 24  Thlr. 

Gyps-  und  Glimmerplättchen  für  mikroskopische  Untersuchungen  nach  H.  v.  Mohl. 

1  Kollektion  von  8  Stück 3  Thlr. 

Heizbarer  Objekttisch  nach  M.  Schnitze   .  10      - 

Mikroskop-\N  ärmekasien  nach  Sachs 12 

Phütographischer  Apparat  nach  Gerlach  ,  zur  Aufnahme  mikroskopischer  Photogra- 
phien    . 20  Thlr 

Universal-Indikator  nach  A.  Schmidt  und  sichern  Auffinden  ht'«.Hin 

ter  Objekte 2  Thlr. 

Instrumentchen  zum  genauen  Messen  der  Dicke  der  Deckgläser,  Vtso^Qi-  L'nterscliicd 
in  der  Dicke  angebend 3  Thlr. 


4 1  2  rreihverztichnissf 

45.     Gitter -Mikrometer,  von  74   üMra.  an.    zur  Kontrollirung  deü  ebenen  SehtehldeH 

3  Thlr. 

40,     Feuchte  Kammer  nach  Reck  lingh  au  seil 1 

47.     Goniometer,  um  die  Winkel  der  mikroskopischen^lCrystalle  zu  messen  .    .        12 

4S.      Hevülvcr-Objektivträger  für  5  Objektive 10      - 

40.     Okuhirglasmikrometer  mit  Fassung  zum  Einlegen,  ganze  I.*änge  der  Theilung  2'/-2  Mm., 

1  Mm.  in  lU  Theilen l'/i  Thlr. 

50.     Okularglasmikrometer,  1  Mm.  in  20  Theile 2 

öl,     Mikrometfrokular,  orthoskonisch,  der  Mikrometer  ttsi  in  (lerBlendegefasst    Ö'/ä 
52.     Mikrometerokular,  gewöhnlich,  der  Mikrometer  fest  in  derHlende  gefasst    V/^ 

h'.i.     Objektivmikrometer  in  Ktui,  I  Mm.  in  Ino  Theile 3 

54.     Zeichenprisma  nach  Hart nack In 

54a.  Zeichenprisma  nach  Do  vere  und  Milii  <■    l.l  u  1 1   i 

.'».'>.     Heleuchtungap'parat  nach  Martin  g i) 

.")♦;.     Heleuchtungslinse,  plankonvex,  als  P^rsatz  für  schiefes  Licht,  mit  zentraler  Bedeckung 

der  Planfläche.    .    .    .    .    , I   Thlr. 

57.  Heleuchtungslinse  auf  Stativ,  3"  Durchin. .  11 

58.  lieleuchtungslinse  auf  Stativ,  2 V2"  Durchm lu       - 

59.  Beleuchtungslinse  auf  Stativ,  1  72"  l^wrt-'hm 

60.  Kondensator  achromatisch 

r»l.      Kinrichtung  zum  Horizontalsehen,  besteheml  au-  t  im  in  rechtwinkeligen  Prisma  mit 

Knie,  auf  den  Tubus  aufzustecken l'>  Thlr. 

02.  '  Kompressoriuni • 6 


No.  11. 

ri('is\ri/ti<  liiiisN  (1(M-  Mikroskope  von  Bruno  Hasert  in  KisfMKu-h. 

(18()7.) 

Preise  in  Thalern.) 

Grosse»  Stativ  mit  Drehtisch  für  gerade  und  schiefe  Beleuchtung,  mit  achromatischer  Kon- 
den.sations-Linse  für  wenig  schiefes  Licht,  mit  drei  Okularen  und  einer  Beleuchtung.s- 
linse  für  opake  Gegenstände  zu     .    .    .    .    ! 45— 50  Thlr. 

Kleines  Stativ  mit  Drehtisch  für  gerade  und  schiefe  Beleuchtung,  achromat.Kondensations- 
Linse  und  Beleuchtungslinse  für  opake  Gegenstände,  mit  2  Okularen  ,    .   2')— 27  Thlr. 

Kleines  Stativ  ohne  Drehtisch  mit  Zylmder-B'endung  und  schiefer  Beleuchtung,  Beleuch- 
tungslinse für  opake  Gegenstände,  mit  2  Okularen    15 — 17  Thlr. 

A.  Objektive  erster  Qualität  von  7io  ^"^^  äquivalent  Brennweite,  welche  ohne 
Immersion  alle  bekannten  Probeobjekte  vollständig  lösen  zu 45  Thlr. 

B.  Objektive  erster  Qualität  von  7i2  ^oll  äquivalent  Brennweite,  welche  ebenfalls 
di«^  Sechsecke  auf  Pleurosigma  an^ulatum  vollständig  gut  Zeigen,  sowie  auch  die 
Streifen  auf  Grammatophora  subtilissima  ohne  Immersion  zu 3-i  Thlr. 

('.  Objektive  erster  Qualität  von  7.5  Zoll  äquivalent  Brennweite,  welche  ebenfalls 
ohne  Immersion  die  Sechseke  auf  Pleurosigma  angulatum  gut  zeigen  bei  jedem 

Licht,  zu 20  Thlr. 

1).  Objektive  zweiter  Qualität  von  geringeren  Brennweiten,  welche  die  Querstreifen 
der  Schmetterlingsschuppen,  und  Streifungen  von  Pleurosiffma  attenuatum  gut 
zeigen,  und  wo  durch  .Anschrauben  der  vorderen  l..in8e  zugleich  ein  niedrigeres 

Objektiv  erzielt  wird,  von      s—loThlr. 

Die  Preise  dervollständ  Mikroskope  können  durch  Addition  der  verlangten 
Objektive  leicht  gefunden  werden,  z.  B. 
Mikroskop  ersten  Hanges  mit  Objektiven  A,  C  und  D,  welches  4  Obicktiv-VergröSÄerungen 

gestattet  von  üi>— 2400  linear  zu .    .    .      125  Thlr. 

Mikronkop  mit  Drehtisch,  kleines  Modell,  mit  Objektiven  B  und  l>,  «i  Uhe  drei  Objektiv- 
Vergrösserungen  gestatten,  und  welches  für  die  schwierigsten  Beobachtungen  ausreicht. 

da  dasselbe  1 00 — 1500  lineare  Vergrösserungen  giebt,  zu 75  Thlr. 

Dasselbe  mit  Objektiven  C  und  1) 60—65 

Kleines  Stativ  ohne  Drehtisch  mit  Objektiv  C  und  D,  welches  zu  den  meisten  Beobachtungen 

völlig  ausreicht.     Vergrös^eruni^  O'H» — 700,  zu «iO — 50 

Das  kleine  Mikroskopstativ  mit  zwei  Okularen  und  einem  Objektiv,  dessen  vordere  lansc 
abschraubt  und  so  ein   zweites  niederes  Objektiv  bildet,   mit  VergrösseniM"  "   •'•«  rA\ 

400,  zu :r 

Xli.  I)io  boKtoti  Ohjf ktivii)>t(>in<>  \vor<lrii  ohn«  Imm^rtfion  K<*branchl ,  gebdu  uob«lfr0io  1(l»i  !i» 

tttitrkft«n  bfilOrfcn  krinttr  K<jrri<k(tou  für  Deckglandick^n. 

Von  »llen  obig«u  Inttrumenten  »iod  immer  einig«  rorrHhig. 


No   Vi. 

TVpisverzoifhniss  der  Miknjskc.pe  von  R.  Winkel  ii.  < .   .'  i  i  n-«  ii 

IH73.) 

(Preis«*  in  TIihIito. 
I.  Stative. 

No.  la.  Lirossis  .StatiN  mit  schwerem  hufeisenförmigen  Fus«,  drehharem  mil  Uradtheilung 
und  Nonius  verseht?nt^m  Tisch,  der  durch  Schrauhenvorrichtun^  ^enau  in  di»* 
Tuhusaxe  eingestellt,  und    zum  Winkelmessen  Cniikr.    V  '        I{ 

benutzt  werden  kann.     lileadapparat  mit  ZyiinderverKi 
Spiegel  seitlich  wie  hoch  und  tief  zu  stellen       !»•■•  '  »■  -   i.i>iiMiii 

zum  Umlegen  eingerichtet,  so  <la>js  der  Tubi,  ilen  I^ge 

und  in  jeder  Stellunjr  festgeklemmt  werden  ka   ..     •  i  -  ...  ;  iiiHiellung  ji...^..  .,v 

Triebwerk,  feine  durch  Mikroraeierschraube,  deren  Kopf  mit  einem  ^Omm.  groft«en 
in  HK»  Theile  eingetheilten  Kreise  versehen  ist,  welcher  einen  Verstellungsunter- 
schied von '/4^)  mm.  direkt  ablesen  lässt HOThlr. 

1  b   Dasselbe  mit  festem  viereckigem  Tisch  ^h)  mm.  breit).     Grobe  Einstellung  des 

Tubus  durch   Verschiebung  in   federnder  Hülse,   die  zur  Fcsstellung  mit  einer 

Klemmschraube  versehen  ist.     ImT'ebrigen  wie  No.  la 5S  Thlr. 

-'  .  Huf  ■-<  iiförmiger  Fuss,  fester  viereckiger  Tisch,  Blendapparat  mit  Zylinderver- 
.  j;  und  Schlittenauszug.  Obertheil  des  Instruments  zum  Umlegen.  Feine 
Kiii.siilluiig  des  Tubus  durch  Mikrometerschraube,  die  auch,  wie  bei  Stativ  No.  1 
als  Schraubenmikrometer  für  Objektdicken  dient.  Grobe  Einstellung  mittelst 
Hebelrades,  welches  in  der  festen  nicht  federndem  Stativhülse  eine  besondere 
Verschiebungshülse  auf  und  nieder  bewegt.  In  dieser  ist  der  Tubus  frei  verstell- 
bar. Sowohl  der  Tubus  nebst  dessen  Auszugsrohr  wie  die  durch  das  Hebelrad 
bewegte  Verschiebungshülse  sind  mit  Theilungen  und  Nonius  versehen.  Ks  ge- 
statte^iese  nach  Listing's  Angaben  getroffene  Einrichtung  die  genaue  Bestimmung 
von  Brennweiten  und  Kardinalpunkten  bei  Linsen  und  Linsensysteraen  ,  06  Thlr. 

2  b.  Dasselbe  mit  festem   nicht  zum  Umlegen  eingerichteten)  Stativ,  ohne  Theilungen 

an  Tubus  und  Verschiebungshülse 4S  Thlr. 

•<.  Schwerer  Fuss  in  Hufeise ntorm.  Drehbarer  Ti.-^ch  mit  Gradtheilung  und  Nonius 
\0,lö  angebend  ,  Korrektions- Vorrichtung  zur  genauen  Einstellung  des  Tisches  in 
die  optische  Axe.  Grobe  Einstellung  des  Tubus  durch  V^erschiebung,  feine  durch 
Mikrometerschraube.  Der  Blendapparat  mit  Zylinderverschiebung  wird  durch 
sogen.  Bajonettver.schluss  unter  dem  Tische  befestigt,  an  dessen  Drehung  er  nicht 
Theil  nimmt.  Zufolge  dieser  Einrichtung  kann  bei  Beobachtungen  mit  poTarisirtem 
Lichte  der  Polarisator,  das  Objekt  und  der  Analysator,  jedes  für  sich,  gedreht 
weijden    ......    .^ .. 45  Thlr. 

1  Der  hufeisenförmige  Fuss  ist  mit  dem  festen,  viereckigen  Tisch  durch  ein  einseitig 
ausgeschweiftes  Wandstück  verbunden,  welches  die  rechte  Seite  zur  bequemen 
Handhabung  der  am  untern  Theil  der  prismat.  Säule  befindlichen  Mikrometer- 
schraube frei  lässt.  Zylinderblende  mit  Schlittenauszug 'A'l  Thlr. 

•"».  Eine  auf  hufeisenförmigem  Fuss  befestigte  Säule  trägt  den  viereckigen  76  mm. 
breiten  Tisch,  unter  welchem  statt  des  Schlittenauszugs  für  die  Zylinderblende  ein 
mit  federnder  Verschlebungshüls^  versehener  Arm  mittelst  Stahlschraube  derartig 
befestigt  i.st,  dass  der  Hals  der  letzteren  als  Drehaxe  dient,  und  somit  der  ganze 
Blendapparat  beim  Blendenwechsel  oder  bei  Anwendung  schräj^en  Lichu«  bequem 
zur  Seite  gedreht  werden  kann,  ohne  dass  seine  Verbindung  mit  dem  Stativ  auf- 
e»'^>oben  wird.    Grobe  Einstellung  mittelst  Tubusverschiebung;  feine  durch  Mikro- 

rschraube  an  prismat.  Säule 25  Thlr. 

i\  nes  Stativ  mit  rundem,  gusseisemem  Fuss.  Tubus  ohne  Auszug.  Feine 
Einstellung  am  Tisch,  der  durch  eine  starke  Stahlfeder  mit  seinem  an  der  Säule 
befestigten  Träger  verbunden  ist.  Statt  Zylinderblende  eine  Diaphragmenscheibe 
mit  4  Oeffnungen ' II  Thlr. 

T.  Mikroskop  mit  grosser  feuchter  Kammer  Ji*"  mm.  lang,  110  mm.  breit,  14  mm. 
tief;  mit  verschiebbarem  225  mm.  langem.  14»»  mm.  breitem  Objektträger,  heix- 
barem  Objekttisch,  gasdichtem  Verschluss  der  Kammer  zum  Zweck  der  Unter- 
suchung durchsichtiger  Theile  an  lebenden  Thieren  (Beobachtun|5  des  Frosch- 
mesenteriums ,  der  Schwimmhaut ,  des  zirkulirenden  Blutes  bei  Einwirkung  von 
Gasen  etc.) 34  Thlr. 

\B.  Die  Kauten  werden  besonder«  berechnet  mit  2  Tbir.  10  t^gr.  bis  STbaler. 

Bei  simmtlichen  Stotiven  bis  Nr.  6  inkl.  tat  der  Spiegel  fttr  tclirftffM  Liebt  teitlick  v«nl*Ubar. 


II.  Linsen  -  Systeme. 

Objektiv  No    1  Verpr.  mit  Okularen  II— V.  r)0~12Umal  fi  Thlr. 

-2  -  -  -  60—  150  -  (>  - 

-  -  -  SO—  200  -  7  - 

-  l  -           -  -  -  130—  325  -  9  - 

-  5.  -           -  -  -  220—  550  -  10  - 

-  f.  -           -  -  -  200—  650  -  Hl  - 

-  7  -           -  -  -  330—  S25  -  12  - 

-  s  .           .  .  -  43(>— 1090  -  ir.  - 

-  t  -       550—1375     - 

\H    -ii-t..!,,   \.     •iir..,.!...  .  !   ■!  .      ;  ;■  oilif»   DPcktflastli'-tf   %■  ; 

I -r  oborenliii 

■>'  wirkt  zur  •■ 

.  ,...    im  lnn<<rn  1«  ....^.  . 

I  11  frleicht<»rt,  al«  b<»i  jed»»r  Vnr-:  ■  ir- 

k  .  !-•  ist,  iiu«!   -  da  in  Vo\gtt  «1er  1«»- 

nin«  .1.  r  iiiii.T.i  i.iii»- .i.is  t.im  »aut.ii.i  .1.1   1  ..1  iiulime  d«>r  Korrektur  »ifhlbar  bl.- ....        ,.  ,  .......:-.-  ..,.-.  .lor 

iMutlichkeit  d.  h.  die  ricbtij(f*  KinHtellung  »uf  eine  gegebene  Deckglasdick«  leicht  erinitu-ll  werU'-n  kann. 

Für  unbfdeckU'  Objekte  sowie  für  Dfck^'Iasdirkcu  von  0,1,  0,2,  0,:»  mm  find  n  .«ich  au  T  dem  Rande  der 
Dreh  mutier  die  entsprechenden  Rfzeichnunifen. 

Die  fegten  Systeme  von  No.  1-8  inkl.  t<iud  auf  die  meist  gebränchlicbe  Deckglaadick«  Ton  O.'imm  be- 
richtigt. 

m.  Olvularo. 

Gewohnliche  von  I-Vä  St 2  Thlr.  20  Sgr. 

Okular  mit  Glas-Mikrometer  *'/öo  "^n™ ^     " 

Okular  mit  verstellbarem  Fadenkreuz  für  Winkelmessungen  an  »Stativ  No.  1  und  3 

6  Thlr.  20  Sgr. 

Okular  mit  kleinem  über  der  Okularlinse  befindlichen  in  vertikaler  Ebene  drehbarem  Prisma 
zum  bequemen  Einsehen  in  jeder  bis  zur  horizontalen  Richtung,  zugleich  aU  Zeichen- 
apparat zu  benutzen **  Thlr. 

IV.  Nebenapimrate. 

Achromat.  Kondensor 

Polarisations-Apparat '  "^  --  i'ii'" 

Zeichnenprisma  nach  Oberhäuser 14  Thlr. 

Kompressorium ^  Thlr 


No.  13. 

Preisverzeirhniss  des  optischen  Institus  von  H.  Schröder  in 
1 1 :  im  bürg  (Holländischer  Brook  'A  I 

(1  Mark  Hanib.  Cour.  =  12  Sgr.) 

A.  Mikroskope. 

Stative  in  Kasten  von  Mahagoni. 

1.  Kunder  Fuss,  runder  Tisch,  gerades  und  schräges  Licht,  Hohl-  und  Plan-Spiefipel, 
grobe  Stellung  aus  freier  Hand,  feine  Stellung  durch  eine  federnde  Platte  nach  Mo  hl, 
drehbare  Blendscheibe 30  Mk.  =  12  Thlr. 

2.  Hufeisenförmiger  Fuss,  grosser  ovaler  Tisch,  gerades  und  schräge«  Licht,  Hohl-  und 
Plan.spitgel,  grobe  Stellung  durch  Trieb,  feine  Stellung  durch  eine  federnde  Platte  nach 
M  oh I.  drehbare  lilendscheibe 5oMk.  —  2oThlr 

3.  Kunder  Fuss,  runder  drehbarer  Tisch,  gerades  und  schräges  Licht,  Hohl-  und  Plan- 
'^l >i'  t,'el,  grobe  Stellung  durch  Trieb,  feine  Stellung  durch  Mikrometerschraube,  Klen- 

1  Uli,' in  von  unten  «u  wechseln lOO  Mk.  =  40  Thlr. 

1  l)r(ituss  riindir  drehbarer  Tisch,  gerades  und  schräges  Luht.  Hohl-  und  Planspiegel, 
grob.  durch  Trieb,  feine  Stellung  durch   Mik  iraube,  da«  ganze  In- 

struMK  i  »n  zwei  Axon  beweglich  zum  Neigen  .    1  Vorrichtung   an  einen 

Schlitten  belest  lern  Objektfis,  h  '    <•  Mk.  ==  «in  Thlr. 

B.  Okulare. 

1.  Gewöhnliche,  aus  2  Plankonvex-I.insen  No.  1,  2,  3,  pr.  Stück  7  Mk.  8  Seh.  »    3  Thlr. 

2.  Orthoskopische,  aus  1  Bikonvex-Linse  und  1  Achromaten  No.  1«  2»  3,  4,  pr.  Stück 

15NDt.  =    6  Thlr. 


lu...;^..*,^,,.-....   :  1«' 

.'i.    Aplaiiatiflche,  aus  2  Achromaten.  No.  1  und  2,  pr  Stück 
4.    Aufrichtende  orthoHkDpische   Eum  Präpariren, 

('.  Systeme. 

N(.    I    ht'stehend  aus  2  durch  nu  KoHr  getrennten  Achromaten.     Aequivalent  •//'  par. 

l5Mk.  =    6Thlr. 

Dialytische  Systeme. 

No.  I.   Atquivalent  '4    ;  .    .K)  Mk.  —■  H   ihlr. 

-  2  -  Vh'  .   35     -     =  II     - 

-  :i.  -  V,2"    -       •-  Mk.  s  Seh.  =  17    - 

-  -1.  -  '/,,."    - 50  Mk.  -  20     - 

Diese  Sy.sleme  zeiclincn  sich  durch  sehr  sdiöne    hi'11»>  uml  Hcliarf«'  HiMi-r  \.ir  «!••«•  i/»- 

wohnlichen  älteren  Konstruktion  aus. 

Immersionslinsen, 

die  durch  einen  Tropfen  Wasser  auf  dem  Deckglase  mit  dem  Objekt  verbunden  werden, 
ausserdem  eine  Schraube  zur  Einstellung  der  KoiTektion  für  verschiedene  Deckglasdicken 

besitzen. 
No.  1.  Aequivalent  Vh"  (etwas  stärker  wie  Oberhäusers  No.  7)  teigt  bei  gerader  Be- 
leuchtung, ohne  Kondensor,   bei  Pleurosigma  angulatum  Streifung,  ^stand  ^/^  bis 
P'jMm.  Oeffnungswinkel  150^ 50  Mk.  =  20Thlr. 

-  2.  Aequivalent  'Vi"      Oeffnung.swinkel  Itio«» •;'.     -      =26     - 

-  li.  -  >/„>.  -  17.5" >(t     -      =  :i2     - 

D.  Nebenapparate. 

1.  Lieberküh  n  scher  Spiegel  zu  No.  1 15  Mk.  =   CThlr. 

2.  Zwei  kleine  Polarisationsprismen,  gefasst 15     -     =    6     - 

.i.    Zeichnenprisma,  gleichzeitig 15     -     —    6    - 

4.  -  nachNachet ITMk.  SSch.  =    7     - 

5.  Okularmikrometer  =  1  Centimeter  in  100  Theile 7-     8-     =3- 

6.  Schraubenifiikrometer 75  Mk.  =39     - 

Beleuchtungslinsen,  Kondensor,  Quetscher  etc.,  je  nach  der  Grösse,  Vollständigkeit 
und  Eleganz  zu  verschiedenen  Preisen. 

Alle  zu  einem  Instrument  ausgesuchten  Theile  werden  ohne  Erhöhung  des  Preises  in 
einen  Kasten  vereinigt. 

Femer  werden  alle  in  das  Gebiet  der  Optik  fallenden  Arbeiten  auf  Bestellung 
angefertigt. 


No.  U. 

\  erzeirhniss  der  Mikroskope  aus  dem  optischen  Institute 

von  S.  Plössl  &  Comp,  in  Wien. 

1871.) 

Fabrik  •  Niederlage: 

Wieden,  Theresianumgasse  No.  12.  Stadt,  Rauhenstein-  u.  HimmelpfortgaMe  7 

(Preise  in  (juldei.) 

Koniplete  Mikroskope. 

Grosses  /ii>Hiiniiei)gesetztes  Mikroskop,  dessen  Tubus  durch  Triebwerk  gegen  den  fe«t- 
steheiitlen,  mit  Glas  belegten  Objekttisch  bewegt  wird,  mit  einer  Mikrometerschraube 
zur  hüchNt  feinen  Einstellung  bei  den  starken  VcrgröKserungen,  auf  messingenem  Po- 
stamente, bei  welchem  sich  auf  einem  Arme  das  Mikroskop  in  seiner  Axe  bewegen 
lässt.  Der  Objekttisch  mit  zwei  Klammern  für  Objektträger  aller  Art,  einen  glfisemen 
Konkav-Spiegel  zur  transparenten  Beleuchtung  auf  einem  beweglichen  Doppelarme, 
um  auch  unter  einem  jeden  beliebigen  Winkel  beleuchten  zu  können.  Vorricntung  für 
Zvlinderblendung  mit  Schlitten.  Das  Instrument,  versehen  mit  sechs  achromatischen 
Olbjektivlinsen  und  einem  scharfen  Linseneinsatz,  der  so  eingerichtet  ist,  das  derselbe 


4 1 0  Preisverzeichnisse 

mit  und  ohne  Beckgläschen  gehraucht  werden  kann,  und  drei  Okularen,  mit  welchen 
die  VergrÖÄserungen  von  2h-  bis  zu  HOOmal  linear,  oder  t>2.i-  bis  .'itiO.UOOraal  nach  der 
Fläche,  mit  vollständiger  Klarheit  und  Schärfe  erzielt  werden.  —  Dazu  ein  sphürJKche« 
Beleuchtungs-Prisma  nach  Sei  1  ig  ue,  mit  Bewegung  zur  Jicleuchtung  opuki:  ■"  ' 
eine  grosse  Lichtverstärkungslinse  bei  Lamj)enli(ht  anzuwenden  ,  auf  )» 
Fusse  zur  Verstärkung  der  Beleuchtung  \)ei  stärkeren  Ver^rösserungen  sowom  ti;ms- 
partMiler  als  opaker  Objekte,  ein  konkaves  (ilas  für  Flüssigkeiten,  sechs  Objektträger 
eine  W  i  Ison'sche  Lupe,  dazu  no(h  zwei  auf  (jlas  getheilt»*  Mil- > -"i'  '•  >•  mit '1  Heilungen 
der  Wiener  Duodezimal-Linie  in  'M)  und  6<»  Theile,  od<  r  des  r  in  2r>  und  öa 

Theile,  in  messingener  Fassung,  welche  in  das  Okular  2  eiii  n  und  mittelst 

einer  daran  angebrachten  Schraube  zum  Einstellen  für   das  Auge  vocgerichtet  sind. 
Alles  in  einem  mit  Sammet  gefütterten,  polirten  Holzkasten  mit  Schloss    .    .    .   2lU  fl. 

2.  Dasselbe  Instrument  mit  Vorrichtung  zum  Messen  der  Objekte  bis  aufO,(iüO(>l  Par. 
Zoll  linear  mittelst  Mikrometerscl^rauhp  nach  Fraunhofer :iOO  fl. 

'A.  Mittleres  Zusam II  ^T  ganz  dieseibm  Vortheile  bietend,  wie  No.  1, 
nur  kleiner    .    . 200  fl. 

4.  Mittleres  zusamnunt:»s(  izu  s  MiMK^Knii,  dessen  Tubus  durch  Trit  bwerk  gegen  den 
feststehenden,  mit  Glas  belegten  Objekttisch  bewegt  wird,  mit  einer  Mikrometer- 
schraube zur  feinen  Kinstellung  bei  starken  Vergrö^serungen.  Der  Objektlisch  mit 
zwei  Klammern  für  Objektträger  jeder  Art,  einem  gläsernen  Konkav-Spiegel  auf  einem 
beweglichen  Doj)pelarme,  um  auch  unter  jedem  beliebigen  Winkel  beleuchten  zu  kön- 
nen. Vorrichtung  für  Zylinderbkndung  mit  Schlitten.  Das  Instrument,  versehen  mit 
drei  achromatischen  Objektivlinsen  und  einem  seharfen  Linseneinsatz,  der  so  ein- 
g.  richtet  ist,  dass  derselbe  mit  und  ohne  ])eekgläschen  gebraucht  werden  kann,  drei 
Okulare,  mit  welchen  man  Vergrösserungen  von  25-  bis  tiOOmal  linear  erhält.  Dazu 
eine  Bell  uchtungslinse  mit  Bewegung  für  opake  Objekte,  ein  konkaves  Glas  für  Flüssig- 
keiten, sechs  Objektträger,  eine  Wil  so  n'sche  Lupe,  zwei  auf  Glas  getheilte  Mikrometer 
mit  Theilungen  des  Millimeter  in  2)  und  ;')(»  Theile,  in  messingener  Fassung,  welche  in 
das  Okular  2  einzuschieben  und  mittelst  einer  daran  angebrachten  Schraube  zum  Ein- 
stellen für  Has  Auge  vorgerichtet  sind.  Alles  in  einem  mit  Sammet  gefütterten,  polirten 
Kasten  mit  Schloss \M)  fl 

^  Kleines  Mikroskop,  grobe  Einstellung  durch  Tubusschiebung,  feine  durch  Mikrometer 
schraube  am  Tisch ;  Beleuchtung  durch  K(mkavspiegel ,  gcrad-  und  sdiiefstejlbar, 
gewöhnliche  drehbare  Blendscheibe.  Dazu  ein  neues  Objektivsystem  C  und  zwei 
Okulare;  gewährt  eine  60- und  120maUge  Vergrösserung.  In  elegantem  polirtem 
Holzkästchen ö2  fl. 

ti.  Kleines  Mikroskop,  ganz  wie  No.  5,  mit  Objektivsystem  E,  mit  einer  ISO-  und  360- 
maligen  Vergrö.sserung 64  fl. 

7.  Kleines  Mikroskop,  wie  No.  5,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb  mit  den  Ob- 
jektivsystemen ('  und  pj,  und  zwei  Okularen  mit  Vergrösserungen  60-,  120-,  1M>-. 
.{OOmal  linear T.'>  tt 

s.  Neues  kleines  Arbeitamikroskop  auf  rundem,  messingenem  Fusse,  dessen  Körper  auf 
einem  horizontalen  Arme  steht,  mit  einem  durch  Triebwerk  gegen  die  Objektivlinsen 
beweglichen  Objekttische  mit  zwei  Klammern,  einem  beweglichen  Konkavspiegel, 
einem  konkaven  Glase  für  Flü.ssigk^-iten  und  (i  Objektträgern.  Ein  Okular  und  drei 
achromatische  Objektivlinsen.  Die  Vergrösserungen  gehen  von  20-  bis  150mal  linear, 
welches  stufenweise  durch  Verlängerung  des  Mikroskopkörpers  geschieht.  l>ie«*es 
Mikroskop  ist  so  eingerichtet,  das^  es  die  Objekte  nicht  verkehrt  zeigt,  also  aufrechte 
Bilder  giebt,  daher  man  Objekte  unterm  Mikroskop  sehr  bequem  lergliedern  kann 
Alles  in  einem  eleganten  polirten  Holzkasten *>1  fl 

W.  Neues  grösseres  Arbeitsmikroskop,  dessen  Kör]^er  gegen  den  feststehenden  Objekttiscli 
mittelst  Triebwerk  bewegt  wird.  Im  Uebrigen  wie  No.  8.  Die  Vergrösserung  geht 
bis  :iitOmal  linear "Oft 

in     Kliines  Heisemikroskop  mit  einem  auf  dem  Deckel  des  Kästchens  auf/ 
Siriii\e,  einem  durch  'I riebwerk  geg»'n    die  Linsen   zu  bewegenden  (> 
Klummern;  einem  Konkavspiegel  mit  doppelter  Bewegung,  Objektträgei,  <> 
und  Pinzette.    Dazu  sechs  gefasste  Doppellinsen  nach  Wollast  on  ,  welche  ^ 
rungen  von  12-  bis  2.'>0mal  linear  geben.    Alles  in  elegantem,  mit  S-""iii..t  ... 
nolirtem  Holzkästchen 

11.  l)asselbe  Mikroskop  mit  drei  Dopnellinsen 

12.  Dasselbe  Mikroskop  mit  sechs  einfachen  Linsen  .  ^^  fl- 
IH.  Dasselbe  Mikroskop  mit  drei  einfachen  Linsen  .  !0  fl. 
II.    Mikroskop,  schwerer  Fuss,  fesstehender  Tisch ;  grübe  Jün.slt  i                                      i  des 

Tubus  aus  freier  Hand,  feine  durch  Mikrometerschraul>c;  Spl^  -;lich  ; 

Drehblende.     Dazu  ein  Okular  und  ein  Objektiv.     Vergrösserung  bW  limui.     hignet 

sich  vorzüglich  zu  Untersuchungen  für  Seidenaucht 

Sonnen-,  Gas-  und  photoelektrische  Mikroakope  werden  auf  besondere  Vereinbarung 
in  jeder  Grösse  verfertigt. 
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Mikroskopische  (M'iri^iisfrunlc 

15.    Okulare.     Gewöhnlich^  Okulare:  I. '.'  ,  ti 

ürth  '    -  -he  Okulan      •     «     •     •    - 

Ai)!..  Okular  .                                                                                                        i 

Voll  tr 

Hi     Atl  Objektive  mit  j;n.s<eni  Oefl'nun^swiukel 

A.  K  n  v<m  -i  achnunatischeu  I-insen  mit  Bezeichnung  \,  2. 

B.  K  .11  v»in  :i  achromatiHchen  Linnen  mit  Bezeichnung  1,  fi   -                     1 »« 

('.   N}         - In 

1).  S\stetu  V».  I  ~ 

K.  System  '/y'  i 

F.  System  Vu"  .miltclsuhurter  Eiusau 

G.  System  Vis"  («tarker  Einsatz)  ...  i, 

Systeme  F  und  G  haben  KorrtktiousxiirrithUin^. 
L'eber  Immersions-Kysteme  wird  in  Kürze  eine  ausführliche  Anpil>e  Teraandt. 
IT.    Objekttisch-Schraubenmikronieler  ni  li. 

18.    Okular.Hchräubenmikrometer  t.n 

1!>.    Mikromeler-Okular 

2(>.    Okular-Gla-smikrometer 

21.  Objektiv-Glasmikrometer <, 

22.  Goniometer 2h  - 

2.'J.    Goniometer  mit  Pülari.-^ationsapparat 1.*»  - 

24.  Pülari.^ation.sapp!«rat :  Analyseur ober  depi Objektiv,  Polarisateur  unter deniTinch     21  - 

25.  l'olarisationsapparat :   Analysator  ober  dem  Okular,  Polarisator  tmter  «lern  OWjekttiscli 

2s  fl 

26.  W  o  1 1  a  8 1  o  n's  Camera  lucida von  12bis2u 

27.  Sömmerring' scher  Spiegelapparat •      1  _' 

2h.    Heizbarer  Objekttisch 1  ^ 

29.  Kompressorium  nach  Purk  inj e I 

30.  -  nachPlössl 

•tl.  Prisma  zum  llorizontaleinsehen i- 

32.  Elektrischer  Entlader  nach  PI össl • 

:t:t.  Sphärisches  Beleuchtung.sprisma  nach  Seil itrue  ! 

34.  Beleuchtungslinse  auf  Stativ .        .  ! .' 

35.  Beleuchtungslinse  zum  Aufstecken      h' 

Kinfaclie  Mikroskope,  Lupen,  HrückoVhe 

.,S— 15F1.    .-IC 


No.  15. 

IVei s verzeich niss  des  optischen.  Instituts  von  Ludwig  Möller 

in  Giessen. 

(1867.) 

(Preise  iu  Thalern. 
A.  Preise  der  Mikroskope. 

No.  1.  -Mikroskop  mit  geschweiftem  schwerem  Fuss;  Bewegung  des  Instrument«  um  die 
optische  Axe,  grobe  Einstellung  durch  Trieb,  feine  durch  MikrometerÄchraube, 
Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung.  Zvlinder-Blendung,  Okularmikrometer  0,  I  Mm, 
Polari.sationsapparat,  Zeichnungsprisma,  Okular  1.  2,  3  —  4,  System  I,  2.  3,  I;  Ver- 
grösserungen  von  4o— 10(K>;  iq  verschliessbarem  Mahagonika.Mten  ....    lOO  Thir. 

-  2.  mit  geschweiftem  schwerem  Fuss ;  Bewegung  dt«  Instruments  um  die  optische  Axe, 

grobe    Einstellung   durch    Tubusvers.  Iii.]»ni.._' .     feine   durch    Mikrometernchnuil..- 
Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung,  Zvi  ndung,  Okularmikrometer  0,  ! 

Okular  I,  2,  4,  System  1  a,  2—3;  VeiK  -en  v.)n  U)     VA)i)      .... 

-  3.  mit  rundem  Fuss  ;  grobe  Einstellung  durch  Tubusvi  ir,  feine  d 

raetersch raube,  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung.  Bb  i  »f.  Okulai; 

«,  1  Mm..  Okular  1,  2,  3,  .<  la,  :i;  VetiriM^^.  :  .  o— .uo     1 

-  4    mit  rundem  Fuss ;  grül)e  !•.  _  durch  Tul)i;-\t:-t  :.  ine  durch  M 

meterschraube.  Sjnegel  für  ^chRte  Beleuchtung,   Blendsciuii»!  =  okular  1,2,  Sysien» 
'/•_>!  Ib,  3b  ;  Vergrösseruugen  von  20— iiäO :U  ThIr 

Fkbt,  Mikroskop,    b.  Auflage.  27 
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Xü.  .■>.  mit  jundeinFusK;  grobe KinRtellung  durch  Tubusvcrschiebung,  feine  durch feii^-riide 
Platte  am  ()l)jekttisch,  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung,  Okular  2,  System  ''2,  1,  A; 
Vergrösserung  von  2(>— :550 22  Thlr. 

-  G.  mit  rundem  FusR;  grobe  Einstellung  durch  TubusverKchiebung,  feine  durch  federnde 

Platte  am  Objekttisch,  Spiegel  für  schiefe  Beleuchtung,  Okular  2,  .'J.  System  la.  '1 , 
Vergrösserung  von  70— 2üO ^ I*^   llili 

-  7.  Taschen-Mikroskop  No.  VII  mit  2  Vergrösserunfl'en  von  20 — 150   ....      In  1  hh 

-  7.  Demonstralions-Mikroskop  mit  horizontaler  Stellung  und  künstlicher  Beleuchtung. 

Okular  II,  System  II 2r.  Thlr 

-  ?».  Mikruphotographenanparat:  Stellung  horizontal  und  vertikal,  Beleuchtung  jt         ' 

Beschaffenheit  des  Oojekts  durch  Plan-Spiegel,  Planspiegel  und  Beleuchtun- 
oder  Konkav-Spiegel  und  Beleuchtungslinsc,  Okular  1 ,  2.  Svstem  "i   .    .    ,     .iii  imr 
Ohne  Okular  1,  2  und  System  3 * |S     - 

-  10    Sonnen-Mikroskope  von 2-1—40 


.System 

Okular  I 

Okular  il 

Okular  III 

OkulitrlV 

Abbtände  vom  Objekt 

Vi 

20 

50 



-         1 

12      Mm.' 

50 

80 

100 

i:.() 

5,7«      - 

2 

80 

120 

170 

•j.'.ii 

1,7.5      - 

:i 

160 

350 

J.-.o 

(IKO 

1  ,  .'>         - 

4 

300 

600 

7(1(1 

1  (KM) 

0.7 

Säramtlicli»'  V(  li^iftgserungen  sind  mit  einer  Kohrlänge  von  I^o  .Mm.  gemessen. 


Nr.  '/•> 


hl 
11) 
2 
3a 


B.  Einzelpreise. 

O  b  j  e  k  t  i  V  8  y  8  t  e  m  ('. 


•_'  Thlr. 


No.  l i:.  rhlr. 

mit  Korrektion,  17     - 

-  5  Immersionslinse      ...  20     - 

-  0  -  -         ...  24     - 

-  7  -  -        ...  ;{o    - 


Okularo. 


1.  Kintaclu- Okulare  von  I  -    l 

2.  Orthüskopische  Okulare  voi 

3.  Apianatische 

4.  BildunikcluciKU' 


3  Thlr. 


I       I 


N  r  li  »'U  ;i  p  j);i  i"  :i  I  t 

Pülari>aUoUMii»juiralf    .    .    . 

Beleuchtungsapparate  mit  Suitiv 

L  i  e  b  e  r  k  ü  h  n  »che  Spiegel  von  Stah  1 

Okularmikrometer  «M  Mm 

(ilasmikrometer  zur  Benutzung  als  Objekti\Tnikromet« 

Zeichnungsapparate  von      

Deckgläschen  von  IS  Mm.  Seite  k  50  Stiu  k 

Lupen  von 


-18  Thlr 


\0.  Iß. 

l^ii'isvtMzeniiniN»  \t>n  Powell  &  Lealand  m  London 
fITO,  Kiiston  Koad. 

(1865.) 

f  reiüf  !■  Pfd.  St. 

(irosses  cunammpngesetztts  .Mikroskop  von  verbesserter  Konstruktion,  mit  einem 
'V4"  durch  Schraube  und  Trieb   rechtwinklig   verschiebbaren   und  zugleich   um  die 
Axe  rotirenden  Objekltisch   inebst  Präparatenhalter   und  Federklemme  ,  welcher 
sehr  dünn  i.Ht,  um  die  schiefste  Beleuchtung  zu  gestatten,  sei  ea  durch  den  S; 
oder  ein  achromatisches  Prisma,  und  einen  graduirten  Kreis  besitxt,  um  als  Ci 
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I» 

M 


nutzt  zu  u>  <  irobt»  und 
eiaer  graduirten  aus/icitbitien  Ktihre.  Sekumi 
horizontaler  und  vertlkaltT  Hewej^ung  fflr  den  (J. 
densor,  Paraboloid  etc. ;  getheilte  Platte  mit  einer  l.iusc,  um  nU  l^ 
dienen,  einem  nnRehnlii  hen  planen  und  konkaven  Spiegel  mit  dop; 
-  nk nitre ^2  i'td.  1 


"   mit 
U»r, 


:^h. 


usammengenetztes  verbewerteft   MikroKkop    mit    einem   um  '/V'  durch 

_    _l.  11   _  1-    ..  ,v.  .    .  ...      .  .  ,,,    ^^^^^ 

de» 

...  ijder 

ebener 

auf  dm% 


^Llli.tuile  und  Trieb  rechtwinklig  verschiebb:iren  Obiektti« 
und  rotirendem  Objekthalter  mit  Federklemme;  grobe  un 


graduirten  und  ausziehbaren  Rohres.  Ak 
rechtwinkliger  und  senkrechter  fiewegu ng  t 
und  konkaver  Spiegel  mit  d<»ppeltem  Arme, 

Objekt  geleitet  werden  kann;  2  Okulare 22  Pfd. 

Kleineres  Mikroskop  in  der  Kinrichtung  dem  vorigen  ähnlich,  mit  einem  um  '/i* 
verschiebbaren  Tisch,  2  Okularen,  Drehscheibe  und  LiHter'B  Lieht  Klopfer,  aber 
ohne  den  sekundären  Objekttisch  und  den  düpr>elten  Arm  de«  Spiegeln  H»  Pfd. 

Tra'jl'ares  zusanimengesetzte.s  Mikroskop  mit  -74"  VerHohiebung  des  TiKche«.  einem 
\t  rxtr'll) aren  und  rotirenden  Objekthalter  nebKt  Ft-derklemme;  grobe  und  feine  Ik?- 
egun^v  akzessorischer  Tisch,  ebener  und  konkaver  Spiegel  an  doppeltem  Arme, 


um  sehr  schiefe  Beleuchtung  zu  erhalten  ;  in  Mahagonikasten 


MiPfd    l(;Sh. 


Zusammengesetztes  Mikroskop  mit  einem  um  ^4"  durch  einen  H<  bei  verKtellbaren 
Objekttisch,  grober  und  feiner  Bewegung,  planem  und  konkavem  Spiegel,  Dreh- 
scheibe, L  ist  er's  Ijchtstopfer  und  2  Okularen 10  Pfd.  10  Sh 

Das  Gestell  von  Eisengus«    .    . H     -      —    - 

.  Zusammengesetztes  Mikroskop  mit  2  achromatiRchen  Linsenttystemen  von  I  und  1/4" 
und  Oett'nnngswinkel  von  2s  und  9b^,  2  Okularen,    doppeltem  Spiegel,   drehbarem 

Diaphragma  und  Liste  r's  Licht  Stopfer 12  Pfd.  lü  Sh. 

Zusammengesetztes  Mikroskop  für  Studirende,   mit  den  gleichen  Linsensystemen, 

wie  No.  ♦>,  einem  Okular  und  doppeltem  Spiegel Il)  Pfd.  10  Sh. 

-^tative      .    . 

.>len  für  Mikroskop  No.  1 

11  im  die  Instrumente  IS'o.  2  und  '.i  mit  Laden  für  ()l)iek!'  i  i--    . 

etc.  etc. 


Achromatische  L  i  n  s  e  n  s  y  s  t  e  m  e  für  M  i  k  r  «j  s  k o  p  e. 


LlBdcn- 

OeffnnuKü- 
wink<>l 

VergröBserang  nii  den  Okularen 

PreiM 
Ff.    Sh. 

Lieberk  ah  n'ack* 
b^loucbtangs-AppftnU 

>)>t^me 

1 

2 

3 

» 

5 

Sh. 

. 

140      ] 

\      25 

37 

50 

luo 

150 

2    15 

10 

1'    . 

200 

30 

5n 

74 

150 

220 

3      0 

10 

1" 

300 

57 

74 

100 

201) 

300 

3      3 

8 

'  A 

320 

75 

111 

15(1 

300 

450 

3    II» 

s 

>./' 

700 

100 

148 

200 

400 

600 

5      0 

5 

'V 

800 

125 

187 

250 

500 

750 

5      5 

(i 

'4" 

'Jb^' 

200 

2% 

400 

800 

1200 

.-)      5 

' «" 

1300 

— 

— 

— 

— 

— 

7      7 

1  •  »» 
4 

1150 

.    — 

— 

— 

8      8 

's" 

1000 

250 

370 

500 

1000 

1500 

6      Ö 

Va" 

1300 

400 

592 

800 

lt>00 

2400 

8     8 

'/,2" 

1450 

GOO 

8S8 

1200 

2400 

3t>00 

10    10 

'1." 

1-50 

HOO 

1184 

1600 

320O 

4S00 

Iti    16 

IfiO" 

1250 

1850 

2Ö00 

5000 

7500 

21      0 

1  .  ^" 

|;,.H' 

2.')(»o 

KOO 

50U0 

10,000 

15,000 

31     10 

Hierzu  noch  eine  Menge  einselner  Apparate,  darunter: 

\\  e  u  it  a  ni  s  stereoskopische  Vorrichtung *"  P*"'' 

Verbesserter  Kondensor  mit  170^  Oeffnnngswinkel 


Beleuchtungslinsen  ii 
Polarisationsapparat 
Goniometer     ... 
Mikrometerokular 
Schraubenmikrometer 
Okulare 


lOn" 


von  I  Pfd.  4  8h.  bis  1»« 


4     -  I 

von  15  Sh.  an. 


27« 


120 


No     I 


No.  i;. 

\''i/cM  liiii'>-    'In-    l'iriii;i    \(»ii    Tliomas   Ross      .\;i(litMl-rr     \(>ii 
Andrew  Ros>  .  .")•')  W  iL;ni(»i-c  Sn-cct.  ( ';i\(>ii(liNli  S(|ii;ii(\ 
I ,()  11(1(111.  \\  . 

1^7(1 

l'r(  is«'  in  VU\.  St. 
ZnsiimiiH'imcsct/h'  MiK  i(>vKn|M'. 

/ü-iiMP     !_:■■. 'l/!'-       m---     -      Mikroslsoj»      im:'       .:         ,,:•     m        1.  :.      l  )!.iflvM  ' -r  i; 

fchi  w  iiikli;4'-f  liiclitiiim  \iixc!rci)l>  ir,    ^twImt    iii, 

;    Kihrc.  ciihr  \'')i-iich!  liiii,^  .     um    das  I  ii-^l  nimcnl   : 

tixiMii.    riiuiu    ak/.(ss<,ri-<  hell    l).\\fL;l;(  den    LTridnirti'U  Objfkttix  )i    zur   Anlnalimu 

II  ml  l'iii^t'll'iMix  \oM  KoiidciiMir   l'^lirisal  io'is  :n)j):n-Mi  :  2  ( >knlarr  :  (i<>])pe!torSpifj;;i'l  ; 

I  '     'iscii. •!(»(•  :  Ohjfktlialtci-  und  2  (Jlasplaltcii  i'iii'    :  ....  'Pfd. 

iicrcN    Stativ     wie    No.    1    I;.    mit    i-cclit  w  iuk  Ül  ;rl)iinLr    'i  iiatti« 


ohne  ak/,l"^^(ll•is(■ll(•ll  'riscli 

v      .Millr     ■ik/C-s^ii-i^-llCIl    Tisch  .     t'cilU'   Sclirailin   lilM    NM  ^;iiil;     !!■  -     t 

'     -   .    I,iiivfiis_\ -^t'■m   \nn    I"    lind   '  ,"   mit    '>   und  1 1»  "  ( )cftnM[ii:v\vit!  k 

•(M   rustaiidtliciliit  eines  kcinplctcii  Mili-..>LMpv ;■   i 

iipü/irtcr  Tisch  (hi/u ! 

ür  Schrauhcncinriclituu;^  (hss(  llx'u  1 

\  K -'   ■  "lis   her  Tis(di  mit  Trichwcrk 

K'::!.|-.->   Siati\    mit    kompli/irlem    l»('Ucu:H(hcm  Tisch ,  feiner  Schi  a : 

d  -2  Okular-  II ' i:i  l'id.    Iu  >i, 

■i\     mit    einra(heni,    unheu  fijlichem    Tische.    _'  Okuhii'cn  und  'J    I  ,in->r'is> -t,  ;n»'i 

\nii   I  ."    und  '  ,"    von     1  no"       1  i   )•■ 

■     ::i  )li/,ii1er    Tisch  dazu 1 

'"^   hrauheinnrricht um:;  dessclhm J      - 

■^cduT  'l'is(di       1 

■!;■    Miki-Mskope  \..n  7    l'l'd    l.is   1    l'ld.    Kl  Sh. 

Msscv  Mikfdsko])  zur  Heohaidiiunu  h'hender  \\'as-,crihiere  mit  irii.i' 

M   ,;nd    _'  Okulan'ii       1  :.   l'Ui.  Sh. 

'       T-(l,tui,-  -;    I'fd.    12  Sh,  I.  d.  l'l   V:d     7   Sh     '.  d. 


Liiis<'iisv^l('iiie. 

Dil-  mit  *  l)e/ei(  lineten  hrsit/en  eine  K<»rrekti(>ns\tiiiicht  unc. 


\ . 

> 

l'rpiKP 

L  i  f  b  .>  1  i 

.\ 

i;         ('. 

1» 

I 

l- 

1';    >h      > 

s 

hl 

i.i 
hl 

'• 

. 

'Hl 

i :;;  _! 

'Ml 

^  i 

1  1  2 

1   '-M 

i:     M 

i     - 

1  12 

1  ■    - 

— 

-        17          M 

1" 

1.." 

1 11 , 

17" 

— 

—  1.. 

1" 

1 .'  1 

hl  • 

hMi            1  i  , 

1   .  . 

r;  ( 1 

2  . '  I 

;  M) 

Im  . 

..In 

1     .M,l 

;    |M 
;    hl 

-  h, 

:u  1 

■>ln 

1  ;mm 

1   X    ' ,  1 

' 

S              S 

1  -'   \1 

ii'cn   eine  amie 

\\r.,-]]u   M    In    h, 


i  inrichtung  fffliffrrl  w< 

(  1    i'  Mi---^\  sfetiie  verwanth 


Nebeiiapparat«' 

im  Au.HZii^j. 

W  en  h  a m  '  H  binukuUre  Vorrichtung  einfacherer  Art . 

Dieselbe  von  koniplizirter'  r  U.  v,  h  i<T.'nt>..;t 

Okulare  A.  H  und  (' a  . 

Okulare  D.  K  und  Fa.  I 

Kell ner 's  orthoskopische  Okulare  C  und  1*  II 

Mikromeler-Okular 1  l 

.Schraubenmikrometer 
Ohjektlischmikroineter  . 

Camera  lucida  von  Wolhislun !  II 

Polarisationsapparate  von  2  Pfd.  10  8h    an. 

Kos 8    achromatischer  Kondensor  .....  .        .  _ 

0  il  l et  l's  achromatischer  Kondensor    .    .  -  - 

Parahülüid  zur  ßeleuchtuuy;  auf  dunklem  Gruiali     ...  I      -      I.J  ». 

EinfacheLin8emitdunklemFleckzurPrufungvonTesti.il;  —     -        7    _      (,   . 


No.  18. 

I*n'i^\ri/ci(lmis.s  \  Oll  Smith,  Beck  &  Beck  in  Loml«»!!. 

31,  Conihill,  K.  ('.^ 

(1859  und  1863.) 

Die  Iimlrumente  sind  in  <i  Klassen  getheilt  und  X»)    I    auf  welche  wir  uns  hier  be- 
schränken ,  die  beste  Qualität  darstellend. 

1.  VerbesRurtes  kleines  Mikro.skop ;  3  Okulare,   Systeme  V.{"   ^0«»)   und  Vs"  ü^^),  Ver- 
f^rftssennigen  00,  !or,,  ISO,  210,  4.S0  und  720.   Bildumdrehendes  Glas. 

Die  Leiste,  welche  den  Körper  trägt,  ist  am  Gestell  fortgesetzt  bis  unter  den  Tisch 
Dieser  hat  einen  lieweglichen  Zylindereinsatz,  um  alle  lieleuchtungsapparate  leicht 
und  sicher  einstellen  zu  können.  Die  Säule  welche  den  Körper  trägt,  hat  ein 
Gelenk  für  .schiefe  Stellung,  und  ist  auf  ihrem  Fus.se  drehbar.  Der  Körner  hat 
grobe  und  feine  Bewegung  und  eine  graduirte  Röhre.  Der  Tisch  ist  ^U  Zoll  dick, 
und  besitzt  vertikale,  sowie  horizontale  Bewegung,  Drehscheibe  und  Klammern. 
Diaphragma  mit  drehbaren  and  zurückziehbaren  Einsätzen.  Planer  und  konkaver 
Spiegel  auf  beweglichem  Arme.  Seitliche  Beleuchtungslinse,  Lieberkühn 'scher 
Apparat  etc.  ;  mit  Kasten 30  Pfd. 

2.  Ein  ähnliches  Instrument,  aber  mit  dem  Gestell  des  verbesserten  grossen  Mikro^k    '  ^ 
mit  2  Säulen  etc .i"»  i 

3.  Verbessertes  kleineres  Mikroskop   mit  3  Okularen ,  3   Objekttvsystemen  Va"       " 
*/,„"  ;5r>y   und  ».V  (looo   und  zahlreichen  Beigaben .'^(i  1  • 

I.     Derselbe  optische  Theil  mit  dem  Stativ  des  grossen  Mikroskops fi-  1 

5.     Vollständig  verbessertes  grosses  Mikroskop  mit  •'»  Linsensvslemen,  M/'i^oll  (2«»' 

30<').  Vio"  '•'»•♦,  V.'v"  dOi»«';  und  '/h"    J20<';  .  :{  Okular.  .1    V.r.'rro.Hserun^'en  von  20-  ! 

Beleuchtungsvorrichtungen,    verbessertem  Kon!  l'olari8atU)nseinrichtuii^'>  u 

und  zahlreichem  Nebenapparat *»l  l'id 

♦i      Neues  Universal-Mikroskop  (18«3]  mit  2  Objektivsysteraen   [V  und  V4")  und  zwei 

Okularen 5  Pfd. 

Einzelpreise  von  Linsensystemen  alle  Systeme,  welche  stärker  als  ^/a  Zoll  sind,  aus- 
genommen nur  'V,  mit  Korrektionsapparat) : 

Od. 


Zahlr^'i 


2  Zoll  100 

1  Pf.  10  Sh. 

D/s    -     20« 

3    -    10    - 

1     -     22^ 

2    -    10    - 

2/3     -     300 

3     -       3     - 

4/,^     .     55-75" 

n     .       4     - 

V4     -     750 

2    -    10    - 

f.           S5~l00o 

5    -      .*)    - 

•  JOO 

S      -        S      - 

ind  Neben 

apparate 

H  Pf.  r,  Sh 


122 


Preis  verzcichniss«' 


No.  19. 

Preisverzeichniss  der  Mikroskope  von  M.  Pillischer  in   London. 
(88,  New  Bond  Street,  W.) 

(18()5.) 

A.  Preise  der  Gestelle  ohne  Objektive. 

1 .  Verbessertes  Stativ  mit  grober  und  feiner  Bewegung  und  einem  graduirten,  durch  ein 
Triebwerk  ausziehbaren  Kohr,  beweglichem  lisch  mit  einer  rechtwinkligen.  I'/V 
betragenden  Bewegung,  einem  gleitenden  und  drehbaren  Objekthalter  und  Feder- 
klemme ,  sekundärem  Objekttisch  zur  Aufnahme  des  Kondensor.  Polarisation«- 
und  andere  Apparate,  ebener  und  konkaver  Spiegel,  drehbare  Blendung,  drei 
Okulare 2t)  Pfd. 

2.  Verbessertes  kleineres,  dem  vorigen  ähnliches  Stativ  mit  1"  betragender  rechtwink- 
liger Bewegung  und  2  Okularen 14  Pfd.  11  Sh. 

:j.  Verbessertes  Mikroskop  mit  einer  '^j^'  betragenden  rechtwinkligen  Bewegung  ohne 
Hülfsobjekttisch,  mit  2  Okularen 12  Pfd.  12  Sh. 

1.     Verbessertes  Stativ  mit  Pillischer's  Hebeltisch,  sonst  ganz  gleich       7  Pfd    1<>  Sh. 

.'».  Verbessertes  ärztliches  Mikroskop  mit  2  Okularen,  einem  Objektivsystem  von  1"  und 
25"Oeffnungsw.  sowie  einem  ^|^'  System  m.  S0<\  Beleuchtungslinse  etc.  17  Pfd.  17  Sh. 

♦».     V^erbesserte  Studirniikroskope  von  15  Pfd.  l.')Sh    bis 7  Pfd.  7  Sh. 

7.  Kleineres  Studirmikroskop  mit  der  Preismedaille  auf  der  Ausstellung  von  1S62  ver- 
sehen ,  mit  grober  und  teiner  Bewegung ,  konkavem  Spiegel  und  drehbarera  Dia- 
phragma, einer  Beleuchtungslinse,  einem  Linsensysteme,  welches  in  3  Korabinationen, 

als  1,  Vi  und  V4"  benützt  werden  kann •'>  Pfd. 

Zu  den  Instrumenten  No.  1  -4  werden  die  Kasten  mit  7  Pfd.  7  Sh.  bis  I  Pfd.  10  Sh. 
berechnet.  ^ 

B.  Preise  der  Uusensystenie. 


Lint>en- 

(»effnunKö- 
winkel 

Vergröxsoningen  mit  den  vier 
verBchiedenen  «.Hciilaren 

Preise  -,  ' 

Lieberk&hn'ücbe 

Belenohtangü- 

Apparate 

A. 

B 

C. 

D. 

Pf.  Sh.  d. 

Pf.  Sh.  d. 

;i" 

120 

13 

22 

36 

60 

2    10   — 

2" 

150 

— 

35 

60 

90 

2    10    - 

—    1,.     t, 

2" 

120 

20 

— 

— 

— 

1    10   — 

IV2" 

220 

28 

45 

75 

120 

2    10   — 

-    15     6 

1" 

250 

40 

65 

UO 

175 

2    10    — 

—    14     0 

1" 

150 







— 

1     10   ~ 

V2" 

800 

95 

155 

270 

430 

5 

_    l(t     t. 

V.o" 

550 

142 

230 

375 

655 

4          _ 

Vio" 

950 

— 

— 

— 

— 

5 

V4" 

HMIO 

195 

310 

540 

850 

5    —    - 

V4" 

800 







-:_ 

3      3    — 

Ve" 

1  aoo 

320 

510 

700 

910 

6 

Vf." 

1400 

425 

675 

900 

I20(» 

7    10    — 

C.  Preise  der  Nebenapparate. 

Wenham's  binokul&re  stereo^kopische  Vorrichtung  mit  «wei  Röhren  und  einem  Oku 


lare 
Okular  No.  2 
Okular  No.  l 
Verbesserter  achrom.  Kondensor  mit  Blendungen  u.  Lichtstupfern 

Am i ci 'sches  Prisma 

Parabolischer  Kondensor    .        . 
Grosse  Linse  mjt  dunkler  Mitte 
Polarisutionsapparat 
Grosse  Beleuchtungslinsi 
Camera  lucida  mit  Prisini 
Bildumdrehendes  Okular 


6  Pfd. 


Sh 


10 

12 

2 

2 

1^ 

IV 


l*reisverzeichniss  von  S.  Highley  in  I.oinl«»ii 

70.  Dean  Street,  8oho  Square.  W. 

flS62. 

Tasehenlupe  mit  2  Gtftsern  «tc.  in  Schildpattfatsung    .  12  Sh.    6  d. 

Coddington»  Lupe 'r  "  "       r.f»n«t 

Q  u  e  c  k  e  t   s  Tanchen-I  -. ro«kop  mit  3  Linaen  etc 

Beal*-  ^  •-'-;"  ^^'-  •'•-  a-..^ ,^ 

Hm  '{  zu  stellendem  Sutir.  Triebwerk  ete.  2  Ok 

jt  und  Kasten ',  Pf 

Hiphiey  »>  )fur6piUÜer,  mit  magnetiftchem  ( 

lendem  St                           md  konkavem  Spiegel .    »eitlicheu.    >  .r 

den  Objekiti^ch  ric. ,  einem  System  von  1"  und  einem  anderen  %oa  ^,4" ;  mit  Kasten. 
Nach  der  Güte  und  dem  Oeffnungswinkel  der  Linsensysteme  im  Preise  wechselnd 
von 12  Pf.  10  Sh.  —  7  Pf.  10  Sh   ti  d. 

Zubehör  zu  dem  vorigen  Instrumente,  bestehend  in  einem  zweiten  Okular,  einem  Be- 
leuchtungsapparat bei  hellem  und  verdunkeltem  Sehfeld,  Polarisationsrorrichtung. 
Camera  luada.  Objekttischmikrometer.  Thierbeh&lter ,  Zoophytentrog  etc.  in  Maha- 
gonikasten    5  Pfd. 

Highley 's  grosses  Mikroskop.  Auf  Brooke'schem  Dreifuss  ruhend,  mit  Triebwerkein- 
stellungen,  Zentrirung  unter  dem  Tisch,  doppeltem  Spi^el  etc.,  alles  von  erster 
QuAÜtit 10  Pfd 

Reale 's  Demonstrationsmikroskop  für  Lehrer  mit  Linsen  etc.  von  rerbeaserter  Kon- 
struktion   3  Pftl. 

Achrmstische  Linsensvsteme;   2  Zoll  'lO©    1  Pfd.  1  Sh. ;     I  ZoU  (150)   1  Pfd.  1  Sh 
-  i  ;  2  ZoU    12^»   1  Pfd.  1 1  Sh.  6  d. ;  1"   250  2  Pfd.  10  Sh  ;  «/^ 

:  >ö  2Pfd.  hl  Sh.;  r  ,250,  3  Pfd.  3  Sh.  ;  Vr  i^^H  Pf- 4Sh.  ; 
la^"'.  üP:.  ^'  7  Pf.  7Sb. 


No.  21. 

Preisverzeichniss  von  Ch.  Baker  in  London. 
243  und  244,  High  Holbom 

No.  1.  Znatmw^Byef itet  Mflmwüuy ,  grösste  Form  mit  allen  neueren  VerbesaeraageD, 
zwischen  zwei  sAulea  aufgehangen ;  grobe  Bewegung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch 
Mikrometerschraube ;  besonderer  durch  Schrauben  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
einen  Zoll  weit  beweglicher  Objekttisch ,  ein  gleitender  und  rotirender  Objekthalter, 
akxessoriacher  unterer  Tisch  zur  Aufnahme  der  Blendungen.  Polarisations-  und  Kon- 

densorrorrichtungen  etc  ;  doppelter  Spiegel,  2  Okulare 21  Pf.  —  Sh.  —  d. 

No.  I.  A.  Da«  gleiche  Stativ,  aber  ohne  den  akzetiorischen  Tisch    .    .     14    -    lu 

No.  1 .  B.  Stativ,  nur  kleiner,  aber  ganz  gleich  dem  vorhergehenden  .     II    -    10 

No.  1.  B.  ohne  den  bew^^chen  Tisch 7    -    15 

No.  2.  Kleineret  Stativ  mit  beweglichem  Tisch  .  doppelter  Bewegung.  Plan»  und  Konkav- 
spiegel und  I  Okular ?»  Pf.  15  Sh.  —  d. 

£^selbe  ohne  den  beweglichen  Tisch 6-15- 

Besondere  Tische  für  die  Gestelle  No.  1 .  A,  No.  I .  B  oder  No.  2  von      2    -  — 

No  :<.  Binokulares  Sutiv  vollendeter  Konstruktion  mit  2  Okularen ,  doppeltem  8|»4get 
gleitendem  Tisch  und  doppelter  Bewegung  zum  Einstellen    ...       5  Pf.  10  Sh.  —  d. 

Dasselbe  Stativ,  die  Okulare  durch  Schraube  verstellbar    ....       6    -    — 

W  e  n  h  a  m  B  binokulire  verbesserte  Einrichtung  für  die  bisher  genannten  Stative  &  Pf. 

Zu  kleineren  Studirmikroskopen 3  Pf.  10  Sh.  —  d. 

N  <    4.  Stndirmikroskop ,  doppelte  Bewegimg.  gleitender  Objekthalter.  3  achromatische 
in  Mahagonikasten  4  Pf .    4  Sh.  —  d. 

Ükroskop    ....  ..3-3-    —  - 

asten     .  »n  4—1  •?  6  - 

roakop    .  .    .     2     -  —  - 

i ........   Mikroskop 2     -  —  - 

Einfaches  Mikroskop  mit  3  lün-  1      -       !>  —  - 


\I  I 


': 'isvfrzeiciiniKsc  niikroMkupi»cher  Firmen. 

>  steine,  Vergrösüerungen  und  rrtiN«- 


OfifTnungii- 
winke! 

Vergr58iterunK<'ii 

mit  den  verticbied<>neu  Okolaren 

A. 

B. 

(' 

I). 

Pf.  Sh.  d. 

Kf 

17 

2s 

)i 

50 

1 

15    — 

2" 

120 

25 

.35 

58 

70 

1 

III    — 

'»" 

150 

25 

35 

58 

70 

l 

17       t. 

1  1    ." 

20" 

32 

54 

75    i       90 

1 

17       i, 

1" 

150 

5Ö 

70 

128 

158 

1 

lil     - 

1" 

2:iO 

56 

76 

128 

158 

1 

17       6 

1" 

aoo 

f(i 

76 

128 

158 

2 

2    — 

"/:{ 

:i.=)«' 

(U) 

91 

132 

183 

2 

:, 

'/•>"     mit  Korr. 

r»(»" 

120 

168 

280 

387 

3 

*/>"    ohne  Korr. 

-K>" 

120 

168 

280        38; 

2 

1  " 

Vio"   mit  Korr. 

7«><' 

172 

230 

393    i     480 

3 

V,«        - 

•»r>" 

172 

230 

393 

480 

3 

lu 

■A"      - 

T.V 

2.18 

345 

575 

700 

3 

5 

V4"     - 

'.»:." 

248 

345 

575 

700 

3 

15    — 

'V  ohne  Korr. 

750 

225 

312 

445 

615 

2 

10    — 

Vh"     mit  Korr. 

115« 

34s 

558 

870 

1050 

5 

5      «i 

Vh"       - 

1  2'^^^ 

:M>^ 

5r.s 

870 

1050 

6 

(»    — 

1  Pf. 


Deutsche  liinsensvHteme I  Pf.  2  Sh.  <»  ( 

Lieb  erkühn 'sehe  Beleuchtungsapparate  von       tV^-1 

Beleuchtungslin.sen  von 7  Sh.  <>  d.  — 15Sh 

Gilietts  achromatischer  Kondensor  .    .    ." 5  Pf. 

Neuer  verbes.sertcr  Kondensor  auch  für  das  binokulare  Mikroskop  verwendbar  1  Pf.  I 

Parabolischer  Kondensor  von 1  Pf.  5  Sh.  —  1  Pf.  1 

Derselbe  mit  Schraubenvorrichtung 1  Pf.  1 

Polarisationsapparate  von I  l^f.  5  Sh.  —  1  Pf.  17  Sh 

Okulare 6Sh.  —  12Sh 

Camera  lucida ...!"»  Sh.  — 

Objektivmikrometer .        .   4  Sh 

Okularmikrometer  in  Messing  gefasst s    - 

ohne  Messingfassung 6    - 

Komnressoriuni  v.m       ti    - 

Objekttinder  1 


OSh. 
5Sh. 
.  6d. 
5  Sh. 
0  Sh. 
OSh. 
5Sh. 
.  6  d. 
.  r,  d. 

1  Pf. 
.  6d- 

6   - 

(".   - 


Ih.i.i  1..1.  l;..Mfi.M, 


V 


QM 
551 
F88 
1873 


Frey,  Heinrich 
Das  Mikroskop 
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